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Senvenuto Cellini. 


Erftes Bud. 
Erftes Kapitel. 


Bas ven Autor bewogen die Geſchichte feines Lebens zu fchreiben. — Urſprung der 
Stadt Florenz. — Nachricht von des Autors Bamille und Verwandtſchaft. — Urfache 
warum er Benvenuto genannt worben. — Er zeigt einen frühen Geſchmack für Nach. 
bilden und Zeichnen; aber fein Vater unterrichtet Ihn In der Muſik. Aus Sefälligkeit, 
obgleich mit Widerſtreben, lernt ver Knabe bie Flöte. — Erin Bater von Leo X. begünfligt. 
— Benvenuto fommt zu einem Juwelier und Goldſchmied in pie Lehre. Seite 5. 


Zweites Kapitel. 


Der Autor ficht feinen Bruder in einem Gefecht beinahe erfchlagen und nimmt feine 
Bartei; daraus entfpringen einige unangenehme Vorfälle, und er wird deßhalb von 
Slorenz verbannt. — Er begiebt fi nad Siena und von da nad Bologna, wo er in ber 
Kunft auf ver Floͤte zu blafen zunimmt, mehr aber noch in ver Profeſſion des Gold⸗ 
ſchmiede. — Streit zwifchen feinem Bater und Peter, einem Tonkünſtler; trauriges Ende 
des legteen. — Der Autor begiebt ſich nach Pifa und geht bei einem dortigen Goldſchmied 
in Arbeit. — Er kommt frank nach Florenz zuräd. Mach feiner Senefung tritt er bei 
feinem alten Meiſter Marcone in Arbeit. ©. 14. 


Drittes Capitel. 


Beter Torrigiant, ein itallänifcher Bildhauer, kommt nach Florenz und fucht junge 
Künfler für den König von England. — Der Autor wird mit ihm befannt und wirft 
einen Haß auf ihn. — Der Autor befleißigt fi nach den Cartonen von Michel Agnclo 
und Leonardo da Vinck zu ſtudiren. — Um fich In feiner Kunft zu vervolllommnen, gebt 
er nah Rom, begleitet von einem jungen Sefellen, Namens Taſſo. — Er findet in viefer 
Hauptſtadt große Aufmunterung fo wie mancherlei Abenteuer. — Mach zwei Jahren kehrt 
er nach Florenz zurüd, mo er feine Kunft mit gutem Erfolg treibt. — Seine Mittünftler 
werden eiferfüchtig über feine Geſchicklichkeit. — Streit zwiſchen ihm und Gerhard Guas⸗ 
conti. — Berfolgt, weil er feinen Begner geſchlagen und verwundet, kleidet er fich in 
eine Moͤnchskutte und flieht nad Rom. e 19. 


_ Biertes Bapitel, 


Der Autor macht außerordentliches Slüäd in Rom. Er wird von einer edlen Dame 
Borzla Chigi hochlich aufgemuntert. — Beſonderes Zutrauen diefer Dame. — Giferfucht 
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Erfies Bud. 


Erftes Eapitel. 


Was ven Autor bewogen die Geſchichte feines Lebens zu fehreiben. — Urfprung der 
Stadt Florenz. — Nachricht von des Autors Bamille und Verwandtſchaft. — Urſache 
warum er Benvenuto genannt worden. — Er zeigt einen frühen Gefhmad für Nach. 
bilden und Zeichnen; aber fein Bater unterrichtet ihn in der Muſik. Aus Sefälligkeit, 
obgleich mit Wirerfireben, lernt der Knabe die Floͤte. — Sein Bater von Leo X. begünfligt. 
— Benvenuto kommt zu einem Zuwelier und Goldſchmied in die Lehre. Seite 3. 


Zweites Capitel. 


Ter Autor ficht feinen Bruder in einem Gefecht beinahe erfchlagen und nimmt feine 
Bartel, daraus entfpriugen einige unangenehme Borfälle, und er wird deßhalb von 
Florenz verbannt. — Er beglebt ſich nach Siena und von da nach Bologna, mo er in ber 
Aunf auf ver Flöte zu blafen zunimmt, mehr aber noch in ver Profefllon des Gold⸗ 
ſchmieds. — Streit zwiſchen feinem Bater und Peter, einem Tonkünftler ; trauriges Ende 
bes legtern. — Der Autor begiebt fich nach Pifa und geht bei einem dortigen Goldſchmied 
in Arbeit. — Er kommt krank nach Florenz zurüäd. Nach feiner Senefung tritt er bei 
feinem alten Meifter Marcone in Arbeit. ©. 14. 


Drittes Capitel. 


Beter Torrigiani, ein italianiſcher Bildhauer, kommt nach Blorenz und fucht junge 
Künftler für ven König von England. — Der Autor wird mit Ihm befannt und wirft 
einen Haß auf ihn. — Der Autor befleifigt fih nach den Gartonen von Michel Agnolo 
und Leonardo da Vinci zu ſtudiren. — Um fich in feiner Kunft zu vervolllommnen, geht 
er nad Rom, begleitet von einem jungen Geſellen, Namens Taflo. — Er finder in viefer 
Sauptfiadt große Aufmunterung fo wie mandherlei Abenteuer. — Nach zwei Jahren kehrt 
er nach Florenz zurüd, mo er feine Kunft mit gutem Erfolg treibt. — Seine Mitkünftler 
werden eiferfüchtig über feine Geſchicklichkeit. — Streit zwiſchen ihm und Gerhard Guas⸗ 
conti. — Berfolgt, weil er feinen Gegner gefchlagen und verwundet, kleidet er fich In 
eine Mönchskutte und flieht nach Rom. ® 19. 


_ Biertes Capitel. 


Der Autor macht auferorbentliches Süd in Rom. Gr wird von einer evlen Dame 
Vor zia Chigt hoͤchlich aufgemuntert. — Beſonderes Zutrauen dieſer Dame. — Eiferſucht 


VIII 


zwiſchen ihm und Lucagnolo von Jeſi. — Er bläst vor Vapft Clemens VIL, ver mit ihm 
wohl zufrieden iſt und ihn wegen der doppelten Fahigkeit ale Goldſchmied und Muficue, 
’ in Dienft nimmt. Der Biſchof von Salamanca giebt ihm, auf vie Enıpfehlung des Franz 
Benni, Schülers von Raphael, Arbeit. — Seltfame Abenteuer zwiſchen ihm und vem 
Biſchof. S. W. 


Fünftes Capitel. 


Der Autor findet Händel und nimmt eine Ausforderung eines ver Leute tes Rienzo 
da Geri an. — Er arbeitet große Garbinalsfiegel, nach Art des Lautizio. — Die Ber 
bricht in Rom aus; während verfelben Hält er fidh viel in ven Ruinen auf und fludirt 
dort nah den ardhitektonifchen Zierrathen. — Befchichte des Herrn Jakob Carpi, be- 
rühmten Wundarztes. Begebenheiten mit einigen Vaſen, welche Benvenuto gezeichnet. 
— Nachdem vie Beftllenz vorbei war, treten mehrere Künftler zufamımen, Maler, Bild. 
bauer und Goldſchmiede, ſich wöchentlich zu vergnügen. — Angenehme VBeichreibung eines 
diefer Bankette, welches der Autor durch einen sndtigen Einfall verberrliht. ©. 38. 


Sechstes Kapitel. 


Der Autor ahmt tärkifche mit Silber damascirte Dolche nad. — Ableitung des Worte 
Groteske, von 3terrathen gebraucht. — Des Autors Fleiß an Medaillen und Ringen. 
— Seine Wohlthaten an Ludwig Pulti werden mit Undank belohnt. Leidenfchaft des 
Pulei zu Pantafllea und tragifches Ende vefielben. — Kühnes Betragen des Autors, der 
tie Verliebten und ihr bewaffnetes Seleit angreift. — Der Autor enttommt und verföhnt 
fih mit Benvenuto von Perugia. ©. 46. 


Siebentes Eapitel. 


Der Herzog von Bourbon belagert Rom. Es wird eingenommen und geplündert. 
— Der Autor tödtet den Herzog von Bourbon durch Büchfenfchüffe von der Dauer. — 
Er flüchtet ins Gaftell Et. Angelo, mo er als Bombardier angeftellt wird, und fi außer- 
ordentlich hervorthut. — Der Prinz von Dranien fällt auf einen Kanonenfchuß des Autore. 
— Der Bapft erkennt die Dienfte des Benvenute. — Das Gaftell St. Angelo gebt über 
durch Vertrag. S 5. 


Achtes Capitel. 


Der Autor kehrt nach Florenz zurück und kauft feinen Bann ab. — Orazio Baglioni 
möchte ihn zum Eolvatenfland bereven,; aber auf feines Vaters Bitten geht er nach 
Mantua. — Er findet feinen Freund Julius Romano dafelbft, der feine Kunft vera Herzog 
empfleblt. — Eine unvorfichtige Rebe nöthigt ihn von Mantua zu gehen. — Er kommt 
nach Slorenz zurüd, mo fein Vater indeß und die meiften feiner Bekannten an der Per 
geftorben. — Gutes Verhältniß zwifchen ihm und Michel Agnolo Buonarotti, durch deſſen 
Empfehlung er bei feinen Arbeiten fehr aufgemuntert wird. — Gefchichte Friedrich Binori’e 
— Bruch zwiſchen Bapft Clemens und ver Stadt Florenz. — Der Autor folgt einem Rufe 
nah Rom. S. 62. 


Neuntes Capitel. 


Dex Autor kehrt nah Kom zurüd und wirt dem Bapft vorgeftellt. Unterrevung 
zwifchen ihm unv feiner Heiligkeit. Der Papft überträgt Ihm eine vortreffliche Gold. 
ihmieb. und Jumellerarbeit. Nach des Vapſtes Wunſch wird er als Stempelfchneider 
bei ver Münze angeftellt, ungeachtet fich die Hofleute und befonders Bompeo von Malland. 
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ves Papſtes Gunſtling, dagegen fegen. — Schöne Mevaille nach feiner Erfindung. — 
Streit zwifchen Ihm und Bandinelli vem Bildhauer. S. 68 


Zehntes Kapitel. 


Die Tochter nes Raphael del Moro hat eine böfe Hand, der Autor iſt bei ver Cur 
geſchaftig; aber feine Adficht fie zu heirathen wird vereitelt. — Er ſchlagt eine fchöne 
Mepaille auf Bapft Elemens Vil. — Trauriges Ende feines Bruders, der zu Rom in 
einem Gefecht fallt. Schmerz des Autors darüber, der feinem Bruder ein Monument 
mit einer Inſchrift errichtet und ven Top racht. — Seine Werkftatt wird beſtohlen. — 
Außerordentliches Beifpiel von der Treue eines Hundes bei vieſer Gelegenheit. — Der 
Bapfi ſetzt großes Vertrauen auf ven Autor. und muntert ihn außerordentlich auf. S 75. 


Eilftes Eapitel. 


Des Autors Feinde bevienen fi der Gelegenheit, daß falſche Münzen zum Borfchein 
fommen, um ihn bei dem Papſte zu verleumten; allein er beweist feine Unfchuld zu bee 
Bapftes Ucherzeugung. — Er entvedt ven Schelm, ver feine Werkſtatt beſtohlen, durch 
vie Spürkräfte feines Hundes. — Ueberſchwemmung von Rom. — Gr macht eine Zeich⸗ 
nung zu einem prächtigen Kelche für ven Papſt. — Mißverſtand zwiſchen ihm und Seiner 
Heiligkeit. — Cardinal Salviati wird Legat von Rom in des Papſtes Abweſenheit, be- 
leidigt und verfolgt den Autor. — Eine Augenkrankheit verhinvert viefen, den Kelch zu 
endigen. — Der Bapft bei feiner Rüdkunft ift über ihn erzürnt. — Außerordentliche 
Scene zwifhen Ihm und Seiner Helligkeit. — Der Autor leidet an venerifchen Uebeln. 
und wird durch das Heilige Holz geheilt. S. 85. 


Zwölftes Capitel. 


Geſchichte eines Solpfchmieds von Mailand, ver zu Barma als falfcher Dünger zum 
Tode verdammt war und durch den Cardinal Salviati, Legaten dieſer Stadt, gerettet 
wurde. — Der Cardinal fenvet Ihn nach Rom, als einen gefchidten Künftler, der dem 
Autor das Gegengewicht halten könne. — Tobias wird von dem Bapft in Arbeit gefegt. 
welches dem Autor fehr unangenehm if. Bompeo von Mailand verleumpet ihn; er ver- 
liert feine Stelle bei ver Munze. — Er wird verhaftet, weil er ven Kelch nicht ausliefern 
will, und vor den Gouverneur von Rom gebracht. — Sonderbare Unterhaltung zwifchen 
ihm und diefer Dlagiftratöperfon. — Der Gouverneur, durch einen Kunflgriff, überredet 
ihn den Kelch dem Bapfle auszuliefern, der ibn dem Autor zurückſchickt mit Befehl das 
Bert fortzufegen. ©. 9. 


Zweites Buch. 


Erftes Eapitel. 


Der Autor verliebt ich in eine ſicillaniſche Eourtifane. Namens Angelica, welche von 
ihrer Butter geſchwind nach Meapel geführt wird. — Seine Berzmweiflung über den 
Berlun feiner Geliebten. — Er wird mit einem ſicilianiſchen Prieſter bekannt, ver ſich 
mit Jauberei abgiebt. — Geremonien, deren er ſich bedient. — Der Autor iſt bei den 
Beſchwoͤrungen gegenwärtig, in Hoffnung feine @elichte wieder zu erlangen. — Wunderbare 
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Birkung der Beſchwörung. — Ihm wird verfprocden, er foll Angellca innerhalb 
eines Monats wiederfehen. — Streit zwifchen ihm und Herrn Benedetto, ben er töbtlich 
mit einem Stein verwundet. — Pompeo von Mailand berichtet dem Papf, ver Autor 
babe ven Goldſchmied Tobias umgebracht. Seine Heiligkeit befichlt dem Gouverneur von 
Rom, den Mörder zu ergreifen und auf ver Stelle Binrichten zu laſſen. Er entflieht und 
begiebt fi nach Neapel. Auf dem Wege trifft er einen Sreund an, Solosmeo ben 
Bildhauer. ©. 101. 


Zweites Capitel. 


Der Autor gelangt glücklich nad Neapel. — Dort findet er feine geliebte Angelica 
und Ihre Mutter. Sonderbare Zufammenkunft biefer Berfonen. — Er wird von dem 
Dicekönig von Neapel günftig aufgenommen, welcher verfuchte ihn in feinen Dienflen zu 
behalten. — Angelica's Diurter macht ihm zu harte Bebingungen. Er nimmt die Ein. 
lavung des Cardinals Medicis nad Rom an, da der Papft ven Irrtum megen Tobias 
Tod ſchon entvedt bat. — Befonderes und galantes Abenteuer auf ver Straße. Er fommt 
glücklich nach Rom, wo er hört, daß Benedetto von feiner Wunde genefen if. — Er 
ſchlagt eine fchöne Medaille auf Papſt Elemens und wartet Seiner Heiligkeit auf. — 
Was in viefer Audienz begegnet. — Der Papſt vergiebt ihm und nimmt ihn in feine 
Dienfte. & 108. 


Drittes Kapitel, 


Bapft Elemens wird krank und flirbt. — Der Autor töbtet Pompeo von Matlanp. 
Cardinal Cornaro nimmt ihn in Schutz. — Paul Il. aus dem Haufe Karnefe wird Papft. 
Er fegt ven Verfaſſer wierer an feinen Play als Stempelfchneivder bei der Münze. — 
Beter Ludwig, des Papftes natürlicher Sohn, wird Gellini’s Beind. Urfache davon. — 
Peter Ludwig beftellt einen corficanifchen Eolvaten, den Autor zu ermorben, ber die Abficht 
erfährt und nach Florenz geht. ©. 113. 


Biertes Kapitel. 


Herzog Alexander nimmt den Autor fehr freundlich auf. — Diefer macht eine Reife 
nach Venedig mit Tribolo, einem Bildhauer. — Se kommen nad Yerrara und finden 
Handel mit florentinifcyen Ausgewanterten. — Nach einem kurzen Aufenthalte in Venedig 
tehren fle nach Florenz zuräd. — Wunverliche Geſchichte wie der Autor fi an einem 
Gaſtwirthe rächt. — Nach feiner Rüdkunft macht ihn Herzog Alerander zum Münzmeiſter, 
und ſchenkt ihm ein vortreffliches Schießgewehr. — Octavian Medicis macht dem Autor 
mancherlei Verdruß. — Papſt Paul Il. verfpricht Ihm Begnabigung und läpt ihn wieder 
nah Rom in feine Dienfte. — Er nimmt es an und geht nad Rom zurüd. — Groß⸗ 
mütbiges Betragen Herzog Aleranvers. ©. 1%. 


Funftes Capitel. 


Der Autor, bald nach feiner Rüdkunft, wird In feinem Haufe bei Nacht von vielen 
Haſchern angegriffen, die ihn wegen des an Pompeo von Mailand verübten Mordes ein. 
fangen follen. — Er vertheivigt fich tapfer und zeigt ihnen bes Papſtes Freibrief. — Er 
wartet dem Bapft auf, und feine Begnabigung wird auf dem Gapitol eingezeichnet. — 
Er wird gefährlich Erant. — Erzählung deſſen, was während dieſer Krankheit vorfällt. 
— Mufterbafte Treue feines Dieners Felix. ©. 19. 


Sechstes Capitel. 


Der Autor, nachdem er geneſen, reist nach Florenz mit Felix, um ver vaterländiſchen 
Luft zu genießen. — Er findet Herzog Alerandern durch den Einfluß feiner Seinde fehr 
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gegen fih eingenommen. Er kehrt nah Rom zurück und halt fi fleißig an fein Geſchaft. 
— Feuriges Luftzeihen, als er zu Nachtzeit von ver Jagd nach Haufe kebrt. — Seine 
Meinung darüber. — Nachricht von ver Ermordung Herzog Alexanders, welchem Cosmue 
Merieis nachfolgt. — Der Papft vernimmt, daß Karl V, nach feinem glüdlichen Zuge 
gegen Tunis, nach Rom kommen werde, ſchickt nach unferm Autor, ein Toftbares Wert 
zum Gefchente für Ihro Kaiſerliche Majeftät zu beftellen. ©. 19. 


Siebentes Capitel. 


Kaiſer Carl V Hält einen prächtigen Einzug in Rom. — Schöner Diamant, den 
diefer Fürſt vem Bapfte ſchenkt. — Herr Durante und der Autor werden von &einer 
Heiligkeit befehligt die Geſchenke dem Kaifer zu bringen. — Diefe waren zwei türkifche 
Pferde und ein Gebetbuch mit einem goldenen Dedel. — Ter Autor Hält eine Rede an 
ven Kaiſer, ver fi) mit ihm freundlich befpricht. — Ihm wird aufgegeben den Diamanten 
zu faflen. ven der Katfer dem Papſte gefchentt Hatte. — Gert Latino Juvenale erfindet 
einige Geſchichten, um Geine Heiligkeit gegen den Berfafler einzunehmen, ver, ale er 
fi vernadläffigt Halt, nach Frankreich zu geben ven Entſchluß faßt. ®&. 145. 


Achtes Kapitel. 


Bunverbare Geſchichte feines Knaben Asranio. — Der Autor zieht mit Yscanto nach 
Srantreih. und kommt über Florenz, Bologna und Venedig nach Padua, mo er fich 
einige Zeit bei vem nacherigen Garbinal Bembo aufhält. — Großmüthiges Betragen 
diefes Herrn gegen Gellint. — Diefer ſetzt bald feine Reife fort, Indem er durch die 
Schweiz geht. — Mit großer Lebensgefahr fchifft er über ven WBallenfläbter See. — Er 
befucht Senf anf felnem Wege nad Lyon, und nachdem er fi vier Tage In gebachter 
Stadt befunden, gelangt er glüdli nach Paris. S. 150. 


Neuntes Kapitel. 


Undankbares Betragen Roflo’s des Malers. — Der Autor wird dem Könige Franz 1 
zu Sontainebleau vorgeftellt und ſehr gnadig empfangen. — Der König verlangt ihn in 
Dienfte zu nehmen, er aber. da ihn eine fehnelle Krankheit heimfucht, mißfallt fih in 
Srantreih und kehrt nach Stallen zurück. — Große Sefäalligkeit des Cardinals Ferrara 
gegen den Autor. — Was ihm auf dem Wege zwifchen Lyon und Ferrara begegnet. — 
Der Herzog nimmt ihn freunvlih auf. — Er kommt nah Rom zurüd, wo er feinen 
treuen Diener Bells wiederſindet. — Merkwürdiger Brief des Garbinals Ferrara über das 
Betragen des Cardinals Gaddi. — Er wird fälfchlich von einem Geſellen angeflagt, als 
wenn er einen großen Schatz von Erelfteinen befige, ven er damals entwandt, als ihm 
der im Caſtell belagerte Bapft die Krone auszubrechen gegeben. — Er wird gefangen 
genommen und auf die Engelsburg gebracht. ©. 160. 


| Zehntes Eapitel. 


Herr Peter Ludwig, des Papſtes natürlicher Sohn, In Hoffnung gedachten Schag zu 
erhalten, überredet feinen Vater mit der Außerfien Strenge gegen den Autor zu verfahren. 
— Er wird von dem Gouverneur und andern obrigkeitlicden Berfonen verhört. — Treff- 
liche Rede zur Vertheidigung feiner Unfhuld. — Beter Ludwig thut alles Mögliche, ihn 
zu verderben, indeſſen ver König von Frankreich ſich für ihn verwendet. — Breundliches 
Betragen des Gaftellcommanbanten gegen ihn. — Geſchichte des Mine Pallavicini. — 
Der Autor macht Anftalten zur Flucht. — Der Papſt, ungehalten über das Fürwort des 
Könige von Frankreich, beſchließt den Autor in Tebenslänglichem GBefängniß zu halten. 

©. 167. 





Eilftes Gapitel. 


Streit zwifchen dem Autor und Ascanio. — Seltfame Franke Phantaſie des Schloß⸗ 
bauptmanns, wodurch fein Betragen gegen Gellini verändert wird. — Diefer wird enger 
als jemand eingefchloffen und mit großer Strenge behandelt. — Er entflicht; Garbinal 
&ornaro nimmt ihn auf und verbirgt ihn eine Zeitlang. S. 176. 


Zwölftes Eapitel. 


Allgemeines Erftaunen über des Autors Entlommen. — Befchichte einer ähnlichen 
Flucht Bauls 111 In feiner Jugend aus vem Caſtell. — Beter Ludwig thut fein Möglichftes, 
um feinen Bater abzuhalten, daß er dem Verfaſſer nicht die Freiheit ſchenke. — Garbinal 
Gornaro verlangt eine Sefälligkeit vom Papft und muß dagegen ben Autor ausliefern. 
— Er wird zum zweitenmal in die Engeleburg gebracht, und von dem verrüdten Schloß. 
bauptmann mit Auferfler Strenge behanvdelt. ©, 185. 


Dreizehntes Gapitel. 


Erzählung der graufamen Mißhandlung, die er während feiner Gefangenſchaft er- 
duldet. — Große Ergebung in fein trauriges Schidfal. — Wunterbare Biflon, die eine 
baldige Befreiung verkuͤndigt. — Er ſchreibt ein Gonett auf fein Elend, moburd das 
Herz des Gaftellans erweicht wird. — Der Eaftellan ſtirbt. — Durante verfucht ren Cellini 
zu vergiften. Diefer entkommt dem Tore durch ven Gelz eines armen Sumellers. 

G. 19. 


Drittes Bud. 
Erftes Kapitel. 


Der Bardinal Ferrara kommt aus Srantreih nad Rom zurüd. — Als er fi mitt 
tem Papft bei Tafel unterhält, welß er die Freiheit des Autors zu erbitten. — Bericht 
in Terzinen, welches Gellini in ver Sefangenfchaft ſchrieb. &. 208. 


Zweites Gapitel. 


Der Autor, nach feiner Befreiung, beſucht ven Ascanio zu Tagliacozzo. — Er kehrt 
nah Rom zurüd und endigt einen Ichönen Becher für den Garbinal Ferrara. — Motel 
zu einem Salzfaß mit Figuren. — Er verbindet fich zu den Dienften des Könige von 
Frankreich Franz I, und verreist mit dem Garbinal Ferrara nad Paris. — Boͤſes Aben- 
teuer mit dem Boftmeifter von Siena. — Er kommt nad Blerenz , wo er vier Tage bet 
feiner Schwefter bleibt. ©. 210. 


Drittes Kapitel, 


Der Berfaffer kommt nach Berrara, mo ihn der Herzog fehr wohl aufnimmt, und 
fein Profil von ihm boffiren laßt. — Das Klima ift ihm ſchädlich, und er wird krank 
Er fpeist junge Pfauen und ſtellt dadurch feine Geſundheit her. — Mißverſtändniſſe 
zwifchen ihm und des Herzogs Dienern, von manchen verbrießlichen Umftänden begleitet. 
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— Nach vielen Schwierigkeiten und erneuertem Aufſchub reist er weiter und kommt glüd- 
lich nad Lyon, von bannen er ſich nach Fontaineblean begiebt, wo der Hof ſich eben 
aufhielt. S. 219. 


Viertes Capitel. 


Der Autor wird von dem König in Frankreich ſehr gnädig empfangen. — Gemfüths— 
art viefes wohldenkenden Monarchen. — Der Autor begleitet ven König auf feiner Reife 
nah Dauphine. — Der Cardinal verlangt von Gellini, er folle fih für einen geringen 
Gehalt verbinden. — Der Autor, darüber fehr verdrießlich, entfchließt fich aus dem Gteg- 
reife, eine Pilgrimſchaft nach Serufalem anzutreten. — Man fest ihm nad und bringt 
Ihn zum König zurüd, ver ihm einen fchönen Gehalt giebt und ein großes Gebäude in 
BDaris zu feiner Werkſtatt anweist. — Er begiebt ſich nach diefer Hauptſtadt, findet aber 
großen Widerſtand, indem er Befig von feiner Wohnung nehmen will, welches ihm jedoch 
zulegt vollkommen glückt. ©. 223. 


Fünftes Eapitel. 


» Der König beftellt bei unferm Autor lebensgroße Bötterfiatuen von Silber. — In- 
veſſen er am Jupiter arbeitet, verfertigt er für Seine Majeftät Beden und Becher von 
Silber, nicht weniger ein Salzgefaß von Gold, mit mancherlei Biguren und Zierrathen. 
— Der König drückt feine Zufrievenbeit auf das großmüthigſte aus. — Der Autor ver- 
liert aber ven Bortheil, durch ein fonderbares Betragen des Cardinals Ferrara. — Der 
- König, begleitet von Madame v’@ftampes und tem ganzen Sof, befucht unfern Autor. 
— Der König läßt ihm eine große Summe Goldes zahlen. — Als er nach Haufe geht. 
wird er von vier bewaffneten Freibeutern angefallen, die er zurüdfchlägt. — Streit 
zwifchen ihm und einigen franzöfifhen Künftlern, bei Gelegenheit des Metaligiehene. 
Der Ausgang entfcheldet für ihn. ©. 233. 


Sechstes Kapitel. 


Der Autor wird vom König aus eigener Bewegung naturalifirt und mit dem Gchlog, 
worin er wohnt, Klein-Nello genannt, belieben. — Der König befucht ihn zum andern- 
mal, begleitet von Madame v’Eftampes, und beftellt treffliche Zierrathen für die Quelle 
zu Sontatnebleau. — Auf diefen Befehl verfertigt er zwei ſchöne Nodelle, und zeigt fie 
Seiner Majeftät. — Belchreibung dieſer Verzierung. — Merkwürdige Unterrebdung mit 
vem Könige bei diefer Belegenheit. — Madame v'&ftampes findet fich beleivigt, daß ver 
Autor fih nit um Ihren Einfluß befümmert. — Um fi bei ihr wierer in Gunſt zu 
fegen, will er ihr aufwarten und ihr ein Gefäß von Silber ſchenken; aber er wird nicht 
vorgelaflen. — Er überbringt es vem Cardinal von Lothringen. — Der Autor verwidelt fi 
felofR in große Verlegenheit, indem er einen Begünftigten ver Madame v’Eflampes, der 
im Schloͤßchen Klein. Nello eine Wohnung bezogen, berausmwirft. — Sie verſucht Ihm 
die Gunſt des Königs zu entziehen; aber der Dauphin fpricht zu feinem Bortheil. 

S. 41. 


Siebentes Kapitel. 


Madame v’Ehampes muntert ven Maler Primaticcio, fonft Bologna genannt, auf, 
dur Wettelfer den Autor zu quälen. — Er wird in einen verdrießlichen Proceß ver- 
mwidelt mit einer Berfon, vie er aus Klein-Nello geworfen. — Beſchreibung der fran- 
zöflfhen Berichtshäfe. — Der Berfaffer, durch diefe Verfolgungen und durch die Advo⸗ 
eatentniffe aufs Außerſte gebracht, verwundet die Begenpartel und bringt fie dadurch zum 
Schweigen. — Nachricht von feinen vier Geſellen und feiner Magd Katbarine. — Ein 
heuchleriſcher Befelle betrügt den Meifter und Halt’s mit Katharinen — Der Meifter 
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ertappt fle auf ver That, und jagt Katharinen mit ihrer Mutter aus dem Haufe. — Eie 
verklagen ihn wegen unnatürlicher Bffriedigung. — Dem Autor wird's bange. — Nach⸗ 
dem er ſich gefaßt und fi kühnlich vargeftellt, verſicht er ſeine eigene Sache und wirt 
ehrenvoll entlaſſen. S. 29. 


Achtes Capitel. 


Offener Bruch zwiſchen Cellini und Bologna dem Maler, weil viefer, auf Eingeben 
der Madame d'Eſtampes, verſchiedene Entwürfe des Verfaſſers auszuführen unternommen. 
— Bologna , durch des Autors Drohungen In Furcht gefeht, giebt die Sache auf. — Gellini 
bemerkt, daß Paul und Katbarine ihr Verhaltniß fortfegen und rächt fich auf eine befon- 
vere Weile. — Er dringt Seiner Majeflät ein Salzgefäß von vortreffliher Arbeit, von 
welchem er früher eine genaue Befchreibung gegeben. — Er nimmt ein ander Mäbchen 
in feine Dienfte, die er Scozzona nennt, und zeugt eine Toter mit ihr. — Der König 
befucht ven Autor wieder, und da er feine Arbeiten fehr zugenommen finvet, befleßlt er 
ihm eine anfehnlichde Summe Gelbes auszuzahlen, welches der Garbinal Ferrara, wie 
das vorigemal, verhindert. — Der König entvedt, wie der Autor verkürzt worden, und 
befiehlt feinem Minifter, vemfelben vie erfte Abtei, welche lebig würde, zu übertragen. 

S. 357. 


Neuntes Rapitel. 


Madame d'Eſtampes, in der Abficht den Autor ferner zu verfolgen, erbittet von dem 
König für einen Diſtillateur die Erlaubnif das Ballhaus in Klein-Mello zu bezichen. 
— Gellint widerſetzt fih und nöthigt den Mann den Ort. zu verlaflen. — Der Autor 
triumphirt, indem der König fein Betragen billigt. — Er begiebt ſich nach Bontainebleau, 
mit ver filbernen Statue des Supiter. — Bologna der Maler, ver eben Abgüfle antifer 
Statuen in Erz von Rom gebracht, verfucht. den VBelfall den ver Autor erwartet, zu 
verfümmern. — PBarteilichfeit der Madame d'Eſtampes für Bologna. — Des Könige 
gnadiges und großmüthigee Betragen gegen den Autor. — Läcdherliches Abenteuer des 
Ascanto. S. 37. 


Zehntes Capitel. 


Der Krieg mit Earl Vubricht aus. — Der Berfafler fol zur Befeſtigung der Stapt 
mitwirken. — Madame v’Eftampes, durch fortgefegte Kunftgriffe, fucht ven König gegen 
ven Autor aufzubringen. Seine Majeſtat macht ihm Vorwürfe, gegen die er fich ver- 
theidigt. — Madame v’Eftampes wirkt nad Ihren ungäünftigen Sefinnungen weiter fort. 
— Gellini fpricgt abermals ven König und bittet um Urlaub nad Italien, welchen ihm 
ver Garbinal Ferrara verſchafft. ©. 772. 











Vorrede des italiänifchen Herausgebers. 


Wenn umflänbliche Nachrichten von bem Leben gefchidter Künſtler 
fih einer guten Aufnahme bei ſolchen Perfonen fchmeicheln dürfen, welche 
die Künfte lieben und treiben, vergleichen e8 in unfern gebilbeten Zeiten 
viele giebt, fo darf ich erwarten, daß man em zweihunbert Jahre ver- 
fäumtes Unternehmen Lobenswürbig finden werde; ich meine bie Heraus⸗ 
gabe der Lebensbefchreibung des trefilihen Benvenuto Cellimi, eine® ber 
beften Zöglinge ver florentinifchen Schule. Cine ſolche Hoffnung belebt 
mich um fo mehr, als man wenig von ihm in ben bisherigen Kunftge- 
ſchichten erzählt findet, welche doch fonft mit großem Fleiße gefchrieben 
und gefammelt find. 

Zu biefem Werthe der Neuheit gefellt ſich noch das höhere Verbienft 
einer befondern Urkundlichkeit: denn er ſchrieb dieſe Nachrichten ſelbſt, in 
reifem Alter, mit befonderer Rückſicht auf Belehrung und Nuten der⸗ 
jenigen, welche fi) nach ihm ven Klnften, die er auf einen fo hoben 
Grad befaß, ergeben würden. Dabei finden ſich noch fehr viele Umftände, 
bie auf wichtige” Epochen der damaligen Zeitgefchichte Bezug haben, indem 
biefer Mann theils durch Ausübung feiner Kunſt, theild durch fortdauernde 
Regſamkeit, Gelegenheit fand mit den berühmteſten Berfonen feines Jahr⸗ 
hunderts zu fprechen oder fonft in Verhältnifie zu kommen; wodurch diefes 
Berl um fo viel bedeutender wird. Denn man hat ſchon oft bemerft, 
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daß fich der Menſchen Art und wahrer Charakter aus geringen Hand⸗ 
fungen und häuslichen Geſprächen beſſer fallen läßt, als aus ihrem künſt⸗ 
lichen Betragen bei feierlichen Auftritten, oder aus der idealen Schilve- 
rung, welche die prächtigen Gefchichtöblicher von ihnen barftellen. 

Deffen ungeachtet ift nicht zu läugnen, daß unter diefen Erzählungen 
fih manches findet, das zum Nachtheil anderer gereicht, und feinen völligen 
Glauben verdienen dürfte Nicht als wenn ber Autor feine brennende 
Wahrheitsliebe hie ımb da verläugne, ſondern weil er fih zu Zeiten, 
eniweber von dem unbeſtimmten und oft betrügerifchen Rufe ober von 
übereilten Vermuthungen binreißen läßt, woburd er fi) denn ohne feine 
Schuld betrogen haben mag. 

Über diefe böſen Nachreden nicht allein könnten da8 Werk kei manchem 
verbächtig machen, fondern auch die unglaublichen Dinge, die er erzählt, 
möchten viel hierzu beitragen, wenn man nicht bedächte, daß er doch alles 
ans Ueberzeugung gefagt haben könne, indem er Träume ober leere Bilder 
einer Franken Einbildungsfraft als wahre und wirkliche Gegenſtände gefehen 
zu haben glaubte. Daher laffen fi, die Geiftererfcheinumgen wohl erklären, 
wenn er erzählt, daß bei ven Beſchwörungen betäubendes Räucherwerk 
gebraucht worden; ingleichen die Vifionen, wo durch Krankheit, Unglück, 
lebhafte fchmerzlihe Gedanken, am meiften aber durch Einfamfeit und 
eine umveränderte elende Lage bes Körpers ber Unterfchien zwiſchen Wachen 
und Träumen völlig verſchwinden fonnte. Und möchte man nicht annehmen, 
daß ein gleiches andern weiſen und geehrten Menfchen begegnet fey, auf 
deren Erzählung und Verſicherung uns bie Gefchichtsbücher fo mande be- 
rühmte Begebenheiten, welche den ewigen unveränberlichen Gefeten der 
Natur widerſprechen, ernfthaft überliefert haben. 

Sodann erfuche ic) meine Lefer, daß fie mich nicht verbammen, weil 
ih eine Schrift herauegebe, worin einige Handlungen, theils bes Ver⸗ 
faſſers, theils feiner Zeitgenoſſen, erzählt find, woran man ein böſes 
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Beiſpiel nehmen könnte. Vielmehr glaube ich, daß es nützlich ſey, wenn 
jeder ſobald als möglich ſowohl mit den menfchlichen Laſtern als mit 
der menſchlichen Tugend bekannt wird. Ein großer Theil der Klugheit 
beſteht darin, wenn wir den Schaden vermeiden, der uns daher entfpringt, 
wenn wir an bie natürliche Güte des menfchlichen Herzens glauben, die 
von einigen mit Unrecht angenommen wird. Beſſer iſt es, nach meiner 
Meinung, dieſes gefährliche Zutrauen durch Betrachtung des Schadens, 
welchen andere erlitten haben, bald möglihft los zu werden, als abzu⸗ 
warten, daß eine lange Erfahrung uns davon befreie. 

Diefes leiften vorzüglich die wahren Geſchichten, aus denen man 
fernt, daß die Menſchen bösartig find, wenn fie nicht irgend ein Vortheil 
anders zu handeln bewegt. Iſt nım dieſe Gefchichte eine ſolche Meinung 
zu beftärken geſchickt, fo fürchte ich nicht, daß man mich, der ich fie be- 
kannt made, tabeln werde. Denn indem man jo deutlich fieht, in welche 
Gefahr und Berbruß allzu offenes Reden, rauhe gewaltfame Manieren 
und ein unverföhnlicher Haß, welche ſämmtlich unferm Berfaffer nur allzu 
eigen waren, den Menfchen binführen können, fo zweifle ich nicht, daß 
das Leſen dieſes Buchs einer gelehrigen Jugend zur fittlichen Beſſerung 
dienen, und ihr eine fanfte, gefällige Handelsweiſe, wodurch wir un® bie 
Gunſt der Menjchen erwerben, empfehlen werde. 

Ich Habe gemau, außer in einigen Perioden zu Anfang, die fid 
nicht wohl verftehen ließen, ven Bau der Schreibart beibehalten, ven ich 
im Danufcripte fand, ob er gleich an einigen Orten vom gewöhnlichen 
Gebrauche abweiht. Der Autor gefteht, daß ihm die Kenntniß ber latei- 
niſchen Sprache mangle, durch welche man fich einen feften und fichern 
Styl zu eigen macht. Deffen ungeachtet aber, wenn man einige geringe 
Nadläfiigkeiten verzeiht, wird man ihm das Lob nicht verfagen, daß er 
fi mit vieler Leichtigkeit und Lebhaftigkeit ausprüdt, und obgleich fein 
Styl ſich keineswegs erhebt, noch anftrengt, fo ſcheint er fih doch von 
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ber gewöhnlichen Wohlredenheit ber beften italiänifchen Schriftfteller nicht 
zu entfernen — ein eigener und natürlicher Vorzug der gemeinen floren- 
tinifhen Redeart, in welcher es unmöglich ift roh und ungeſchickt zu 
fchreiben, da fie ſchon einige Jahrhunderte ber durch Uebereinftimmung 
aller übrigen Völker Italiens als eine ausgebildete und gefällige Sprache 
vor andern bervorgezogen, und durch ven Gebrauch in öffentlichen Schrif- 
ten geadelt worden if. 

So viel glaubte ich nöthig anzuzeigen, um mir leichter euern Beifall 
zu erwerben. Pest und lebt glücklich! 


Erſtes Buc. 
Erfies Capitel. 


Bas ven Autor bewogen die Geſchichte feines Lebens zu fchreiben. — Urfprung der 
Stadt Florenz. — Nachricht von des Autors Familie und Verwandiſchaft. — Urſache 
warum er Benvenuto genannt worden. — Er zeigt einen frühen Geſchmack für Nach⸗ 
bilden und Zeichnen; aber fein Bater unterrichtet ihn in ver Muſik. Aus Befälligkeit, 
obgleich mit Widerſtreben, Iernt der Knabe die Flöte. — Sein Vater von Leo X. be- 
günftigt. — Benvenuto kommt zu einem Juwelier und Bolpfchmien in die Lehre. 


Alle Menſchen, von welchem Stande fie auch fenen, die etwas Tu⸗ 
gendſames oder Tugenbähnliches vollbracht haben, follten, wenn fie ſich 
wahrhaft guter Abſichten bewußt find, eigenhändig ihr Leben auflegen, 
jedoch nicht eher zu einer fo fchönen Unternehmung fchreiten, als bis fie 
das Alter von vierzig Jahren erreicht haben. 

Diefer Gedanke befchäftigt mich gegenwärtig, ba ich im achtundfunf⸗ 
zigften ftehe, und mich bier in Florenz mancher vergangenen Widerwaͤrtig⸗ 
feiten wohl erinnern mag, da mich nicht, wie fonft, böfe Schidfale ver- 
folgen, und ich zugleich eine beſſere Geſundheit und größere Heiterkeit des 
Geiſtes als in meinem ganzen Übrigen Leben geuieße. 

Sehr lebhaft ift Die Erinnerung manches Angenehmen und Guten, 
aber auch manches unfchägbaren Uebels, das mich erſchreckt, wenn ich zu- 
rüdfehe, und mich zugleich mit Verwimberung erfüllt, wie ich zu einem 
ſolchen Alter habe gelangen kämen, in welchem ich fo bequem durch bie 
Gnade Gottes vorwärts gehe. Unter folgen Betrachtungen befchließe ich 
mein Leben zu befchreiben. 

Nun follten zwar diejenigen, die bemüht waren einige® Gute zu 
leiften und fi in der Welt zu zeigen‘, nm ihrer eigenen Tugenden er: 
wähnen; denn deßhalb werben fie als vorzügliche Dienfchen von andern 
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anerfannt: weil man ſich aber doch auch nach den Gefimmmgen mehrerer 
zu richten bat, fo Kommt zum Anfange meiner Erzählung manches Eigene 
diefes Weltwefens vor, und zwar mag man gern vor allen Dingen jeden 
überzeugen, daß man von trefflihen Perfonen abftamme. 

Ich heiße Benvenuto Cellini. Meinen Bater nannte man Meifter 
Johann, meinen Großvater Andreas, meinen Urgroßvater Chriftoph Cel⸗ 
Iini. Meine Mutter war Maria Elifabetfa, Stephan Granacci’8 Tochter. 
Ih ſtamme alfo väterlicher und mütterliher Seit von florentinifchen 
Bürgern ab. 

Man findet in den Chroniken unferer alten glaubwürbigen Floren⸗ 
tiner, daß Florenz nach dem Mufter der ſchönen Stabt Ron gebaut ge- 
weſen. Davon zeugen bie Ueberbleibfel eines Coliſeums und öffentlicher 
Bäder, welche letzte fi) zumächft beim heiligen Kreuz befinden. Der alte 
Markt war ehemals das Capitol; die Rotonda fteht noch ganz: fie warb 
als Tempel des Mars erbaut und ift jeßt unferm heiligen Johannes ge= 
widmet. Man ſchenkt alfo gern jener Meinung Glauben, obgleich biefe 
Gebäude viel Heiner als die römischen find. 

Julius Cäfar und einige römifche Evelleute follen, nach Eroberung 
von Fieſole, eine Stabt in ber Nähe des Arno gebaut und jeder über fidy 
genommen haben eines ver anfehnlichen Gebäude zu errichten. 

Unter den erſten und tapferften Hauptleuten befand fich Florin von 
Cellino, ter feinen Namen von einem Caftell herjchrieb, das zwei Mig- 
lien von Monte Biascone entfernt if. Diefer hatte fein Lager unter 
Fieſole geichlagen, an dem Orte wo gegenwärtig Florenz liegt; denn der 
Pag nahe an dem Fluſſe war dem Heere fehr bequem. Nun jagten 
Soldaten und andere, die mit dem Hauptmann zu thun hatten: Laßt 
und nad Florenz gehen! theil8 weil er den Namen Florin führt, theils 
weil der Ort feines Lagers von Natur die größte Wenge von Blumen 
bervorbrachte. 

Daher gefiel auch dieſer jchöne Name Julius Cäſarn, als er die 
Stadt gründete. Eine Benennung von Blumen abzuleiten fchien eine 
gute VBorbebeutung, und auf dieſe Weife wurde fie Florenz genannt. Wobei 
ver Felbherr zugleich feinen tapfern Hauptmann begünftigte, dem er um 
jo mehr geneigt war, als er ihn von geringem Stande heraufgehoben, und 
ſelbſt einen fo trefflihen Dann aus ihm gebilvet hatte. 

Denn aber die gelehrten Unterfucher und Entveder foldher Namens- 
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verwanbtfchaften behaupten wollen, die Stadt habe zuerft Fluenz geheißen, 
weil fie am Fluſſe Arno liege, fo kann man einer ſolchen Meinung nicht 
beitreten: denn bei Nom fließt die Tiber, bei Ferrara ver Po, bei Lyon 
die Rhone, bei Paris die Seine vorbei, und alle dieſe Städte find aus 
verfchievenen Urfachen verfchieven benannt. Daher finden wir eine größere 
Wahrſcheinlichkeit, daß umfere Stadt ihren Namen von jenem tugenpfamen 
Manne berichreibe. 

Weiter finden wir unjere Cellini's auch in Ravenna, einer Stabt, 
die viel älter als Florenz ift, und zwar find es dort vornehme Edelleute. 
Gleichfalls giebt es ihrer in Pifa, und ich habe venfelben Namen in vielen 
Städten der Chriftenheit gefunden; auch in unferm Land find noch einige 
Häufer übrig geblieben. 

Meiftensd waren dieſe Männer ven Waffen ergeben, und noch iſt es 
nicht lange, daß ein ımbärtiger Jüngling, Namens Lucas Sellini, einen 
geübten und tapfern Soldaten belämpfte, ber fchon mehrmals in ben 
Schranken gefodhten hatte ımd Franz von Bicorati hieß. Diefen überwand 
Lucas durch eigene Tapferkeit und brachte ihn um. Sein Muth ſetzte die 
ganze Welt in Erſtaunen, da man gerade das Gegentheil erwartete. Un 
fo darf ich mich wohl rühmen, baß ich von braven Männern abſtamme. 

Auf welche Weife num auch ich meinem Haufe durch meine Kunft 
einige Ehre verfchafft habe, das freilich nach unferer heutigen Denkart und 
aus mancherlei Urfachen nicht gar zu viel beveuten will, werde ih an 
feinem Orte erzählen. Ja ich glaube, daß es rühmlicher ift, in geringem 
Zuftande geboren zu ſeyn, und eine Familie ehrenvoll zu gründen, als 
einem hohen Stamm durch fchlechte Aufführung Schande machen. Zuerft 
alfo will ich erzählen, wie e8 Gott gefallen mich auf bie Welt kommen 
zu laſſen. 

Meine Vorfahren wohnten in Bal d'Ambra, und lebten bafelbft bei 
vielen Befigungen wie Feine Herren. Sie waren alle ven Waffen ergeben 
und bie tapferften Leute. 

Es geſchah aber, daß einer ihrer Söhne, Namens Chriftoph, emen 
großen Streit mit einigen Nachbarn und Fremden anfing, fo baß von 
einer ſowohl als der andern Seite die Häupter der Familien fich ber 
Sade annehmen mußten; beun fie fahen wohl, das Feuer fey von foldyer 
Gewalt, daß beide Häufer dadurch hätten können völlig aufgezehrt werben. 
Diefes betrachteten die Welteften und wurden einig, fowohl gedachten 
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Chriſtoph als den andern Urheber des Streites wegzuſchaffen. Jene ſchickten 
ben ihrigen nach Siena, bie unfrigen verſetzten Chriſtoph nach Florenz 
und Tauften ihm ein eines Haus in ber Straße Chiara des Kloſters 
St. Urfula, und verfchiedene gute Befigungen an der Brüde Rifrebi. Er 
heirathete in Florenz und hatte Söhne und Töchter; dieſe ftattete er aus, 
jene theilten fi in das übrige. 

Nach dem Tode des Baters fiel die Wohnung in der Straße Chiara 
mit einigen „andern wenigen Dingen an einen ver Söhne, der Anbrens 
hieß; auch biefer verheirathete ſich und zeugte vier Söhne. Den erften 
nannte man Dieronymus, den zweiten. Bartholomäus, ben dritten Johann, 


‚der mein Bater warb, und den vierten Franz. 


Andreas Cellini, mein Großvater, verftand ſich genugfam auf bie 
Weife ver Baufunft, die in jenen Zeiten üblich war, und lebte von biefer 
Beſchäftigung. Johannes, mein Vater, legte fich beſonders darauf, und 
weil Bitruv ımter andern behauptet, daß man, um biefe Kımft recht aus: 
zuüben, nicht allein gut zeichnen, fondern auch etwas Muſik verftehen 
müffe, fo fing Johanmnes, nachdem er fi zum guten Zeichner gebilvet 
hatte, auch die Muſik zu ſtudiren an, und lernte, nächſt ven Grund⸗ 
fügen, fehr gut Viole und Flöte fpielen. Dabei ging er, weil er fehr 
fleißig wear, wenig aus dem Haufe. 


Sein Wandnachbar, Stephan Granacci, hatte mehrere Töchter, alle 


von großer Schönheit, worunter, nach Gottes Willen, Johannes eine be- 
fonder8 bemerkte, die Elifabeth hieß und ihm fo wohl gefiel, daß er fie 
zur Frau verlangte. 

Diefe Verbindung war leicht zu fchließen; venn beide Väter kannten 
fi) wegen ver nahen Nachbarſchaft jehr gut, und beiden fchien die Sache 
vortheilhaft. Zuerſt alfo befchloffen die guten Alten vie Heirath, dann 
fingen fie an vom Heirathsgute zu fprecjen, wobei zwiſchen ihnen einiger 
Streit entftand. Endlich fagte Andreas zu Stephan: Sohann, mein Sohn, 
ift der trefflichite Düngling von Florenz und Stalien, und wenn ich ibn 
hätte längft verheirathen wollen, fo könnte ich wohl eine größere Mitgift 
erlangt haben, als unferes Gleichen in Florenz finden mögen. Stephan 
verfeßte: Auf deine tauſend Gründe antworte ich nur, daß ich an fünf 
Töchter und faft eben fo viel Söhne zu venfen babe. Meine Rechnung 
ift gemacht, und mehr kann ich nicht geben. 

Johann hatte indeß eine Zeit lang heimlich zugehört; er trat 


unvermuthet hervor und fagte: Ich verlange, ich liebe das Mädchen, und nicht 
ihr Geld. Wehe dem Manne, der ſich an ver Mitgift feiner Frau erholen 
will! Habt ihre nicht gerühmt, daß ich fo geſchickt fey! Sollte ich nun 
biefe Frau nicht erhalten und ihr verfchaffen können, mas fie bedarf, wo- 
durch zugleich euer Wunſch befriedigt würde? Aber wißt nur, das Mäd⸗ 
hen foll mein feyn, und die Ausftener mag euer bleiben. 

Darüber ward Andreas Sellin, ein etwas wunderliher Mann, 
einigermaßen böfe, doch in wenigen Tagen führte Johann feine Geliebte 
nach Haufe, und verlangte keine weitere Mitgift. 

So erfreuten fie ſich ihrer heiligen Liebe achtzehn Jahre, mit dem, 
größten Verlangen, Kinder zu befigen. Nach Berlauf dieſer Zeit gebar 
fie zwei todte Knaben, woran die Ungefchiclichleit der Aerzte Schuld war. 
As fie zunächft wieder guter Hoffnung warb, brachte fie eine Tochter 
zur Welt, welche man Rofa nannte, nach der Mutter meines Vaters. 

Zwei Jahre darauf befand fie ſich wieder in gefegneten Umftänven, 
und als die Gelüfte, denen fie, wie andere Frauen in ſolchen Fällen, 
ausgefegt war, völlig mit jenen übereinftimmten, bie fie in ber vorigen 
Schwangerſchaft empfunden, fo glaubten alle, e8 würde wieder ein Dläb- 
hen werden, und waren jchon übereingefommen, fie Keparata zu nennen, 
um das Andenken ihrer Großmutter zu erneuern. 

Nun begab ſich's, daß fie in der Nacht nach Allerheiligen niederkam 
um vier ımd ein halb Uhr im Jahr fünfzehnhunbert. Die Hebamme, 
welcher befannt war, daß man im Haufe ein Mädchen erwartete, reinigte 
die Creatur und widelte fie im das fchönfte weiße Zeug; dann ging fie 
ftille, ftile, zu Johann meinen Vater, und fagte: Ich bringe euch ein 
fchönes Geſchenk, das ihr nicht erwartet. 

Mein Bater, der ein Philofoph war, ging auf und nieber und fagte: 
Was mir Gott giebt, ift mir lieb! und als er die Tücher auseinander 
legte, fah er den unerwarteten Sohn. Er ſchlug die alten Hände zuſam⸗ 
men, bob fie und die Augen gen Himmel und fagte: Herr, ich danke dir 
von ganzem Herzen! dieſer ift mir fehr lieb; er ſey willlommen! Alle gegen- 
wärtigen Perfonen fragten ibn freudig, wie ich heißen folle? Johaunes 
aber antwortete ihnen nur: Er fen willlommen (ben venuto)! Daher 
entſchloſſen fie fi mir diefen Namen in ber heiligen Taufe zu geben, 
und ich lebte mit Gottes Gnade weiter fort. 

Noh war Andreas Cellini, men Großvater, am eben, als ich 
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ewa drei Jahre alt ſeyn mochte, er aber ſtand im hundertſten. Man 
hatte eines Tages die Röhre einer Waflerleitung verändert, und es war 
ein großer Skorpion, ohne daß ihn jemand bemerkte, heraus und unter 
ein Brett gekrochen. Als ich ihn erblicte, Tief ich drauf los und haſchte 
ihn. Der Skorpion war fo groß, daß, wie ich ihn im meiner Kleinen 
Hand hielt, auf ber einen Seite ver Schwanz, auf der andern bie beiden 
Zangen zu fehen waren. Sie fagen, ich fey eilig zu dem Alten gelaufen, 
und habe gerufen: Seht, lieber Großvater, mein ſchönes Krebschen! Der 
gute Alte, der ſogleich das Thier für einen Skorpion erkannte, wäre faft 
vor Schreden und Beſorgniß des Todes geweſen; er verlangte das Thier 
mit den äußerften Liebkoſungen. Aber ich drückte e8 nur deſto feiter, 
weinte ımb wollte es nicht hergeben. Mein Bater lief auf das Gejfchrei 
berzu, und wußte fi vor Angft nicht zu helfen; denn er fürdhtete, das 
giftige Thier werde mich tödten. Indeſſen erblidte er eine Scheere, begü⸗ 
tigte mich, und fchnitt dem Thiere den Schwanz und bie Zangen ab, und, 
nach überftandener Gefahr, hielt er diefe Begebenheit für ein gutes Zeichen. 

Ungefähr in meinem fünften Jahr befand ſich mem Vater in einem 
Heinen Gewölbe unſeres Haufes, wo man gemafchen hatte, und wo 
ein gutes Feuer von eichenen Kohlen übrig geblieben war; er hatte eine 
Geige in der Hand, fang und fpielte um das Feuer; bemm es war fehr 
folt. Sufälligerweife erblidte er mitten in der ftärkften Gluth ein Thier- 
hen, wie eine Eidechfe, das ſich in biefen lebhaften Ylammen ergößte. 
Er merkte glei was es war, ließ mich und meine Schweſter rufen, 
zeigte und Sindern das Thier und gab mir eine tüchtige Ohrfeige. Als 
ich darüber heftig zu weinen anfing, fuchte er mich aufs freumblichfte zu 
befänftigen und fagte: Lieber Sohn, ich fchlage dich nicht, weil du etwas 
Uebles begangen haft, vielmehr daß du dich biefer Eidechſe erinnerft, die 
bu im Feuer ſiehſt. Das ift ein Salamander, wie man, fo viel ich weiß, 
noch feinen gefehen bat. Er küßte mich darauf und gab mir einige Pfeunige. 

Mein Bater fing an mich die Flöte zu lehren, und unterwied mich 
im Singen; aber ungeachtet meine® zarten Alters, in welchem bie Heinen 
Kinder fih an einem Pfeifhen und anderem ſolchen Spielzeuge ergötzen, 
mißfiel mir's unſäglich, und ich fang und blies nur aus Gehorſam. Wein 
Vater machte zu ſelbiger Zeit wunderfame Orgeln mit hölzernen Pfeifen, 
Claviere, fo fchön und gut als man fie damals nur fehen konnte, Biolen, 
Lauten und Harfen auf das befte. 
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Er war auch in der Kriegsbaukunſt erfahren, und verfertigte mandherlei 
Derkzeuge, ald Modelle zu Brücken, Mühlen und andere Mafchinen; er 
arbeitete wunberfam in Elfenbein, und war der erfte, ber in dieſer Kunft 
etwas leiftete. Aber da er ſich in meine nachherige Mutter verliebt hatte, 
mochte er fi) mehr als billig mit der Flöte befchäftigen, ımb warb von 
den Rathöpfeifern erfucht mit ihnen zu blafen. So trieb er e8 eine Weile 
zu femem Bergnügen, bis fie ihn endlich feitbielten, anftellten und unter 
ihre Geſellſchaft aufnahmen. 

Lorenz Medicis und Peter, fein Sohn, vie ihm fehr günſtig waren, 
fahen nicht gern, daß er, indem er ſich ganz der Muſik ergab, feine übrigen 
Fähigkeiten und feine Kunſt vernacdhläfligte, und entfernten ihn von gedachter 
Stelle. Mein Bater nahm es fehr übel, er glaubte, man thue ihm ba® 
größte Unrecht. 

Nun begab er ſich wieder zur Kunft und machte einen Spiegel, uns 
gefähr eine Elle im Durchmeſſer, von Knochen und Elfenbein; Yiguren 
und Laubwerk waren jehr zierlih und wohlgezeichnet. Das Ganze hatte 
er wie em Rab gebilvet; in ver Mitte befand fich ber Spiegel, ringe 
herum waren fieben Rundungen angebracht und in foldyen die fieben Tugen- 
ben, aus Elfenbein und ſchwarzen Knochen gefchnitten. Sowohl der Spiegel 
als die Tugenden hingen im leichgewidht, fo daß, wenn man das Rab 
drehte, fih die Figuren bewegten: denn fie hatten eim Gegengewicht, das 
fie gerade bielte, und da mein Bater einige Kenntniffe ver Iateinifchen 
Sprache beſaß, fette ex einen Vers umher, welcher fagte, daß bei allen 
Umwälzimgen des Glückrads die Tugend immer aufrecht bleibe: 


Rota sum: semper, quoquo me verto, stat virtus. 


Nachher warb ihm bald fein Pla unter ven Hathöpfeifern wieber- 
gegeben. Damals, vor der Zeit meiner Gebt, wurden zu dieſen Leuten 
lauter geehrte Handwerker genommen; einige davon arbeiteten Wolle und 
Seide im Großen; daher verjchmähte mein Vater auch nicht fich zu ihnen 
zu gejellen, und ver größte Wunſch, den er in der Welt fir mich hegte, 
war, daß ich ein großer Muſikus werben möchte. Dagegen war mir’ 
äußerft unangenehm, wenn er mir bavon erzählte, und mich verficherte, 
wenn ich nur wollte, könnte ich der erfte Menf in der Welt werben. 

Wie gejagt, war mein Bater ein treuer und verbumdener Diener bes 
Haufes Medici, und da Peter vertrieben wurde (1494), vertraute er 
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meinem Vater viele Dinge von großer Bedeutung. Als nun darauf Peter 
Soderino Gonfaloniere ward (1498), und mein Bater unter den Rathe- 
pfeifern fein Amt fortthat, erfuhr biefe Magiftratöperfon, wie gefchidt 
der Mann überhaupt fen, und bebiente ſich feiner zum Kriegsbaumeiſter 
in bebeutenden Fällen. Um viefe Zeit ließ mein Bater mich fchon vor 
dem Rathe mit ben andern Muſikern den Discant blafen, und da ich 
noch jo jung und zart war, trug mid ein Rathédiener auf dem Arme. 
Soderino fand Vergnügen, fi mit mie abzugeben und wich ſchwatzen zu 
laſſen; er gab mir Zuckerwerk und fagte zu meinem Water: Meifter 
Johann, lehre ihn, neben der Muſik, auch die beiden andern fchönen 
Künſte. Mein Bater antwortete: Er foll feine andere Kunft treiben, als 
blafen und componiren, und auf biefem Wege, wenn ihm Gott das Leben 
läßt, Hoffe ich ihn zum erften Dann in ver Welt zu maden. Darauf 
fagte einer von den alten Herren: Thue nur ja, was ber Gonfaloniere 
fagt; denn warum follte er nichts anders als ein guter Muſicus werben? 

So ging eine Zeit vorbei, bis die Medicis zurückkamen (1512). Der 
Cardinal, der nachher Papſt Leo wurde, begegnete meinem Bater ſehr 
freundlih. Aus dem Wappen am Mebiceifchen Palaft hatte man bie 
Kugeln genommen, fobald die Familie vertrieben war, und das Wappen 
der Gemeine, ein rothes Kreuz, dagegen in das Feld malen lafien. ALS 
bie Medicis zurüdfehrten, warb das Kreuz wieder ausgekratzt, bie rothen 
Kugeln kamen wieder hinein, und das golvene Feld warb vortrefflidh aus⸗ 
ſtaffirt. 

Wenige Tage nachher ſtarb Papſt Julius II. (1513); der Cardinal 
Medicis ging nach Rom und ward, gegen alles Vermuthen, zum Papſt 
erwählt. Er ließ meinen Vater zu ſich rufen, und wohl hätte dieſer 
gethan, wenn er mitgegangen wäre; denn er verlor ſeine Stelle im Palaſt, 
ſobald Jakob Salviati Gonfaloniere geworden war. 

Nun beſtimmte ich mich ein Goldſchmied zu werden, und lernte zum 
Theil dieſe Kunſt, zum Theil mußte ich viel gegen meinen Willen blaſen. 
Ich bat meinen Vater, er möchte nicht nur gewiſſe Stunden des Tages zeichnen 
laſſen; die übrige Zeit wollte ih Muſik machen, wenn er es befohle. 
Darauf ſagte er zu mir: So haſt du denn kein Vergnügen am Blaſen? 
Ich ſagte: Nein! Denn dieſe Kunſt ſchien mir zu niedrig gegen jene, die 
ich im Sinne hatte. 

Mein guter Vater gerieth darüber in Verzweiflung, und that mid 
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in bie Werfitatt des Vaters des Cavalier Bandinelli, der Michel Agnolo 
hieß, trefflih in feiner Kunſt war, aber von geringer Geburt; dem er 
war der Sohn eines Kohlenhändlers. Ich fage das nicht, um den Ban- 
binelli zu fchelten, der fein Haus zuerft gegründet hat. Wäre er nur 
auf dem rechten Weg dazu gelangt! ‘Doch wie es zugegangen ift, bavon 
babe ich nichts zu reden. Nur einige Tage blieb ich daſelbſt, als mein 
Bater mich wieder wegnahm; denn er konnte nicht leben, ohne mich immer 
um fi zu haben, und fo mußte ich wider Willen blajen, bis ich fünfzehn 
Jahre alt war. Wollte ich die fonderbaren Begebenheiten erzählen, bie 
ih bis zu dieſem Alter erlebt, und vie Lebensgefahren, in welchen ich 
mich befunden, fo würde ſich ver Lefer gewiß verwunbern. 

Als ich fünfzehn Jahre alt war, begab ich mich wiber ben Willen 
meines Vaters in die Werfftatt eines Goldſchmiedes, der Antonio Sandro 
hieß. Er war ein trefflicher Arbeiter, ftolz und frei in feinen Handlungen. 
Mein Bater wollte nicht, daß er mir Geld gäbe, wie es andere Unter- 
nehmer tbun, damit ich, bei meiner freiwilligen Neigung zur Kunft, auch 
zeichnen könnte, warn es mir gefiele. Das war mir fehr angenehm, und 
mein redlicher Meiſter hatte große Yreude daran. Er erzog einen einzigen, 
natürlichen Sohn bei ſich, dem er mandyes auftrug, um mich zu fchonen. 
Meine Neigung war fo groß, daß ich in wenig Monaten vie beiten Ge- 
fellen einholte, und auch einigen Bortheil von meinen Arbeiten zog. Deſſen 
ungeachtet verfehlte ich nicht, meinem Vater zu Liebe, bald auf ber Flöte 
bald auf dem Hörnchen zu blafen, und fo oft er mich hörte, fielen ihm 
unter vielen Seufzern bie Thränen aus den Augen. Ich that mein Mög: 
fichfte zu feiner Zufriedenheit, und ftellte mich als wenn ich auch großes 
Vergnügen dabei empfände. | 


‚Bweites Capitel. 


Der Autor fieht feinen Bruder in einem Gefecht beinahe erfchlagen und nimmt feine 
Bartel; daraus entfpringen einige unangenehme Borfälle, und er wird deßhalb von 
Slorenz verbannt. — Er begiebt ſich nach Siena und von da nad) Bologna, wo er in ber 
Kunft auf der Flöte zu blafen zunimmt, mehr aber ncch in der Profeflion des Gold. 
ſchmieds. — Etreit zwifchen feinem Vater und Peter, einem Tonkünſtler; trauriges Eude 
des letztern. — Der Autor begiebt ſich nach Pifa und gebt bei einem dortigen Goldſchmied 
in Arbeit. — Er kommt frank nach Florenz zurüd. Nach feiner Benefung tritt er bei 
feinem alten Meifter Marcone in Arbeit. 


Ich hatte einen Bruder, ver zwei Jahre jünger als ich und jehr fühu 
und heftig war. Er galt nachher für einen der beiten Solbaten, die in 
ber Schule des vortrefflihen Herrn Johannes von Medici, Vater des 
Herzogs Cosmus, gebildet wurden. Diefer Knabe war ungefähr vierzehn 
Jahr alt und befam eines Sonntags zwei Stunden vor Nacht zwifchen 
den Thoren St. Gallo und Binti mit einem Menſchen von zwanzig Jahren 
Händel, forberte ihn auf den Degen, fette ihın tapfer zu und wollte 
nicht ablaflen, ob er ihn gleich fchon übel verwundet hatte. Viele Leute 
ſahen zu, und unter ihnen mehrere Verwandte des jungen Menfchen. Da 
dieſe merften, daß bie Sache übel ging, griffen fle nad Steinen, trafen 
meinen armen Bruder an den Kopf, daß er für tobt zur Erben fiel. 
Zufällig fam ich auch in die Gegend, ohne Freunde und ohne Waffen; 
ih hatte meinem Bruder aus allen Kräften zugerufen, er folle ſich zurück⸗ 
ziehen! Als er fiel, nahm ich feinen Degen und hielt mich, im feiner 
Nähe, gegen viele Degen und Steine. Einige tapfere Soldaten fanıen 
mir zu Hülfe und befreiten mich von der Wuth der Gegner. Ich trug 
meinen Bruder für tobt nach Haufe; mit vieler Mühe ward er wieder zu 
ſich ſelbſt gebracht und geheilt. Die Herren Achte verbannten unſere 
Gegner auf einige Jahre, und uns auf ſechs Monate zehn Miglien von 
der Stadt. So ſchieden wir von unſerm armen Vater, der uns feinen 
Segen gab, da er uns kein Geld geben fonnte. 

Ich ging nah Siena, zu einem braven Manne, ver Meifter Franz 
Saftoro hieß. Ich war ſchon einmal meinem Vater entlaufen, und hatte 
bort gearbeitet; nım erlannte er mich wieder, gab mir zu thun und freies 
Quartier, fo lange ich in Siena blieb, wo ich mich mit meinem Bruder 
mehrere Monate aufbielt. 

Eodann ließ uns der Kardinal Mebici®, der nachher Papft Clemens 
warb, auf die Bitte meines Vaters wieder nach Florenz zurückkehren. Ein 
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gewiffer Schüler meines Vaters fagte aus böfer Abficht zum Earbinal, er 
folle mich doch nach Bologna ſchicken, damit ich dort von einem gefchicten 
Meifter das Blafen in Vollkommenheit lernen möchte. Der Carbinal ver- 
ſprach meinem Bater, mir Empfeblungsjchreiben zu geben; mein Vater 
wänfchte nichts Beſſeres, und ich ging gerne, aus Verlangen die Welt 
zu ſehen. 

In Bologna gab ich mich zu einem in die Lehre, der Meifter Her- 
cules, der Pfeifer, hieß. Ich fing an Geld zu verdienen, nahm zugleich 
täglich meine Lectionen in der Muſik, und in furzer Zeit brachte ich es 
weit genug in dem verfluchten Blaſen. Aber weit mehr Bortheil zog ich 
von dei Goldſchmiedekunſt; denn da mir der Cardinal feine Hülfe reichte, 
begab ich mich in das Haus eines Bolognefer Miniaturmalers, der Scipio 
Cavalletti hieß, ich zeichnete und arbeitete für einen Juden, und gewann 
genug dabei. 

Nach ſechs Monaten kehrte ich nach Florenz zurüd, worüber der ehe⸗ 
malige Schliler meines Vaters, Peter der Pfeifer, fehr verbrieflich war, 
aber ich ging doch meinem Bater zu Liebe in fein Haus, und blies mit 
feinem Bruder Hieronymus auf ber Flöte und dem Hörnchen. Eines 
Tages fam mein Vater bin, um uns zu hören; er hatte große Freude 
an mir und fagte: Ich will doch einen großen Muſicus aus dir machen, 
zum Trutz eines jeben, der mic daran zu verhindern denkt. Daranf 
antwortete Peter: Weit mehr Ehre und Nuten wird euer Benvenuto 
davon haben, wenn er ſich auf die Goldſchmiedekunſt legt, als von biefer 
Pieiferei. Das war nun freilich wahr geiprocdhen, aber es verbroß meinen 
Bater um defto mehr, je mehr er ſah, daß ich auch berfelten Meinung 
war, und fagte fehr zornig zu Beter: Ich wußte wohl, daß vu ver fenft, 
der fih meinem fo erwänfchten Zwecke entgegenfeßt. Durch dich habe ich 
meine Stelle im Palaſt verloren; mit ſolchem Undank haft du meine große 
Wohlthat belohnt: die Habe ich fie verfchafft, mir haft du fie entzogen. 
Aber merke diefe prophetifchen Worte: Nicht Yahre und Monate, nur 
wenig Wochen werben vorbei gehen, und bu wirft wegen deines fchänd- 
lichen Undanks umlonmen. Darauf antwortete Beter: Meifter Johann, 
viele Menſchen werden im Alter ſchwach und kindiſch, wie es euch aud) 
geht; man muß euch nichts übel nehmen: venn ihr habt ja alles verfchenkt 
und nicht bedacht, daß eure Kinder etwas nöthig haben dürften. Ich vente 
das Gegentheil zu thun, und meinen Söhnen fo viel zu hinterlaflen, daß 
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fie den euern allenfalls zu Hülfe kommen können. Darauf antwortete 
mein Bater: Kein fchlechter Baum bringt gute Früchte hervor, und ich 
fage bir, da bu böfe bift, werben beine Söhne arm und Narren werben, 
und werben bei meinen braven und reihen Söhnen in Dienfte gehen. 

So eilten wir aus dem Haufe, und e8 fielen noch manche heftige 
Worte. Ih nahm die Partie meines Vaters und fagte im Herausgehen 
zu ihm: wenn er mich bei der Zeichenfunft ließe, fo wollte ich ihn an bem 
wnartigen Menjchen rähen. Er fagte darauf: Lieber Sohn, id bin auch 
ein guter Zeichner geweſen, und habe e8 mir in meinem Leben fauer werben 
laſſen. Wit du num nicht, um beinen Vater, ber dich gezeugt umd er- 
zogen, und ven Grund zu fo vieler Gefchicklichleit gelegt hat, manchmal 
zu erquiden, vie Flöte und das allerliebfte Hörnchen in die Hand nehmen? 
Darauf fagte ih: Aus Liebe zu ihm wollte ichſs gerne thım. Der gute 
Vater verfegte, mit foldhen Gefchicklichkeiten und Tugenden würde man 
fih am ficherften an feinen Feinden rächen. 

Kein ganzer Monat war vorbei, und Peter hatte in feinem Haufe 
ein Gewölbe machen laffen, und war mit mehreren freunden in einem 
Zimmer über dem Gewölbe, ſprach über meinen Vater, feinen Meiſter, 
und feherzte über die Drohung, daß er zu Grunde geben folle. Kaum 
war e8 gefagt, fo fiel das Gewölbe ein, entweder weil e8 fchlecht angelegt 
war oder durch Gottes Schidung, der die Frevler beftraft. Er fiel hinunter, 
und bie Steine und Ziegeln des Gewölbes, die mit ihm hinabftärzten, 
zerbracdhen ihm beide Beine, aber alle die mit ihm waren, blieben auf 
bem Rand des Gewölbes, und niemand that fih em Leid. Sie waren 
erftaumt und verwundert gemig, beſonders ba fie fich erinnerten, wie er 
kurz vorher gefpottet hatte. Sobald mein Vater das erfuhr, eilte er zu 
ihm und fagte, in Gegenwart feines Vaters: Peter, mein lieber Schüler, 
wie betrübt mich bein Unfall! Aber erinnerſt du dich, wie ich dich vor 
furzem warnte? Und jo wirb aud das, was ich von beinen unb meinen 
Söhnen gefagt habe, wahr werben. Bald barauf flarb der unbanfbare 
Peter an dieſer Krankheit; er hinterließ ein liederliches Weib umd einen 
Sohn, der einige Jahre nachher in Rom mich um Almofen anſprach. Ich 
gab fie ihm; dem es ift in meiner Natur, und erinnerte mich mit Thränen 
an den glüdlichen Zuftand Peters, zur Zeit da mein Bater zu ihm bie 
prophetifhen Worte gefagt hatte. 

Ich fuhr fort der Goldſchmiedekunſt mich zu ergeben, und ftand 
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meinem Bater mit meinem Berbienfte bei. ‘Dein Bruder Cecchino mußte 
anfangs Lateiniſch lernen: denn, wie ber Vater aus mir den größten 
Tonkünſtler bilden wollte, fo follte mein Bruder, ber jüngere, ein ge 
lehrter Yurift werben; nun konnte er aber in uns beiden bie natürliche 
Neigung nicht zwingen, ich legte mich aufs Zeichnen, und mein Bruder, 
ber von ſchöner und angenehmer Geftalt war, neigte fi) ganz zu ben. 
Waffen. 

Einft kam er and der Schule des Herm Johann von Medici nad 
Haufe, wo ich mich eben nicht befand und, weil er ſehr ſchlecht mit 
Kleidern verjehen war, bewegte er unfere Schweitern, daß fie ihm em 
ganz neues Kleid gaben, das ich mir hatte machen laſſen. Denn aufer- 
dem, daß ich memem Vater und meinen guten Schweftern durch meinen 
Fleiß beiftend, Hatte ich mir auch ein hübſches anfehnliches Kleid ange 
ſchafft. Ich kam und fand mich hintergangen und beraubt; mein Bruber 
hatte fich davon gemacht, und ich fegte memen Vater zur Rebe, warum 
er mir fo großes Unrecht geichehen ließe, da ich doch fo gerne arbeitete, 
um ihm beizuftehen. Darauf antwortete ex mir: ich ſey fein guter Sohn, 
was ich glaubte verloren zu haben, wärbe mir Gewinnft bringen; es feh 
Gottes Gebot, daß derjenige, der etwas beflgt, dem Bedürftigen gebe, 
und werm ich dieſes Unrecht aus Liebe zu ihm ertrüge, fo würde Gott 
meine Wohlfahrt auf alle Weife vermehren. 

Ich antwortete meinen armen befümmerten Bater wie ein Knabe 
ohne Erfahrung, nahm einen armfeligen Reſt von Kleidern und Geld, 
und ging gerade zu einem Stabtthor hinaus, und da ich nicht wußte, 
welches Thor nach Rom führte, befand ich mich in Yucca. Bon ba ging 
ih nad Pifa — ich mochte ungefähr fechzehn Jahr alt ſeyn — und blieb 
- auf der mittelften Brüde, wo fie es zum Fifchftein nennen, bei einer 
Goldſchmiedewerkſtatt ftehen, und jah mit Aufmerffamteit anf das, was 
der Meifter machte. Er fragte: wer ich fey und was ich gelernt hätte? 
Darauf antwortete ich, daß ich ein wenig in feiner Kunft arbeitete. Er 
hieß mich hereinkommen, und gab mir gleich etwas zu thun, wobei er 
fagte: Dein gutes Anſehen überzeugt mid), daß du ein waderer Menfch 
bift. Und fo gab er mir Gold, Silber und Juwelen hin. Abends führte 
er mich in fein Hans, wo er mit einer fchönen Frau und einigen Kindern 
wohl eingerichtet lebte. 

Nun erinnerte ich mich der Betrübniß, die mein Bater wohl empfinden 
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mochte, und ſchrieb ihm, daß ich in dem Hauſe eines ſehr guten 
Mannes aufgenommen ſey, und mit ihm große unb ſchöne Arbeit ver⸗ 
fertige, er möchte fi) beruhigen; ich fuche was zu lernen, und hoffe mit 
meiner Geſchicklichkeit ihm bald Nugen ımb Ehre zu bringen. Geſchwind 
antwortete er mir: Mein lieber Sohn, meine Liebe zu dir ift jo groß, 
daß ich, wenn. es nur ſchicklich wäre, mid gleich aufgemacht hätte zu 
bir zu kommen; denn gewiß, mir ift es als wenn ich bes Lichts dieſer 
Augen beraubt wäre, daß ich dich nicht täglich fehe und zum Guten 
ermahnen kann. Diefe Antwort fiel in bie Hände meines Meifters;, er 
las fie heimlich und geftand es mir dann mit biefen Worten: Wahrlich, 
. mein DBenvenuto, dein gutes Anfehen betrog mich nicht! Ein Brief Deines 
Baterd, der ein recht braver Dann ſeyn muß, giebt bir das befte Zeug- 
niß. Rechne als wenn du in deinem Haufe ımb bei deinem Vater fenft! 

Ich ging num den Gottesader von Piſa zu befehen, und fanb bort 
befonders antife Sarkophagen von Marmor, und an vielen Orten ber 
Stadt noch mehr Alterthüner, an denen ich mich, fo bald ich in ber 
Werkſtatt frei hatte, beftändig übte. Mein Dleifter faßte darüber große 
Liebe zu mir, bejuchte mich oft auf meiner Kammer und fah mit Freu⸗ 
ben, daß ich meine Stunden fo gut anwendete. 

Das Jahr, das ich dort blieb, nahm ich fehr zu, arbeitete in Golo 
und Silber ſchöne und bedeutende Sachen, vie meine Luft weiter vor- 
wärts zu gehen immer vermehrten. 

Indeſſen ſchrieb mir mein Vater auf das liebreichfte, ich möchte doch 
wieder zu ihm kommen; dabei ermahnte er mich in allen Briefen, daß 
ich doch das Blafen nicht unterlaffen follte, das er mich mit fo großer 
Mühe gelehrt Hatte. Darüber verging mir die Luft, jemald wieder zu 
ihm zurüdzufehren; vergeftalt haßte ich das abfcheuliche Blafen, und wirk⸗ 
lich, id, glaubte das Jahr in Pifa im Paradiefe zu feyn, wo ich niemals 
Mufit machte. 

Am Ende des Jahrs fand mein Meifter Urfache nach Florenz zu 
reifen, und einige Gold⸗ und Silberabgänge zu verlaufen, und weil mid) 
in ber böfen Luft ein Meines Fieber angewandelt hatte, fo ging ich mit 
ihm nach meiner Vaterſtadt, wo ihn mein Bater indgeheim und auf das 

inftändigfte bat, mich nicht wieder nad) Piſa zu führen. 
So blieb ih krank zurüd, und mußte ungefähr zwei Monate das 
Bett hüten. Mein Bater forgte für mich mit großer Liebe, und fagte 
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immer, es fchienen ihm taufend Jahre bis ich gefund wäre, bamit er 
mich wieder könnte blafen hören. Als er .num zugleich den Finger an 
meinem Puls hatte — denn er verftand ſich ein wenig auf Mebicin und 
auf die lateinifhe Sprache — fo fühlte er, daß in meinem Blute, ba 
ih vom Blaſen hörte, die größte Bewegung entftand, und er ging ganz 
befümmert und mit Thränen von mir. Da ih mm fen großes Herze⸗ 
leid ſah, fagte ich zu einer meiner Schweftern, fie follte mir eine Flote 
bringen, und ob ich gleich- ein anhaltendes Fieber hatte, fo machte mir 
doch dieß Unftrument, das Feine große Anftrengung erfordert, nicht bie 
minbefte Befchwerlichkeit: ich blies mit fo glüdlicher Dispofttion der Finger 
und ber Zunge, daß mein Vater, der eben unvermutbet hereintrat, mic) 
tauſendmal fegnete, und mich verficherte, daß ich in ber Zeit, bie ich 
auswärts geweſen, unendlich gewonnen habe; er bat mid, daß ich vor- 
wärt® gehen, und ein fo ſchönes Talent nicht vernachläſſigen jolle. 

Als ih nun wieder gefund war, kehrte ich zur meinem braven Mar: 
cone, dem Goldſchmied zurüd, und wit dem, was er mir zu verbienen 
gab, unterftütte ich meinen Bater und mein Haus, 


Drittes Capitel. 


Beer Torrigiani, ein Italiänifcher Bilphauer, kommt nad Blorenz und fucht junge 
Küänftler für ven König von England. — Der Autor wird mit ihm belannt und wirft 
einen Haß auf ihn. — Der Autor befleißigt fi nach ven Cartonen von Michel Agnolo 
und Leonhard da Dincl zu ſtudiren. — Um ſich in feiner Kunft zu vervolllommnen, gebt 
er nah Rom, begleitet von einem jungen Sefellen, Namens Tafio. — Er finder in viefer 
Hauptſtadt große Aufmunterung fo mie mancherlei Abenteuer. — Nach zwei Jahren kehrt 
er nach Florenz zurüd, mo er feine Kunft mit gutem Erfolg treibt. — Seine Mitkünftler 
werben eiferfüchtig über feine Geſchicklichkeit. — Streit zwifchen Ihm und Gerhard Guas—⸗ 
conti. — Verfolgt, weil er feinen Gegner gefchlagen und verwundet, kleidet er fi in 
eine Mönchökutte und flieht nach Rom. 


Zu diefer Zeit kam eim Bildhauer nad Florenz, der Peter Torri⸗ 
giant hieß. Er hatte ſich Tange in England aufgehalten und befuchte 
täglich meinen Meifter, zu dem er große Frembfchaft hegte. Da er 
meine Zeichnimgen und meine Arbeiten angejehen hatte, fagte er: Ich bin 
zurhdgelommen, um fo viel junge Leute als möglich anzuwerben; und 
ba ich eine große Arbeit für meinen Knig zu machen habe, jo will id. 
mir befonders meine Floventiner zu Gehülfen nehmen. Deine Arbeiten 
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und deine Zeichnimgen find mehr eines Bildhauers als eines Goldſchmieds, 
und da ich große Werke von Erz zu machen babe, fo folft vu bei mix 
zugleich geſchickt und reich werben. 

Es war biefer Mann von der fchönften Geftalt und von dem Fühnften 
Betragen: er fah eher einem großen Solvaten als einem Bilbhauer ähn- 
lich; feine entſchiedenen Gebärben, feine Elingende Stimme, das Runzeln 
feiner Augenbraunen hätten auch einen braven Mann erfchreden können, 
und alle Tage fprach er von feinen Händeln mit den Beftien, den Eng— 
ändern. So kam er auch einmal auf Michel Agnolo Buonarotti zu reden, 
und zwar bei Gelegenheit einer Zeichnung, die ich nad) dem Karton dieſes 
göftlichften Mannes gemacht hatte. 

Diefer Carton war das erfte Werk, in welchem Michel Agnolo fein 
erftaunliches Talent zeigte; er hatte ihn im die Wette mit Leonhard da 
Vinci gemacht, der einen andern in bie Ürbeit nahm; beide waren für 
das Zimmer des Conſeils im Palaſt der Signorie beftinmt: fie ftellten 
einige Begebenheiten ver Belagerung von Pifa vor, durch welche die Flo⸗ 
rentiner die Stadt eroberten. Der treffliche Leonhard da Vinci hatte ein 
Treffen der Neiterei umternommen, babei einige ahnen erobert werben, 
fo göttlich gemacht, al8 man ſich's nur vorftellen kann. Michel Agnolo 
Dagegen hatte eine Menge Fußvolk vorgeftellt, die bei dem heißen Wetter 
fih im Arno badeten; ver Augenblid war gewählt, wie unverhofft das 
Zeihen zur Schlacht gegeben wird, und dieſe nadten Bölfer jchnell 
nah den Waffen rennen: fo ſchön und vortrefflid waren bie Stel- 
ungen und Gebärden, daß man weder von Alten noch Neuen ein Werk 
gefehen hatte, das auf diefen hohen und herrlichen Grab gelangt wäre. 
Sp war au die Arbeit des großen Leonhard höchſt ſchön und wunderbar. 
Es hingen dieſe Cartone, einer in dem Palaft der Medicis, einer in dem 
Saale des Papſtes, und fo lange fie ansgeftellt blieben, waren fie bie 
Schule der Welt. Denn obgleich der göttliche Michel Agnolo die große 
Capelle des Papſtes Julius malte, fo erreichte er doch nicht zur Hälfte 
die Vortrefflichkeit dieſes erften Werks, und fen Talent erhob fich niemals 
zur Stärke biefer frühern Studien ivieber. 

Um mm wieder auf Peter Torrigiani zu konımen, ber meine Zeich 
nung in der Hand hatte und fagte: Diefer Buonarotti und ich gingen ale 
Knaben in die Kirche del Carmir®, um in der Capelle des Maſaccio zu 
ſtudiren, und Buonarotti hatte die Art alle zu foppen, die bort zeichneten. 
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Eines Tags machte er fich unter andern auch an mich, und es verbroß 
mid mehr als fonft: ich ballte bie Kauft, und flug ihm fo heftig auf 
bie Nafe, daß ich Knochen und Snorpel fo mürbe fühlte, als wenn es 
eine Oblate gewejen wäre; und fo habe ich ihn für fein ganzes Neben 
gezeichnet. 

Diefe Worte erregten in mir einen foldhen Haß, da ich bie Arbeiten 
dieſes unvergleichlichen Mannes vor Augen hatte, daß ich, weit entfernt 
mit Torrigiani nad) England zu gehen, ihn nicht wieder anfehen mochte. 
Und fo fuhr ich fort mich mach der fchönen Manier des Michel 
Agnolo zu bilden, won der ich mich niemals getrennt habe, und zu gleicher 
Zeit ging ich mit einem liebenswärbigen jungen Menfchen um, zu dem 
ich die größte Freundſchaft faßte. Er war von meinem Alter, gleichfalls 
ein Goldſchmied, und der Sohn des trefflichen Malers Bhilipp di Fra 
Yılippo. Wir liebten uns fo fehr, daß wir uns weder Tags noch Nachts 
trennen konnten; fein Haus war voller ſchöner Studien, die fein Vater 
nad den römiſchen Alterthümern gezeichnet hatte, die in mehreren Büchern 
aufbewahrt wurden. Bon biefen Dingen war ich ganz bingeriffen, “und 
faft zwei Jahre arbeiteten wir zuſammen. 

Alsdann machte ich eine erhobene Arbeit in Silber, jo groß wie eine 
Heine Kindshand; fie diente zum Schloß für einen Mannsgürtel, wie man 
fie damals zu tragen pflegte. Es war auf vemfelben, nach antiker Art, 
eine Verwidelung von Blättern, Kindern ımb artigen Masten zu fehen. 
Ich machte diefe Arbeit in der Werkftatt eines Franz Salimbeni, und bie 
Gilde der Goldſchmiede, der fie vorgezeigt wurde, erflärte mich für den 
geichidteften Gefellen. 

Zu ber Zeit entzweite ich mid; wieder mit meinem Bater über das 
Blafen, und ein gewifler Holzſchneider, den man Tafſo namıte, hatte 
ih auch mit feiner Mutter überworfen. Ich fagte zu ihm: Wem du 
nur der Menſch wärft, anftatt vieler Worte etwas zu unternehmen! Gr 
antwortete mir: Hätte ih nur fo viel Gelb um nad Rom zu kommen, 
fo wollte ich nicht einmal umkehren, um meine armfelige Werkitatt zu 
verſchließen. Daranf fagte ich, wenn ihn weiter nichts hindere, fo hätte 
ich fo viel bei mir, al® wir beide bis Rom brauchten. 

Da wir fo im Gehen zufanmen ſprachen, fanben wir und unber- 
muthet am Thore St. Beter Gattolini. Darauf fagte ih: Mein Taffo, 
das ift göttliche Schickung, daß wir, ohne daran zu denlen, an dieß Thor 
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gekommen find! Nun, ba ich hier bin, iſt mir's, als wenn ich fchon bie 
Hälfte des Weges zurlcgelegt hätte. Wir gingen weiter und fprachen 
zufammen: Was werben unfere Alten viefen Abend jagen? Dann nahınen 
wir und vor, nicht weiter daran zu denken, bis wir nach Rom gefommen 
wären, banden ımfere Schurzfelle auf den Rüden und gingen ſtillſchwei⸗ 
gend nach Siena. 

Taſſo hatte ſich wund gegangen, wollte nicht weiter, und bat mich, 
daß ich ihm Geld borgen follte, um wieber zurüdzufehren. Ich antwor⸗ 
tete: Daran bätteft du benfen follen, ehe bu von Haufe weggingft; ich 
babe nur noch fo viel, um nad Rom zu kommen. Kannft bu zu Fuße 
nicht fort, fo ift da ein Pferd, das zurüd nah Rom geht, zu haben, 
und vu haft feine weitere Entſchuldigung. Ich miethete pas Pferd, und 
ba er mir nicht antwortete, ritt ich gegen das römische Thor zu. Als 
er mich entfchloffen fah, kam er murrend und hinkend hinter mir brein. 
Am Thore wartete ich mitleivig auf ihn, nahm ihn Hinter mich und fagte 
zu ihm: Was wilden morgen unfere Freunde von uns fagen, wenn wir 
den Entſchluß nah Rom zu geben, nicht weiter als Siena hätten feft- 
balten können? Er gab mir Recht, und weil er ein froher Menſch war, 
fing er an zu laden und zu fingen; und fo famen wir immer lachend 
und fingend nad om. 

Ih zählte neungehn Jahre wie das Jahrhundert, und begab mid) 
gleich in die Werkflatt eine Meifters, der Firenzuola di Lombardia hieß 
umd in Gefäßen und großen Arbeiten höchſt gefchict war. Ich zeigte ihm 
das Modell des Schloffes, das ich gearbeitet hatte; es geflel ihn außer⸗ 
orbentlih, und er fagte zu einem Florentiner Gefellen, der fchon eimige 
Jahre bei ihm ſtand: Das ift ein Wlorentiner, der's verfteht, und bu 
bift einer von denen, die's nicht verftehen. Ich erkannte darauf den Men- 
hen, und wollte ihn grüßen — denn wir hatten ehemals oft mit einander 
gezeichnet, und waren viel mit einander umgegangen — er aber, höchſt 
mißvergnügt über bie Worte feines Meifters, behauptete mich nicht zu 
fennen, noch etwas von mir zu willen. Ich antwortete ihm mit Verdruß: 
O Giamotto, ehemald men Hansfreund, mit dem ich da und ba zufam- 
men gezeichnet, auf deſſen Landhaus ich gegeffen und getrunken habe, ich 
braudye bein Zeugniß nicht bei biefem braven Manne, deinem Meifter, 
und hoffe, daß meine Hände ohne deinen Beiftand beweifen follen, wer 
ih bin. Hierauf wendete ſich Firenzuola, der ein lebhafter und waderer 





Mann war, zu feinem Gefellen und fagte: Schlechter Menſch! ſchämſt 
du dich nicht einem alten Freund und Belannten fo .zu begegnen! Und 
mit eben ber Tebhaftigkeit wendete er fich zu mir und fagte: Komm herein 
und thue, wie du gefagt haft. Deine Hände mögen fprechen wer bu bift! 
Und fogleih gab er mir eine ſchöne Silberarbeit für einen Carbinal zu 
machen. 

Es war ein Käftchen nad dem porphyrnen Sarg vor der Thüre der 
Rotonda. Was ich von dem Dieinen dazu that, und womit ich die Arbeit 
bereicherte, die Menge jchöner Meiner Masken, erfreuten meinen Meifter 
höchlich, der das Werk überall zeigte, und ſich rühmte, daß ein ſolches 
aus ſeiner Werkitatt ausgegangen fey. Das Käſtchen war ungefähr eine 
halbe Elle groß, und eingerichtet das Salgfaß bei Tafel aufzimehmen. 

Das war mein erfter Verdienſt in Rom. Einen Theil ſchickte ich 
meinem Bater, von dem andern lebte ich, indeſſen ich nach den Alter 
thümern fiudirte. Endlich, da mir das Geld ausging, war ich genöthigt 
mich wieder an die Arbeit zu begeben. Taſſo aber, mein Gefelle, fehrte 
bald nach Florenz zurück. 

Da meine neue Arbeit geendigt war, kam mich die Luſt an, zu einem 
andern Meiſter zu gehen. Ein gewiſſer Mailänder, Paul Arſago, hatte 
mich an ſich gezogen. Darüber fing Firenzuola mit ihm große Händel 
an, und fagte ihm in meiner Gegenwart beleidigende Worte. Ich nahm 
mich meines neuen Meiſters an und verfeßte, daß ich frei geboren fey 
umd auch frei leben wolle: ich babe mich nicht über ihn, und er ſich nicht 
über mich zu beklagen; vielmehr habe er mir noch einiges heranszuzahlen, 
und als ein freier Arbeiter wolle ich hingehen, wohin e8 mir geflele, weil 
ich dadurch niemand ein Leid thäte. Auch mein neuer Meiſter fagte unge- 
fähr daſſelbe und verficherte, daß er mich nicht verleitet habe, und daß 
es ihm angenehm ſeyn werbe, wenn ich zu meinem erften Dleifter zurüd- 
ginge. Auf das fagte ich, ich wollte niemand ſchaden: ich hätte meine 
angefangenen Arbeiten geenbigt, würde immer nur mir felbft und niemand 
anders angehören, und mer mich brauchte, möchte mit mir übereinlommen. 

Ich habe nichts mehr mit dir zu thun, verfegte Firenzuola; du ſollſt 
mir nicht mehr unter die Augen kommen! ‘Da erinnerte ich ihn an mein 
Geld, worauf er mir fpöttifch antwortete. Über ich verfeßte: Habe ich 
Stahl und Eifen gebraucht, um deine Arbeiten zu machen, fo follen fie 
mir auch zu meinem Lohn verhelfen. Als ich fo ſprach, blieb ein alter 
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Mann am Laden ftehen, der Meifter Anton von St. Marino hieß, der 
erfte, der vortrefflichfte Golofchmie von Rom und Meifter des Firenzuola ; 
er hörte meine Gründe an, gab mir Recht und verlangte, daß Firenzuola 
mich bezahlen folle. 

Dan ftritt ſich lebhaft, denn Firenzuola, ein weit befjerer echter 
als Goldſchmied, wollte nicht nachgeben; doch zulett fand die Vernunft 
ihren Plat, und meine Feſtigkeit verjchaffte mir Recht; er bezahlte mich 
umd in ber Folge ernenerten wir unjere Freundſchaft. Er bat mid, fogar, 
bei ihm Gevatter zu fteben. 

Unter meinem neuen Meifter verbiente ich genug und ſchickte den 
größten Theil meinem guten Bater. Deſſen ungeachtet lag biefer mir immer 
an, nach Florenz zurüdzufehren; und am Ende von zwei Jahren that ich 
ihm feinen Willen. Ich arbeitete wieder bei Salimbeni, verbiente viel, 
und fuchte immer zu lernen; ich erneuerte meinen Umgang mit Yranz bi 
Fra Filippo, und ob mir gleich das verwünfchte Blaſen viel Zeit verbarb, 
fo unterließ ich doch nicht gewiſſe Stunden des Tags und ber Nacht zu 
ftudiren. 

Ih machte damals em ſilbernes Herzſchloß — fo nannte man einen 
Gürtel, drei Singer breit, den die Bräute zu tragen pflegten; er war 
in balberhobener Arbeit gemacht und einige runde Figuren dazwiſchen, und 
ob ich gleich äußerſt fchlecht bezahlt warb, fo war mir doch die Ehre, die 
ich dadurch erlaugte, unſchätzbar. 

Indeſſen hatte ich bei verſchiedenen Meiſtern gearbeitet, und ſehr 
wohldenkende Männer, wie zum Beiſpiel Marcone, darunter gefunden. 
Andere hatten einen ſehr guten Namen und bevortheilten mich aufs äußerſte. 
Sobald ich ed merkte, machte ich mich von ihnen los und bütete mich vor 
biefen Räubern. Als ich num fortfuhr zu arbeiten und zu gewinnen, befon- 
ders ba ein Meifter, Sogliani genannt, freundlich feine Werkſtatt mit mir 
teilte, waren jene gehäfligen Leute neidiſch, und ba fie drei große Werf- 
flätten und viel zu thun hatten, drückten fie mich auf alle mögliche Weiſe. 
Ich beflagte mich darüber gegen einen Freund und fagte, es follte ihnen 
genug feyn, dag fie mich unter dem Schein der Güte beraubt hätten. 
Sie erfuhren es wieder und fchwuren, ich follte meine Worte bereuen; 
ih aber, ver ich nicht mußte, was bie Furcht für eine Farbe hatte, achtete 
ihre Drohungen nicht. Eines Tages trat ih an ben Raben bed einen 
er hatte mich gerufen und wollte mich fchelten und gegen mich großthun; 
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dagegen fagte ich, fie möchten ſich's ſelbſt zufchreiben; denn ich hätte won 
ihren Handlungen gefprochen wie fie wären. 

Indeſſen da ich fo ſprach paßte ein Better, den fie wahrfcheinlich 
angeftiftet hatten, beimtüdiich auf, als ein Maulthier mit Ziegeln vorbei- 
getrieben wurbe, und ſchob mir den Korb fo auf den Peib, daß mir fehr 
wehe geihah. Schnell kehrte ich mich um, ſah daß er lachte, und ſchlug 
ihn mit der Fauft jo tüchtig auf den Schlaf, daß er fir tobt zum Erben 
fiel. Dann rief ich feinen Bettern zu: So behandelt man feige Spitzbuben 
eureögleichen! und da fie Miene machten, fo viel ihrer waren, auf mid) 
zu fallen, zog ich im ber Wuth ein Meſſer und rief: Kommt einer zum 
Laden heraus, fo laufe ver andere zum Beichtwater! denn der Arzt fol 
bier nichts zu thun kriegen. Sie erfchrafen hierüber fo fehr, daß feiner 
von der Stelle ging. 

ALS ich weg war, liefen Bäter und Söhne zu dem Collegium ber 
Achte und Magten, ich habe fie mit bewaffneter Hand angefallen, was in 
Florenz unerhört fey. Die Herren Achte ließen mich rufen und machten 
mic tüchtig herunter, ſowohl weil ich in der Jacke gelaufen fam, da die andern 
Mäntel umgenonmmen hatten, al® weil die Herren ſchon zu Haufe einzeln 
durch meine Gegner eingenommen waren, welches ich, als ein unerfahrener 
Knabe, verfänmt hatte, der ich mich auf mein volllonmenes Hecht verlieh. 

Ich fagte, daß ich, aufgebracht durch vie große Beleibigung, dem 
Gerhard nur eine Obrfeige gegeben hätte, umb deßhalb feinen fo heftigen 
Ausputzer verbiente. 

Kaum lieg mich Prinzivalle della Stuffa, ver von den Achten war, 
das Wort Ohbrfeige ausſprechen, fo rief er: Keine Obrfeige, einen 
Bauftfchlag Haft du ihm gegeben! Er zog darauf die Glocke, ſchickte uns 
alle hinaus und ſprach, wie ich nachher vernahm, zu meinen Gunften. 
Betrachtet, fagte er, ihr Herren, die Einfalt diefes armen Menſchen! er 
Magt fi an eine Ohrfeige gegeben zu haben, da feine Gegner nur von 
einem Fauſtſchlag reden. Eine Ohrfeige, auf dem neuen Markt, koſtet 
fünfuudzwanzig Scubi, ein Fauſtſchlag wenig oder nichts. Er ift ein braver 
Junge und erhält fein Haus durch anhaltende Arbeit. Wollte ver Himmel, 
es gäbe viel folche in unferer Stat! 

Es waren aber einige unter den Rothlappen durch Bitten und faliche 
Borftellungen meiner Feinde bewegt, auch ohnedieß von ihrer Partei, die 
mich gern ins Gefängniß geſchickt und mir eine ſtarke Strafe auferlegt 
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hätten, aber der gute Prinzivalle gewann bie Oberhand und verurtbeilte 
mich, vier Maß Mehl als Almofen in ein Klofter zu geben. Man ließ 
uns wieder hereinkommen; er verbot mir, bei Strafe ihrer Ungnade, nicht 
zu reden und meine Buße fogleih zu erlegen. Sie wieberholten ihren 
derben Verweis ımb ſchickten uns zum Actuarius; ich aber murmelte immer 
vor mich hin: Ohrfeige! keinen Fauſtſchlag! fo daß die Achte über mich 
lachen mußten. Der Actuarius befahl uns, daß wir einander Bürgſchaft 
feiften follten. So gingen die andern frei aus und mich allein verbammten 
fie in die vier Maß Mehl, welches mir die größte Ungerechtigkeit ſchien. 
Ich ſchickte nad) einem Better, der fi für mich verbürgen follte, er aber 
wollte nicht kommen; darüber wurde ich ganz rafend, und giftig wie eine 
Otter, da ich bedachte, wie jehr diefer Dann meinem Haufe verbunden 
jey. Ich faßte mich in meiner Wuth fo gut ich konnte und wartete, bis 
das Collegium ver Achte zu Tiſche ging. Da ich nun allein war, und 
niemand von ben Gerichtsdienern auf mich Acht gab, fprang ich wüthend 
aus dem Palaft, lief nach meiner Werkftatt, ergriff einen Dolch und rannte 
in das Haus meiner Gegner, die ich beim Eſſen fand. Gerhard, ver 
Urheber des Streits, fiel gleich über mich her; ich ftieß ihm aber ben 
Dolch nach der Bruft und durchbohrte Rod und Weite; fonft geſchah ihm 
fein Leid, ob ich gleich dachte, er wäre ſchwer verwundet, weil der Stoß 


- ein gewaltig Geräufch in ven Kleidern machte, und er vor Schreden zur 


Erde fiel. Berräther! rief ich aus: heute follt ihr alle fterben! 

Bater, Mutter und Schwefter glaubten der jüngfte Tag ſey gekom⸗ 
men; fie warfen fi auf die Kniee und flehten fehreiend um Barmherzig⸗ 
keit. Da fie fich nicht gegen mid, vertheibigten und ber andere für tobt 
auf ber Erde lag, ſchien es mir niebrig, fie zu verlegen. Wüthend fprang 
ich die Stiegen himmter und fand auf der Straße die ganze Sippſchaft 
beifammen. Mehr als zwölf waren hexbeigelaufen; einer hatte einen eifernen 
Stab, der andere emen Ylintenlauf, die übrigen Hämmer und Stöde: 
ich fuhr unter fie hinein wie ein wüthender Stier, und warf vier oder 
fünf nieder, ich flürzte mit ihnen und führte meinen Dolch bald gegen 
dieſen, bald gegen jenen; bie, welche noch ftanden, ſchlugen tüchtig auf wich 
zu, und doch lenkte e8 Gott, daß wir einander feinen Schaden thaten, 
nur blieb ihnen meine Müge zurüd, auf die fie, weil ich ihnen entgangen 
war, wader zufchlugen; dann wollten fie nad ihren Verwundeten und 
Todten fehen, aber e8 war niemand beſchädigt. 
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Ich ging in das Kloſter St. Maria Novella, und gleich begegnete 
ich dem Bruder Alexis Strozzi, dem ich mich empfahl, ohne ihn zu 
kennen. Ich bat ihn mir das Leben zu retten; denn ich hätte einen 
großen Fehler begangen. Der gute Frater ſagte zu mir, ich ſollte mich 
nicht fürchten; denn wenn ich alles Uebel in der Welt angeſtellt hätte, 
wäre ich doch in feiner Kammer vollkommen ſicher. Ungefähr eine Stunde 
nachher hatten ſich die Achte außerordentlich verfammelt: fie ließen einen 
ſchrecklichen Bann ausgehen, und drohten dem bie größten Strafen, ber 
mich verbärge oder von meinem Aufenthalt wife, ohne Anjehen des Orts 
und der Perſon. Mein ˖ betrübter armer Bater fam zu den Achten hinein, 
warf fi) auf die Kniee und bat um Barmberzigfeit; da ftand einer von 
ihnen auf und fchüttelte die Quaſte feines Käppchens und fagte unter 
andern beleibigenden Worten zu meinem Bater: Gebe dich weg und mache 
dag du fortlommft! Morgenden Tags fol er feinen Lohn empfangen. 
Mein Bater antwortete: Was Gottes Wille ift, werdet ihr thun, und 
nicht mehr. Aber der andere fagte darauf: Das wird Gottes Wille 
ſeyn! Mein Bater verfeßte dagegen: Es ift men Troſt, daß ihr das 
gewiß nicht wit. 

Er kam ſogleich mich aufzufuchen, mit einem jungen Menſchen von 
meinem Alter, der Peter Landi hieß; wir liebten uns als leibliche Brüder. 
Diefer hatte unter feinem Mantel einen trefflichen ‘Degen und das ſchönſte 
Banzerhenid. Mein lebbafter Vater erzählte, wie e8 ihn bei den Achten 
ergangen fey; dann küßte er mir die Stirne und beide Augen, jegnete 
mich von Herzen und fagte: Die Macht Gottes ftehe dir bei! Und fo 
reichte er mir Degen und Waffen und half mir, mit eigenen Händen, 
fie anlegen. Dann fuhr er fort: Lieber Sohn! mit diefen in ver Hand 
leb’ ober ftixb! 

Peter Landi hörte indeſſen nicht auf zu weinen, und gab mir zehn 
Goldgulden. Ich ließ mir noch einige Barthanre wegnehmen, die eben 
hervorzuleimen anfingen. Frater Alexius gab mir die Kleidung eines 
Geiftlihen und einen Laienbruder zun Begleiter. Ich ging aus ben 
Klofter und längs der Mauer bis auf den Platz; nicht weit davon fand 
ih in emem Haufe einen Freund, entmöndhte mich fogleich und ward 
wieder Mann. Wir beftiegen zwei Pferbe, die man bereit hielt, und 
ritten bie Naht auf Siena. Als mein Freund zurückkam und einem 
Bater melvete, daß ich glüdlich entlommen fey, hatte derfelbe eine umenbliche 
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Freude, und konnte nicht erwarten, den von den Adıten zu finden, 
ber ihn fo angefahren hatte. Endlich begegnete er ihm und fagte: Seht, 
Anton! Gott wußte beifer als ihr, was aus meinem Sohne werben 
follte. Jener antwortete: Er foll und nur wieder unter die Hände kom⸗ 
men! Indeß, verfegte mein Vater, will ich Gott danfen, der ihn dießmal 
glücklich errettet hat. 

In Siena erwartete ich bie orbinäre römische Poft und verbung mid 
darauf. Unterwegs begegnete uns ein Courier, der den neuerwählten Bapft 
Clemens ankündigte (1523). 


Biertes Lapitel. 


Der Autor macht außerordentliches Slüd in Rom. Er wird von einer edlen Dame 
Borzia Chigi Höchlich aufgemuntert. — Befonderes Zutrauen diefer Dame. — Eiferſucht 
zwiſchen ihm und Lucagnolo von Iefl. — Er bläst vor Papſt Elemens VIL, der mit ihm 
wohl zufrieden ift und ihn wegen der doppelten Bähigkeit als Goldſchmied und Muficus. 
in Dienft nimmt. Der Bifhof von Salamanca giebt ihm, auf die Empfehlung des Sranz 
Penni, Schülers von Raphael, Arbeit. — Seltfame Abenteuer zwiſchen Ihm und bem 
Bifchof. 

In Rom arbeitete ich wieder in der Werkſtatt des Meiſters Sant, 
der verftorben war, und beilen Sohn das Gewerb fortfegte, nicht ſelbſt 
arbeitete, fondern alles durch einen jungen Menſchen beforgen ließ, ver 
fih Lucagnolo von Yefi nannte. Er war der Sohn eines mailändifchen 
Bauern, und hatte von Jugend auf bei Meifter Santi gearbeitet, Mein 
von Statur und wohlgebildet. Diefer junge Menſch arbeitete beiler als 
irgend einer, ben ich bis dahin gefannt hatte, mit der größten Leichtigkeit, 
und zwar nur große Gefäße, Beden und ſolche ‘Dinge. 

Ih übernahm für den Biſchof von Salamanca, einen Spanier, 
Leuchter zu machen; fie wurden jehr reich gearbeitet, wie es für ſolche 
Werke gehört. Ein Schüler Raphaels, Johann Franz Penni, mit dem 
Zunamen il Fattore, ein treffliher Maler und Freund des gedachten Bi- 
ſchofs, fegte mich bei ihm in Gunſt;: man gab mir viel zu arbeiten, mb 
ich warb gut bezahlt. 

Zu berjelbigen Zeit ging ich an Beftogen manchmal in die Capelle 
bes Michel Agnolo und mandmal in das Haus des Auguftin Chigi von 
Siena, um zu zeidmen. Hier waren bie ſchönſten Arbeiten von der Hand 
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des vortrefflichen Malers Raphael von Urbino. Gismondo Chigi, der 
Bruder, wohnte dafelbfl. Sie waren ftolz darauf, wenn junge Leute 
meinesgleichen bei ihnen zu ſtudiren kamen. Die Tran ded gedachten 
Gismendo, welche fehr angenehm und äufßerft ſchön war, hatte mich. oft 
in ihrem Haufe gejehen; fie trat eines Tages zu mir, beſah meine eich 
mmgen und fragte, ob ih Maler oder Bildhauer fey? Ich antiwortete 
ihr, ich ſey ein Goldſchmied, worauf fie verfegte, daß ich zu gut für 
einen Goldſchmied zeichnete. Sie ließ ſich dur ihr Kammermädchen eine 
Lilie von ſchönen Diamanten bringen, die in Gold gefaßt waren, und 
verlangte, daß ich fie ſchätzen follte. Ich ſchätzte fie auf 800 Scudi; fie 
fagte, ich habe es getroffen, und fragte, ob ich Luft hätte fie recht gut 
umzufaffen? Ich verficherte, daß ich es mit Freuden thun würde, und 
machte auf der Stelle eine Feine Zeichnung, die ich um deſto beſſer aus- 
führte, je mehr ich Luft hatte mid) mit dieſer [chönen und angenehmen 
Grau zu ımterhalten. 

Als die Zeichnung fertig war, kam eine andere fchöne edle Römerin 
and dem Haufe herunter und fragte ihre Freundin, was fie da mache? 
Porzia antwortete lächelnd: Ich jehe diefem wadern jungen Menſchen niit 
Bergnügen zu, ber fo ſchön al® gut iſt. Ich ward roth und verfette halb 
verfhämt und halb muthig: Wie ich auch fen, bin ich bereit euch zu Die 
nen. Die ſchöne Frau erröthete auch ein wenig und fagte: “Du weißt, 
daß ich deine Dienfte verlange. Sie gab mir die Lilie und zwanzig Gold» 
gulten, die fie in der Taſche hatte. Faſſe mir die Steine nad) deiner 
Zeichnung, fagte fie, und bringe mir das alte Gold zurüd. Ihre Freundin 
fagte darauf: Wenn ich in dem jungen Menſchen ftäfe, fo ging’ ich in Gottes 
Namen durch. Porzia antwortete: Solche Talente find felten mit Laftern 
verbunden; er wird das Anſehen eines braven Sünglings nicht zu Schanven 
maden. Sie nahm ihre Freundin bei der Hand, und inden fie fi um- 
wendete, fagte fie mit dem freumdlichften Lächeln: Lebe wohl, Benvenuto! 

Sch vollendete noch erft meine Zeichnung, die ich nah Raphaels 
Jupiter angefangen hatte, dann ging ich ein kleines Wachsmodell zu 
machen, um zu zeigen wie bie Arbeit werben follte. Ich wies es den 
beiven Damen, die mich fo fehr lobten und mir fo artig begegneten, 
daß ich kühn genug war zu veriprechen, die Arbeit folle doppelt fo ſchön 
als das Modell werden. So machte ih mich daran, und endigte das 
Wert in zwölf Tagen; zwar wieder in Geftalt einer Lilie, aber mit fo 
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viel Masten, Kindern und Thieren geziert, uud fo forgfältig emaillirt, 
daß die Diamanten dadurch einen doppelten Werth erhielten. 

Indeſſen ich daran arbeitete, war ber geſchickte Lucagnolo mit mir 
unzufrieden und verficherte, e8 würbe mir zu viel mehr Nutzen und Ehre 
gereichen, wenn id, ihm an feinen filbernen Gefäßen hülfe; ich aber be⸗ 
bauptete, daß Arbeiten wie die meine nicht alle Tage fämen, und daß 
man bamit eben fo viel Ehre und Geld erwerben könne. Er lachte mich 
ans und fagte: Wir wollen fehen! Ich habe dieſes Gefäß zugleich mit bir 
angefangen, unb benfe auch mit dir zu enbigen; wir Können al&bann ver- 
gleichen, wa® wir beide gewinnen. Ich fagte, e8 würde mich freuen, 
mit einem fo gefchidten Manne in die Wette zu arbeiten; und jo büdten 
wir, ein wenig verdrießlich, unfere Köpfe über die Arbeit und hielten uns 
beide fo fleißig daran, daß in zehn Tagen ungefähr jeder, mit aller Kamſt 
und Reinlichkeit, fein Werk geendigt Hatte. 

Das Gefäß des Lucagnolo follte dem Papſt Clemens bei Tafel 
dienen, um Knochen und Schalen ver Früchte hineinzuwerfen, überhaupt 
mehr zur Pracht als zur Nothwendigkeit. Es war mit zwei fchönen 
Henkeln geziert, mit vielen Masken, fo großen als Heinen, und mit den 
Ihönften Blättern; alles von folder, Zeichnung und Zierde, als man nur 
wünfchen konnte. Ich verficherte in meinem Leben nichts Schönereß ge- 
feben zu haben! 

Lucagnolo glaubte, ich habe meinen Sinn verändert, Tobte gleichfalls 
meine Arbeit, fagte aber: den Unterfchied werben wir bald fehen. Gr 
trug fein Gefäß zum Bapft, und warb nad) dem Maßſtab dieſer großen 
Arbeiten bezahlt. Indeſſen trug ich meinen Schmud zur Grau Porzia, bie 
mich mit großer Verwunderung verficherte, daß ich mein Berfprechen weit 
übertroffen babe; ich folle für meine Arbeit, was ich wolle, verlangen: 
beun fie glaube nicht, mich belohnen zu können, auch wenn fie im Stande wäre, 
mir ein Landgut zu ſchenken. Ich verfeßte, meine größte Belohnung fey ihr 
Beifall; ich verlange nichts weiter, und fo wollte ich mich ihr empfehlen. 

Porzia fagte Darauf zu ihrer Freundin: Seht, wie ſich in Gejellfchaft 
feiner Talente audy die Tugenden befinden! Und fo ſchienen beive Frauen 
verwundert zu feyn. Darauf fagte Porzia: Du haft wohl fagen hören, 
wenn ber Arme dem Reichen fchenkt, fo lacht ver Zeufel. Ich verfebte, 
der Böſe habe Berbruß genug; dießmal möchte ex immer lachen. Darauf 
ging ich weg, und fie riefen mir nad), er folle den Spaß nicht haben! 
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Als ich in die Werkftatt zurückkam, zeigte mir Lucagnolo eine Rolle 
Geld und fagte: Laß nun eimmal deinen Berbienft neben dem meinigen 
jehen! Ich erfuchte ihn bis auf den nächſten Tag zu warten, ba id) 
denn, weil ich mid) in meiner Arbeit fo brav wie er in ber feinigen ge⸗ 
halten. hätte, auch in Abſicht der Belohnung nicht mit Schanden zu 
befteben hoffte. 

Den andern Tag fam ein Hausmeiſter der Fran Porzia, rief mic 
aus der Werfftatt, und gab mir eine Rolle Geld. Sie wolle nicht, fagte 
er, daß der Teufel fi gar zu Iuftig machen follte; doch ſey das, was 
fie mir fchide, weder mein ganzes Verdienſt noch die ganze Belohnung. 
Er feste noch mehr freundliche Worte Hinzu, wie eine ſolche vortreffliche 
Dame fi ausdrückt. Lucagnolo konnte nicht erwarten meine Rolle mit 
ber feinigen zu vergleichen, und brachte biefe, fo bald ich zurückkam, in 
Gegenwart von zwölf Arbeitern und andern Nachbarn, bie, auf bie Ent- 
ſcheidung bes Streitd neugierig, berbeigelommen waren, hervor, lachte 
verächtlich, fagte drei» oder viermal: Au! und goß mit vielem Lärm fein 
Geld auf die Tafel aus. Es waren fünfundzwanzig Seudi in Münze. 
Mich Hatten fein Gefchrei, feine Blide, die Späße und das Gelächter 
ber Umftehenden ein wenig irre gemacht; ich fchielte nur in meine Hülle 
binein, und ba ich merkte, daß es lauter Gold war, bob ih, am andern 
Ende der Tafel, mit niebergefchlagenen Augen und ohne Geräufh, mit 
beiden Händen meine Rolle ftart in bie Höhe und ließ das Geld, wie 
and einem Dlühltrichter, auf den Tifch laufen. Da fprangen noch bie 
Hälfte fo viel Stüde als bei ihm hervor, und alle Augen, bie mich erft 
mit einiger Verachtung angeblict hatten, wenbeten fi auf ihn. Man rief: 
bier ſieht's viel befler aus; bier find Goldſtücke und bie Hälfte mehr. 

Ich dachte, er wollte für Neid und Verbruß auf der Stelle um- 
fommen, und ob er gleich als Meifter ven dritten Theil meines Verbien- 
ſtes erhielt, fo kannte ex fi doch nicht vor Bosheit. Auch idy war ver- 
drießlich und fagte: jeder Vogel finge nach feiner Weile. Er verfluchte 
darauf feine Kunft und den, ver fie ihn gelehrt hatte und ſchwur, er 
wolle keine großen Ürbeiten mehr machen, fondern fich auf ſolche Lum⸗ 
pereien legen, ba fie fo gut bezahlt würden. Ich antwortete darauf, er 
möchte es immer verfuchen, doch ich fagte ihm vorans, feine Arbeiten 
wollte ich wohl auch machen, aber diefe Lumpereien würben ihm nicht 
gelingen. So ging ich erzurnt weg und ſchwur, ich wollte es ihm ſchon 
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zeigen. Die Umſtehenden gaben ihm laut Unrecht, und ſchalten ihn, wie 
er's verdiente; von mir aber ſprachen fie, wie ich mich erwieſen hatte. 

Den andern Tag ging ih, Madame Borzia zu danken ımd fagte, 
daß fie, gerade umigefehrt, anftatt dem Teufel Gelegenheit zum Lachen 
zu geben, Urſache wäre, daß er nochmals Gott verläugnete. Wir lachten 
freundlich zufammen, und fie beftellte bei mir nody mehr gute und ſchöne Arbeiten. 

Zu verjelben Zeit verjchaffte mir Franz Benni abermals Arbeit beim 
Biſchof von Salamanca. Diefer Herr wollte zwei große Waſſerkeſſel von 
gleicher Größe auf die Credenztiſche haben; ven einen follte ich, den andern 
Lucagnolo machen und, wie es bei folden Werfen gebräuchlich war, gab 
und Penni die Zeichnungen dazu. | 

So legte ich mit der größten Begierde Hand an das Gefäß. Ein 
Mailänder hatte mir ein Edchen in feiner Werkftatt gegeben; dabei über- 
ſchlug ich mein Gelb und ſchickte, was ich entbehren fonnte, meinem Bater, 
. der, als «8 ihm in Florenz ausgezahlt wurde, zufällig jenem unfreund⸗ 
lichen Mitglieve ver Achte begegnete, veffen Söhne ſich ſehr fchlecht auf⸗ 
führten. Mein Vater ließ ihn fein Unrecht uud mein Glück recht lebhaft 
empfinden, wie er es dem mir auch gleich mit renden jchrieb, und mich 
dabei ım Gottes Willen bat, daß ich doch von Zeit zu Zeit blajen und 
das fchöne Talent, das er mich mit fo vieler Mühe gelehrt hätte, nicht 
vernachläfjigen ſollte. Ich nahm mir vor, ihm noch vor feinem Ende 
die Freude zu machen, daß er mich recht gut follte blafen hören, in Betradh- 
tung, daß ja Gott felbft, wenn wir ihn darum bitten, uns ein erlaubtes 
Bergnügen gewährt. 

Indeſſen ich an dem Gefäß des Salamancı arbeitete, hatte ich zu 
meiner Beihülfe nur einen Knaben, den ich auf inſtändiges Bitten meiner 
Freunde, halb wider Willen, zu meiner Aufwartung genommen hatte. Er 
war ungefähr vierzehn Jahre alt, hieß Baulin, und war der Sohn eines 
römifchen Bürgers, der von feinen Einküimften lebte. Paulin war fo 
glüdlich geboren, der ehrbarite und fchönfte Knabe, ven ih im Leben 
gejehen hatte; fein gutes Weſen, fein angenehmes Betragen, feine unend- 
liche Schönheit, feine Anhänglichfeit an mich waren die gerechten Urfachen, 
daß ich fo große Fiebe für ihn empfand, als die Bruft eines Menfchen 
faffen fan. Diefe lebhafte Neigung bewog mich, um biefes herrliche Ge⸗ 
ficht, das von Natur ernfthaft und tramrig war, erheitert zu fehen, manch⸗ 
mal mein Hörnchen zur Hand zu nehmen. Denn wenn er mid hörte, 
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fo lächelte ex fo ſchön und herzlich, daß ich mich gar nicht mehr über 
jene Fabeln verwunderte, welche bie Heiden von ihren Göttern bes 
Himmels erzählten. Ja gewiß, wenn er zu jener Zeit gelebt hätte, fo 
würbe er bie Menfchen ganz außer fi) gebracht haben. Er hatte eine 
Schweiter, die jo ſchön war wie er und Fauſtina hieß; der Vater führte 
mich oft in feinen Weinberg, und ich Tonnte merken, daß er mich gern 
zu fenem Schwiegerfohn gehabt hätte. Durch dieſe Beranlaffung blies 
ich mehr als gewöhnlich. 

Um dieſe Zeit ließ mich ein gewifler Jakob von Ceſena, ein treff- 
licher Muſikus, der bei dem Papfte in Dienften war, fragen, ob ich ihnen 
am erften Auguſt helfen und den Sopran blafen wollte; fie hätten auf 
biefen Tag die fchönften Stüde zu bes Papftes Tafelmuſil ansgefucht. 

So ein große® Verlangen ich trug mein ſchönes angefangenes Ge⸗ 
fäß zu enbigen, fo reizte mich doch bie Mufil, als eine wunderbare Sache 
an fich, wobei ich zugleich meinem Bater zu gefallen dachte, und ich 
nahm mir vor, von ber Gefellfchaft zu feyn. Acht Tage vorher probir- 
ten wir täglich zwei Stunden und gingen ſodann am Feſttage ind Bel⸗ 
vebere und bliefen bei Tage die geübten Motetten, jo daß der Papft 
fagte, ex habe feine angenehmere Muſik gehört. Er rief jenen Jakob von 
Ceſena zu ſich und fragte ihn, wie er e8 angefangen habe, um einen fo 
guten Sopran zu finden? und fragte ihn genau, wer ich ſey. Als er 
meinen Namen erfuhr, fagte er: Iſt das em Sohn des Meifters Joham? 
Den will id in meine Dienfte haben! Jakob verfette: Er wirb ſchwer 
zu bereden ſeyn: denn er ift ein Goldſchmied, ſehr fleißig bei feiner Kunft, 
in ber er vortrefflich arbeitet, und bie ihm mehr einbringt, als die Muſil 
nicht Thun würde. Deſto befler, verſetzte der Papſt, daß er noch ein 
anderes Talent bat, das ich nicht erwartete! Er foll feine Beſoldung, wie 
die Übrigen empfangen, ımb mir bienen; in feiner andern Profeffion will 
ich ihm auch ſchon zu arbeiten geben. Darauf reichte ihm der Papſt em 
Schnupftucd mit hundert Goldgulden, unter und zu vertheilen. Jakob 
wiederholte und des Papfted Rede, und theilte das Geld unter uns acht. 
Als er mir meinen Theil gab, fagte er: Ich will dich im unſere Zahl 
einſchreiben laſſen. Ich verlangte Bedenkzeit bis morgen. 

Da ich allein war, dachte ich hin und her, ob ich die Stelle an⸗ 
nehmen ſollte; denn ich ſah wohl, welchen Schaden meine Kunſt darunter 
leiden würde. Die folgende Nacht erſchien mir mein Vater im Traume, 
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und bat mid, mit den liebevollſten Thränen, daß ih, um Gott und 
feinetwillen, doch das Anerbieten amehmen möchte. Ich glaubte ihm zu 
antworten, daß ich es auf Feine Weife thun könne; fchnell erfchredte mich 
feine fürdhterliche Geftalt, er drohte mir mit feinem Fluch, wenn ich es 
ausfchlüge, und verfpradh mir, wenn ich gehorchte, feinen ewigen Segen. 
Raum war ich erwacht, fo Tief ich mich einfchreiben zu laſſen, und meldete 
es meinem Vater, der aus übergroßer Freude darüber beinahe den Tod 
gehabt hätte. Ex fchrieb mir, daß audy er beinahe daſſelbe geträumt habe, 
und ich glaubte nım, daß ich das billige Verlangen meines, Vaters erfüllt 
hatte, daß mir auch alles zu Glück und Ehre gereichen müſſe. 

Inzwifchen arbeitete ich mit großer Sorgfalt das angefangene Gefäß 
für den Bifchof von Salamanca zu endbigen. Er war ein treffliher Dann, 
ſehr reich, aber fchwer zu befriedigen; er ſchickte täglih, um zu erfahren, 
was ic machte, unb ward, wenn der Abgeordnete mich nicht fand, 
wüthend, und drohte, er wolle mir die Arbeit wegnehmen und fie durch 
einen andern endigen lajlen. Daran war denn doch das verdammte Blafen 
Schuld; denn übrigens arbeitete ih Tag und Nacht mit dem größten 
Fleiße, fo daß id dem Biſchof das Gefäß wenigftens zeigen konnte. 

Aber ich hatte e8 darum nicht beffer; denn nun ward erft feine Luft 
fo groß, daß ich viel Unbequemlichleit davon empfand. Nach drei Mo— 
naten war das Gefäß endlich fertig, mit fo fehönen Thieren, Lanbwert 
und Masten, als man ſich vorftellen Tann. Sogleich ſchickte ich es durch 
meinen Paulin zu Lucagnolo, dem ber Knabe mit feiner gewöhnlichen Zier⸗ 
lichkeit fagte: Hier hit euch Benvenuto fein Verſprechen und feine 
H....eien; er hofft von euch bald auch eure Lumpereien zu ſehen. Lu⸗ 
cagnolo nahm das Gefäß in die Hand, und nachdem er es lang genug 
betrachtet hatte, fagte er zu Paulin: Schöner Knabe, fage deinem Herrn, 
daß er ein trefflicher Dann ift; er foll mein Freund ſeyn und das Übrige 
auf ſich beruhen laſſen. Der gute Knabe brachte mir freudig die Botſchaft; 
das Gefäß wurde zu Salamanca getragen, welcher verlangte, daß es ge 
ſchätzt werben follte. Lucagnolo fam dazu; feine Schägung war ehrenvoll, 
und fein Lob weit größer, als ich's zu verbienen glaubte. Salamanca 
nahm das Gefäß und fagte in fpanifcher Manier: Bei Gott, er foll fo 
lange auf die Zahlung warten, al® er mich mit ber Arbeit hat marten 
laffen! Hierlber ward ich äußerſt verbrießlich; ich verfluchte ganz Spanien, 
und jeden der dem Vollke wohlmollte. 








Unter andern Zierrathen daran war ein Henkel von einen Stüde, 
auf das zartefte gearbeitet, der durch Hülfe einer gewiffen Stahlfever ge: 
tabe Über der Deffnung des Gefäßes gehalten wurde. Eines Tages zeigte 
ber Bifchof mit großer Zufriedenheit einigen feiner Spanier biefes Gefäß; 
einer ber Edelleute mochte mit dem Henkel nicht auf das feinfte umge- 
gangen ſeyn; die zarte Feder konnte feiner bäuriſchen Gewalt nicht wider: 
ftehen, und der Henkel brach ab. Der Biſchof war fchon meggegangen, 
und der‘ Edelmann, äußerſt erichroden, bat ven Mundſchenken, er möchte 
doch geſchwind das Gefäß zum Meifter tragen, damit es fchnell wieder 
bergeftellt würbe, e8 möchte often was es wollte. So kam mir dieß Ge 
fäß wieder in die Hände; ich verjprach es fchnell zu ergänzen und that 
es auch: denn zu Mittag war es mir gebracht worben, und zwei Stunden 
vor Nacht hatte ich es ſchon fertig. Nun kam der Mundſchenk wieder, 
‚ eilig und im Schweiß; denn der Herr hatte es nochmals verlangt, um es 
‚andern Gäften zu zeigen. Der Meimbfchent ließ mich nicht zum Worte 
fommen und rief: Nur fchnell! fchnell das Gefäß her! Ich, ber ich Feine 
Luft hatte es herauszugeben, fagte nur: Ich habe feine Eile. 

Er kam darüber in ſolche Wuth, daß er mit der einen Hand nad 
dem Degen griff und mit ber andern gewaltfam in die Werfftatt einpringen 
wollte. Ich widerfetzte mich ibm mit ven Waffen in der Hand, und ließ 
ed an heftigen Reden nicht fehlen. Ich gebe es nicht heraus! rief ich. 
Geh, fage deinem Herrn, daß ich Gelb für meine Bemühung haben will, 
ehe es wieder aus meinem Laden fommt! Da er ſah, daß fein Drohen 
nichts Half, bat er mich, wie man das heilige Kreuz anzurufen pflegt, 
und verſprach, wenn ich e8 berausgäbe, wollte er mir zu meiner Bezab- 
Inng verhelfen. Ich veränderte darum meinen Vorſatz nicht, und ba ich 
ihm immer baffelbe antwortete, verzweifelte er enblih, und ſchwur mit 
fo viel Spaniern wieder zu kommen, daß fie mich in Stüden hauen follten; 
und fo lief ex fort. Da ich fie mm wohl ſolcher Mordthat fähig hielte, 
ſetzte ich mir vor mich lebhaft zu vertheidigen, nahm meine Jagdbüchſe 
zur Hand und dachte: Wenn mir jemand meine Sachen ımb meine Mühe 
ranben will, fo Tann ich ja wohl das Leben daran wagen. Da id 
fo mit mir zu Rathe ging, erfchienen viele Spanier, mit dem Haushof- 
meifter, der auf ungeftäm-fpanifche Weiſe befahl, fie follten hineindringen. 
Darauf zeigte ich ihm die Mündung der Büchfe mit geſpanntem Hahn 
und ſchrie mit lauter Stimme: Nichtswürdige Verräther und Meuchelmörder! 
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Stürmt man fo die Häufer und Läden in Rom? So viel fi von 
euch Spitzbuben diefer Thüre nähern, fo viel will ich mit der Büchſe tobt 
binftreden. Ich zielte fogleih nach dem Haushofmeiſter und rief: Du 
Erzſchelm, ver du ſie anftifteft, ſollſt mir zuerſt fterben! Schnell gab er 
* feinem Pferd die Sporen und floh mit verhängtem Zügel bavon. 

Ueber dieſem großen Lärm waren alle Nachbarn herausgekommen, 
und einige römische Evellente, welche eben vorbeigingen, fagten zu mir: 
Schlag die Hunde nur tobt! wir wollen bir helfen. Diefe kräftigen Worte 
jagten meinen Gegnern große Furcht ein: fie fahen fich genöthigt zu fliehen 
und ihrem Herrn den Hall mit allen Umftänden zu erzählen. Der ftolge 
Mann machte feine Bedienten und Officianten heftig berumter, theil® weil 
fie einen ſolchen Exceß begangen, theil® weil fie den Handel, ben fie ein⸗ 
mal angefangen hatten, nicht beffer durchſetzten. 

Franz Penni, der in ber ganzen Sache ben Mittelsmann gemacht 
hatte, kam bazu, und Monſignor fagte zu ihm, er könne mir nur melden, 
daß wen ich ihm das Gefäß nicht geichwind brächte, fo follten meine 
Ohren dad größte Stüd feyn, das an mir bliebe; brächte ich das Gefäß 
gleih, fo follte ich die Zahlung erhalten. Ich fürchtete mich keineswegs, 
und ließ ihm willen, daß ich die Sache gleich an den Papft bringen würbe. 

Indeſſen waren wir beide Tälter geworden; einige römiſche Edelleute 
ſchlugen ſich ins Mittel, und verbürgten ſich, daß er mich nicht beleidigen, 
vielmehr die Zahlung meiner Arbeit leiften würde. Darauf machte ich 
mich auf den Weg, in meinem Panzerhembe und mit einem großen ‘Dolche; 
fo kam ich in das Haus des Biſchofs, der fein "ganzes Gefinde hatte auf- 
treten laſſen. Ich hatte meinen Paulin an der Seite, ver das Gefäß 
trug, und es war als wenn ich durch den Thierkreis zu gehen hätte: einer 
fah ans wie ber Löwe, einer wie der Storpion, andere glichen dem Krebs, 
bis wir endlich vor ven Pfaffen felbft kamen; der fprubelte äußerſt pfäffifche 
und über» Tpanifche Worte hervor. Ich bob den Kopf nicht auf ihn anzu- 
feben, und antwortete nicht; barüber wurbe er noch giftiger, ließ ein 
Schreibzeug bringen, und befahl mir, ich follte quitticen, daß ich bezahlt 
und mit ihm wohl zufrieden ſey. Darauf bob ich den Kopf und fagte-zu 
ihm, ich wärbe e8 gerne thun, wenn ich nur erſt mein Geld hätte. ‘Der 
Biſchof ereiferte fih noch mehr und fuhr fort zu drohen und zu fchreien; 
endlich zahlte man mir erft das Gelb, dan fehrieb ih, und munter und 
zufrieden ging ich von bannen. 
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Papft Clemens vernahm die Geſchichte und freute fich ſehr daran. 
Dian hatte ihm vorher das Gefäß, aber nicht als meine Arbeit gezeigt, 
umd num fagte er öffentlich, daß er mir fehr wohl wollte, fo daß Mon- 
figuor Salamanca fein. übles Betragen bereute, und um mid wieber 
anzukörnen, mir durch Yranz Penni fagen ließ, daß er mir noch große 
Werke auftragen wolle. Ich antwortete, daß ich fie gerne übernehmen 
würbe, aber voraus die Bezahlımg verlangte. 

Auch diefe Worte kamen zu den Obren bes Papfte®, ber herzlich 
darüber lachte. Kardinal Cibo war eben gegenwärtig, dem ber Papft bie 
Händel zwiſchen mir und Salamanca erzählte, dann wandte ex ſich zu 
feinen Lenten und befahl, daß man mir immer follte für ven Palaft zu 
thun geben. Cardinal Cibo felbft fchidte zu mir, und nachdem er mir 
viel Angenehmes gefagt Hatte, beftellte er ein Gefäß, größer als das für 
Salamanca. So gaben mir andy die Sarbinäle Carnaro und befonders 
Rivolfi und Salviati viele® zu verdienen. 

Madonna Porzia Chigi trieb mich, daß ich felbft eine Werfftatt 
eröffnen follte: ich folgte ihr und fuhr fort für biefe treffliche Frau zu 
arbeiten, und vielleicht ift fle die Urſache, daß ich mich in der Welt als 
etwas gezeigt habe. 

Ih gewann die Freundſchaft des Herrn Gabriel Ceſarini, der Gon- 
faloniere von Rom war: für diefen Herrn machte ich viele Werke, unter 
andern eine große Medaille von Gold, an einem Hute zu tragen; barauf 
wor Leba mit dem Schwane zu fehen. Sehr zufrieden mit meiner Arbeit, 
wollte er fie fchäßen Iafien, um mid nach Verdienſt zu bezahlen. Sie 
war mit größter Sorgfalt gemacht, und bie Meifter fchätzten fie viel 
höher als er geglaubt hatte. So behielt er meine Arbeit in ber Hand, 
und zanderte mich zu bezahlen. Faſt wäre mir's bamit, wie mit bem 
Gefäße des Salamanca gegangen. 
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Fünftes Capitel. 


Der Autor findet Händel und nimmt eine Ausforderung eines der Leute des Aienze 
da Ceri an. — Er arbeitet große Garpinalsflegel, nad Art des Lautizlo. — Die Ber 
bricht in Rom aus, wahrend derfelben halt er fi viel in den Ruinen auf und ſtuvirt 
dort nach den architeltonifchen Zierratben. — Geſchichte des Herrn Jakob Carpi, be. 
räßmten Wundarztes. Begebenheiten mit einigen Bafen, welche Benvenuto gezeichnet. 
— Nachvem die Beftilenz vorbei war, treten mehrere Künftler zufammen, Maler, Bils 
bauer und Goldſchmiede, fich wöchentlich zu vergnügen. — Angenehme Beichreibung eines 
viefer Bankette, welches der Autor durch einen glüdlihen Einfall verherrlicht. 


Da ich mein Neben befchreiben will, fo muß ich andere ‘Dinge, bie 
fih zwar nicht auf meine Profeffion beziehen, doch tm Borbeigehen be 
merken. Am Feſte unfered Patrons, St. Johann, aßen viele Florentiner 
zufammen, von verſchiedenen Profeflionen, Maler, Bildhauer und Gold 
ſchmiede; unter andern angefehenen Leuten war Roſſo, der Maler, und 
Penni, Raphaels Schüler, babe. Ich hatte fie eigentlich zufammenge- 
bracht. Sie lachten und fcherzten, wie es gefchieht wenn viele Männer 
beifammen find, die fi) eine® gemeinfamen Feſtes erfreuen. Zufällig ging 
ein tolllöpfiger junger Menſch vorbei, ber Travaccio hieß, und Soldat 
unter Rienzo da Ceri war. Da er uns fo Iuftig hörte, fpottete er auf 
eine unanftändige Weile über die florentinifche Nation. Ich hielt mich für 
den Anführer fo vieler gefchidten und braven Leute, und konnte das nicht 
bingeben laſſen; ftill, und ohne daß es jenand bemerkte, erreichte ich ihn 
no; er ging wit feiner Liebften, und um fie zum Lachen zu bringen, 
fegte er fein albernes Gefchwäge fort. Ich ftellte ihn zur Rebe und 
fragte ihn, ob ex ver Freche ſey, der fchlecht von der florentinifchen Nation 
ſpreche? Cr antwortete fchnell: Ih bin's! Drauf ſchlug ich ihn ine 
Geſicht und fagte: Das bin ich! und ſogleich waren unfere Degen gezogen. 
Aber kaum war der Handel begonnen, als ſich viele bazwifchen legten, 
und da fie die Sache vernahmen, mir Recht gaben. 

Den andern Tag wurde mir eine Ausforderumg von ihm zugeftellt: 
ich nahm fie freudig an und fagte, damit wollte ich wohl eher, ald mit 
einem Were meiner andern Kunft fertig werden. Sogleich ging ich zu 
einem ten, der Bevilacqua hieß: er hatte den Auf ber erfte Degen 
von Italien geweſen zu jeyn; denn er hatte fich wohl zwanzigmal gefchlagen, 
und war inmer mit Ehren aus ver Sache geſchieden. Dieſer brave Mann 
harte viel Freundſchaft für mich; er kannte mich und mein Talent in der 
Kunft, und hatte mie ſchon bei fürchterlichen Händeln beigeftanden. Er 
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pflegte zu fagen: Dein Benvenuto, wenn bu mit dem Kriegsgott zu thun 
bätteft, fo bin ich gewiß, du würdeſt mit Ehren beftehen: denn fo viel 
Jahre ich dich kenne, habe ich dich noch keinen ungerechten Handel anfangen 
fehen. So nahm er Theil an meinen Unternehmungen, und führte ung 
auf den Pla, wo wir, boch ohne Blutvergießen, mit Ehren den Streit 
endigten. Ich übergehe viele fchöne Gefchichten diefer Art, um von meiner 
Kumft zu reden, um berentwillen ich eigentlich fchreibe, und ich werde darin 
nur zu viel zu jagen haben. 

Dean weiß, wie ih mit eimem löblichen Wetteifer die Art umb 
Kunſt des Lucagnolo zu übertreffen fuchte, und dabei die Gefchäfte eines 
Sumweliers nicht verfäunnte; eben fo bemühte ich mich die Gefchisflichfeiten 
anderer Künftler nachzuahmen. Es war zur felbigen Zeit in Rom ein 
trefflichee Peruginer, mit Namen Lautizio, der nur Eine Profeflion trieb, 
in biefer aber auch einzig war. Es ift gewöhnlich, daß in Rom jeder 
Cardinal fein Wappen im Siegel führt. Diefe Siegel find groß, wie 
die ganze Hand eines zehnjährigen Knaben, und ba in dem Wappen viele 
Figuren vorlommen, fo bezahlt man für ein ſolches hundert und mehr 
Scudi. Auch diefem braven Manne wilnfchte ich nachzueifern, obgleid 
feine Kunft fehr von den Künften entfernt war, die ein Goldſchmied aus- 
zuüben hat; auch verftand Lautizio nichts zu machen als nur diefe Siegel. 
Ich aber befleifigte mich, nebft andern Arbeiten, auch dieſes, umd fo ſchwer 
ich fie auch fand, Lie ich doch nicht nach, weil ich zu lernen und zu ver- 
dienen geneigt war. 

Dann befand fi in Rom ein anderer trefflicher Künftler, von Mai⸗ 
land gebürtig, mit Namen Caradoſſo; er arbeitete bloß getriebene Medaillen 
von Metallblech und andere Dinge biefer Art. Er machte einige Friedens⸗ 
bilder in balberhobener Arbeit, auch Erucifize, einen Palm groß, von 
dem zarteften Goldblech anf das vortrefflichfte gearbeitet, und ich milnfchte 
ihn mehr als jemand zu erreichen. Ueberdieß fanden fich andere Meiſter, 
welche Stahlſtempel, wodurch man bie ſchönen Münzen bervorbringt, ver- 
fertigten. Alle dieſe verfchievenen Arbeiten übernahm ich, und fuchte fie 
ımermädet zur Bolltommenbeit zu bringen. Die fchöne Kunſt des Emaillivens 
ließ ich mir gleichfall® angelegen feyn, und nahm mir darin einen unferer 
Florentiner, der Amerigo bie, ven ich niemals perfünlich gekannt hatte, 
zum Vorbild. Niemand bat fi, daß ich wüßte, feiner göttlichen Arbeit 
genähert. Auch diefe jchweren Bemühmgen legte ich mir auf, wo man fein 
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Wert und die Frucht ſeines Fleißes zuletzt dem Feuer überlaflen muß, 
das alles wieder verberben Tann; aber bie freude, bie ich daran hatte, 
machte, daß ich die großen Schwierigfeiten für ein Ausruhen anſah. Denn 
Gott und die Natur haben mir bie glädfichfte Gabe, eine fo gute und 
wohl proportionirte Complerion gegeben, daß ich bamit frei alles, was 
mr in ben Sim kam, ausrichten konnte. Was ih in diefen fo 
ganz verſchiedenen Profeflionen geleiftet babe, werde ich an feinem Orte 
anzeigen. 

Zu diefer Zeit — ich war ungefähr dreiundzwanzig Sahr alt — 
wüthete in Rom eine peftilenzialifche Krankheit; viele Tauſende ſtarben 
jeven Tag und, dadurch geichredt, gewöhnte ich mich zu eimer gewifjen 
Lebensart, die ich gemäthlich fand, und zwar durch folgenden Anlaß. An 
Vefttagen ging ich gewöhnlich nach Alterthümern aus und ſtudirte nach 
ihnen, entweder in Wachs oder mit Zeichnen. Weil ſich num viele ſchöne 
Sachen in den Ruinen finden unb dabei viele Tauben niften, fand ich 
Bergnügen meine Büchſe gegen fie zu brauchen. Nun gab ich öfters, aus 
Furcht vor der Peſt, und um allen menfchlicden Umgang zu fliehen, mei- 
nem Paulin das Gewehr auf die Schulter. Wir gingen allein nach jenen 
Alterthiimern aus und kamen gewöhnlich mit einer großen Beute nad) 
Haufe. Ih lud unmer mr eine Kugel in das Gewehr und vergnägte 
mich durch Kunft und Gefchielichleit große Jagd zu machen. Sch hatte 
mir felbft meine Büchſe eingerichtet: fle war von außen unb innen fpiegel- 
glatt; dazu machte ich mir felhft das feinfte Schießpulver, wobei ich Ges 
heimniffe fand, bie noch niemand. entdeckt hatte; ich will nur biefen Wint 
geben, daß ich mit dem fünften Theil des Gewichts ber Kugel von meinen 
Pulver auf zweihumbert Schritte einen meißen Punkt traf, worüber fidh 
bie, welche das Handwerk verftehen, gewiß verwunbern werben. 

So ein großes Vergnügen fand ich an biefer Hebung, daß fie mic 
manchmal von meiner Kunft und von meinen Stubien zu entfernen fchien; 
allein ich z0g von ber andern Seite daraus wieder großen Bortheil: bem 
ich verbeſſerte dadurch meine Lebensfräfte und bie Luft war mir fehr beil- 
fam, ba ich von Natur zur Melancholie geneigt bin. Dieſes Bergnügen 
erfreute mir gleich das Herz, ich warb gefchidter zur Arbeit, und mein 
Zalent zeigte fi mehe, als wenn ich immer bei meinen Stubien und 
Uebungen blieb, fo daß mit am Ende meine Büchfe mehr zum Vortheil 
als zum Nachtheil gereichte. 
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Bei dieſer Gelegenheit hatte ich auch die Bekanntſchaft mit Antiqui- 
tätenfuchern gemacht, die den lombarbifchen Bauern aufpaßten, welde zu 
beftimmten Zeiten nah Rom kamen, um bie Weinberge zu bearbeiten, 
und im Unmenven des Erdreichs immer alte Medaillen, Achate, Praſem, 
Carniole und Cameen fanden; manchmal hatten fie foger das Glüd, Edel⸗ 
fteine, zum Beifpiel Smaragve, Sapphire, Diamanten und Rubinen au 


zugraben. Jene Auffucher kauften gewöhnlich ſolche Dinge von den Bauern 


für geringes Geld, und indem ich fie öfter8 auf der Stelle antraf, zahlte 
ih ihnen wohl fo viele Golbgulden als fie Julier gegeben hätten. Ich 
verhandelte diefe Dinge wieder, und ob ich babei gleich wieder zehn für 
eins gewann, fo machte ich mir doch dadurch faft alle Cardinäle zu 
Frennden. 

Um nur von den ſeltenſten Stücken zu reden, bie mir in die Hand 
fielen, nenne ich den Kopf eines Delphins, groß wie eine mächtige Bohne, 
in dem ſchön gefärbteften Smaragd, einen Minervenkopf in Topas, einer 
ſtarken Nuß groß, einen Camee mit Hercules. und Cerberus, ein Werk 
das unfer großer Michel Agnolo höchlich bewunderte. Unter vielen Münzen 
erhielt ich einen Jupitersokopf von der größten Schönheit, und auf ber 
andern Seite waren einige gleich treffliche Wiguren gebildet. 

Daß ich hier noch eine Gefchichte erzähle, vie früher vorfiel! Es 


kam ein großer Chirurgus nah Rom, der Meifter Jakob da Earpi hieß. 


Diefer trefflihe Mann curirte umter andern beſonders defperate franzöſiſche 
Uebel; er verftand fich fehr auf Zeichnung, und ba er eined Tags vor 
meiner Werkſtatt vorbeiging, ſah er zufälligerweife einige Hanbrifle, worunter 
fih wunderliche Vaſen befanden, vie ich zu meinem Bergnügen erfunden 
hatte; fle waren ganz verfchieben von allem, was bi® babin gejehen wor- 
ben war. Meiſter Jakob verlangte, ich follte fle ihm von Silber machen, 
weiches ich äußerft gern that, weil ich dabei meinen Grillen folgen konnte: 
er bezahlte mir fie gut; aber hundertfach war die Ehre, bie fie mir ver- 
ſchafften. Denn die Goldſchmiede lobten die Arbeit über vie Maßen, und 
ich hatte fie nicht fobalo ihrem Herrn übergeben, als er fie ben Papſt 
zeigte und den andern Tag verreitte. Er war jehr gelehrt, und ſprach 
zum Erſtaunen über die Medicin. Der Papft verlangte, er follte in feinen 
Dienften bleiben, aber er fagte, er wolle in keines Menfchen Dienfte 
treten, und wer ihn nöthig hätte, follte ihn auffuchen. Es war ein ver- 
ſchlagener Mann, ımb er that wohl von Rom wegzugehen; denn wenige 
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Monate darauf befanden ſich alle, die er curirt hatte, viel ſchlimmer als 
vorher; fie hätten ihn umgebracht, wenn er geblieben wäre. 

Er zeigte meine Gefäße dem Herzog von Ferrara und vielen andern 
Herren, auch unferm birechlauchtigften Herzog, und fagte, er habe fie von 
einem großen Herrn in Rom erhalten, ben er nur unter der Bedingung, 
daß er ihm biefe Gefäße abträte, habe curiren wollen; ver Herr babe 
ſich ſehr geweigert, ihm verſichert, daß fie antik ſeyen ımb ihn gebeten 
er möchte lieber alle8 andere verlangen; er aber fey darauf beftanden und 
habe die Eur nicht eher begomnen, als bis er die Gefäße erhalten. 

Dieſes erzählte mir Albert Benbibio, der mir mit großen Umftänben 
einige Copien wied, die in Ferrara in Thon gemacht worden waren. Ich 
lachte und fagte nichts weiter. Der ftolge Mann erzärmte fi und rief: 
Du lachſt und ich fage bir, feit taufend Jahren ift feiner geboren, ber 
fie nur zeichnen könnte. Ich war ftill, um ihnen den großen Ruf nicht 
zu vauben, und fchien fie felbft zu bewundern. 

Diele Herren in Rom, und barunter auch einige meiner Freunde, 
ſprachen mit Verwunderung von dieſen Arbeiten, die ſie ſelbſt für alt 
hielten: ich Konnte meinen Stolz nicht bergen und behauptete, daß ich fie 
gemacht habe; man wollte e8 nicht glauben, und zum Beweis machte ich 
neue Zeichnungen, denn bie alten hatte Meifter Yalob Ang mitge« 
nommen. 

Die Pet war vorüber, und ich hatte mich glüdlich durchgebracht, 
aber viele meine Gefellen waren geftorben. Dan fuchte ſich wieder auf 
und umarmte freudig und getröftet diejenigen, die man lebend antraf. 
Daraus eutfland in Rom eine Gefellfchaft der beften Maler, Bildhauer 
und Goldſchmiede, die ein Bildhauer von Siena, Namens Michel Agnolo, 
ſtiftete; er durfte in feiner Kunſt fidh neben jeden andern zeigen, und 
man konnte babei feinen gefälligern und luſtigen Mann finden. Er war 
ber älteſte in der Gefellfhaft, aber der jüngfte nach der Gefunbheit feines 
Körpers; wir kamen wöchentlich wenigften® zweimal zuſammen; Julius 
Romano und Franz Pemni waren von den Unfrigen. 

Schon hatten wir und öfters verfammelt, als ed ımferm guten An⸗ 
führer beliebte uns auf den nächften Sonntag bei ſich zu Tiſche zu laden; 
jeder follte ſich feine Krähe mitbringen: das war der Name, ven er unfern 
Mädchen gegeben hatte, und wer fie nicht mitbrächte, follte zur Strafe 
die ganze Gefellfchaft zunächft zu Tifche laden. Wer num ven und mit 
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folden Mädchen einen Umgang hatte, mußte, mit großen Koften und 
Anftalten, eine für den Tag fich auffuchen, um nicht befchämt bei dem 
herrlichen Gaſtmahl zu erfcheinen. Ich dachte Wunber, wie gut verfehen 
ih wäre: benn em fehr ſchönes Mädchen, mit Namen Bantafilen, war 
ſterblich in much verliebt; ich fand mich aber genöthigt fie meinem beften 
Freunde Bachiacca zu überlafien, ver gleichfalls heftig in fie verliebt war; 
Darüber gab es einigen Verdruß: denn das Mädchen, als fie ſah, daß 
ich fie jo leicht abtrat, glaubte, daß ich ihre große Liebe ſchlecht zu ſchätzen 
wiſſe; darüber entfland mir ein böfer Handel in der Folge, deſſen ich an 
feinem rt gebenfen will. 

Schon nahte ſich die Stunde, ba jeder mit feiner Krähe in bie treff- 
liche Gefelfchaft kommen follte. Ber einem ſolchen Spaße mich auszu⸗ 
fließen, hielt ich für unfchidlich, und dann hatte ich wieder Bedenken, 
umter meinem Schug und Anfehen irgend einen fchlechten, gerupften Vogel 
einzuführen. Alsbald fiel mir ein Scherz ein, durch ben ich die Freude 
zu vermehren gedachte. So entichloflen, rief ich einen Knaben von ſech⸗ 
zehn Jahren, der neben mie wohnte, den Sohn eines fpanifchen Meſſing⸗ 
arbeiterö; er hieß Diego, ſtudirte fleißig Latein, war fchön von Figur, 
und hatte die befte Gefichtsfarbe. Der Schnitt feines Gefichts war viel 
fchöner als des alten Antinous; ich hatte ihn oft gezeichnet und in meinen 
Werten große Ehre dadurch eingelegt; er ging mit niemand um, fo daß 
man ihn nicht kannte, war gewöhnlich fehr jchlecht gefleivet, und nur in 
feine Studien verliebt; ich rief ihm in meine Wohnung und bat ihn, daß 
er die Frauenkleider anlegen möchte, bie er bafelbft vorfand. Cr war 
willig, zog fidh ſchnell an, und ich fuchte mit allerlei Schmud fein rei⸗ 
zendes Geficht zu verſchönern; ich legte ihm zwei Ringe mit großen fchönen 
Perien an bie Ohren; bie Ringe waren offen und Hemmten das Räppchen, 
fo ald wenn es durchſtochen wäre; dann ſchmückte ich feinen Hals mit 
goldnen Ketten und andern Edelſteinen; auch feine Finger ſteckte ich voll 
Ringe, nahm ihn dann freundlich beim Ohr und zog ihn vor meinen 
großen Spiegel; ex erflaunte über ſich felbft und fagte mit Zufriedenheit: 
Iſt's möglich! Das wäre Diego? 

Ya! verfegte ich: das ift Diego, von dem ich niemals eine Gefälligfeit 
verlangt habe; nur gegenwärtig bitte ich ihn, daß er mir ben Gefallen thue, 
mit dieſen Kleidern zu jener vortrefflichen Geſellſchaft zu Zifche zu kommen, 
von ber ich ihm fo oft erzählt habe. Der ehrbare, tugenbfame und kluge 
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Knabe ſchlug die Augen nieder und blieb eime Weile ftille, banıı bob er 
auf einmal fein himmliſches Geſicht auf und fagte: Mit Benvenuto komme 
ich! laß uns gehen! Darauf ſchlug ich ihm ein großes feivenes Tuch über 
ven Kopf, wie die Nömerinnen im Sonmer tragen. 

Als wir an dem Platz anfamen, waren ſchon alle beifammen und 
gingen mir fänmtlid entgegen. Michel Agnolo von Siena, zwifchen 
Julius Romano und Penni, nahm ven Schleier meiner fchönen Figur ab, 
und wie er der allerluftigfte und launigſte Daun von ber Welt war, faßte 
er feine Freunde zu beiden Seiten an und nöthigte fie, ſich fo tief als 
möglich auf die Erde zu bilden. Er ſelbſt fiel auf die Kniee, flehte um 
Barnıherzigkeit, rief alle zufammen und fagte: Seht nur, fo fehen vie 
Engel im Baradiefe aus! Man fagt immer nur Engel, aber ba fehet 
ihr, daß es auch Engelinnen giebt. Dann mit erhobener Stimme ſprach 
er: O ſchoͤner Engel, o wilrbiger Engel, beglücke mich, ſegne mich! Darauf 
erhöb die angenehme Ereatur lächelnd ihre Hand und gab ibm ben päpft- 
lichen Segen. Michel Agnolo erhub fi und fagte, dem Papſt küſſe 
man die Füße, den Engeln die Wangen! Und fo that er audi. Der 
Knabe warb über und über rotb, und feine Schönheit erhöhte ſich außer⸗ 
ordentlich. 

Als wir uns weiter umfahen, fanden wir in bem Zimmer viele So- 
nette angefchlagen, die jever von und gemacht un dem Michel Agnolo 
zugeſchickt hatte. Das fchöne Kind fing an fie zu lefen und las fie alle 
mit fo viel Ausorud, daß jeder erſtaunen mußte. Auf diefe Weiſe 
wurde viel geſprochen, umb jevermann zeigte feine Beriwunderung, davon 
ich nur die Worte des berühmten Julius erwähnen will. Nachdem er 
‚alle vie Anwefenden und befonders vie Frauen angefehen hatte, fagte er: 
Lieber Michel Agnolo, wenn ihr die Mädchen Krähen benennt, jo habt 
ihr dießmal doppelt Recht: denn fie nehmen fich noch fehlimmer aus, als 
Krähen neben dem fchönen Pfau. 

Die Speifen waren aufgetragen, und Julius erbat ſich die Erlaubniß 
uns die Pläge anzuweiſen; als es ihm geſtattet war, nahm er die Mäd⸗ 
hen bei ver Hand und ließ fie alle an einer Seite, und bie meinige im 
der Mitte nieberfißen, alsdann die Männer an ber andern Seite, und 
mich in ber Mitte, mit dem Ausbrud, daß ich diefe Ehre wohl verbiente. 
Im Rüden unferer Frauenzimmer war eine Wand von natürlichen Jas⸗ 
minen, worauf fich die Geftalten, und beſonders meiner Schönen, über 
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alle Begriffe herrlich ausnahmen, und fo gemofjen wir eines Gaftmahls, 
das mit Ueberfluß und Zierfichleit bereitet war. Gegen Ende des Tifches 
kamen einige Singftimmen zugleich mit einigen Inſtrumenten, und da fie 
ihre Notenbücher bei ſich hatten, verlangte meine ſchöne Figur gleichfalls 
mitzufingen. Sie leiftete fo viel mehr al® bie andern, daß Yulins um 
Michel Agnolo nicht mehr, wie vorher, munter und angenehm fcherzten, 
fondern ernſthaft wichtige und tieflinnige Betrachtungen anftellten. 

Darauf fing ein gewiffer Aurelius von Ascoli, ver fehr glüdlich aus 
dem Stegreif fang, mit göttlichen und herrlichen Worten an, bie Frauen⸗ 
zimmer zu loben. Indeſſen hörten bie beiden rauen, bie meine ſchöne 
Figur in der Mitte Hatten, nicht auf zu ſchwatzen. “Die eine erzählte, 
wie es ihr Übel ergangen, und bie andere fragte mein Gefchöpfchen, wie 
fie ſich geholfen hätte, mer ihre Freunde wären, wie lange fie fi im 
Rom befände? und andere Dinge der Art. Indeſſen hatte Pantafilen, 
meine Liebfte, aus Neid und Verdruß, auch allerlei Händel erregt, bie 
ih der Kürze willen übergehe. Endlich wurden meiner ſchönen Figur, 
weldhe den Namen Pomona führte, die abgefchmadten Zubringlichkeiten 
zur Laſt, und fle drehte fich verlegen bald auf bie eine, bald auf bie 
andere Seite. Da fragte das Mädchen, das Julius mitgebracht hatte, 
ob fie ſich übel befinde? Mit einigem Mißbehagen fagte meine Schönheit: 
Za! und fette Hinzu, fie glaube feit einigen Monaten guter Hoffnung zu 
feyn, und fürchte ohmmächtig zu werben. Sogleich hatten ihre, beiben 
Nachbarimen Mitleid mit ihr und wollten ihr Luft machen: ba ergab 
fih’8, daß es ein Knabe war; fie fchrieen, fchalten und flanden vom 
Tiſche auf. Da erhob fich ein lauter Laͤrm und ein unbänbiges Gelächter. 
Michel Agnolo verlangte die Erlaubniß mich beftrafen zu dürfen, und 
erhielt fle unter großem Geſchrei. Ex foll leben! rief der Alte aus; wir 
find ihm Dank ſchuldig, daß er durch diefen Scherz unfer Welt vollkom⸗ 
men gemacht bat. So endigte dieſer Tag, von dem wir alle vergnägt 
nach Haufe kehrten. 
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Sechstes Capitel. 


Der Autor ahmt türkiſche mit Silber vamascirte Dolche nad. — Ableitung des Wort 
Groteeke, von Zierrathen gebraucht. — Des Autors Bleib an Metaillen und Ringen. 
— Seine Wohlthaten an Ludwig Pulei werden mit Undank belohnt. Leivenſchaft des 
Pulci zu Bantafllea und tragifches Ende deſſelben. — Kühnes Betragen bes Autors, der 
die Verliebten und ihr bewaffnetes Beleit angreift. — Der Autor entlommt und verföhnt 
A mit Benvennto von Perugia. 

Wollte ich) umſtändlich befchreiben, wie vielfach die Werke waren, 
welche ich für mehrere Perſonen vollendete, jo hätte ich genug zu erzählen; 
gegenwärtig ift aber nur fo viel nothwendig zu jagen, daß ich mich mit 
Sorgfalt und Fleiß in allen den verfchievenen Künften zu üben fuchte, 
von denen ich oben gefprodyen habe. Ich fuhr beftänbig fort mancdherlei 
zu unternehmen, und weil ich meiner merkwürdigſten Arbeiten zı erwähnen 
gedenke, fo foll es von Zeit zu Zeit am gehörigen Ort und zwar bald 
gejchehen. 

Obgedachter Michel Agnolo von Siena, der Bildhauer, verfertigte 
zu felbiger Zeit das Grabmal bes letztverſtorbenen Papftes Hadrian; 
Julius Romano, der Maler, war in des Marchefe von Mantua Dienfte 
getreten, und die andern Freunde begaben fih, nad und nad), biefer 
da=, der andere dorthin, je nachdem er zu thun Hatte, jo daß jene treff- 
liche Gefellichaft faft ganz auseinander ging. 

— Bu der Zeit kamen mir einige Meine türfifche Dolche in die Hände, 
wovon fowohl Griff und Scheide, als auch bie Klinge von Eifen war; 
zugleich fand ſich auf dieſem Gewehr das ſchönſte Blätterwerk nach türkiſcher 
Art eingegraben und auf das zierlichfte mit Gold ausgelegt. Eine foldye 
Arbeit veizte mich gewaltig, auch in dieſer Profeffion etwas zu leiften, 
die doch fo verfchieden von meinen übrigen war; und als ich ſah, daß 
fie mir aufs befte gelang, fuhr ich fort mehrere dergleichen Gewehre zu 
machen, welche ſchöner und dauerhafter als die tirfifchen ſelbſt ausfielen, 
und zwar wegen verſchiedener Urſachen. Erſtlich, weil ich in meinem 
Stahl die Figuren tiefer untergrub, als e8 die türfifchen Arbeiter zu thun 
pflegen; zweitens, weil jenes türkifche Laubwerk eigentlich nur aus Arums⸗ 
blättern mit einigen ägyptiſchen Blümchen befteht, bie, ob fie gleich etwas 
weniges Orazie haben, dennoch auf die Dauer nicht wie unfer Laubwerk 
gefallen. 

Denn wir haben in Italien gar verfchievene Arten, und die Künftler 
felbft arbeiten verſchieden. So ahmen die Lombarden den Epheu und 
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wilden Wen nad, deren ſchöne Ranken ehr angenehm zu ſehen find; 
die Florentiner und Römer dagegen haben mit nod weit mehr Geſchmack 
gewählt; denn fie bilden ven Alanth mit feinen Blättern und Blumen, 
die fi auf verſchiedene Weife herumfchlingen, und zwiſchen gedachten 
Blättern werden gewifle Vögel und verfchievene Thiere angebracht, woran 
man erſt fehen kann, wer guten Gefchmad babe. Manches kam man 
auch von der Natur und ben wilden Blumen lernen, zum Beifpiel von 
denen die man Löwenmäuler nennt, und was dergleichen mehr feyn mag; 
da denn bie trefflichen Goldſchmiede ihre eigenen Erfindungen hinzufügen. 

Sole Arbeiten werben von den Unkundigen Grotesken genannt; 
weiche Benennung ſich von den Neueren herſchreibt, indem bie aufmerkfamen 
Künſtler in Rom in manchen unterixbifcyen Höhlen dergleichen Zierrathen 
fanden; weil diefe Orte ehemals al8 Zimmer, Stuben, Stupienfäle und 
fonft gebraucht wurden, num aber, ba durch den Ruin fo großer Gebäude 
jene Theile in die Tiefe gelommen find, gleihfam Höhlen zu ſeyn fcheinen, 
welche in Rom Grotten genannt werben; daher denn, wie gefagt, der 
Name Grotesten ſich ableitet. Die Benennung aber ift nicht eigentlich. 
Denn wie die Alten fi) vergnügten Monftra zufammenzufegen, indem 
fie die Geftalten der Ziegen, Kühe und Stuten verbanden, fo follten auch 
diefe Verbindungen verfchiedener Pflanzen und Blätterarten Mouftra und 
nicht Grotesken genannt werden. Auf dieſe Weife machte ich ſolche wun⸗ 
derfam zuſammengeſetzte Blätter, vie viel fchöner als die türkifchen an⸗ 
zuſehen waren. 

Auch begab ſich's, dag in biefer Zeit in eimigen alten Graburnen 
unter ber Aſche gewiffe eiferne Ringe gefunden wurden, von ben Alten 
Ihön mit Gold eingelegt. In jedem war ein Kleiner Onyr gefaßt. “Die 
©elehrten, die darüber Unterfuhungen anftellten, behaupteten, daß man 
diefe Ringe getragen habe, um in allen feltfamen Fällen des Lebens, for 
wohl glüdlichen als unglüdlichen, bei gefegten Gemüthe zu bleiben. 
Daranf machte ich verfchiedene folche Ringe auf Verlangen einiger Herren, 
bie meine großen Freunde waren. Ich nahm dazu den reinften Stahl, 
und grub und legte die Zierrathen mit großer Sorgfalt ein; fie fahen 
ſehr gut aus, und ich erhielt manchmal mehr als vierzig Scubi bloß file 
meine Arbeit. 

Ferner bediente man fich zu jener Zeit goldener Medaillen, worauf 
ein jeder Herr und Edelmann irgend eine Grille ober Unternehmung 
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vorftellen ließ und fie an der Diüge trug. SDergleichen machte ich viele, ob 
es gleich eine fehr ſchwere Arbeit war. Bisher Hatte fie ber große ge 
ſchickte Meifter Caradoſſo, den ich ſchon genannt habe, verfertigt, und ka 


gewöhnlich mehr als eine Figur darauf beftellt wurde, verlangte er nicht 


weniger als hundert Goldgulden. Nun empfahl ich mic) gedachten Herren, 
nicht weil jener fo theuer, fonbern weil er fo langfanı war, und arbeitete 
für fie unter andern eine Medaille mit ihm in bie Wette, worauf tier 
Figuren zu fehen waren, an welche ich großen Fleiß wendete. 

Als die Herren beide Arbeiten verglichen, gaben fie meiner ben 
Borzug, ımb behaupteten, fie fey ſchöner und beſſer als die andere, ver- 
langten den Preis zu willen und fagten, weil ich ihnen fo fehr Genlige 
geleiftet habe, jo wünfchten fie mir auch ein Gleiches zu thun. Darauf 
antwortete ich, die größte Belohnung, nad der ich am meiften geftrebt 
babe, fey, die Kunft eines fo vortrefflichen Mannes zu erreichen, und 
wenn mir, nach dem Urtheil der Herren, dieſe Abſicht geglüdt fey, fo 
fände ich mich überflüflig bezahlt. Als ich darauf fortging, ſchickten fie 
mir ein fo freigebiges Geſchenk nad), daß ich fehr zufrieden feyn fomıte, 
und meine Luft zu arbeiten bergeftalt zunahm, daß die Folgen daraus 
entftanden, die man künftig vernehmen wird. 

Nun muß ich mich aber ein wenig von meiner Profeflion entfernen, 
um einige unangenehme Zufälle meines mühſeligen Lebens zu erzählen. 

Man wird ſich erimern, daß ich oben, indem ich von jener trefflichen 
Gefellfhaft und von den anmuthigen Scherzen fprach, die bei Gelegenheit 
bes verfleiveten Knaben vorgelommen waren, aud einer Pantafilea ge- 
dachte, die erft eine falfche und befchwerliche Liebe zu mir zeigte, nun 
aber auf mich äußerſt erzürnt war, weil fie glaubte, daß ich fie damals 
böchlich beleivigt habe. Sie hatte geſchworen ſich zu rächen, und fand 
dazu Gelegenheit. Da ich denn bejchreiben will, wie fich mein Leben 
in ber größten Gefahr befand; und zwar verhielt es ſich damit folgender- 
maßen. 

Als ih nah Rom kam, fand ich daſelbſt einen jungen Menſchen, 
ber Ludwig Pulcı hieß, Sohn vesjenigen Pulci, dem man den Kopf ab- 
ſchlug, weil er ſich feiner eigenen Tochter nicht enthielt. ‘Diefer jumge 
Menſch hatte einen trefflidhen poetifchen Geift, ſchöne Kenntniffe der latei⸗ 
nifchen Literatur, fchrieb fehr gut und war Über die Maßen ſchön und 
anmuthig. Er hatte fih, ich weiß nicht von welchem Bifchof, getrennt 
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und ftaf tief in den franzöfifchen Uebeln. Meine Belanntſchaft mit ihm 
ſchrieb fi) noch and Florenz ber, wo man fi in Sommernächten auf 
den Straßen häufig verfammelte, und wofelbft dieſer Rungling fich mit 
den beften Liedern aus dem Stegreif hören ließ. Sein Geſang war ſo 
angenehm, daß ber göttlichfte Michel Agnolo Buonarotti, der trefflichfte 
Bildhauer und Maler, immer ihn zu hören ging, fobald er ihn nur an- 
zutreffen wußte; dabei war ein gewiſſer Goldſchmied Pilotto und ich in 
feiner Geſellſchaft. 

Da wir und mn nad zwei Zahren in Rom fanden, entbedte er 
mir feinen traurigen Zuſtand und bat mich um Gottes Willen, ich möchte 
ihm helfen! Mich bewegten feine großen Talente, bie Liebe des gemein⸗ 
famen Baterlands und meine eigene mitleidige Natur; ich nahın ihn ind 
Haus und ließ ibn heilen, fo daß er, als ein junger Menſch, fehr bald 
wieder bergeftellt war. Indeſſen ſtudirte er fehr fleißig, und ich Hatte ihn 
mit vielen Büchern, nach meinem Vermögen, verjehen. Yür dieſe große 
Wohlthat dankte ex mir oft mit Worten und Thränen und fagte, wem 
ihm nur Gott die Gelegenheit gäbe, fo wolle ex fi gewiß erfenntlich be- 
zeigen. Darauf gab ich zur Antwort: Ich Habe nur gethan, was ich gekonnt, 
nicht was ich gewollt. Die Schuldigkeit ver menfchlichen Gefchöpfe ſey, ein- 
ander zu Hülfe zu kommen. Er möchte nım die Wohlthat, die ich ihm er- 
zeigt, auch wieder einem anbern erweiſen, der feiner gleichfall® bebürfen könne. 
Uebrigens jolle er mein Freund feyn und mich für ven feinigen halten. 

Darauf bemühte er fi um ein Unterlonunen am römifchen Hof, 
welches er auch bald fand. Er ſchloß fih an einen Biſchof an, einen 
Mom von achtzig Fahren, den man ben Bifchof von Urgenis nannte. 
Diefer hatte einen Neffen, Herrn Johann, einen venetianifchen Edelmann, . 
welcher fehr große Vorliebe für die Talente des Ludwig Pulci zeigte, und 
ibn unter dieſem Scheine ganz unb gar an fich zog, fo daß beibe zuſammen 
in der größten Bertranlichfeit lebten. Ludwig konnte ihm daher nicht ver- 
fchweigen, wie fehr er mir wegen fo vieler Wohlthaten verbunden jey; 
deßhalb mich Herr Johann wollte fennen lernen. 

Nun begab ſich's unter andern, daß ich eines Abends gedachter Ban- 
taſilea ein Meines Eſſen gab, wozu ich viele meiner kunſtreichen Freunde‘ 
eingeladen hatte. Eben als wir ums zu Tiſche fegen wollten, trat Herr 
Sohenn mit gedachten Ludwig herein und nad einigen Complimenten 
blieben fie bei uns. i 

Goethe, ſammti. Werke. XXI. 4 
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Al das unverfchämte Weib den fchönen Yüngling fah, warf fie gleich 
bie Augen auf ihn. Deßwegen rief ih, nach eingenommenen Eſſen, fo- 
gleich Ludwig bei Seite und fagte, wenn er befenne, mir manches ſchuldig 
zu ſeyn, fo folle er ſich auf feine Weife mit biefem Weibsbild einlaffen! 
Darauf verfegte er: Wie, mein Benvenuto, haltet ihr mich denn für ım- 
finnig? Nicht fir unfinnig, fegte ich, aber file jung! Dabei ſchwur ic, 
bag mir an ihr nichts gelegen fey; aber wohl an ihm, und daß es mir 
leid thun follte, wenn er um ihrentwillen den Hals bräde. Darauf ſchwur 
ex und bat Gott, daß er den Hals brechen möge, wenn er fich mit ihr 
einliege! Diefen Schwur mag er wohl von ganzem Herzen getban haben; 
benn bafjelbe begegnete ihm, wie wir nachher vernehmen werben. 

Leider entvedte man bald an Herrn Johann nicht eine tugenbfame, 
fondern eine unveine Liebe zu dem jungen Menſchen; denn biefer erſchien 
faft alle Tage in neuen ſammt⸗ und feivenen Kleidern. Man konnte Teidht 
erkennen, daß er feine ſchönen Tugenden abgefchafft und ſich ganz dem 
Berbrechen ergeben hatte. So that er denn auch, als menn er mic) nicht 
ſähe, noch kenne; denn ich hatte ihn eimmal zur Rede geftellt und ihm 
feine Lafter vorgeworfen, worüber er nad) feinen eigenen Worten ben 
Hals brechen follte. Unter andern hatte ihm auch Herr Johann einen 
Ihönen Rappen gekauft und dafür 150 Scubi gegeben. Dieſes Pferd war 
trefflich zugeritten, und Ludwig ließ es alle Tage vor ben Fenſtern ber 
Pantaftlen feine Männchen machen. Ich bemerkte es wohl, bekümmerte 
mid aber nicht darum und fagte vielmehr, jedes Ding wolle nad) feiner 
Weife leben, und hieft mich an meine Arbeit. 

Nun begab ſich's einen Sonntag Abends, daß und Michel Aguolo 
von Siena, der Bildhauer, zu Tiiche lud; es war im Sommer, unb 
Bachiacca, von dem ich ſchon gefprochen babe, war auch gelaven. Dieſer 
hatte die Pantafilen mitgebracht, als ihr alter Kunde. So faßen wir zu 
Tiſche. Auf einmal gab fie Leibfhmerzen vor, fand auf und verſprach, 
ſogleich wieder zu kommen. Indeſſen wir nun aufs anmutbigfte fcherzten 
und |peisten, blieb fie etwas länger als billig aus. Ich horchte zufälli- 
gerweiſe, und e8 kam mir vor, als wenn id auf ber Straße ganz leife 

wifpern hörte; ich hatte eben das Tiſchmeſſer in ver Hand. 

Da ih nah an dem Fenſter faß, erhob ich mich ein wenig, ſah den 
Ludwig mit Pantafilen zufammen und hörte jenen fagen: Wehe, wenn 
und der Teufel Benvenuto fehen follte! Darauf antwortete fie: Seyd nur 
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ruhig! hört, welchen Lärm fie machen! fie denken an ganz was anders 
als an und. Kaum hatte ich dieſe Worte gehört, als ich mich zum Fenſter 
hinaus auf die Straße warf, und Ludwig bei der Jacke erwifchte, ven 
ih gewiß würbe mit meinem Meſſer ermordet haben, wenn er night feinen 
Schimmel geſpornt imd mir die Yade in der Hand gelafien hätte. So 
rettete er fen Leben, und flüchtete mit Pantafilen in eine benachbarte 


Sogleich ftanden alle Gäfte vom Tiſche auf, folgten mie nad und 
baten mid, daß ich Doch werer mich, noch fie um fo einer Creatur willen 
beunruhigen follte. Da fagte ih, um der Dirne willen würde ich mid) 
nicht gerührt haben; aber ber ſchändliche Jüngling bringe mid) auf, ber 
mir fo wenig Achtung bezeige. Und fo ließ ich mich durch bie Worte biefer 
trefflichen Männer nicht bewegen, nahm meinen Degen ımb ging hinaus 
auf die Wiefen; dem das Haus in dem wir fpeisten, war nahe am Thore 
bes Caſtells, das dahinaus führt. Es dauerte nicht lange, fo ging die 
Sonne unter, und ich kehrte mit langfamen Schritten nah Rom zurüd. 

Schon war e& Nacht und dunkel, und die Thore von Rom nod) 
nicht gefchloffen. Gegen zwei Uhr ging ich an dem Haufe der Pantaſilea 
vorbei und Hatte mir vorgeſetzt, wenn ich Ludwig bei ihr fünbe, beiben 
etwas Unangenehmes zu erzeigen. Da ich aber bafelbft nur eine Magd 
antraf, bie Corida hieß, ging ich nach meiner Wohnung, legte die Jade 
und bie Scheibe des Degens weg, unb fehrte zu jenem Haufe zurüd, 
das hinter den Bänken an ver Ziber Ing. Gegenüber war ber Garten 
eines Wirthes, der fi Romolo nannte, und zwar mit einer ſtarken Hage⸗ 
buttenhede eingefaßt; in dieſe verftedte ich mid und wartete, daß das 
Mädchen mit Ludwig nad Hanfe kommen follte. 

Nah einiger Zeit kam mein Freund, der gedachte Bachiacca; er 
mochte ſich's nun vorgeftellt oder es mochte ihm jemand meinen Aufent- 
halt verrathen haben, genug er rief mich ganz leife: Gevatter! denn fo 
nannten wir einander im Scherze. Er bat mich um Gottes willen, und 
fagte faft weinen: Lieber Gevatter, thue body dem armen Mädchen nichts 
zu Leide; denn fie bat nicht die mindeſte Schuld. Darauf verfegte ich: 
Wenn ihr euch nicht ſogleich hinwegpackt, jo fchlage ich euch diefen Degen 
um bie Ohren. Mein armer Gevatter erſchrak, unb es fuhr ihm in ben 
Leib, fo daß er nicht weit gehen konnte, ohne ben Gorberungen ver Natur 
zu gehorchen. 
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Der Himmel ſtand voll Sterne, und die Hellung war ſehr groß. 
Auf eimmal hörte ich einen Lärm von mehreren Pferven, vie hüben und 
drüben vorwärts kamen. Es war Ludwig und Pantafllen, begleitet von 
einem gewiſſen Seren Benvenuto von Perugia, Kämmerer des Papftes 
Slemend. Sie hatten noch vier tapfere Hauptleute aus gedachter Stabt 
bei fich, nicht weniger einige brave, junge Soldaten; e8 mochten mehr 
als zwölf Degen ſeyn. 

Da ich das merkte, betrachtete ich, daß fein Weg vor mir war, zu 
entfommen; ich wollte in ber Hede verborgen bleiben, aber die Dornen 
ftahen und hetzten mich fo, daß ich faft einen Sprung zu thun und zu 
fliehen dachte. Zu gleicher Zeit hatte Ludwig bie Pantaſilea um den Hals 
gefaßt und fagte: Sch will Dich doch in einem Zug fortküſſen, ımb wenn 
der Berräther Benvenuto darüber rafenb werben follte. Nun ärgerten 
mich die Worte des Burfchen um deſto mehr, als ich fchon von ven Hage⸗ 
butten zu leiden hatte. Da fprang ich hervor und rief mit ftarfer 
Stimme: Ihr ſeyd alle des Todes! Der erfte Hieb meines Degens traf 
die Schulter Ludwigs, und weil fle den armen ungen mit Harnifchen 
und anderen ſolchem Eiſenwerk üiberblecht hatten, that e8 einen gewaltigen 
Schlag. Der Degen wandte fih und traf bie Pantafilen an Nafe ımb 
Mund. Beide Berfonen fielen auf die Erde, und Bachiacca mit halb- 


nackten Schenfeln ſchrie und floh. Sodann wendete ich mich mit Kühn⸗ 


beit gegen die andern. Dieſe wadern Leute, die ben großen Lärm ver- 
nahmen, der im Wirtshaus indeſſen entftanden war, glaubten es fey ein 
Heer von hundert Mann daſelbſt, und legten tapfer die Hand an ben 
Degen. Indeſſen wurden ein Paar Pferdchen unter der Truppe wild, 
und warfen ihre Reiter, die von ben bravften waren, herab und die übri⸗ 
gen ergriffen die Flucht. Ich erfah meinen Vortheil und entlam mit 
großer Schnelligleit diefem Handel, von dem ich Ehre genug bavon trug, 
md das Gluck nicht mehr als billig verfuchen wollte. 

In diefer ummäßigen Unordnung hatten fich einige Soldaten und 
Hauptlente felbft mit ihren Degen verwundet. Herr Benvenuto ber Käm⸗ 
merer war von feinem Maulthiere herabgeftoßen und getreten worben, und 
ein Diener, der den Degen gezogen hatte, fiel zugleich mit feinem Heren, 
und verwundete ihn übel an der Hand. Das war Urſache, daß biefer 
auf feine Peruginiſche Weife ſchwur: Bei Gott, Benvenuto foll den Ben- 
venuto Lebensart lehren! 
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Nun trug er einen feiner Hauptleute auf, mich herauszufordern. 
Dieſer war vielleicht kühner als die andern; aber weil er zu jung wear, 
wußte er ſich nicht zu benehmen. Er kam, mich in dem Haufe eines 
nenpolitanifhen Edelmanns aufzufuchen, ver mir bei ſich gern eine Zy⸗ 
flucht erlaubte, theils weil er einige Sachen meiner Profeflion gefehen 
und zugleich die Richtung meines Körpers und Geiftes zu kriegeriſchen 
Thaten, wozu er auch fehr geneigt war, bemerft hatte. Da er mir nun 
nach feiner großen Liebe Recht gab, und ich ſchon hartmädig genug war, 
ertheilte ich jenem Hauptmann eine folhe Antwort, daß es ihm wohl ge- 
reuen mochte, vor mich getreten zu jehn. 

Wenige Tage darauf, als die Wunden Ludwigs, ber Pantafilen 
und anderer fidh einigermaßen gejchloffen hatten, wurbe gedachter großer 
neapolitanifher Eavalier von Herrn Benvenuto, bei dem ſich die Wuth 
wieber mochte gelegt haben, erjucht, zwifchen mir und Ludwig Frieden zu 
füften. Dabei warb erflärt, daß die tapfern Soldaten, bie nichts weiter 
mit mic zu thun bätten, mich nur wollten kennen lernen. “Der Herr 
antwortete darauf, er wolle mich hinbringen, wohin fie verlangten, und 
würde mich gerne zum Frieden bewegen, aber man müſſe von beiden 
Seiten nit viel Worte machen; denn eine umſtändliche Erklärung würde 
ihnen nicht zum Ehre gereichen, es fey genug, zufammen zu teinfen unb 
fi) zu umarmen; er wolle das Wort führen, und wolle ihnen mit Ehren 
durchhelfen. So geſchah es auch. 

Einen Domnerſtag Abends führte er mich in das Haus des Herrn 
Benvenuto, wo fich alle die Kriegsleute befanden, die bei biefer Niederlage 
gewefen waren; fie faßen noch alle zu Tiſche. Im Gefolge meines Edel⸗ 
manns waren breißig tapfere, mwohlbewaffnete Männer, worauf Herr Ben- 
venuto nicht vorbereitet war. Der Edelmann trat zuerft in den Saal, 
und id nach ihm; darauf fagte er: Gott ‚erhalte euch, meine Herren! 
Hier find wir, Benvenuto und ic, den ich wie meinen leiblichen Bruder 
liebe. Wir kommen hierher, um alles zu thım, was euch beliebt. Herr 
Benvenuto, der den Saal nach und nach mit fo vielen Perfonen gefüllt 
ſah, verfegte darauf: Friede wollen wir und nichts weiter! Ferner ver- 
fprach er, daß der Gonverneur von Rom und feine Leute mir nichts in 
den Weg legen follten. So war der Friede gemacht, und ich kehrte ſo⸗ 
gleich zu meiner Werkftatt zurüd. 

Nicht eine Stunde fonnte ich ohne ben gedachten Edelmann (eben: 
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entweder er ſchickte nach mir oder er kam, mich zu beſuchen. Indeſſen 
war Ludwig Puleci geheilt und ließ ſich alle Tage auf feinem Rappen 
ſehen. Einft, als e8 ein wenig regnete, follte das Pferd feine Fünfte 
vor Pantaſileens Thüre fehen laſſen; es firauchelte und fiel, und ſtürzte 
auf den Reiter: er brach den Schenkel des rechten Fußes und flarb um 
Haufe der Pantafllen in wenig Tagen. So war der Schwur erfüllt, den 
er fo ernftli vor Gott gethan hatte, und fo fieht man, daß der Höchfte 
die Outen fo wie die Böfen bemerft, und einem jeden nach feinen Ver⸗ 
bienften gefchehen läßt. 


Siebentes Eapitel. 


Der Herzog von Bourbon belagert Mom. Es wird eingenommen und geplündert. 
— Ter Autor tödtet den Herzog von Bourbon durch Büchfenfhüfle von der Mauer. — 
Er flüchtet Ins Caſtell St. Angelo, wo er ale Bombardier angeftellt wird, und ih außer⸗ 
ordentlich Hervorthut. — Der Brinz von Dranien fällt auf einen Kanonenſchuß des Autors. 
— Der Papft erkennt die Tienfte des Benvenuto. — Das Gaftell St. Angelo geht über 


durch Bertrag. 
1527. 


Schon war alles in Waffen! Papft Clemens hatte fih vom 
Herrn Johann von Medicis einige Haufen Soldaten ausgebeten, welche 
auch ankamen; diefe trieben fo wildes Zeug in Rom, daß es gefährlich 


war, im Öffentlichen Werkſtätten zu arbeiten. Deßwegen zog ich in ein 


gute Haus hinter ven Bänken und arbeitete bafelbft für alle meine 
Freunde; doch beveuteten in der Zeit meine Arbeiten nicht viel, ımb ich 
ſchweige deßhalb davon. Ich vergnügte mich damals viel mit Muſik und 
andern ähnlichen Ruftbarkeiten. 

Bapft Clemens hatte indeflen, auf Anrathen des Herrn Jakob Sal⸗ 
viati, die fünf Compagnien des Johann von Medicis, der fchon in ber 
Lombardei umgelommen war, wieder verabfchiebet. Bourbon, ver erfuhr, 
baß Feine Solbaten in Rom waren, drang mit feinem Heer gerabe auf 
bie Stadt. Bei diefer Gelegenheit griff jedermann zu den Waffen, und 
Alerander bel Bene, deſſen Freund ich war, und dem ich fchon einmal, 
zu der Zeit als die Colonnefer nad Rom kamen, das Haus bewacht 
hatte, bat mich, bei dieſer wichtigen Gelegenheit, daß ich funfzig bewaffnete 
Männer aufbringen, und an ihrer Spitze wie vormals fein Haus be 
wachen ſolle. Ich brachte funfzig der tapferften jungen Leute zufammen, 
und wir wurben bei ihm wohl ımterhalten und bezahlt. 
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Schon war das Bourboniſche Heer vor den Mauern von Rom, und . 
Wlerander bat mid, ich möchte mit ihm ausgehen. Wir nahmen einen 
ber beften Lente mit, und unterwegs fchlug ſich noch ein junger Menfch 
zu uns, ber Gechino bella Caſa hie. Wir kamen auf vie Diauern beim 
Campo Santo, und fahen das mächtige Heer, das alle Gewalt anwenbete, 
gerade an biefem Tslede in die Statt zu bringen. Die Feinde verloren 
viel; man fritt mit aller Macht, und ed war ber bidfte Nebel. Ich 
kehrte mich zu Alexander und fagte: Laß uns fo bald als möglich nad 
Haufe geben! Hier ift fein Mittel in der Welt; jene kommen herauf, 
und biefe fliehen. Alexander fagte erichroden: Wollte Gott, wir wären 
_ gar nicht hergekommen! und wendete ſich mit großer Heftigkeit, nach Haufe zu 
gehen. Ich tabelte ihn und fagte: Da ihr mich hergeführt habt, müſſen 
wir auch irgend etwas Männliches tbun! Und fo kehrte ich meine Büchfe 
gegen den Feind, und zielte in ein recht dichtes Gebräng nach einem, 
ben ich über die andern erhoben ſah; der Nebel ließ mich aber nicht unter- 
icheiven, ob er zu Fuß oder zu Pferde ſey. Ich wendete mich zu Alerander 
und Cecchino, und fagte ihnen, wie fie audy ihre Büchfen abfchießen, und 
fi) dabei vor den Kugeln ver Feinde in Acht nehmen follten. So feuerten 
wir unfere Gewehre zweimal ab. Darauf fchaute ich behutfam über bie 
Mauer, und fah einen ganz außerorventlihen Tumult unter ihnen. Es 
war der Connetable von Bourbon von unfern Schüffen gefallen; denn, 
wie man nachher vernahm, fo war es ter gewefen, ben ich über bie 
andern erhoben gefehen hatte. Wir machten, daß wir über Campo Santo 
weglamen, gingen durch St. Peter, und gelangten mit größter Schwierigkeit 
zu dem Thore der Engelöburg; denn die Herren Rienzo da Ceri ımb 
Dratio Baglioni verwundeten und erfchlugen alle, die von der Bertheidigung 
der Mauer zurüdiweichen wollten. Schon aber war ein Theil der Feinde in 
Kom, und wir hatten fie auf dem Leibe. Der Caftellan wollte eben das 
Fallgatter niederlaſſen; es warb ein wenig Play und wir kamen nod) hincin. 
Sogleich faßte mich der Kapitän PBallone, von den Mediceern, an, als 
einen, der zum Haufe des Papftes gehörte, und führte mich hinauf auf 
die Baftei, fo daß ich wider Willen Alerandern verlaffen mußte. 

Zu gleicher Zeit war Papft Clemens über die Galerien des Caſtells 
gelommen; benn er wollte nicht früher aus feinem Palafte gehen, und 
glaubte nicht, daß die Feinde in die Stadt dringen würden. So war id 
nun mit den andern eingefperrt, und fand mich nicht weit von einigen 
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- Kanonen, ‘die ein Bombardier von Florenz, Namens Julian, im Aufficht 
hatte. Diefer ſah durch eine Oeffnung des Mauerkranzes fen Haus 
plündern, und Weib und Kinder herumfchleppen; er unterſtand ſich nicht 
zu fchießen, aus Furcht die Seinigen zu treffen, warf bie Lunte auf bie 
Erde und zerriß, heulend und ſchreiend, das Geſicht; eben fo thaten einige 
andere Bombarbiere. Deßwegen nahın ich eine Lunte, Ließ mir von einigen 
helfen, vie nicht folche Leivenfchaften hatten, richtete bie Stüde dahin, 
wo ich es nüglich glaubte, exlegte viele Feinde und verhinderte, daß bie 
Truppen, die eben dieſen Morgen nach Rom bereinfamen, fich dem Caſtell 
nicht zu nahe wagten; denn vielleicht hätten fie fich deſſen in dieſem Augenblid 
bemächtigt, wen man ihnen nicht das grobe Geſchütz entgegengeftellt hätte. 
So fuhr ich fort zu feuern, darüber mic einige Cardinäle und Herren 
von Herzen fegneten und anfenerten, fo daß ich, voller Muth und Eifer, 
das Möglichfte zu thun fortfuhr. Genug, ich war Urſache, daß dieſen 
Morgen das Caſtell erhalten wurde, und ſo hielt ich mich den ganzen 
Tag dazu, da denn nach und nach die übrigen Artilleriſten ſich wieder zu 
ihren Dienſten bequemten. 

Papſt Clemens hatte einem großen römiſchen Edelmann, Herrn Anton 
Santa Croce, die ſämmtlichen Artilleriſten untergeben. Gegen Abend, 
während daß die Armee von der Seite di Traſtevera hereinkam, trat dieſer 
treffliche Mann zu mir, war ſehr freundlich, und ſtellte mich bei füuf 
Stücke auf den höchſten Ort des Schloſſes, zunächſt ben Engel; man 
kann daſelbſt rings herumgehen, und ſieht ſowohl nach Rom hinein⸗ als 
binauswärte. Er untergab mir fo viele Leute als nöthig war, reichte mir 
eine Löhnung voraus und wies mir Brod und ein wenig Wein an; dann 
bat er mich, ich möchte auf die Weife, wie ich angefangen, fortfahren. 
Nun hatte ich manchmal zu diefer Profeſſion mehr Luft, al® zu ber meinen 
gehabt, und jetzt that ich folche Dienfte um fo lieber, als fie mir fehr 
zu Statten kamen. Da c8 Nacht wurde, ſah ich, der ich ohnedem zu neuen 
und wunderbaren Sachen immer ein großes Verlangen trug, von der 
Zinne des Caſtells, wo ich war, ben fchredlichen und erftaunlichen Brand 
von Rom, den fo viele, die in ben Übrigen Winkeln des Caſtells ftedten, 
‚. nicht gewahr wurden. 

So fuhr ih einen ganzen Monat fort, als fo lange Zeit wir im 
Caftell belagert waren, bie Artillerie zu bebienen, und ich erzähle nur 
bie merfwürbigften Vorfälle, die mir dabei begegueten. Obgedachter Herr 
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Anton Santa Eroce hatte mich vom Engel herunter gerufen, um nad) 
Häufern in der Nachbarſchaft des Caſtells zu ſchießen, in die man einige 
Feinde hatte fchleichen jehen. Indem ich ſchoß, kam eine Kugel von außen, 
traf die Ede einer Zime und nahm ein großes Stüd davon mit, das 
mich zwar traf, doch aber mir keinen großen Schaven that. ‘Die ganze 
Maſſe fchlug mir auf die Bruſt, nahm mir den Athem, fo daß ich für 
todt zur Erde fiel; doch hörte ich alles, was die Umftehenben fagten. 
Unter biejen beflagte fih Herr Santa Croce am meiften, und rief: O 
wehe! fie haben uns unfere befte Hülfe genommen! Auf ſolchen Lärm 
kam einer meiner Geſellen herbeigelaufen, ver Franz ver “Pfeifer hieß, 
aber mehr auf die Medicin als auf die Muſik ſtudirte; diefer machte einen 
Ziegel heiß, fireute eine gute Handvoll Wermuth darauf, ſpritzte griechifchen 
Bein darüber, und legte mir den Stein auf die Bruft, da wo der Schlag 
fihtbar war. Durch die Tugend des Wermuths erlangte ich fogleich meine 
verlorenen Kräfte wieder; ich wollte reden, aber e8 ging nicht: denn einige 
dumme Solbaten hatten mir ven Mund mit Erde verftopft und glaubten 
mir dadurch die Communion gereicht zu haben. Wahrhaftig, fie hätten 
mich dadurch beinahe excommunicirt; denn ich konnte nicht wieder zu Athem 
kommen, ımb bie Erde machte mir mehr zu fchaffen als der Schlag. 

Da ich mich num erholt hatte, ging ich wieder mit aller Sorgfalt und 
Zapferleit an meinen Dienſt. Papſt Clemens hatte nad) dem Herzog 
von Urbino um Hülfe geſchickt, der fich bei dem venetianifchen Heere be 
fand; der Abgefandte Hatte den Auftrag, Seiner Ercellenz zu jagen, daß, 
fo lange das Caſtell ſich hielte, alle Abend brei Feuer auf dem Gipfel 
angezündet, und drei Kanonenſchüſſe dreimal wiederholt werben jollten. 
Ich hatte den Befehl vie Feuer zu unterhalten und bie Stüde loszu- 
bremen. Untervefien fuhren die Feinde fort übel zu haufen, und id) 
richtete bei Tage mein Geſchütz dahin, wo es ihnen den meiften Schaben 
that. Der Papft wollte mir deßhalb beſonders wohl, weil er ſah, daß 
ih mein Geſchäft mit ver größten Aufmerkſamkeit betrieb. Der Entjag 
des Herzogs blieb außen, und es ift hier der Plat nicht, die Urfachen 
aufzuzeichnen. 

Indeſſen ich das teuflifche Handwerk trieb, kamen einige Carbinäle 
mich zu befuchen, am meiften der Sarbinal Ravenna und Gabbi, benen 
ih öfters fagte, fie follten nicht herausfommen, weil man ihre rothen 
Käppden von weiten fähe, und man deßwegen von ben benachbarten 
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Gebäuben, zum Beiſpiel von Torre de Benni, uns das größte Uebel zufügen 
könnte; am Ende ließ ich fie ausfperren, welches fie mir äußerſt übel 
nahmen. 

Auh kam oft Herr Dratio Baglioni zu mir, der mir fehr wohl 
wollte. Eines Tages ſah er, indem wir ſprachen, in einem Wirthshauſe 
vor dem Chor des Caſtells einige Bewegungen. An diefem Gebäude war 
das Zeichen der Sonne zwiſchen zwei Fenftern mit rother Farbe angemalt, 
die Fenſter waren zu, und er glaubte, daß an ber Wand hinter ber 
Some eine Gefellihaft Soldaten bei Tifche fähe und ſchmauste. Deß⸗ 
wegen fagte er: Benvenuto, wenn bu Luft hätteft, einen Schuß auf biefe 
Sonne zu richten, fo würbeft du gewiß ein gutes Werk thun: denn es ift 
dort herum ein großer Lärm; es müſſen Leute von Bedeutung fen. Ich 
antwortete darauf: Herr, es ift was Leichtes, den Schuß zu thun, aber 
die Mündung‘ der Kanone kommt nahe an den Korb mit Steinen, ber 
auf ver Dauer flieht, und vie Heftigfeit des Feuers und der Luft werben 
ihn hinunter werfen. Beſinne dich nicht lange, antwortete ex ſogleich, und 
der Korb wird, wie er fteht, nicht fallen, und flele er auch, und ftinbe 
der Papft drunten, fo wäre das Uebel Heiner als du denkſt. Schieße! 
ſchieße! Ich dachte nicht weiter nach und traf, wie ich verfprochen hatte, 
in die Mitte der Sonne; aber auch ver Korb fiel, wie ich gejagt hatte, 
und ftürzte gerade zwifchen ven Cardinal Barnefe und Herrn Jakob Salviati 
hinein, und hätte fie erjchlagen, wenn fie fich nicht eben glücklicherweiſe 
gezanft Hätten. Denn ver Cardinal warf Herrn Jakob vor, er ſey Schuld 
an der Berheermg Roms; darüber fchimpften fie einander beive, und 
waren im Zorn ein wenig amseinander getreten. Als num unten im Hofe 
ber große Lärm entftand, eilte Herr Oratio ſchnell hinab, und ich ſchaute 
über die Mauer, wohin der Korb gefallen war, und hörte einige fagen, 
man follte die Kanoniere gleich todt fchlagen. Deßwegen rüftete ich zwei 
Valconette gerade auf meine Treppe, feft entjchloffen, ben erften, ber 
herauf käme, mit meinem Feuer zu empfangen. Es kamen auch wirklich 
einige Diener des Cardinal Yarnefe und fehienen Auftrag zu haben, mir 
etwas Unangenehmes zu erzeigen. Deßwegen trat ich vor, mit ber Lunte 
in der Hand. Einige davon kannte ich umd rief: Beim Himmel! wenn 
ihr euch nicht gleich wegmacht, und ſich eimer unterfteht, dieſe Treppe 
herauf zu kommen, bier habe ich zwei Talconette ganz bereit; mit biefen 
will ich euch ſchlecht bewilllommnen. Geht, fagt dem Carbinal, ih babe 
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gethan, was meine Obern mir befohlen haben! Und was wir thun, 
gefchieht zum Beſten ver Pfaffen, nicht um fie zu beleidigen. 

Hieranf kam Oratio Baglioni gleichfalls beranfgelaufen; ich traute 
wicht, umd rief ihm zu, er folle zurädbleiben oder ich würde nach ihm 
ſchießen. Er hielt an, nicht ohne Furcht, und fagte: Benvenuto, ich bin 
dein Freund! Ich verſetzte: Wenn ihr allem ſeyd, fo kommt mır dießmal, 
wenn ihr wollt. 

Diefer Herr war fehr ſtolz, befann fi einen Augenblid und fagte 
mit Verdruß: Ich Hätte Luft, nicht mehr zu Dir hinauf zu fommen, und 
gerade das Gegentheil zu thun von dem, was ich für bich im Sinn hatte. 
Ih fagte, wie ich hierher gefeßt fey andere zu vertheidigen, fo würde 
ih auch im Nothfall mich ſelbſt zu ſchützen wiſſen. Darauf fagte er: Ich 
komme allein! Und als er heraufftieg, ſah ich, daß er ſich mehr als billig 
verfärbt hatte, deßwegen legte ich die Hand an den Degen und war auf 
meiner Hut. Darüber fing er an zu lachen; die Farbe kam in fein Ge- 
ſicht zurück, und er fagte mir auf die freunblichfte Weife von ver Welt: 
Mein Benvenuto, ich will bir fo wohl als ich vermag, ımd wenn mit 
Gottes Willen die Zeit kommt, ſollſt du es erfahren. Wollte Gott, du 
bätteft die beiden Schurken erſchlagen! “Der eine ift Schulp an fo großem 
Unheil, und von dem andern ift vielleicht noch etwas Schlimmeres zu 
erwarten. Alsdam erſuchte er mich, ich folle nicht fagen, daß er im 
Augenblid, da der Korb hinabgeftürzt, bei mir geweſen ſey, und übrigens 
ruhig bleiben. Der Lärm war groß ımb dauerte eine Weile fort. 

Indeſſen tbat ich alle Tage etwas Bebentendes mit meinen Stüden, 
ımb erwarb bie gute Meinung und Gnade des Papſtes. Er ftand einft 
anf der runden Baſtei, und ſah auf den Wiefen einen fpanifchen Haupt- 
mann, den er an einigen Merkmalen für einen ehemaligen Diener erfannte, 
und ſprach tarüber mit feinen Begleitern. Ich war oben beim Engel, 
und wußte nichts davon; aber ich ſah einen Dann, der, mit einem Spieß 
m der Hand, an ben Laufgräben arbeiten ließ, und ganz rofenfarb ge- 
Heidet war. Ich überlegte, was ich ihm anhaben könnte, wählte ein Stüd, 
nd e8 mit Eorgfalt, ımb richtete e8 im Bogen auf den rothen Dann, 
ber aus einer ſpaniſchen Groffprecherei den Degen quer vor bem Leibe 
trug. Meine Kugel traf den Degen, und man fah ven Mann, in zwei 
Stücke getheilt, niederfallen. 

Der Papſt, der ſo etwas nicht erwartete, theils weil er nicht glaubte, 
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daß eine Kugel fo weit reichen könne, theils weil e8 ihm ımbegreiflich war, 
den Mann in zwei Stüde getheilt zu fehen, ließ mich rufen, und ich er 
zählte ihm umſtändlich, welche Sorgfalt ich beim Schießen gebraucht hatte; 
wie aber der Mann in zwei Theile getbeilt worven, konnte ich fo wenig 
als er erklären. 

Ich Inieete nieder und bat ihn, er möchte mir viefen Todtſchlag mıb 
bie übrigen, bie id von hier aus im Dienfte der Kirche begangen hatte, 
vergeben. Darauf erhob er die Hand und machte ein gewaltiges Krem 
über meine ganze Figur, fegnete mich, "und verzieh mir alle Morbthaten, 
bie ich jemal® im Dienfte der apoftolifchen Kirche verübt hatte und noch 
verüben würbe. Ich ging wieder binauf, fuhr fort zu ſchießen und traf 
immer beffer; aber mein Zeichnen, meine fchönen Studien, meine ange- 
nehme Muſik gingen mir alle im Rauch fort, und ich hätte wunderbare 
Sachen zu erzählen, wenn ich alle fchönen Thaten aufzeichnen wollte, 
welche ich in biefem graufamen Höllenwefen verrichtet habe. Ich will num 
noch gevenfen, daß ich den Feind durch anhaltendes Feuer verhinderte, 
feine Ablöfungen durch den Porton von St. Spirito zu führen, worauf 
er mit großer Unbequemlichkeit jevesmal einen Ummeg von brei Miglien 
machen mußte. 

Einige Zeit vorher hatte Papſt Clemens, der vie dreifachen Kronen 
und bie fämmtlichen fchönen Juwelen der apoftolifchen Sammer reiten 
wollte, mich kommen laflen, und fchloß fih mit mir und feinem Cavalter 
in fein Zimmer ein. Diefes Cavalierchen war ein Franzoſe und biente 
fonft in Stall des Herrn Philipp Stroszi; der Papft hatte ihn aber wegen 
großer Dienfte fehr reich gemacht, und vertraute ihm, ob er gleich von 
der niebrigften Herkunft war, wie fich felbft. Sie legten mir die Kronen 
und die ſämmtlichen Edelſteine vor, und trugen mir auf, fie aus ihrer 
golbenen Faflung auszubrechen. Ich that es; dann widelten wir jeben 
Edelſtein in ein Stüdchen Papier und nähten fie dem Papſt und dem 
Eavalier in die alten der Kleider. Sie gaben mir darauf das Gold, 
das ungefähr zweihundert Pfund betrug, mit dem Auftrag, e8 aufs heim⸗ 
Lichte zu ſchmelzen. Ich ging hinauf zum Engel, wo mein Zimmer war, 
das ich verfchließen konnte, und erbaute fogleih einen Windofen, richtete 
unten einen ziemlich großen Afchenherb ein; oben lag das Gold auf Kohlen 
md fiel, jo wie e8 ſchmolz, in den Herb herunter. 

Indeſſen der Ofen arbeitete, paßte ich beftändig auf, wie ich dem 
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Feinde einen Abbruch thun könnte, und richtete in den Laufgräben großen 
Schaden an. Gegen Abend kam einer ſehr ſchnell auf einem Maulthier 
geritten, der mit den Leuten in der Tranchee ſprach; ich und die Meinigen 
ſchoſſen ſo gut, daß das Maulthier todt zur Erde fiel, und der Reiter 
verwundet weggetragen wurde. Darauf entſtand ein großer Tumult in 
den Laufgräben, und ich feuerte noch einigemal hin. Es war der Prinz 
von Oranien, ben fie bald darauf in ein nahes Wirthshaus trugen, und 
in kurzem verfammelte ſich bafelbft der ganze Adel des Striegäheeres. 

Raum hatte der Papft die That vernommen, als er mich rufen ließ 
und fi) näher erfumbigte. Ich erzählte ihm den Fall und fügte Hinzu, 
ed müfle ein Mann von großer Bedeutung ſeyn, weil ſich in dem ge 
dachten Wirthshaus alles verfammle. Der Papſt, dem bie zu einem 
guten Gedanken Anlaß gab, ließ Herrn Santa Croce rufen und fagte, 
ex jolle und andern Bombarbieren befehlen, ımfer Geſchütz auf gedachtes 
Hand zu richten, und wir follten auf das Zeichen eines Flintenfchuffes 
ſaͤmmtlich auf einmal losſchießen, wodurch das Haus zuſammenſtürzen und 
die Häupter des feindlichen Heeres umlommen würden. Die Soldaten 
ohne Anführer würden ſich alsdann zerftreuen, und fo wirde Gott fein 
Gebet erhören, das er fo eifrig thue, ihn von diefen Räubern zu befreien. 
Wir richteten unfer Geſchütz nach dem Befehl des Herrn Santa Eroce 
und erwarteten das Zeichen. 

Diefes vernahm der Kardinal Orfino und fing an, fi mit bem 
Papfte zu ſtreiten. Dan folle, fagte er, einen folden Schlag nicht fo 
feichtfinnig thım: fie wären eben im Begriff eine Capitulation zu fchließen, 
und die Truppen, wenn fie feine Anführer hätten, wilden erft recht un- 
bändig merben und das Caſtell ftürmen, barliber denn alle zu Grunde 
gehen mäßte. Der arme Papft, in Verzweiflung fi von innen umb 
außen verrathen zu jehen, widerrief feinen Befehl, ich aber konnte mich 
nicht halten, gab Feuer und traf einen Pfeiler des Hofes, an den ſich viele 
Berfonen lehnten: ich muß ihnen dadurch viel Schaden zugefügt haben; bemm 
fie verließen da8 Haus. Der Sarbinal Orfino ſchwur, daß er mich wollte 
hängen oder auf irgend eine Weife umbringen laſſen, aber der Papft ver- 
theibigte mich ſehr lebhaft. 

Sobald das Gold gefchmolzen war, trug ich e8 zum Papfte; er dankte 
mir aufs befte und befahl dem Cavalier, daß er mir 25 Scubi geben follte, 
und entfchulbigte fich zugleich, daß ex gegenwärtig nicht mehr entbehren könne. 
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Achtes Capitel. 


Der Autor kehrt nach Florenz zurück und kauft feinen Bann ab. — Dratio Baglioni 
möchte ihn zum Goldatenftand bereden; aber auf feines Vaters Bitten gebt er nad 
Mantua. — Er findet feinen Freund Julius Romano daſelbſt, der feine Kunſt dem Herzog 
empfiehlt. — Eine unvorfichtige Rede nöthigt Ihn von Mantua zu geben. — Er kommt 
nad Florenz zuräd, wo fein Bater indeß und die meiften feiner Belannten an ver Beh 
geftorben. — Butes Berhältnig gwifchen ihm und Michel Agnolo Buonarotti, durch deffen 
Empfehlung er bei feinen Arbeiten fehr aufgemuntert wird. — Geſchichte Friedrich Ginori't 
— Bruch zwifhen Papft Clemens und der Stadt Florenz. — Der Autor folgt einem Rufe 
nab Rom. 

Wenig Tage darauf kam bie Eapitulation zu Stande, und ich machte 
mich mit Herm Dratio Bagliont auf den Weg nad Perugia, wo mir 
verfelbe vie Compagnie übergeben wollte. Ich mochte fie aber damals nicht 
annehmen, fondern verlangte meinen Bater zu befuchen und meine Berban- 
nung von Florenz abzufaufen. Herr Dratio, der eben in florentinifche 
-Dienfte getreten war, empfahl mich einem ihrer Abgeordneten ald einen 
von den Seinigen, und fo eilte ich mit einigen andern ©efellen in bie 
Stadt. Die Peft mwüthete gewaltfam in verfelben, und meine Ankunft 
"machte dem alten Vater große Freude; er glaubte, ich ſey bei der Ber- 
beerung Roms umgelommen, oder würde doch wenigftens nadt zu ihm 
zurückkehren. Schnell erzählte ich ihm bie Zeufeleien von der Verheerung 
md Plünderung und ftedte ihm eine Anzahl Scubi in die Hand, die ich 
auch auf gut folvatifch gewonnen hatte, und nachdem wir und gemig ge 
fiebfost, gingen wir zu ben Achten, um den Bann abzulaufen. Es war 
derfeldige Mann noch barımter, der mich ehemald verdammt und meinem 
Bater die harten Worte gefagt hatte. Mein Alter ließ nicht undentlid 
merken, daß bie Sache jet ganz anders ftehe, umb bezog ſich auf bie 
Protection des Herrn Dratio, mit nicht geringer Zufriedenheit. Ich lieh 
mich dadurch verleiten, ihm zu erzählen, daß Herr Oratio mich zum Haupt- 
mann erwählt babe, und daß ich nun daran benfen mäffe, die Compagnie 
zu übernehmen. Mein Bater, liber dieſe Eröffnung beftärzt, bat mid 
um Gottes willen, von diefem Vorſatz abzulaffen; er wiſſe zwar, daß ih 
hierzu, wie zu größern Dingen gejchidt fey; fein anderer Sohn, mein 
Bruder, ſey aber fehon ein fo braver Soldat, und ich möchte doch bie 
ſchöne Kunft, die ich fo viele Jahre getrieben, nicht anf einmal hintan- 
- fegen. Er traute mir nicht, ob ich gleich verfprach ihm zu geborchen: 
dem als ein kluger Mann ſah er wohl ein, daß, wenn Herr Oratio 
füme, ich, ſowohl um mein Verſprechen zu erfüllen als auch aus eigener 
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Neigung, mic) in den Srieg begeben würbe, und fo fuchte er mich auf 
eine gute Art von Florenz zu entfernen. Er gab mir bei ver entjeßlichen 
Beft feine Angft zu bedenken, er filcchte immer mich angeftedt nach Haufe 
fonımen zu ſehen; er erinnerte ſich einiger vergnägter Jugendjahre in 
Mantua und der guten Aufnahme, die er dafelbft gefunden; er beſchwur 
mi, je eher je lieber bortbin zu gehen und ber anſteckenden Seuche 
audzuweichen. Ich war niemald in Mantua gewefen und mochte über- 
baupt gerne bie Welt jehen; daher entfchloß ich mich zu reifen, ließ den 
größten Theil meines Geldes dem Vater und empfahl ihn ver Sorge einer 
Schwefter, die Coſa hieß, und die, da fie ſich zum ehelichen Stand nicht 
entſchließen Tonnte, als Nonne in das Klofter St. Urfula gegangen war; 
fie forgte dabei für den alten Bater, und nahm ſich einer jüngern Schweiter 
an, pie an einen Bildhauer verheirathet war. So empfing ich meines 
Baterd Segen und machte auf einem guten Pferde den Weg nad) Mantna. 

Ih hätte viel zu erzählen, wenn ich befchreiben wollte, wie e8 mir 
unterwegs gegangen ift: denn bie Welt war voll Peſt und Krieg, fo daß 
ih diefe Fleine Reife nur mit vieler Schwierigkeit zurüdegte. 

Sobald ic anlangte, ſah ich mich nach Arbeit um, und warb von 
Meifter Nicolaus von Mailand, dem Goldſchmiede des Herzogs, aufge- 
nommen. Einige Tage hernach ging ich, den trefflidhen Julius Romano 
zu beiuchen, den ich von Rom ans kannte, der mic auf das freundſchaft⸗ 
Iihfte empfing und übel nahm, daß ich nicht bei ihm abgeftiegen war. 
Er lebte als ein großer Herr, und baute für den Herzog aufen vor ber 
Stadt ein herrliches Wert, das man noch immer bewundert. 

Zulins ſäumte nicht, mit dem Herzog von mir aufs ehrenvollfte zu 
ſprechen, der mir auftrug, ein Modell zu machen zu einem Käftchen, um 
das Blut Chriſti darin aufzunehmen, von welchem fie fagen, daß Longin 
es nach Mantun gebracht habe. Darauf wenbete er ſich zu Herm Julius 
und fagte, er möchte mir eme Zeichnung gevachter Arbeit machen. Herr 
Yulins aber antwortete: Benwenuto ift ein Damm, der Leine fremden Zeich- 
nungen bevarf, und Sie merten es, gnäbiger Herr, felbft geftehen, ſobald 
Sie fein Modell fehen werden. Ich machte alfo zuerft eime Zeichnung 
zum Reliquienfäftchen, in welches man die Ampulle bequem feßen Tonnte; 
dann machte ich ein Modellchen von Wachs für eine Figur oben brauf; 
fie flellte einen figenden Chriſtus vor, ber in ver linlen, erhöhten Hand 
em Kreuz hielt, woran er fich lehnte; mit ver rechten fchien er die Wunde 
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ber Bruft zu eröffnen. Dieſes Modell gefiel dem Herzog aufßerorventlid) ; 
er bezeigte mir darüber die größte Gunſt und gab mir zu verftehen, daß 
‚er mich in feinem Dienfte zu behalten wünjche. 

Indeſſen hatte ich feinem Bruder, dem Cardinal, meine Aufivartung 
gemacht; dieſer erbat fidy von dem Herzog, daß ich ihm fein großes Siegel 
machen bilrfte, welches ich auch anfing. Inter der Arbeit überfiel mid) 
das viertägige Fieber und der Paroryemus machte mich jederzeit raſend; 
ba verfluchte ich Mantua und feinen Herm und jeden, ver daſelbſt zu 
verweilen Luft babe. Diefe Worte wurden dem Herzog durch einen Gold⸗ 
ſchmied binterbracdht, der ungern ſah, daß der Fürſt ſich meiner bebiente; 
mb über.diefe meine franfen Worte zürnte der Herr mit mir. Ich war 
bagegen auf feine Reſidenz verbrieflih, und wir hegten alfo beide einen 
Groll gegen einander. Im vier Monaten hatte ich mein Siegel geendigt, 
fo wie andere Heine Arbeiten für ben Herzog, unter dem Namen bes 
Sarbinals. Dieſer bezahlte mich reichlich, bat mich aber, daß ich nadı 
Kom, in jenes herrliche Vaterland zurückkehren möchte, wo wir und erft 
gekannt batten. . 

Mit einer guten Summe Scudi reiste id) von Mantua und tom 
nach Governo, wo ber tapfere Herr Johann von Medicid umgekommen 
wer. Hier ergriff mich ein Keiner Fieberanfall, ver aber meine Reiſe 
nicht verhinderte; denn die Krankheit blieb an dem Ort und war mir nicht 
wieber beſchwerlich. 

In Florenz eilte ich fogleih nach meines Vaters Haus und Flopfte 
ſtark an; da guckte ein tolles, budeliges Weib aus dem Fenfter, bie mid) 
mit vielen Scheltworten fortgehen und betheuerte, daß ich angeftedt jey. 
Ich fagte darauf: Verruchter Buckel! ift niemand anders im Haufe als 
du, fo ſoll's dein Unglüd ſeyn. Laß mich nicht länger warten! rief id) 
mit lauter Stimme. Ueber diefen Lärm kam eine Nachbarin heraus, bie 
mir fagte, mein Bater und alle vom Haufe ſeyen geftorben ; meine jüngere 
Schwefter Liberata, die auch ihren Mann verloren habe, ſey nur noch 
allein übrig, und fey von einer frommen Dame aufgenommen worben. Ich 
hatte fchon fo etwas vermuthet und erjchraf deßwegen weniger. 

Unterwegs nad) dem Wirthshauſe fand ich zufälligeriveife einen Freund, 
an beffen Haufe ich abſtieg. Wir gingen fobann auf ven Marft, wo id 
erfuhr, daß mein Bruder nody lebte und fich bei einem Belannten auf 
hielt. Wir fuchten ihn fogleich und hatten beide unendliche Freude, ums 





65 


wieber zu fehen, benn jedem war bie Nachricht won bes andern Tod zuge- 
kommen. Alsdam lachte er, nahm mid, bei der Hand und fagte: Komm! 
ih führe did, an einen Ort, den du nicht vermutheſt: ich habe Schwefter 
Liberaten wieder verheiratbet; fie hält dich auch für tobt. Unterwegs er⸗ 
zählten wir einander bie luftigften Gefchichten, die uns begegnet waren, 
und als wir zu meiner Schwefter kamen, war fie über bie unerwartete 
Nenigleit vergeftalt außer ſich, daß fie mir ohnmächtig in die Arme flel. 
Niemand ſprach ein Wort, und der Mann, ber nicht wußte, daß ich ihr 
Bruder war, verftummte gleichfalls. Mein Bruder erklärte das Näthfel; 
men Fam der Schwefter zu Hülfe, die ſich bald wieder erholte, und nach⸗ 
dent fie den Vater, die Schwefter, ven Mann und einen Sohn ein wenig 
beweint hatte, machte fie das Abendeſſen zurecht. Wir feierten auf das 
annmthigfte ihre Hochzeit und ſprachen nicht mehr von Todten, fondern 
waren Inftig und froh, wie es fich bei einem ſolchen Feſte geziemt. 

Bruder und Schwefter baten mich gar fehr, in Florenz zu bleiben, 
und mich von meiner Luft nad Rem zu gehen nicht hinreißen zu laſſen. 
Auch mein alter Freund, Peter Landi, der wir in meinen Berlegenheiten 
jo tremlich beigeftanden hatte, rieth mir in meiner Baterflabt zu ver- 
weilen, um zu ſehen wie die Sachen abliefen; denn man hatte die Me 
dicis wieder verjagt, und zwar Herrn Hippolyt, der nachher Carbinal, 
und Herrn Wleranber, der Herzog ward. Ich fing an auf dem neuen 
Markt zu arbeiten, faßte viel Juwelen und gewann ein anfehnliches Geld. 

Zu der Zeit war ein Sienefer, Mazzetti genannt, aus der Türkei, 
wo er ſich lange aufgehalten hatte, nach Florenz gekommen. Er beftellte 
bei mix eine goldene Medaille, am Hute zu tragen. Ex war ein Mamı 
von lebhaften Geift und verlangte, ich folle ihm einen Hercules machen, 
der bem Lömen den Rachen aufreißt. Ich fchritt zum Werke, und Michel 
Agnolo Buonarotti kam meine Arbeit zu fehen, und theils weil ich mir 
alle Mühe gegeben hatte die Stellimg der Figur und die Bravour des 
Löwen auf eine ganz andere Weife als meine Borgänger abzubilden, theils 
auch weil die Art zu arbeiten dem göttlichen Michel Agnolo gänzlich ım- 
befannt war, rühmte er mein Wert aufs höchfte, fo daß bei mir das 
Verlangen etwas Wichtiges zu machen, anf das äußerſte vermehrt wurde. 
Darüber warb mir das Juwelenfaſſen verleivet, fo viel Geld es auch 
eintrug. 

Nach meinem Wunſche beſtellte bei mir ein junger Mann, Namens 
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Friedrich Ginori, gleichfalls eine Medaille. Er war von erhabenem Geifte, 
war viele Jahre in Neapel gewefen, unb hatte ſich daſelbſt, als em 
Mann von fchöner Geftalt und Gegenwart, in eine Prinzeflin verliebt. 
Er wollte ven Atlas mit der Himmelskugel auf dem Müden vorgeſtellt haben, 
und bat ben göttlichen Michel Agnolo, ihm eine Heine Zeichnung zu machen. 
Dieſer fagte: Geht zu einem gewiflen jungen Goldfchmied, der Benvenuto 
beißt, der end, gut bevienen wird, und einer Zeichnung nicht bevarf! Damit 
ihr aber nicht denkt, daß ich in einer folchen Kleinigkeit ungefällig feyn könne, 
will ich euch eine Zeichnung machen; Benvenuto mag indeſſen ein Modell 
boſſiren, und das befte kann man alsdann ins Werk ſetzen. 

Friedrich Ginori fam zu mir und fagte mir feinen Willen, zugleid 
auch, wie ſehr Michel Agnolo mich gelobt hatte. Da ich nun vernahm, 
daß ich ein Wachsmodell machen follte, indeſſen ver trefflihe Mann zeich⸗ 
nete, gab mir das einen foldhen Trieb, daß ich mit ber größten Sorgfalt 
mich an die Arbeit machte. Da fie geendigt war, brachte mir ein genauer 
Freund des Michel Agnolo, der Maler Bugiardini, die Zeichnung bes 
Atlas, alsdann wies ich ihm und Julian mein Modell, das ganz ver 
ſchieden von ber Zeichnung des großen Mannes war, und beide befchlofien, 
daß das Werk nad) meinem Modell gemacht werben ſollte. So fing ich 
es an, Michel Agnolo ſah es und ertbeilte mir und meinem Werk das 
größte Lob. Die Figur war aus Goldblech getrieben, und hatte ben 
Himmel als eine Kruftalliugel auf dem Riden, auf welche ber Xhier- 
kreis eingefchnitten war. Beides hatte einen Grund von Lapis Lazuli und 
nahm ſich äußerſt reizenb aus. Unten fanden die Worte: Summum 
tulisse juvat. Ginori war fehr zufrieven, bezahlte mich aufs freigebigfte, 
und machte mir die Bekanntſchaft von Herem Ludwig Alamamıi, ber fich 
eben in Florenz aufhielt, brachte ihn oft in mein Haus ımb war Urſache, 
daß ich mir dieſes trefflichen Mannes Freundſchaft erwarb. 

Indeſſen hatte der Papft Clemens der Stadt Florenz den Krieg an⸗ 
gekündigt. Dan bereitete ſich zur Bertheidigung, und in jebem Quartier 
richtete man die Bürgermiliz ein. Ich equipirte wich reichlich und ging 
mit den größten Wlorentinifchen von Adel um, vie fi fehr bereit und 
einig zur Vertheidigung der Stabt zeigten. Nun fanden fi die jungen 
Leute mehr als gewöhnlich zufammen, und man ſprach von nichts als 
von biefen Anftalten. Einmal um- die Mittagöftunde ftanb eine Menge 
Menſchen, worunter ſich die erften jungen Edelleute befanden; um meine 
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Werkſtatt, ald ich einen Brief von Rom befam. Es ſchrieb mir ihn 
ein Mann, der Meiſter Jakob vom Kahn genannt wurde, weil er zwifchen 
Bonte Sifto und St. Angelo bie Leute überſetzte. Diefer Meifter Jakob 
war ein ſehr geſchickter Mann und führte die gefälligften und geiftreichiten 
Reden. Er war ehemals in Florenz ein Verleger beim Tuchmacherhand⸗ 
wer! geweſen; Papſt Clemens war ihm fehr günftig und hörte ihn gerne 
reden. Als er fi) eined Tages mit ihm unterhielt, kamen fie auch auf 
bie Belagerung der Engelsburg zu ſprechen, ver Papft fagte viel Gutes 
von mir, und fügte hinzu, wenn er. wüßte, wo ich wäre, möchte er mid) 
wohl wieder haben. Meiſter Jakob fagte: ich ſey in Florenz. Der Papft 
trug ihm auf, mich einzuladen, und num fchrieb er mir, ich jollte wieder 
Dienfte beim Papft nehmen, es würde mein Glück feyn. 

Die jungen Leute wollten willen, was ver Brief enthalte; ich aber 
verbarg ihn, fo gut ich konnte, fehrieb an Meifter Jakob und bat ihn, 
er möchte mic weber im böjen noch im guten fchreiben, und mich init 
feinen Briefen verſchonen. Darauf warb feine Begierde nur noch größer, 
und er fchrieb mir einen andern Brief, ber fo ganz und gar das Maß 
überjchritt, daß es mir übel befommen wäre, wenn ihn jemand gefehen 
hätte. Es warb mir darin im Namen des Papſtes gejagt, daß ich ſo⸗ 
glei kommen follte. Meifter Yalob meinte dabei, ich thäte wohl, wenn 
ich alles ftehen und Tiegen ließe und mich nicht mit ben raſenden Narren 
gegen ven Papft auflehnte. 

Der Unblid dieſes Briefes erregte in mir eine ſolche Furcht, daß ich 
fchnell meinen lieben Freund Landi aufzuſuchen eilt. Er ſah mih mit 
Berwunderung an und fragte was ich habe, da ich ihm fo fehr in Be- 
mwegung fchien. Ich fagte, daß ich ihm mein Anliegen nicht eröffnen 
Börme;, ich bat ihn nur die Schlüffel zu nehmen, die ich ihm überreichte, 
und daß er Epelfteine und Gold dieſem und jenem, ben er auf meinem 
Bud, würde gefchrieben finden, zurüdgeben ſollte. Dann möchte er meine 
Sachen zu fi) nehmen, und fie nad feiner gewöhnlichen‘ liebevollen Art 
verwahren; in wenig Tagen wollte ich ihm melden, wo ich mich befänbe. 

Vielleicht ftellte er fich felbft die Sache ungefähr vor ımb jagte: 
Lieber Bruder, eile nur jebt, dann fchreibe mir; und wegen deiner Sachen 
fey völlig unbeforgt. So that ich denn auch und Hatte Recht mich ihm 
zu vertrauen; denn er war ber treuefte, weifefte, veblichfte, verſchwiegenſte, 
liebeoolifte Freund, den ich jemals gehabt habe. 
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Henntes Capitel. 


Der Autor kehrt nach Rom zurück und wird dem Papſt vorgeſtellt. Unterredung 
zwiſchen ihm und feiner Heiligkeit. Der Papſt überträgt ihm eine vortreffliche Gold, 
ſchmied⸗- und Jumelterarbeit. Nach des Papſtes Wunſch wird er als Stempelfchneiver 
bei der Münze angeflellt, ungeachtet fich vie] Hofleute und befonders Bompeo von Mailand, 
des Papftes Bünftling, dagegen ſetzen. — Schöne Mevaille nach feiner Erfindung. _ 
Streit zwifchen ihm und Bandinelli vem Bildhauer. 

Bon Rom aus gab ich ihn fogleich Nachricht. Ich hatte dafelbfi 
einen Theil meiner alten Freunde gefunden, von benen ich aufs befte auf 
genommen ward. Ein alter Goldſchmied, Raphael del Moro genannt, 
berühmt in feiner Kunft, und übrigens ein braver Mann, Ind mich ein 
in feiner Werfftatt zu arbeiten und ihm an einigen widtigen Werfen zu 
helfen, wozu ich mich gern entfchloß und einen guten Berbienft fand. 

Schon Über zehn Tage war ih in Rom und’ hatte mich noch nicht 
bei Meifter Jakob fehen laffen; er begegnete mir von ungefähr, empfing 
mid) ſehr gut und fragte, wie lange ich in Rom fey. Als ich ihm fagte, 
ungefähr vierzehn Tage, nahm er es fehr übel und fagte mir, es ſchiene, 
daß ich mir aus einem Papfte wenig made, der mir ſchon breimal habe 
angelegentlich fehreiben laſſen. Eben dieſe verwünfchten Briefe hatten wich 
in Berbruß und Berlegenheit geſetzt; ich war böfe barliber und gab ihm 
feine Antwort. Diefer Dann war unerfhöpflih in Worten, es firömte 
nur fo aus dem Munde; ich wartete daher, bis er mübe war, und fagte 
dam ganz kurz, er möchte mich nur gelegentlih zum Papfte führen. 
Darauf antwortete er, es ſey immer Zeit, und ich verficherte ihn, daß 
ich immer bereit fe. So gingen wir nad dem Palaſte — ed war am 
grünen Donnerftage — und wir wurben in bie Zimmer bes Papftes, er 
als befannt und ich als erwartet, ſogleich eingelaffen. 

Der Bapft, nicht ganz wohl, lag im Bette: Herr Jakob Salviati 
und der Erzbifhof von Capua waren bei ihm. Er freute ſich außeror- 
bentlich mich wieder zu fehen; ich küßte ihm bie Füße, und fo beſcheiden 
als möglich trat ich etwa® näher und gab.ihm zu verftehen, daß ich etwas 
von Wichtigkeit ihm zu eröffnen hätte. Er winfte mit der Hand und bie 
beiden Herren traten weit hinweg. Sogleich fing ich an: Heiligſter Bater, 
feit der Plünverung habe ich weder beichten, noch communiciren können; 
denn man will mir die Abfolution nicht ertheilen. Der Kal ift der. Ale 
ih das Gold ſchmolz und die Mühe übernahm die Edelſteine auszu⸗ 
brechen, befahl Ew. Heiligkeit vem Cavalier, daß er mir etwas weniges 
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fix meine Mühe reichen folle; ich erhielt aber nichts von ihm, vielmehr 
bat er mir ımfreunbliche Worte gegeben. Ich ging hinauf, wo id) das 
Solo geihmolzen hatte, durchſuchte die Afche, und fand ungefähr andert- 
balb Pfund Sol, in Körmern, fo groß wie Hirfen. Nun hatte ich nicht 
fo viel Gelb, um mit Ehren nach Haufe zu kommen; ich dachte mich dieſes 
Goldes zu bevienen und den Werth zurüdzugeben, fobald ich im Stande 
wäre. Nun bin ich bier zu ben Füßen Ew. Heiligfeit, des wahren Beich- 
tiger8: erzeigen Sie mir die Gnade mich frei zu fprechen, bamit ich 
beichten und communiciren könne und durch bie Gnade Ew. Heiligkeit aud) 
die Gnade Gottes wieder erlangen möge. 

Darauf verfegte der Papft, mit einem ftilen Seufzer — vielleicht 
daß er babei feiner vergangenen Noth gedachte: DBenvenuto, ich bin 
gewiß, daß du die Wahrheit rebeft; ich kann dich von allem, was bu 
irgend begangen haft, freifprechen, und ich will e8 auch; deßwegen befenne 
mir frei und offenherzig, alles was du auf dem Herzen haft, und wenn 
e8 den Werth einer meiner Kronen ausmachte, fo bin ich ganz bereit bir 
zu verzeihen. 

Darauf antwortete ih: Mehr betrug es nicht, als mas ich gejagt 
babe: denn e8 war nicht gar ber Werth von 150 Ducaten; fo viel zahlte 
man mir in ber Münze von Perugia daflir, und ich ging bamit meinen 
armen Bater zu tröften. 

Der Papft antwortete: Dein Bater war ein gefchidter, guter und 
braver Mann, und du wirft auch nicht ausarten; es thut mir leid, daß 
es nicht mehr war; aber das was bu angiebft, ſchenke ich bir und ver- 
zeihe bir. Sage das deinem Beichtvater, und wenn er Bedenken bat, fo 
foll ex fih an mich felbft wenden! Haft bu gebeichtet und communicirt, 
fo laß dich wieber fehen, es foll dein Schade nicht fehn. 

Da ih mid vom Papfte zurückzog, traten Meifter Jakob und ber 
Erzbiſchof von Capua herbei. Der Papſt fagte ſehr viel Gutes von mir 
und erzählte, daß er mich Beichte gehört und losgeſprochen habe; dann 
fagte ex dem Erzbiſchof, er folle nach mir ſchicken und hören, ob ich fonft 
noch etwas auf dem Herzen habe, auch mich in allem abjolviren, wozu 
ex ihm volllommene Gewalt gebe, und folle mir überhaupt fo freumblich 
feyn als möglich. 

Inden wir weggingen, fragte mid) Meifter Jalob fehr neugierig, 
was für Geheimniffe und für lange Unterhaltung id mit bem Papft 
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gehabt hätte? worauf ich ihm antwortete, daß ich es weder fagen wollte 
noch könnte, und daß er mic, nicht weiter fragen follte. 

Ich that alles, was mir der Papft befohlen Hatte, und als die beiden 
Feſttage vorbei waren, ging ich ihn zu beſuchen. Er war noch freund⸗ 
licher al8 das erftemal und fagte: Wenn bu ein wenig früher nah Rom 
kameſt, fo Tieß ich dich die zwei Kronen machen, die wir im Caſtell aus⸗ 
gebrochen haben; aber außer der Faſſung der Juwelen gehört wenig Ge 
fchicklichkeit dazu, und ich will dich zu einer anbern Arbeit brauchen, wo 
du zeigen kannſt, was du verſtehſt. Es ift der Kopf von dem Plmial, 
der, in Geſtalt eines mäßigen Teller, von einer halben, auch einer 
Drittelelle im Durchſchnitt, gemacht wird; darauf will ih einen Gott 
Bater in halb erhobener Arbeit fehen, und in ber Mitte bes Werks foll 
ein fchöner “Diamant mit vielen andern koſtbaren Edelſteinen angebracht 
werben. araboffo hat fchon einen angefangen und wird niemals fertig: 
ben beinigen mußt du bald enden; benn ich will auch noch einige Freude 
daran haben: So gehe num und mache cin ſchönes Modell! Er ließ mir 
darauf die Juwelen zeigen, und ich ging ganz vergnügt hinweg. 

Indeſſen daß Florenz belagert warb, ftarb Friedrich Ginori, dem 
. ih die Medaille des Atlas gemacht hatte, an der Schwinbfucht, und Das 
Werk kam in die Hände des Herrn Ludwig Alamanni, ber Turze Zeit 
darauf nad Frankreich ging und vaffelbe, mit einigen feiner Schriften, 
dem Könige Franz I. verehrte. Die Mebaille geflel dem König außeror⸗ 
dentlih, und ber treffliche Herr Alamanni ſprach mit Seiner Majeftät fo 
gänftig von mir, bag der König den Wunfch bezeigte mich kennen zu 
lernen. 

Indeſſen arbeitete ich mit größter Sorgfalt an dem Modell, das ich 
jo groß machte, wie das Werk felbit werben follte. Nun rührten fich bei 
biefer Gelegenheit viele unter den Goldſchmieden, vie fich für gefchidt 
bielten ein foldhes Wert zu unternehmen. Es war aud ein gewifler 
Micheletto nah Rom gekommen, fehr geſchickt im Steinfchneiden und 
Goldarbeiten; er war ein alter Mann, hatte großen Ruf ımb war ber 
Mitteldmann bei ber Arbeit der zwei päpftfichen Kronen geworden. Als 
ih num gedachtes Modell verfertigte, wunderte er fi fehr, baß ich ihn 
barum nicht begrüßte, da er doch die Sache verftand und bei vem Bapfl 
viel zu gelten fi) bewußt war. Zulegt, da er fah, daß ich nicht zu ihm 
fam, befuchte er mich und fragte, was ich mache? Was mir der Papſt 
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befohlen hat, antwortete ih. Nun verjegte er: Der Papſt bat mir ber 
fohlen alles anzujehen was für Seine Heiligkeit gemadht wird. Dagegen 
fagte ich, ich würde ben Papft darüber fragen und von ihm felbft er⸗ 
fahren, wen ih Red' und Antwort zu geben hätte. Er fagte, es werde 
mich reuen, ging erzürnt weg und berief bie ganze Gilde zufammen. Sie 
wurden eind, daß er die Sache einleiten ſolle. Darauf ließ er, als ein 
Anger Mann von gefchieten Zeichnen über breißig Zeichnungen machen, 
alle denſelben Gegenſtand, jevesmal mit Beränberungen barftellend. 

Weil er nun von feiner Seite das Ohr des Papftes hatte, verband 
er fich noch mit einem andern, ber Pompeo hieß, einem Verwandten bes 
Herrn Trajano, des erften und fehr beglinftigten Kämmerers des Papftes. 
Beide fingen an mit dem Bapft zu fpredden. Sie hätten, fagten fie, 
men Modell gejeben; aber es fchien ihnen nicht, daß ich zu fo einer 
wichtigen Unternehmung der Dann fey. Darauf antwortete ber Papfl, 
ex wolle e8 auch ſehen, und wem ich nicht fähig fey, wolle er ſich nach 
einem Beſſern umthun. Sie fagten, daß fie ſchöne Zeichnungen von dem⸗ 
felbigen Gegenftande befäßen. Der Bapft fagte darauf, das wäre ihm 
ſehr lieb; nur möchten fie warten bis mein Modell geenvigt wäre, dann 
wolle er alles zufammen anfehen. 

Nach einigen Tagen hatte ich mein Modell fertig, und trug es eines 
Morgens zum Papft hinauf; Trajano ließ mich warten, und fchidte ſchnell 
nach Micheletto und Pompeo, mit der Anmweifung, fie follten ihre Zeich⸗ 
nungen bringen. Sie kamen, unb wir wurben zufammen bineingelafien. 
Sogleich legten beide dem Papft die Zeichnungen fehr emfig vor; aber 
bie Zeichner, die nicht zugleich Goldſchmiede waren, hatten bie Zuwelen 
nicht geichict angebracht, und die Goldſchmiede hatten ihnen darüber Feine 
UAnweifung gegeben. Denn das ift eben die Urfache, warum ein Golb- 
ſchmied felhft muß zeichnen können, um, wenn Juwelen mit Figuren gu 
verbinden find, es mit Verſtand zu machen. Alle dieſe Zeichner hatten 
den großen Diamanten auf der Bruft Gott Vaters angebradht. Dem 
Bapfle, der einen fehr guten Geſchmack hatte, konnte das keineswegs 
gefallen, und ba er ungefähr zehn Zeichnungen gefehen Batte, warf er bie 
übrigen auf die Erde und fagte zu mir, der ich an ber Seite ſtand: 
Zeige einmal dein Modell her, Benvenuto, damit ich fehe, ob du auch 
in bemfelbigen Irrthum bift wie biefe. 

Ws ich herbeitrat und meine runde Schachtel öffnete, ſchien es, als 
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wenn eigentlich bem Papfte etwas in die Augen glänzte; darauf er mit 
lebhafter Stimme fagte: Wenn bu mir im Leibe geſteckt hätteft, fo hätteſt 
bu es nicht anderd machen können als ich's ſehe; jene haben fich gar 
nicht im die Sache finden können. Es traten viele große Herren herbei, 
und der Papft zeigte den Unterfchien zwifchen meinem Mobell und ihren 
Zeichnungen. Als er mich genug gelobt und bie andern beſchämt hatte, 
wendete er fi zu mir und fagte: Es ift denn doch babei noch eine 
Schwierigkeit zu bedenken: das Wachs ift Leicht zu arbeiten, aber das 
Werk von Gold zu machen, das ift bie Kunſt. Darauf antwortete ich 
tedtich: Heiliger Bater, wem ich es nicht zehnmal beſſer als mein Mobell 
made, fo follt ihr mir nichts dafür bezahlen. Darüber entſtand eine 
große Bewegung ımter den Herren, und fie behaupteten, daß ich zu viel 
verfpräche. Unter ihnen aber war ein großer Bhilofoph, ber zu meinen 
Gunſten ſprach und fagte: Wie ich an diefem jungen Mann eine gute 
Symmetrie feines Körpers und feiner Phyſiognomie wahrnehme, fo ver- 
fpreche ih mir viel von ihm. Sch glaube es auch, fagte ver Papfl. 
Darauf rief er den Kämmerer Trajano und fagte, er follte 500 Gold⸗ 
bucaten bringen. 

Indeſſen, als man das Gold erwartete, beſah der Papft nochmals, 
mit mehr Gelaffenheit, wie glüdlic Gott Vater mit dem Diamanten 
zufannmengeftellt war. Den Diamanten hatte ich gerabe in bie Witte des 
Werts angebracht, und darüber faß die Figur, mit einer leichten Bewe⸗ 
gung, wodurch der Evelftein nicht bedeckt wurde, vielmehr eine angenehme 
Uebereinſtimmung ſich zeigte. Die Geftalt hob die vechte Hand auf, um 
den Segen zu ertheilen. Unter den Diamanten hatte ich brei Knaben an⸗ 
gebracht, die mit aufgehobenen Händen den Stein unterftligten ; der mittelfte 
war ganz, und bie beiven andern nur halb erhoben, um fie ber war eine 
Menge, anderer Knaben mit ſchönen Evelfteinen in ein Berhältni gebracht; 
übrigens hatte Gott Bater einen Mantel, welcher flog, und aus welchem 
viele Kinder hervorlamen. Daneben andere Zierrathen, die dem Ganzen 
ein ſehr ſchönes Anfehen gaben. Die Arbeit war aus einer weißen Waffe 
auf einem ſchwarzen Steine gearbeitet. Als das Gold kam, überreichte 
ed mir der Papft mit eigener Hand, und erfuchte mich, ich follte nad 
feinem Gefchmad und feinem Willen arbeiten; das werbe mein Bortheil ſeyn. 

Ich trug das Geld und das Mobell weg, und konnte nicht ruhen, 
bis ih an Die Arbeit kam. Ich blieb mit großer Sorgfalt darüber, als 
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mir nach acht Tagen der Papſt durch einen feiner Kämmerer, einen Bo— 
logneftfchen Edelmann, fagen ließ, ich möchte zur ihm kommen und meine 
Arbeit, fo weit fie wäre, mitbringen. Indeſſen wir auf bem Wege 
waren, fagte mir dieſer Kämmerer, der die gefälligfte Perfon am ganzen 
Hofe war, daß der Papft nicht ſowohl meine Arbeit fehen, als mir ein 
anderes Werk von ber größten Bebeutung übergeben wolle, nämlich vie 
Stempel zu den Münzen, vie in Rom geprägt werben follten: ich möchte 
mich bereiten Seiner Heiligkeit zu antworten; bewegen habe er mich da⸗ 
von unterrichtet. | 

Ich kam zum Papft, und zeigte ihm das Golbblech, worauf fchon 


Gott Bater im Umriß eingegraben war, welde Figur, auch nur fo ans. 


gelegt, fchon mehr bebeuten mollte als das Wachsmodell, fo daß ver 
Bapft erſtaunt ausrief: Bon jegt an will ich bir alles glauben, was du 
fagft, und ich will dir hierzu noch einen andern Auftrag geben, ber mix 
fo Lieb ift wie dieſer und lieber; da wäre, wenn bu bie Stempel zu 
meinen Münzen übernehmen wollteft. Haft du jemals vergleichen gemacht, 
oder haft du Luft fo etwas zu machen? 

Ih fagte, daß ed mir dazu an Muth nicht fehle, daß ich auch ge- 
fehen habe, wie man fie arbeite, daß ich aber felbft noch Feine gemacht, 
habe. Bei viefem Gefpräh war ein gewiſſer Johann va Prato gegen- 
wärtig, der Secretär bei Seiner Heiligkeit und ein großer Freund meiner 
Feinde war. Er fagte: Heiligfter Vater, bei der Gunft, die Ew. Heilig. 
feit diefem jungen Mann zeigen, wird er, der von Natur kühn genug ft, 
alles Mögliche verfpreden. Ich forge, daß ber erfte wichtige Auftrag, 
den ihm Ew. Heiligkeit gegeben, durch den zweiten, ber nicht geringer ift, 
leiven werde. 

Der Bapft kehrte ſich erzürnt zu ihm und fagte, er folle fih um 
fen Amt befünmern, und zu mir ſprach er, ich follte zu emer goldenen 
Doppie dad Modell machen; darauf wolle er einen nadten Chriſtus, mit 
gebundenen Händen fehen, mit der Umfchrift: Ecce homo! Auf der 
Küdfeite follte ein Bapft und ein Kaiſer abgebildet feyn, die ein Kreuz, 
das eben fallen will, aufrichten, mit der Unterfährift: Unus spiritus et 
una fides erat in eis. 

Als mir der Papft dieſe ſchöͤne Münze aufgetragen hatte, kam Ban⸗ 
vinelli, der Bildhauer, hinein; er war damals noch nicht zum Cavalier 
gemacht, und fagte mit feiner gewohnten anmaßlichen Unwiffenheit: Dieſen 
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Goldſchmieden muß man zu ſolchen ſchönen Arbeiten die Zeichmungen 
machen. Ich kehrte mich ſchnell zu ihm und fagte: Ich brauche zu meiner 
Kunſt feine Zeichnungen nicht; ich hoffe aber mit meiner Arbeit ımb 
meinen Zeichnungen ihm fünftig im Wege zu feyn. Der Papft, dem 
diefe Worte fehr zu gefallen fchienen, wendete fi) zu mir und fagte: 
Geh nır, Benvenuto, diene mir eifrig und laſſe die Rarren reven! So 
ging ich geſchwind weg und ſchnitt zwei Formen mit ber größten Sorg- 
falt, prägte fogleich eine Münze in Gold aus, und eines Tage — «8 
war an eimem Sonntag — nah Tifche, trug ih die Münze und bie 
Stempel zum Papfte. Da er fie ſah, war er erflaunt und zufrieben, 
ſowohl über die Arbeit, die ihm anferorbentlich gefiel, als über vie Ge 
ſchwindigkeit, mit der ich ihm befriedigt hatte. Darauf ih, um die gute 
Wirkung meiner Arbeit zu vermehren, bie alten Münzen vorzeigte, vie 
von braven Leuten für vie Päpfte Julius und Leo gemacht worden waren. 
Da ih num ſah, daß ihm die meinigen über bie Maßen wohlgefielen, 
zog ich einen Aufſatz aus dem Bufen, in welchem ich bat, daß das Amt 
eines Stempeljchneiderd bei der Münze mir Übertragen werben möchte, 
welches monatlich fech® Goldgulden eintrug;; außerdem wurben die Stempel 
no vom DMünzmeifter bezahlt. ‘Der Papft nahm meine Bittfchrift, gab 
fie dem Secretär und fagte, er folle fie fogleich außfertigen. Dieſer 
wollte fie in die Taſche ſtecken und fagte: Em. Heiligkeit eile nicht fo ſehr! 
das find Dinge, die einige Ueberlegimg verbienen. Der Papſt verfeßte: 
Ich verftehe euch fchon; gebt das Papier mir ber! Ex nahm es zurüd, 
unterzeichnete e8 auf der Stelle und fagte: Ohne Widerrede fertigt mir 
ſogleich aus! denn die Schuhe des Benvenuto find mir lieber, als bie 
Augen jener dummen Teufel. Ich dankte Seiner Heiligkeit und ging fröh⸗ 
lich wieber an meine Arbeit. 
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Behntes Lapitel. 


Die Tochter des Raphael del Moro hat eine böfe Sand, ver Autor iſt bei ver Zur 
gefchäftig; aber feine Adficht fie zu heirathen wird vereitelt. — Er ſchlagt eine fhöne 
Mevaille auf Bapft Clemens VII. — Trauriges Ende feines Bruters, ver zu Rom in 
einem Gefecht fallt. Schmerz des Autors darüber, der feinem Bruder ein Monument 
mit einer Infchrift errichtet und den Tod racht. — Seine Werkſtatt wird beſtohlen. — 
Außerordentliches Beifpiel von ver Treue eines Hundes bei dieſer Gelegenheit. — Der 
Vapfſt fept großes Vertrauen auf ven Autor, und muntert ihn außerorventlich auf. 


Noch arbeitete ich im der Werkftatt des Raphael del Doro, deſſen 
ih oben erwähnte. Diefer brave Mann hatte ein gar artiges Töchterchen, 
auf die ich ein Ange warf und fle zu heirathen gedachte; ich Tieß mir 
aber nichts merken, und war vielmehr fo heiter ımb froh, daß fie fi 
über mich wunderten. Dem armen Rinde begegnete an ber rechten Hand 
das Unglück, daß ihm zwei Knöchelchen am Meinen Finger und eines.anı 
nächften angegriffen waren. Der Vater war unaufmerkſam ımd ließ fie 
von einem unwiſſenden Mebicafter curiren, ber verficherte, ber ganze rechte 
Arın würde dem Kinde fleif werden, wenn nichts Schlimmered daraus 
entftänbe. ALS ich den armen Bater in der größten Berlegenheit fah, 
fogte ich ihm, er folle nur nicht glauben, was der umwiſſende Menfch 
behauptete; darauf bat er mich, weil ex weder Arzt noch Chirurgus kenne, 
ih möchte ihm einen verfchaffen. Ich ließ fogleih den Meifter Jakob 
von Perugia kommen, einen trefflihen Chirurgus. Er ſah das arme 
Mäpdhen, das durch die Worte des unwiſſenden Menfchen in die größte 
Angft verſetzt war, ſprach ihr Muth ein und verficherte, daß fie den Ge- 
brauch ihrer ganzen Hand behalten folle, wenn auch bie zwei letzten Finger 
etwas fchiwächer, als bie übrigen blieben. Da er nım zur Hülfe fchritt 
und etwas von ben kranken Knochen wegnehmen wollte, rief mich ber 
Bater, ich möchte doch bei der Operation gegenwärtig feyn. Ich fah bald, 
daß die Eifen des Meifter Jakob zu ſtark waren; er richtete wenig au, 
und machte dem Kinde große Schmerzen. Ich bat, er möchte nım eine 
Achtelſtunde warten und inne halten. Ich lief darauf in die Werkftatt 
md machte vom feinften Stahl ein Eischen, womit er hernach mit foldher 
Leichtigkeit arbeitete, daß fie kaum einigen Schmerz fühlte, und er in 
kurzer Zeit fertig war. Defwegen, und um anderer Urſachen willen, 
liebte er mich mehr als feine beiven Söhne, und gab ſich viele Mühe 
das gute Mäbchen zu heilen. " 

Ich Hatte große Freundſchaft mit einem Seren Gaddi, der Kämmerer 
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des Papftes und ein großer Freund von Talenten war, wenn er auch 
ſelbſt Feine hatte. Bei ihm fand man immer bie gelehrten Leute, Johann 
Greco, Ludwig von Yano, Anton Allegretti und auch Hannibal Caro, 
einen jungen Fremden, Baſtian von Venedig, einen trefflihen Maler, 
und mid. Wir gingen gewöhnlich des Tages einmal zu ihm. Der gute 
Raphael wußte von diefer Freundſchaft, und begab fh deßwegen zum 
Herrn Johann Gaddi und fagte ihm: Mein Herr, ich kennt mid 
wohl, und ba ich gern meine Torhter dem Benvenuto geben möchte, fo 
wüßte ich mi an niemand beſſer ale an Eure Gnaden zu wenben. 
Darauf ließ der kurzſichtige Gönner den armen Mann faum ausreben, 
und ohne irgend einen Anlaß in der Welt, fagte er zu ihm: Raphael, 
denkt mir daran nicht mehr! ihr ſeyd weiter von ihm entfernt, als ver 
Januar von den Maulbeeren. Der arme niebergefchlagene Mann fuchte 
fchnell das Mädchen zu verheirathen. Die Mutter und bie ganze Familie 
machten mir böfe Geſichter. Ich wußte nicht, was das heißen follte; 
und verbrießlich, daß fie mir meine treue Freundſchaft fo ſchlecht belohnten, 
nahm ich mir vor, eine Werkſtatt in ihrer Nachbarſchaft zu errichten. 
Meifter Johann fagte mir nichts, als nach einigen Monaten, da das 
Mädchen ſchon verbeirathet war. 

Ich arbeitete immer mit großer Sorgfalt, mein Hauptwerk zu endigen, 
und die Münze zu bedienen, als der Papft auf neue mir einen Stempel 
zu einem Stüde von zwei Carlinen auftrug, worauf das Bildniß Seiner 
Heiligkeit ftehen follte, und auf der andern Seite Chriſtus auf dem Meer, 
der St. Petern die Hand reicht, mit der Umſchrift: Quare dubitasti? 
Die Münze gefiel jo außerorventlich, daß ein gewiſſer Secretär des Papſtes, 
ein treffliher Mam, Sanga genannt, fagte: Ew. Heiligkeit Taun ſich 
rühmen, baß fie eine Art Münze bat, wie die alten Kaiſer mit aller 
ihrer Pracht nicht gefehen haben. Darauf antwortete der Papft: Aber 
auch Bewenuto kann ſich rühmen, daß er einem Kaiſer meinesgleichen 
dient, der ihn zu ſchätzen weiß. Nun war ich unausgeſetzt mit der großen 
goldenen Arbeit beſchäftigt, und ich zeigte ſie oft dem Papſte, der immer 
mehr Vergnügen daran zu empfinden ſchien. 

Auch mein Bruder war um dieſe Zeit in Rom, und zwar in Dienſten 
Herzog Alexanders, dem der Papſt damals das Herzogthum Penna ver 
ſchafft hatte, zugleich mit vielen jungen Leuten aus der Schule des 
außerordentlichen Herrn Johaun von Medicis, und der Herzog hielt ſo 
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viel auf ihn als auf irgend einen. Mein Bruder war eined Tages nad) 
Tiihe unter den Bänken in ver Werkflatt eines gewilfen Baccino bella 
Eroce, wo alle rüftigften Brüder zufammenlamen; er faß auf einem Stuhle 
und ſchlief. Zu der Zeit gingen die Häfcher mit ihrem Anführer vorbei, 
und führten einen gewillen Capitän Ciſti, der auch aus der Schule Johanna 
war, aber nicht bei dem Herzog in Dienften ftand. Als dieſer vorbeige- 
führt wurde, ſah er den Capitän Cattivanza Strozzi in ber gebachten 
Werfftatt, und rief ihm zu: So eben wollte ich euch das Geld bringen, 
das ich euch ſchuldig bin; wollt ihr es haben, fo kommt, ehe es mit mir 
ms Gefängniß fpaziert. Capitän Cattivanza hatte feine große Luft fich 
feloft aufs Spiel zu feßen, befto mehr andere vorzufchieben; un weil 
einige von ben tapferften jungen Leuten gegenwärtig waren, die mehr Trieb 
als Stärke zu fo großer Unternehmung hatten, fagte er ihnen, fie follten 
binzuteeten und ſich vom Hauptmann Ciſti das Gelb geben laſſen. Wollten 
die Häfcher widerfiehen, fo follten fie Gewalt brauchen, wenn fie Muth 
hätten. Es waren vier unbärtige junge Leute. Der eine bie Bertino 
Aldobrandi, der andere Unguillotto von Lucca; ber Übrigen erinnere ich 
mich nicht. Bertin war ber Zögling und ber wahre Schüler meines 
Bruders, der ihn über bie Maßen liebte. Gleich waren die braven 
ungen den Häfchern anf dem Halſe, die, mehr als vierzig ſtark, mit 
Bien, Büchfen und großen Schwertern zu zwei Händen bewaffnet einher- 
gingen. Nah wenig Worten griff man zum Degen, und hätte fid 
Eapitän Cattivanza nur en wenig gezeigt, fo hätten die jungen Leute das 
ganze Gefolge in die Flucht geichlagen; aber fo fanden fie Widerſtand, 
und Bertino war tüchtig getroffen, fo daß er für tobt zur Erden fiel. 
Auch Anguillotto war auf ben rechten Arm gefchlagen, fo daß er nicht 
mehr den Degen halten Eonnte, fondern fi) fo gut als möglich zurüd- 
ziehen mußte. Bertino, gefährlich verwundet, warb aufgehoben. 
Indeſſen viefe Händel ſich ereigneten, waren wir andern zu Tiſche, 
denn man hatte dießmal eine Stunde fpäter gegeflen; der ältefte Sohn 
ftand vom Tifche auf, um bie Händel zu fehen. Ich fagte zu ihm: Johann, 
ich Bitte dich, bleibe dal In dergleichen Fällen ift immer gewiß zu ver- 
fieren und nichts zu gewinnen. So vermahnte ihn auch fein Vater, aber 
der Knabe ſah und hörte nichts, Tief die Treppe hinter und eilte dahin, 
wo das dickſte Getümmel war. Als er ſah, daß Bertino aufgehoben 
wurbe, lief er zurüd und begegnete Cecchino, meinem Bruder, der ihn 
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fragte, was es gebe? Der unverftänbige Knabe, ob er gleich von einigen 
gewarnt war, daß er meinem Bruber nichts fagen follte, verfegte doch 
ganz ohne Kopf, die Häfcher hätte Bertino umgebradht. Da brüllte mem 
Bruder auf eine Weife, daß man es zehn Miglien hätte hören Türmen, 
und fagte zu Johann: Kanuſt du mir fagen, wer mir ihn erfchlagen hat? 
Der Knabe fagte ja! es fey einer mit dem Schwert zu zwei Händen, und 
auf der Mütze trage er eine blaue ever. Mein armer Bruder rannte 
fort, erkannte fogleich den Mörder am Zeichen, und mit feiner bewunberns: 
werthen Schnelligkeit und Tapferkeit drang er in die Mitte des Haufens, 
und ehe ein Dienfch ſich's verfah, fach er dem Thäter ven Wanft durch 
und durch, und ftieß ihn mit dem Griff des Degens zur Erde. Alsdann 
wenbete er ſich gegen bie andern mit folder Gewalt, daß er fie alle würbe 
in die (Flucht gejagt haben, hätte er fich nicht gegen einen Büchfenträger 
gewendet, ber zu feiner Selbfivertheibigung losdrückte und ven trefflichen 
unglüdlichen Scnaben über dem Knie des’ rechten Fußes traf. Da er 
niederlag, machten ſich die Häfcher davon; denn fie fürchteten fich vor 
einem andern biefer Art. 

Der Lärm dauerte immer fort, und ich ſtand endlich vom Tiſche 
auf, ſchnallte meinen Degen an, wie benn damals jevermann bewaffnet 
ging, und kam zu der Engelsbrüde, wo ich einen großen Zudrang von 
Menihen ſah; einige die mid, kannten, machten mic Pla, und ich fah, 
was ich, unerachtet meiner Neugierbe, gerne nicht gejehen hätte. Anfangs 
erkannte ich ihn nicht: er hatte em anderes Seid an, als ich kurz vorher 
an ihm gefehen hatte; deßwegen kannte er mich zuerft und fagte: Lieber 
Bruder, mein großed Uebel beunrubige dich nicht! denn mein Beruf ver- 
ſprach mir ein ſolches Ende. Laſſe mich fchnell hier wegnehmen! ich habe 
nur noch wenig Stunden zu leben. Nachdem ich feinen Fall im aller 
Kürze vernommen hatte, fagte ich zu ihm: Das ift ber ſchlimmſte traurigſte 
Full, der mir in meinem ganzen Leben begegnen fonnte; aber ſey zufrieden! 
denn ehe bir der Athen ausgeht, ſollſt bu dich noch durch meine Hände 
an dem gerochen fehen, ber dich in biefen Zuſtand verſetzt hat. 

Sole kurze Worte: werhfelten wir gegen einander. Die Häſcher 
waren fünfzig Schritte von uns; denn Maffio, ihr Anführer, Hatte vorher 
einen Theil zurüdgeichidt, ven Corporal zu holen, ver meinen Bruber 
erjchlagen hatte. Ich erreichte fie geſchwind, drängte mich, in meinen 
Mantel gewidelt, mit möglichfter Schnelligkeit durchs Voll, und war ſchon 
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zu der Seite des Maffio gelangt; und gewiß, ich brachte ihn um, wenn 
nicht im Augenblick, als ich den Degen ſchon gezogen hatte, mir ein Berlinghiere 
in die Arme flel, der ein tapferer Yüngling und mein großer Freund war. 
Bier feiner Gefellen waren mit ihm und fagten zu Maffio: Made, daß 
du wegkommſt! benn biefer allem bringt di um. Maffio fragte: Wer 
ift es? Sie fagten: Es ift der leibliche Bruder von dem, ber bort liegt. 
Da wollte er nichts weiter hören und machte, daß er ſich eilig nad) 
Torre di Nona zurückzog. Die andern fagten zu mir: Benvenuto, wenn 
wir dich gegen beinen Willen verhinderten, fo ift e8 aus guter Abficht 
gejhehen. Laß uns nım dem zu Hülfe kommen, der nicht lange mehr 
leben wird. So kehrten wir um, und gingen zu meinem Bruder, ben 
wir in ein Haus tragen ließen. Sogleich traten die Aerzte zuſammen, 
und verbanben ihn nach einiger Ueberlegimg. Sie konnten ſich nicht ent- 
Ihließen, ihm den Fuß abzunehmen, woburd man ihn vielleicht gerettet 
hätte. Gleich nach dem Verbande erjchien Herzog Alerander felbft, ber 
ſich ſehr freundlich und theilnehmend gegen ihn bezeigte. Mein Bruder 
war noch bei fi und fagte zu ihm: Ich bebaure nur, daß Sie, gnaͤdiger 
Herr, einen Diener verlieren, den Sie wohl braver, aber nicht treuer und 
anbänglicher finden können. 

Der Herzog fagte, er möge für fein Leben forgen; ex ſey ihm als 
ein waderer und braver Daun belannt. Dann kehrte er fich zu feinen 
Leuten und fagte, fie follten es an nichts fehlen laſſen. Man konnte das 
Bint nicht ſtillen; er fing an irre zu reden und phantafirte die ganze Nacht; 
außer da man ihm die Commmnion reichen wollte, fagte er: Ich hätte 
wohl gethan, früher zu beichten; denn gegenwärtig Tann ich das heilige 
Sacrament in dieſes ſchon zerftörte Gefäß nicht aufnehmen; es ſey genug, 
daß ich es mit den Augen empfange, und durch dieſe foll meine unfterb- 
liche Seele Theil daran nehmen, die ihren Gott um Barmberzigleit und 
Bergebung anfleht. 

Sobald man das Sarrament weggenommen, fingen biefelben Thor: 
beiten wieder an, die aus den fchredlichften Dingen, ver ungeheuerften 
Wuth umd den fürchterlichften Worten, bie ein Menſch fich denken kann, 
zufammengefegt waren; und fo hörte er nicht auf, die ganze Nacht bis 
an ben Morgen. Als die Sonne aufgegangen war, wendete ex fich zu 
mir und ſagte: Mein Bruder, ich will nicht länger bier bleiben; denn 
ich würde etwas thun, das jene bereuen follten, die mir Berbruß gemacht 
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haben. Alsbald warf er fich mit beiden Füßen herum, ob wir ihm gleich 
ben einen in einen ſchweren Saften geftedt hatten, und gleichſam in ber 
Bewegung eines der zu Pferde fleigen will, fagte er mir dreimal: Yebe 
wohl! Und fo fchieb diefe tapfere Seele von bannen. 

Abends zu gehöriger Stunde ließ ich ihn mit den größten Ehren in 
der Kirche der Florentiner begraben und ihm nachher einen ſchönen Leichen⸗ 
ftein von Marmor fegen, auf welchem Siegeszeichen und Yahnen gebil- 
- bet waren. 

Uebergehen kann ich nicht, dag ein Freund meinen Bruder fragte, 
ob er wohl ven Mann, ver ihn verwimbet, Tenne? worauf benn ber 
Sterbende hinter mir ber einige Zeichen gab, die ich aber wohl bemerkte, 
und wovon ich die Folgen bald erzählen werde. 

Einige vorzligliche Gelehrte, die mein Bruder wohl gefannt und bie 
feine Tapferfeit bewundert hatten, gaben mir eine Infchrift mit der Ver⸗ 
fiherung, daß der außerordentliche Jüngling fie wohl verbiene. Sie lau⸗ 
tete folgendermaßen: 

Francisco Cellino Florentino, qui, quod in teneris annis ad 
Joannem Medicem Ducem plures victorias retulit et Signifer fuit, 
facile documentum dedit quantae fortitudinis et consilii vir erat 
futurus, ni crudelis fati archibuso transfossus quinto aetatis lustro 
jaceret. Benvenutus frater posuit. Obiit die XXVII. Maii M.D.XXIX. 

Er war fünfundzwanzig Jahre alt, und ob er gleih Joham Franz 
Cellini hieß, fo namıte man ihn doch unter feinen Kameraden Cecchino, 
den Pfeifer. Diefen Kriegsnamen ließ ich denn auch auf den Grabftein 
fegen, mit ſchönen antifen Buchſtaben, vie ich alle zerbrochen vorftellen 
Ioffen, außer dem erften und legten. Als mich nun bie gelehrten Ver⸗ 
faffer der Inſchrift darüber befragten, erflärte ich ihnen, daß ich durch 
biefe zerbrochenen Buchflaben das wunderſame Werkzeug feines Körpers, 
ber num zertrümmert ſey, vorftellen wollen. Der erfte ganze Buchſtabe 
hingegen folle die von Gott und gefchenkte Seele beveuten, welche unzer⸗ 
ftört in Ewigkeit bleibe, fo wie der leßte ven dauerhaften Ruhm des Ver⸗ 
ftorbenen anzeige. Diefer Gedanke fand Beifall; auch Hat ihn ein und 
ber andere in ber Folge nachgeahmt. 

Sodann ließ ich auf gedachten Stein das Wappen der Eellini fegen, 
jedoch mit einiger Veränderung. In Ravenna, einer fehr alten Stadt, 
finden fi unfere Cellini's als die geehrteften Edelleute, welche einen 
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aufwärts gerichteten, zum Kampf gefchichten goldenen Löwen mit vorwärts 
geworfenen Pranken, in deren rechter er eine rothe Lilie hält, im blauen 
Felde führen. Das Haupt des Schildes, von Silber, trägt: einen rothen 
Turnierkragen von vier Lätzen, zwilchen. welchen drei rothe Lilien ftehen. 
Unfer Haus aber führt vie Röwenpranfe ohne Körper, mit allem Uebri- 
gen, was ich vorher erzählt habe. Und fo ließ ich aud das Wappen 
auf meines Bruders Grabftein fegen, nur daß ich flatt ber Lilie ein Beil 
anbrachte, um mich zu erinnern, daß ich ibn zu rächen habe. 

Ich fuchte nunmehr mit der größten Sorgfalt jene Arbeit in Golb, 
bie der Bapft fo ſehr verlangte, fertig zu machen; er lief mich zwei⸗, drei⸗ 
mal die Woche rufen, und immer geſiel das Werk ihm beſſer. Oefters 
aber verwied er mir die große Traurigkeit um meinen Bruber. Eines 
Tages, als er mich Über die Maßen nievergefchlagen ſah, fagte er: 
Bewenuto, ich glaubte nicht, dag du fo gar thöricht wäreft! Haft bu denn 
nicht vorher gewußt, daß gegen den Lob keine Arznei ift? Du bift auf 
dem Wege ihn nachzufolgen. | 

Indeſſen ich aber fo an gedachter Arbeit und an den Stempeln für 
die Münze fortfuhr, hatte ich die Leidenſchaft gefaßt, den, der meinen 
Bruder geliefert, wie ein geliebte Mädchen nicht aus den Augen zu laſſen. 
Er war erft Cavallerift geweſen und hatte fich nachher als Büchſen⸗ 
Ihüße unter die Zahl der Häfcher begeben, und was mich gegen ihn am 
grimmigften machte, war, daß er fich feiner That noch berühmt und gefagt 
hatte: Wäre ich nicht geweſen, der ven braven Kerl aus dem Weg räuınte, 
fo hätte er uns alle, zu unferm größten Schaden, in die Flucht gefchlagen. 
Sc Eonmte nım wohl bemerten, daß meine Leidenschaft, ihn fo oft zu fehen, 
mir Schlaf und Appetit nahm, und mid; ben Weg zum Grabe führte; 
ih faßte alfo meinen Entſchluß und ſcheute mich nicht vor einer jo nie 
drigen und keineswegs lobenswürbigen That; genug, ich wollte eines 
Abends mich von diefem Zuſtande befreien. 

Er wohnte neben einem Hauſe, in weldhem eine der ftolgeften Cour⸗ 
tifanen ſich aufbielt, die man jemals in Nom reich und beliebt gefehen 
hatte. Man hieß fie Signora Antäa. Es hatte eben vierundzwanzig 
geſchlagen, als er, nad dem Nachteffen, ven Degen in ver Hand, an 
feiner Thür lehnte. Ich ſchlich mich mit großer Gewandtheit an ihn heran, 
und mit eimem großen piftojefifchen Dolch holte ich rücklings dergeſtalt 
aus, Daß ich ihn den Hals rem abzufchneiden gedachte. Er wendete ſich 

Boetbe. ſammtl. Werke. XXII. ' 6 


82 


ſchnell um; der Stoß traf auf die Höhe der Linken Schulter und beſchä⸗ 
bigte den Knochen. Er ließ ben Degen fallen und entjprang, von Schmer: 
zen betäubt. Mit wenig Schritten erreichte ich ihn wieder, hob den Dolch 
ihm über den Kopf, und da er ſich niederbückte, traf die Klinge zwifchen 
Hals und Naden und drang fo tief in bie Knochen hinein, daß ich mit 
aller Gewalt fie nicht herausziehen konnte: denn aus dem Haufe der Antäa 
fprangen viele Solvaten mit bloßen Degen heraus, und ich mußte alfo 
auch ziehen und mich vertheibigen. Ich ließ den Dolch zurück und machte 
mi fort, um nicht erlannt zu’ werben, ging ich zu Herzog Alexander, 
der zwiſchen Piazza Navona und der Rotonda wohnte. Ich ließ mit ihm 
reden, ımd er ließ nich beveuten, daß, wenn ich verfolgt würde, follte 
ich nur ruhig ſeyn und Feine Sorge haben; ich follte mich wenigftend acht 
Tage inne halten und an dem Werke, das der Papſt wünjchte, zu arbeiten 
fortfahren. 

Die Soldaten, die mich verhindert ımb den Dolch noch in Händen 
hatten, erzählten, wie die Gefchichte gegangen war, und was fie für eine 
Mühe gehabt den Dolch aus dem Naden und dem Halſe des Berwun- 
veten beranszubringen, ven fie weiter nicht kannten. Zu ihnen trat 
Johann Bandint und fagte: Das ift mein Dolch; ich babe ihn Benvenuto 
geborgt, ver feinen Bruder rächen wollte. Da bevauerten die Soldaten, 
daß fie mich nicht ganz gewähren Laffen, ob ich ihm gleich fo ſchon in 
reihlihem Maße feinen Frevel vergolten hatte. 

Es vergingen mehr als acht Tage, daß der Papſt mich nicht, nad) 
feiner Gewohnheit, rufen ließ; endlich kam der bolognefiihe Kämmerer 
mich abzuholen, ber mich mit vieler Beſcheidenheit merken ließ, daß ber 
Bapft alles wiſſe, aber mir deſſenungeachtet fehr wohl wolle. Ich ſolle 
nur rubig feyn und fleißig arbeiten. 

Der Papft ſah mich mit einen grimmigen Seitenblid an; das war 
aber auch alles, was ich auszuftehen hatte: denn als er das Werk fah, 
fing er wieder an heiter zu werden und lobte mich, daß ich in Kurzer Zeit 
jo viel gethan hätte; alsdann fah er mir ins Gefiht und fagte: Da du 
num geheilt bift, fo forge für dein Leben! Ich verſtand ihn und fagte, ich 
würde nicht fehlen. 

Sodann eröffnete ich gleich eine ſchöne Werkftatt unter den Bänken, 
gerade gegen Raphael del Moro über, und arbeitete an ber- Vollendung 
des oftgebachten Werks. Der Bapft fchidte mir alle Juwelen dazu, außer 
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dem Diamanten, den er wegen einiger Bebürfniffe an Genuefer Wechsler 
verpfänbet und mir nur einen Abbrud davon gegeben hatte. Durch fihif 
geichichte Gefellen, die ich hielt, ließ ich nod durchaus vieles arbeiten, 
fo daß in meiner Werkflatt ein großer Werth an Juwelen, Gold und 
Silber fi) befand. 

IH war eben neunundzwanzig Jahre alt, und hatte eine Magd zu 
mir ind Hans genommen, von ber größten Schönheit und Anmuth; fie 
diente mir zum Mobell in meiner Kunſt, und ich brachte bie meiften 
Nächte mit ihr zu; umb ob ich gleich fonft den leifeften Schlaf von ber 
Welt hatte, fo Überfiel er mich doch unter ſolchen Umſtänden bergeftalt, 
daß ich nicht zu ermweden war. Diefes begegnete mir auch eine Nacht, 
als ein Dieb bei mir einbrady, der unter dem Vorwand, er fey ein Gold⸗ 
ſchmied, meine Koftbarkeiten gejehen und den Plan gefaßt hatte mich zu 
berauben. Er fand zwar verfchienene Gold- und Silberarbeiten vor fi, 
doch erbrach er einige Käftchen, um auch zu ben JIuwelen zu fommen. 

Ein Hund, den mir Herzog Alexander gefchenkt hatte, und ber fo 
brauchbar auf der Jagd als wachſam im Haufe war, fiel über ven Dieb 
ber, der fich mit dem Degen fo gut vertbeibigte als er konnte. Der Hund 
lief durch das Haus bin und wieber, kam in vie Schlafzimmer meiner 
Arbeiter, deren Thüren bei der Sommerhitze offen fanden, und weckte 
die Leute theils durch fein Bellen, theils imbem er ihre Deden wegzog, 
ja bald ven einen, bald ven andern bei dem Arme padte. Dann lief er 
wieder mit erfchredlichem Bellen weg, als wenn er ihnen ven Weg zeigen 
wollte; fie wurden biefen Unfug mäbe, und weil fie auf meinen Befehl 
ein Nachtlicht brammten, fo griffen fie voll Zorn nad) den Stöden, ver 
jagten ben guten Hund und verfchloffen ihre Thüren. Der Hund, von 
diefen Schelmen ohne Hülfe gelaſſen, blieb auf feinem Vorſatze, und ba 
er den Dieb nicht mehr in der Werkftatt fand, verfolgte er ihn auf der 
Straße, und hatte ihm ſchon das Kleid vom Leibe geriffen. Der Dieb 
rief einige Schneider zu Hülfe, die fchon auf waren, und Bat fie um 
Gottes willen, fie möchten ihn von bem tollen Hund befreien; fie glaubten 
ihm, exrbarmten fi, feiner ımb verjagten den Hund mit großer Mühe. 

Als es Tag ward, gingen meine Leute in bie Werkftatt, und ba 
fie die Thüre erbrochen und offen und die Schubladen in Stüden fanden, 
fingen fie an mit lauter Stimme Wehe über den Unfall zu fchreien. Ich 
hörte es, erſchrak und kam heraus. Sie riefen mir entgegen: Wir find 
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®  Keftohlen! alles ift fort, bie Schubladen find alle erbrochen. Diefe Worte 
thaten eine fo fehredliche Wirkung auf mich, daß ich nicht im Stande 
war vom led zu gehen unb nad der Schublade zu fehen, in welder 
pie Inwelen des Papfte8 waren. Mein Schreden war fo groß, daß mir 
faft das Sehen verging; ich fagte, fie follten die Schublade öffnen, um 
zu erfahren, was von ben Juwelen des Papftes fehle. Mit großer rende 
fanden fle die fänmtlichen Edelſteine und die Arbeit in Golde babei; fie 
riefen aus: Nun ift weiter fein Uebel! genug, daß biefer Schatz ımberührt 
iſt, ob uns gleich der Schelm nur die Hemden gelaffen bat, die wir auf 
dem Leibe tragen; benn geftern Abend, da es fo heiß war, zogen wir 
und in der Werkſtatt aus und ließen unjere Kleider daſelbſt. 

Schnell fam ich wieder zu mir, banfte Gott und fagte: Gehet nur 
und leidet euch alle an! ich will es bezahlen. Sch konnte mich nicht 
genug freuen, daß bie Sache jo abgelaufen war; denn was mid, fo fehr, 
gegen meine Natur, erichredte, war, daß die Leute mir gewiß würben 
Schuld gegeben haben, ich habe die Gejchichte mit dem Dieb nur erfonmen, 
um den Papft um feine Juwelen zu bringen. Gleich in ben erften Augen⸗ 
bfiden erinnerte ich mich, daß der Papft fen vor mir gemarnt worden 
war. Seine Bertranteften hatten zu ihm gefagt: Wie könnt Ihr, heiligfter 
Bater, die Immwelen von fo großem Werthe einem Yüngling anvertrauen, 
ber ganz euer ift, mehr an bie Waffen als an bie Kunſt dent, und 
noch nicht dreißig Jahre hat. Der Papſt fragte, ob jemand von mir 
etwas wiffe, das Verdacht erregen könne? Franz del Nero antwortete: 
Nein! er bat aber auch noch niemals foldhe Gelegenheit gehabt. Darauf 
verfeßte der Papft: Ich halte ihn für einen volllommen ehrlichen Wann, 
und wenn ich felbft ein Uebel an ihm fähe, fo würde ich es nicht glauben. 

Ich erinnerte mich gleich dieſes Geſprächs, brachte, fo gut ich konnte, 
bie Iuwelen an ihre Pläte, und ging mit der Arbeit gefchwind zum Papfte, 
dem Franz del Nero fchon etwas von dem Gerichte, daß meine Werkftatt 
beftohlen fey, gefagt hatte. Der Papft warf mir einen flirchterlichen Blick 
zu und fagte mit heftiger Stimme: Was willft du bier? was giebt’3? 
Seht bier eure Inwelen! fagte ich: e8 fehlt nichts daran. Darauf er- 
heiterte der Papft fein Geſicht und fagte: So ſey willfommen! Und indeß 
er bie Arbeit anfah, erzählte ich ihm bie ganze Begebenheit, meinen 
Schreden und was mich eigentlich in fo große Angft gefeßt habe. Der 
Bapft kehrte fih einigemal um, mir ind Geſicht zu fehen, und lachte 
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es 
zulegt über alle bie Umftände, bie ich ihm erzählte. Endlich ſprach er: Geh 
und fey ein ehrliher Mann, wie ich dich gelamıt habe! 


Eilſtes Capitel. 


Des Autors Beinde bevienen ſich der Gelegenheit, daß falſche Münzen zum Vorſchein 
tommen, um ibn bei vem PBapfte zu verleumben; allein ex beweist feine Unfchulp zu des 
Bapftes Ueberzeugung. — Er entvedt ven Schelm, ver feine Werkſtatt beſtohlen, durch 
die Spürfräfte feines Hundes. — Ueberfhwemmung von Rom. — Er macht eine Zeich- 
nung 3u einem prächtigen Kelche für ven Bapft. — Mißverſtand zwiſchen Ihm und Seiner 
Heiligkeit. — Cardinal Salviatt wird Legat von Rom in des Papſtes Abweſenheit, be- 
leivigt und verfolgt ven Autor. — Eine Augenkrankheit verhindert diefen, ven Kelch zu 
endigen. — Der Bapft bei feiner Rüdkunft ift über ihn erzirnt. — Aufßerorbentliche 
Seene zwifhen Ihm und Seiner Heiligkeit. — Der Autor leivet an venerifchen Uebeln, 
und wird durch das heilige Holz geheilt. 


Indeſſen ich an dem Werke immer fortfuhr, ließen ſich in Rom einige 
falſche Munzen fehen, die mit meinem eigenen Stempel geprägt waren. 
Schnell brachte man fie dem Papſt und wollte ihm Verdacht gegen mid) 
einflößen. Er fagte darauf zu dem Müngmeifter: Sucht mit alleın Fleiße 
den Thäter zu entbeden; benn wir wiffen, daß Benvenuto ein ehrlicher 
Mann iſt. Jener, der mein großer Feind war, antwortete: Wollte Gott, - 
daß e8 fo wäre! wir haben aber fchon einige Spur. “Darauf gab ber 
Papft dem Gouverneur von Rom den Auftrag, wo möglich den Thäter 
zu entveden; ließ mich kommen, ſprach über mancherlei, endlich auch über 
die Münze, ımb fagte wie zufällig: Benvenuto, könnteſt du wohl auch 
falſche Münzen machen? Ich verſetzte, daß ich fie beſſer machen mollte 
als alle die Leute, die fo ein fchänpliches Handwerk trieben; benn e8 wären 
nur umwiſſende und ungeſchickte Menſchen, die fi auf foldhe fchlechte 
Streiche einließen. Ich verdiente fo viel mit meiner wenigen Kunſt als 
ich nur brauchte, und könnte babei vor Gott und ber Welt beftehen, ımb 
wenn ich falſche Münzen machen wollte, könnte ich nicht einmal fo viel 
als bei meinem orbentlichen Gewerbe verbienen. 

Ich muß bier bemerken, daß ich alle Morgen, wenn ich für bie 
Münze arbeitete, drei Scubi gewann; denn fo hoch wurde ein Stempel 
bezahlt, aber ver Munzmeiſter feindete mich an, weil er fie gerne wohl- 
feiler gehabt hätte. 

Der Papſt merkte wohl auf meine Worte, und ba ex vorher befohlen 
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hatte, daß man auf mich Acht geben und mich nicht aus Rom laſſen 
jollte, befahl er nunmehr, die Unterfuchung weiter fortzufegen und fi um 
mich nicht zu befümmern; denn er wollte mich nicht aufbringen, um mid 
nicht etwa zu verlieren. Diejenigen, welche die Sache näher anging, und 
denen ver Papft fie lebhaft aufgetragen hatte, fanden bald den Thäter. 
Es war ein Arbeiter bei der Münze felbft, und zugleich mit ihm wurde 
ein Mitſchuldiger eingezogen. 

An demfelbigen Tage ging ich mit meinem Hund über Piazza Navona. 
Als ich vor die Thüre des oberften Häfchers kam, ftürzte mein Hımb mit 
großem Gebelle ins Haus und flel einen jungen Menfchen an, ben ein 
gewiſſer Goldſchmied von Parma, Namens Domino, als des Diebftahle 
verdächtig, hatte einziehen laſſen. Sie waren eben im Wortwechſel be⸗ 
griffen: der junge Menſch läugnete kecklich alles ab, und Donnino ſchien 
nicht Beweiſe genug zu haben; nun fiel noch der Hund mit folder Ge 
walt den Bellagten an, daß die Häfcher Mitleid mit ihm hatten und ihn 
wollten geben laſſen, um fo mehr, als unter dieſen ein Genueſer war, 
ver feinen Bater kannte. Ich trat hinzu, und der Hund zeigte feine Furcht, 
weber vor Degen noch vor Stöden, und warf ſich aufs neue dem Menſchen 
an ven Hals, fo daß fie mir zuriefen: Wenn ich ben Hund richt weg- 
nähme, fo würden fie mir ihn todtjchlagen. 

Ih riß den Hund ab, fo gut ich konnte, und als ver Menſch weg⸗ 
gehen wollte, fielen ihm einige Papiervüten aus der Yade, bie Donnino 
für fein Eigenthum erkannte. Auch ich fand einen meiner Ringe barunter ; 
da rief ih aus: Das ift der Dieb, der meine Werkitatt erbrochen Bat; 
mein Hund erkennt ihn. Sogleich ließ ich das treue Thier wieder los, 
das ihn wieder anpadte. Der Schelm bat mich ihn zu fchonen, und ver- 
fprach mir alles das Meinige zurüd zu geben. Ich nahm ven Hund 
wieder ab, und darauf gab er mir Gold, Silber und Ringe wieder, und 
in der Berwirrimg 25 Scubi barüber; dabei bat er um Gnade, ich aber 
fagte, er follte Gott um Gnade bitten; ich würde ihm weder etwas zu 
Liebe noch zu Leide thım. Ich kehrte zu meiner Arbeit zurück, und erlebte 
bald, daß der falſche Münzer vor der Thire der Münze aufgehenft, fein 
Mitſchuldiger auf die Galeere verbannt wurbe, und der genuefifche Dieb 
gleichfalls an ven Galgen kam; ich aber behielt über Verdienſt den Auf 
eines ehrlichen Mannes. " 

Meine große Arbeit ging zu Ende, als die flicchterliche Wafferfluth 











eintrat, durch weldhe ganz Rom überjchwenmt wurde. Es war fchon 
gegen Abend, als das Wafler noch immer wuchs; meine Werfftatt lag 
niedrig, wie die Bänke überhaupt, das Haus aber war hinterwärts an 
den Hügel gebaut. Ich dachte daher an mein Leben und an meine Ehre, 
nahm alle die Juwelen zu mir, ließ die Golbarbeit meinen Gefellen, ftieg 
barfuß zu meinen binterften Fenſtern heraus, watete, fo gut ich fonnte, 
durch das Waſſer und fuchte auf Monte Cavallo zu kommen; bafelbft bat 
ich Heren Yohann Gabi, ber mein großer Freund war, mir dieſen Schat 
anfzubeben. 

Nach einigen Tagen verlief ſich das Waſſer; ich konnte enblic das 
große Werk fertig machen, und ich erlangte, durch meine anhaltende 
Bemüuhung und durch die Gnade Gottes, großen Ruhm; denn man be- 
hauptete, e8 ſey die jchönfte Arbeit, die noch jemals biefer Art in Rom 
gefehen worben. 

Nun brachte ich fie dem Papft, der mich nicht genug rühmen ımb 
preifen konnte und ausrief: Wenn ich ein reicher Kaiſer wäre, wollte ich 
meinem Benvenuto fo viel Land geben, als er mit den Augen erreichen 
könnte: fo aber find wir heut zu Tage nur arme banferutte Kaiſer; doch 
foll er haben, fo viel er bebarf. 

Ich Ließ den Papft feine übertriebenen Reben vollenden, und bat ihn 
darauf um eine Stelle ımter feinen Leibtrabanten, bie eben vwacant war. 
Er verfeßte, daß er mir was Beſſeres zugedacht habe; ich aber antwortete, 
er möchte mic biefe Stelle nur einftweilen zum Miethpfennig geben. Lachend 
verfeßte der Papft, er ſey e8 zufrieden; doch wolle er nicht, daß ich den 
Dienft thım folle, und um die übrigen darüber zu berubigen, werde er 
ihnen einige Freiheiten zugeftehen, um bie fie ihn gebeten hätten. ‘Diefer 
Trabantendienft brachte mir jährlich über 200 Scubi ein. 


1532. 1533. 


Nachdem ich dem Papft eine Weile mit verfchienenen Heinen Arbeiten 
gedient hatte, befahl er mir eine Zeichnung zu einem prächtigen Selche 
zu machen, vie ich ſogleich, nebft einem Modell, zu Stande brachte. Das 
leßtere war von Hol und Wachs; ftatt des Fußes hatte ich brei runde 
Figuren, Glauben, Hoffnung und Liebe, unter dem Kelche angebracht; fie 
fanden auf einem Unterfage, auf welchem halb erhoben die Geburt und 
Auferſtehung Chriſti, ſodann die Kreuzigung Petri, wie man mir befohlen 
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hatte, zu ſehen war. Indem ich an biefer Arbeit fortfuhr, wollte ver 
Bapft fie öfters ſehen; allein ich konnte leiver bemerken, daß er nicht mehr 
daran badhte, mich irgend befjer zu verforgen. ‘Daher, als einft die Stelle 
eine® rate del Piombo vacant wurde, bat ich ihn eine® Abends darum. 
Der gute Papft, der ſich nicht mehr ver Entzückung erinnerte, in bie er 
über mein voriges vollendetes Werk gerathen war, fagte zu mir: Eine 
Pfründe bel Piombo trägt 800 Scubi ein; wenn ich dir fie gäße, würdeſt 
bu nur deinem Leibe wohlthun, deine fchöne Kunft vernadhläfligen, und 
man wärbe mich tabeln. Darauf antwortete ich fogleih: Die Kagen guter 
Art manfen beffer, wenn fie fett, als wenn fie hungerig find; fo auch 
rechtfchaffene Männer, die Talent haben, bringen es viel weiter, wenn 
fie eines veichlihen Lebens genießen, und ein Fürſt, der folhe Männer 


. m Wohlſtand verfegt, pflegt und nährt die Fünfte felbft, die, bei einer 


entgegengefetten Behandlung, nur langfanı und kümmerlich fortwachlen. 
Und ich will Ew. Heiligkeit nur ‚geftehen, daß ich mir anf dieſe Pfründe 
fein Hoffnung machte, glüdlich genug, daß ich den armen Trabantenbienft 
erhielt. Geben Ew. SHeiligfeit jene gute Stelle einem verbienten kunſt⸗ 
reihen Manne, nicht einem unwiſſenden, ver feinen Leib pflegt. Nehmen 
Sie ein Beifpiel an Papft Julius, Ihrem in Gott ruhenden Borfahren, 
er gab. dem trefflichen Baumeifter Bramante eine ſolche Pfründe. Und 
alsbald machte ich meine Verbeugung und ging weg. 

Darauf trat Sebaftian, der venetianifche Maler, hervor und fagte: 
Wenn Em. Heiligfeit dieſe Pfründe jemand zu geben gedenken, ver ſich in 
den Künften Mühe giebt, fo darf ich bitten mic dadurch zu beglüden. 
Darauf antwortete der Papft: Läßt fi doch der vertenfelte Benwenuto 
auch gar nichts fogen! Ich war geneigt fie ihm zu geben; er follte aber 
mit einem Papfte nicht fo ftolz jeyn; doch weiß ich nicht, was ich thun 
fol. Hierauf bat der Biſchof von Vaſona für den gedachten Sebaftian 
und fagte: Heiliger Vater! Benvenuto ift jung umb ber ‘Degen an ber 
Seite Meivet ihn beſſer als der geiftliche Rod. Geben Em. Heiligkeit dieſe 
Stelle dem geſchickten Sebaftian, und Benvenuto kann immer noch etiwad 
Gutes, das vielleicht ſchicklicher ift, erhalten. Da wandte fich der Papft 
zu Heren Bartholomäus Balori umd fagte zu ihm: Wenn ihr Benvenute 
begegnet, fo fagt ihm, daß er dem Maler Sebaftian bie Pfründe ver- 
ſchafft Hat; aber er foll willen, daß die erfte beſſere Stelle, die aufgeht, 
ihm zugebacht ift. Inzwiſchen foll er ſich gut haften und meine Arbeit enbigen. 
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Die andere Nacht begegnete ich Herrn Balori auf der Straße; zwei 
Badelträger gingen vor ihm ber; er eilte zum Bapft, der ihn hatte rufen 
lofin. Er blieb ftehen und fagte mit großer Freundlichleit alles, was 
ihm der Bapft aufgetragen hatte. Darauf antwortete ih: Mit mehr Fleiß 
und Nachdenken als jemals werde ich dieſe Arbeit vollenden, ob ich gleich 
nicht bie mindefte Hoffnung Habe vom PBapfte etwas zu erhalten. Herr 
Bartholomäus verwied mir, daß ich die Anträge eines Papſtes nicht befler 
zu fchägen wiſſe. Ich antwortete: Da ich weiß, baf ich nichts haben 
werde, jo wäre ich ein Thor, wenn ich hoffen wollte. Und fo ſchieden 
wir auseinander. Bermuthlich hat Herr Bartholomäus dem Papft meine 
fühnen Reben umb vielleicht noch mehr hinterbradht: denn ich warb in zwei 
Monaten nicht gerufen, und ich ging auf Feine Weife nach dem Palafte. 

Der Bapft, der darüber ungebuldig war, gab Herrn Robert Pucci 
den Auftrag nachzufehen, was ich made. Das gute Männchen kam alle 
Tage und fagte mir etwas Freundliches; und fo that ich auch gegen ihı. 
Endlich als der Papft nad Bologna verreifen wollte und ſah, bag ich 
von freien Stüden nicht zu ihm kam, gab mir Herr Robert zu verftehen, 
daß ich meine Arbeit binauftragen folle; denn er wollte fehen, wie weit 
ich gelommen ſey. Ich trug die Arbeit bin und zeigte, daß ich nicht ge» 
feiert hatte, und bat ven Papft daß er mir 500 Scubi da laſſen follte, 
theils auf Rechnung meines Verdienſtes, theil weil mir noch Gold fehlte, 
um das Werk zu vollenden. Der Papft fagte darauf: Mach's nur erſt 
fertig. Und ich antwortete im Fortgehen, wenn er mix Geld ließe, fo 
follte es nicht fehlen. 

Bei feiner Abreife nach Bologna ließ der Papft ben Cardinal Sal- 
viati als Legaten von Rom zurück, und gab ihm ven Auftrag bie Arbeit 
bei mix zu betreiben, indem er fagte: Berwenuto iſt ein Mann, ber ſich 
aus feinem Talent wenig macht, und eben fo wenig aus uns; deßhalb 
müßt ihr ihn anfenern, fo daß ich das Werk vollenbet finde, wenn ich 
wieberfomme. Da fchidte nach Berlauf von acht Tagen viefe Beſtie von 
einem Cardinal zu mir und befahl, ich follte meine Arbeit mitbringen: 
ih ging aber ohne Arbeit Hin. Darauf fagte er zu mir: Wo haft bu 
dein Zwiebelmuß? iſt's fertig? Daranf antwortete ich: Hocdhmwürbigfter 
Herr, mein Zwiebelmuß ift nicht fertig, und wird nicht fertig werben, 
wenn ihr mir nicht die Zwiebeln dazu gebt. Darauf war ber Earbimal, 
der ohnehin mehr einem Eſel als einem Menſchen ähnlich fah, noch um 
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die Hälfte häßlicher, fuhr auf mich los und rief: Ich werde dich auf die 
Galesre ſetzen, daß du Zeit haft beine Arbeit zu vollenden! Da warb id 
denn mit biefer Beſtie auch beftialifh und fagte: Gnädiger Hear! Wem 
ich durch Uebelthaten die Galeere verbiene, dann werdet ihr mich darauf 
fegen; aber gegenwärtig fürchte ich fie nicht! Und was mehr ift, fo be- 
teure ich, daß ich, eben um Ew. Gnaden willen, jet bie Arbeit nicht 
endigen will. Schickt nicht mehr zu mir; dem ich konme nicht mehr her, 
ihr müßtet mich denn durch die Häſcher holen laſſen. 

Darauf ſchickte der gute Cardinal einigemal zu mir, um mich im 
Guten zur Arbeit bereven zu laflen; dagegen ich ihm aber jeberzeit nur 
antworten ließ, er möchte mir Zwiebeln ſchicken, damit mein Zwiebelmuß 
fertig werben könnte, und fo mußte er zulegt an dieſer Cur verzweifeln. 

Der Bapft kam von Bologna zurüd und fragte fogleih nach mir; 
denn der Cardinal hatte fchon das Schlimmfte, was er Tomte, von mir 
gefchrieben. Der Papſt war in unglaublicher Wuth und befahl, ich folle 
mit dem Werke zu ihm fonmmen, welches ich auch that. 

Hier muß ich bemerken, daß in der Zwiſchenzeit mich ein großes 
Augenübel befallen hatte, welches bie vornehmfte Urfache war, daß ich 
nicht weiter hatte arbeiten können: ich fürchtete wirklich blind zu werben, 
und hatte darauf fchon meine Rechnung gemacht. Da ich num fo zum 
Bapft ging, dachte ich auf meine Entſchuldigung, warum das Werk nicht 
weiter wäre, und wie ich fie vorbringen wollte, indeß der Papſt die Ar- 
beit betrachtete; allein es gelang mir nicht: denn fobald ich zu ihm Tan, 
fuhr ex gleich mit wilden Worten heraus und fagte: Gieb die Arbeit ber! 
ift fie fertig? Schnell vedte ich fie auf, und er fuhr mit größerer Wuth 
fort: Bei dem wahrhaftigen Gott ſchwöre ich dir — denn du glaubt did) 
nicht um mich befümmern zu dürfen — hielte mich nicht das Urtheil ber 
Welt zurüd, ich Tieße dich und das Werk zu biefem Fenſter hinauswerfen. 
Da ih nun fah; daß der Papft eine fo ſchlimme Beſtie geworben war, 
dachte ich barauf mich fachte wegzubegeben und nahın, indeß er immer 
zu fchelten fortfuhr, die Arbeit unter das Kleid und fagte murmelnd: 
Könnte doch die ganze Welt einem Blinden zu einer ſolchen Arbeit nicht 
das Vermögen geben! Darauf erhob der Papft feine Stimme noch mehr 
md rief: Komm her! was fagft du? Ich war im Begriff fort- und bie 
Treppe binunterzufpringen; doch faßte ich mich, warf mich auf bie Kniee, 
ımb weil er zu fehreien nicht aufhörte, fchrie ich auch und rief: Wem ich 
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zu meinem größten Unglüd blind werbe, bin ich bann gebunden zu arbei- 
tm? Darauf antwortete er: Dur Haft dich doch hierher finden können, und 
ich glaube nicht, daß etwas an deinem Vorgeben wahr fey. Da ih mım 
hörte, daß er feine Stimme mäßigte, verfeßte ich: Laſſen Sie es durch 
Ihren Arzt unterfuchen, ımb Sie werben bie Wahrheit finden! Darauf 
fagte er: Ich will ſchon erfahren, wie es mit die fleht. Da ich num 
merkte, daß er mir Gehör gab, fuhr ich fort: An biefem großen Uebel 
ift nur der Cardinal Salviati Schuld; denn ſobald Ew. Heiligkeit verreist 
waren, ließ er mich rufen, nannte meine Arbeit ein Zwiebelmuß und brobte 
mir mit der Galeere. Die Gewalt diefer nieverträchtigen Worte war fo 
groß, daß mir auf einmal wor heftiger Leidenſchaft das ganze Geſicht 
brannte, und mir eine fo unendliche Hige in bie Augen brang, daß ich 
den Weg nad Haufe nicht finden konnte. Wenige Tage darauf fiel mir's 
wie ein Staar vor beide Augen: ich ſah faft nichts und mußte die Arbeit 
fteben laſſen. 

Nachdem ich alfo gefprochen, fand ich auf und ging in Gottes Namen 
fort. Nachher erfuhr ich, der Papſt habe gefagt: Aemter kann man ihnen 
geben, aber nicht Verſtand und Betragen! Ich habe dem Cardinal nicht 
befohlen, daß er fo hart verfahren ſollte. Dein Leibarzt foll feine Augen- 
krankheit, unterfuchen, und wird fie wahr befunden, fo muß man Nachſicht 
mit ihm baben. 

Ein Edelmann von Bedeutung, ein Freund des Papſtes und voller 
Berbienfte, war eben gegenwärtig; er fragte wer ich ſey? Heiliger Vater! 
fagte ex, ich erkundige mich darum, weil ich Sie niemals in fo großem 
Zorn und al8bald wieder in fo großem Mitleiven und wahrer Theilnahme 
gejehen habe. Wer ift der Mann? Und da Ew. Heiligfeit ſehr viel an 
ihn gelegen fcheint, fo kann ich ihm ein Geheimniß lehren, wodurch feine 
Angen geheilt werben follen. Der Papft antwortete: Das iſt der größte 
Meifter, der jemals in feiner Kunft geboren worden ift; ich will euch 
gelegentlich feine Arbeit zeigen, und es foll mir lieb ſeyn, wenn etwas zu 
feinen Beten gefcheben Tann. 

Nach drei Tagen ließ mich der Papft rufen, als er eben gefpeist 
hatte: jener Edelmann war gegenwärtig, und ich zeigte meinen Kelch vor, 
worüber diejer mir viel Rob ertheilte; da aber noch ver Knopf berbeige- 
bracht wurde, wuchs feine Verminderung; er fah mir ind Geficht und 
fagte: Er ift jung genug und kann es noch weiter bringen. Darauf 
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erkundigte er fich nach meinen Namen. Benvenuto heiße ich, verſetzte ich 
darauf. Er aber fagte: Dießmal bin ich fiir dich willfommen! Nimm 
Lilie, mit Stängel und Blume, und biftillire fie bei gelimden Feuer; mit 
dem Waller das du gewinuft, falbe bir die Augen mehrmals des Tages 
und du wirft gewiß von beinem Uebel genefen. Aber vor allen “Dingen 
mußt du ein Reinigungsmittel brauchen und alsdann mit dem Waſſer fort- 
fahren. Der Papft fagte mir einige freundliche Worte, ımb ich ging halb 
getröſtet weg. 

Eigentlich aber mochte an meinem Augenübel das ſchöne Mädchen 
Schuld ſeyn, das ich bei mir hatte, als ich beftohlen ward. Mehr als 
vier Monate blieb die Krankheit verborgen, alsdann zeigte fie fih mit 
Gewalt auf einmal; fie äußerte fich aber nicht wie gewöhnlich, vielmehr 
war ich mit rothen Bläschen, jo groß wie Pfennige, übervedt. Die Aerzte 
wollten das Uebel nicht anerkennen was es war, ob ich ihnen gleich Die 
Urſache und meine Vermuthung angab. Eine Zeit lang ließ ich mich nad 
ihrer Urt behandeln; aber es half mir nichts; doch zuletzt entfchloß ich 
mich das Holz zu nehmen, gegen den Willen viefer, weldhe man für bie 
erften Yerzte von Rom halten mußte. Nachdem ich dieſe Mebicin eine 
Zeit lang mit großer Sorgfalt und Diät genonmen hatte, fühlte ich große 
Linderung, fo daß ich nach Verlauf von fünfzig Tagen mic, geheilt und 
geſund wie ein Fiſch fühlte. 

Darauf, da es gegen ven Winter ging und ich mid) von dem was ich 
ausgeftanden hatte, wieder einigermaßen erholen wollte, nahm ich meine 
Büchſe hervor, und ging auf die Zagd, fette nich dem Regen und bem 
Winde aus, und hielt mich im den Niederungen auf, fo daß in wenig 
Zagen mid ein zehnfach größeres Uebel befiel als das erfte geweſen war. 
Nun gab ich mich wieder in bie Hände der Werzte, und ward von ihren 
Arzneien abermals viel ſchlimmer. Es befiel mich ein Wieder, und ich 
nahm mir abermals vor, das Holz zu brauchen. Die Aerzte widerſetzten 
fid) und verfiherten, wenn ich die Eur während des Fiebers anfinge, fo 
würde ich in acht Tagen tobt ſeyn; ich that es aber doch mit berfelbigen 
Ordnung und Borfiht wie das erſtemal. Nachdem ich vier Tage dieſes 
heilige Waller des Holzes getrunken hatte, verlor fi das Fieber ganz 
und gar, und ich fpürte bie größte Beſſerung. 

Unter diefer Eur arbeitete ich immer weiter an dem Mobell des 
Kelchs, und es gelangen mir fchönere Dinge und beffere Erfindungen in 
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ven Wochen dieſer Faſten und Enthaltfamfeit als vorher in meinem ganzen 
Leben. Nach vierzig Tagen war ich wirklich rein von meinem liebel ge 
heilt, und fuchte num meine Gefimbheit recht zu befeftigen; dabei verfüumte 
ih nicht, fowohl an dem bewußten Werke als für die Münze ven gehb- 
rigen Fleiß anzuwenden. 


— ——— — —— — 


Bwolftes Capitel. 


Geſchichte eines Goldſchmieds von Mailand, der zu Parma als falſcher Muünzer zum 
Tode verdammt war und durch den Gartinal Salvtati, Legaten dieſer Stapt, gerettet 
wurde. — Der Cardinal fender ihn nad) Rom, als einen geſchickten Künftler, ver dem 
Autor das Gegengewicht halten könne. — Tobias wird von dem Papft in Arbeit gelegt, 
welches vem Autor fehr unangenehm iſt. Bompeo von Mailand verleumtet ibn; er ver- 
liert feine Stelle bei ver Diünze. — Er wird verhaftet, weil er den Kelch nicht ausliefern 
will, und vor den Gouverneur von Rom gebracht. — Sonverbare Unterhaltung zwiſchen 
ibm und diefer Magiftratsperfon. — Der Gouverneur, durch einen Kunfigriff, überredet 
ihn ven Kelch dem Bapfte auszuliefern, ver ihn dem Autor zurückſchickt, mit Befehl das 
Berk fortzufegen. 


Um biefe Zeit warb Cardinal Salviati, der mich fo ſehr anfeinvete, 
zum Legaten von Barma ermählt, und bafelbft wurde eben ein Mailän- 
diſcher Goldſchmied, Tobias genannt, als ein falfcher Wünzer eingezogen. 
Man hatte ihn zum Steid und Feuer verbanımt, als der Carbinal, ber 
davon hörte, fich dieſen trefflihen Mann vorftellen ließ. Der Legat ver- 
ſchob darauf die Vollziehung, ſchrieb den Vorfall an den Papft, rühmte 
gedachten Tobias als ven eriten Golpfchmieb von der Welt, und gab ihm 
das Zeugniß, er fey ein einfältiger guter Mann, ber durch feinen Beicht- 
vater, den er um Rath gefragt und ber ihm biefe Handlung erlaubt, 
eigentlich falſch geführt worden fey. Sodann könne der Papft, wen er 
einen fo gefchidten Mann nach Rom zöge, ven Stolz des Benwenuto am 
beften demütbigen. 

Der Papft ließ gedachten Tobias ſogleich kommen, und nachdem er 
uns beide vor fi berufen hatte, trug er uns auf, eine Zeichnung zu 
machen, wie das Born eines Einhorns am beften gefaßt werben könnte? 
Er beſaß ein ſolches von ver größten Schönheit; e8 war für 17,000 
Kammerbucaten verkauft worden. Er wollte e8 dem Könige Franz von 
Frankreich ſchenken, aber vorher reich mit Golve verzieren laffen. 

Wir trugen beide unfere Zeichnungen, ſobald fie fertig waren, zum 
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Papſte. Tobias hatte eine Art Leuchter vorgeſtellt, in welchen das Horn 
als eine Kerze eingeſtedt werben ſollte; ſtatt der Füße des Leuchters waren 
vier Einhornsköpfchen angebracht. Ich konnte mich nicht enthalten über 
diefe Schwache Erfindung auf eine befcheivene Weife zu lachen. Der Papſt 
bemerkte e8 und fagte: Laß nur beine Zeichnung fehen! Ich hatte einen 
einzigen Einhornskopf vorgeftellt, wozu ich theils die Bildung eines Pferdes, 
theil® eines Hiriche® genommen hatte; er war mit einer ſchönen Art von 
Schleier und andern gefälligen Zierrathen bereichert. Darauf follte das Horn 
eingepaßt werben. Jedermann, ber biefe Erfindung fah, gab ihr ven Vorzug. 

Aber leiver waren einige Mailänder von großem Unfehen gegenwärtig, 
die dem Papſt einreveten und vorftellten, ex wolle ja da8 Werk nadı 
Frankreich fenden: die Franzoſen ſeyen rohe Leute und würden bie Bor- 
trefflichfeit der Arbeit des Benvenuto nicht einfehen, vielmehr würde ihnen 
bie Art Kirchenputz ber andern Zeichnung beffer einleuchten, die auch ge- 
ſchwinder ind Werk gefegt feyn würde; mittlerweile könne Benvenuto ſich 
an den Kelch halten; zwei Arbeiten würben auf einmal fertig und Tobias 
wäre doch auch nicht umfonft berufen worden. Der Papft, ver Verlangen 
hatte feinen Kelch vollendet zu fehen, folgte dem Kath, gab jenem das 
Horn in Arbeit und ließ mir fagen, ich möchte den Kelch fertig machen. 
Darauf antwortete ih, daß ih im ber Welt nichts mehr wünſche, und 
wenn er nur von eimer andern Materie ald von Gold wäre, fo wollte 
ich ihn wohl ohne weitere Beihllfe zu Stande bringen. Darauf verfette 
per pöbelhafte Hofmann: Verlange nur fein Gold vom Papft; denn er 
geräth fonft in den größten Zorn, und wehe bir danach! Ich autwortete 
darauf: Lehrt mich ein wenig, mein Herr, wie man Brod ohne Mehl 
macht! Obne Gold wird dieſes Werk nicht fertig werben. Diefe Worte 
verbroffen ihn: er drohte mir, bem Papft alles zu binterbringen und that 
es auch; der Papft brach in eine beftialifche Wuth aus und fagte, er wolle 
doch fehen, ob ich fo toll fey, mich diefer Arbeit zu weigern. So gingen 
zwei Monate vorbei, in denen ich, ungeachtet meiner Drohung, mit großer 
Liebe gearbeitet hatte. Da der Papft fah, daß ich die Arbeit nicht brachte, 
warb er mir äufßerft unglinfiig und drohte mich auf jeve Weife zu zlichtigen. 

Eben war ein gewilfer mailändifcher Goldſchmied gegenwärtig, mit 
Namen Pompeo und ein wahrer Verwandter eines gewiſſen Herrn Trajans, 
eines fehr beglinftigten Dieners des Papftes; beide fagten einſtimmig: 
Wenn Ew. Heiligkeit ihm die Münze nehmen, fo wird ihm bie Luft fchon 
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kommen den Kelch zu enbigen. Darauf verfeßte der Bapft: Es würden 
vielmehr daraus zwei Uebel entftehen: ich würde bei der Münze übel bevient 
ſeyn, under würbe ben Kelch nicht mehr anrühren. Die beiven Mailänder 
ließen aber body nicht ab und brachten es enblich dahin, daß er mir bie 
Münze nahm umd fie einem jungen Menfchen von Perugia gab. u 

Pompeo kam felbft, mir im Namen Seiner Heiligkeit zu fagen, daß 
id die Münze verloren babe, und wenn ich den Kelch nicht fertig machte, 
jollte ich noch andere Dinge verlieren. Ich antwortete: Sagt Seiner 
Heiligkeit, die Münze hat er fi, nicht mir genommen. Und fo wird es 
auch mit den andern Dingen gehen. Und fagt nur, wenn er mir bie 
Münze auch wiedergeben wollte, würde ich fie nicht annehmen. ‘Diefer 
abſcheuliche mißglinftige Menſch eilte, was er Fonnte, alle dem Papſte 
wieder zu fagen, wobei er gewiß von dem Seinigen binzuthat. 

Nach acht Tagen ſchickte ver Papft venfelbigen Denfchen zu mir und 
ließ mir fagen, er wolle nunmehr den Kelch nicht von mir geendigt haben, 
er verlange bie Arbeit, fo weit wie fie gegenwärtig gelommen fey. Darauf 
antwortete id: Das ift nicht wie mit der Münze, die er mir nehmen 
fann, wenn er will; 500 Scudi babe ich von ihm empfangen, umb bie 
will ich ſogleich zurädzahlen, das Werk ift aber mein, und ich will damit 
nach Bergnügen ſchalten. Darauf fagte ich ihm noch einige beißende Worte, 
bie ſich auf ihn bezogen, und er eilte dem Papſt alles zu hinterbringen. 

Nach Berlauf dreier Tage kamen zwei Kämmterlinge des Papftes zu 
mir, vornehme und von Seiner Heiligkeit fehr begünſtigte Perfonen. Sie 
fagten zu mir: Benvenuto, du haft bisher gewagt den Papſt aufzuziehen, 
und willſt feinen vernünftigen Borftellungen Gehör geben. Höre nım! 
Giebſt du ihm fein Werk nicht heraus, fo haben wir Befehl Dich ins 
Gefängniß zu führen. Darauf fah ich ihnen fröhlich ins Geſicht und fagte: 
Deine Herren! Wenn ich dem Papfte dieß Werk gäbe, fo gäbe ich ihm 
mein Werk, und nicht das feinige; und ich habe nicht Luft es herauszu⸗ 
geben, benn nachdem ich es mit Fleiß und Sorgfalt fo weit geführt habe, 
will ich nicht, daß e8 etwa in die Hände einer unwiflenden Beſtie gerathe, 
die es mit wenig Mühe verblirbe. 

Es war bei diefer Unterrevimg auch jener Goldſchmied Tobias gegen- 
wärtig, ber ſich unterftand von mir fogar bie Modelle des Werts abzu- 
fordern; ich aber fagte ihm, was ſolch ein elender Menſch zu hören ver⸗ 
diente, und was ich hier nicht wiederholen mag. . 
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Da aber die beiden Herren in mich drangen und verlangten, ich ſolle 
mich eilig entſchließen, ſagte ich ihnen, daß ich ſchon entſchloſſen ſey, nahm 
mein Ueberkleid, und ehe ich aus dem Laden ging, wendete ich mich mit 
großer Verehrung gegen ein Cruciſix und fagte, mit der Müsge in ber 
Hand: Gnädiger, unfterblicher, gerechter umd heiliger Exrlöfer! Alles was 
du thuſt und zuläfleft, gefchieht nach deiner großen, ımvergleichbaren Ge⸗ 
rechtigfeit. Du weißt daß ich ungefähr in das Lebensalter gelange, welches 
du auch erreicht haft, und ich habe bis hierher um feiner Urſache willen 
mich ins Gefängniß begeben müſſen: ift es aber gegenwärtig dein Wille, 
daß ich dieſe Schmady erdulde, fo danke ich Dir auch dafür und übernehme 
fie geduldig. Darauf wendete ich mich zu den Känmerlingen und fagte 
mit einem fpottenden Lächeln: Meinesgleichen verdiente wohl feine gerin- 
gern Häfcher als ihr ſeyd, meine Herren! So nehmt mid) denn als Ge: 
fangenen in die Mitte und führt mich wohin ihr wollt. 

Diefe äußerft artigen und höflichen Männer begannen zu lachen, 
nahmen mich in die Mitte und führten mich unter gefälligen Geſprächen 
zum Gonvernem von Rom, der Magalotti bie. Wir fanden bei ihm 
den Fiscal; fie hatten und beide erwartet. Die beiven Herren Kämmer⸗ 
linge fagten lachend: Hier bringen wir euch diefen Gefangenen; nehmt ihn 
wohl in Acht! Wir haben und genug erluftigt, indem wir euren Leuten 
ind Amt greifen mußten, wie uns denn auch Benvennto zu erfennen gab, 
daß er, da dieß feine erſte Gefangenichaft jey, durch Häfcher unſerer Art 
abgeführt werben müſſe. Sie eilten darauf zum Papft und erzählten ihm 
alle Umftände. Anfangs wollte er in Zorn geratben, nachher that er fich 
aber Gewalt an und lachte; denn es waren viele Herren und Carbinäle 
gegenwärtig, die mich höchlich begänftigten. 

Indeſſen befchäftigten fidy der Gouverneur und der Fiscal mit mir; 
bald drohten fie, bald ermahnten fie, bald wollten fie mir rathen. Sie 
fagten,. e8 ſey natürlich, daß, wenn einer von emem andern eine Arbeit 
machen laffe, fo könne er fie auch, nach feinem Belieben, auf jede Weiſe 
wieber zurücknehmen. Dagegen verjegte ih, daß das keineswegs geredht 
ſey, und daß ein Papft das nicht thun könne; denn er jey nicht von ber 
Art gewifler tyrannifcher Herrchen, die ihrem Bolt das Schlimmſte, was 
fie nur können, anzuthun fähig find, und weber Geſetz noch Gerechtigkeit 
beobachten; dergleichen Dinge könne aber der Statthalter Chriſti nicht üben. 
"Darauf fagte der Gouverneur mit gewiſſen häfchermäßigen Gebärden und 
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Worten bie ihm eigen waren: Benvenuto! Benvenuto! du gehſt darauf aus, 
daß ich dich nach Berbienft behandeln fol. So werbet ihr mir alle Ehre 
und Höflichkeit widerfahren laſſen! Schide ſogleich nach der Arbeit und 
erwarte nicht das zweite Wort! Darauf fagte ih: Meine Herren, erlaubt 
mir, daß ich noch vier Worte für meine Sache vorbringe. Der Fiscal, 
ver eim befcheivenerer Büttel ald ber Gouverneur war, wenbete fich zu 
ihm und fagte: Gnädiger Herr: vergönnt ihm Hundert Worte. Wenn er 
nur das Werk herauögiebt, jo haben wir genug. Darauf fagte ih; Wenn 
irgend jemand ein Gebäude aufmauern ließe, fo könnte er zum Meifter, 
ver ihn ſchlecht bebiente, mit Gerechtigkeit jagen: Gieb mir mein Haus, 
ih will nicht, dag du mir daran arbeiten folft! er könnte ihm feine Ar- 
beit bezahlen und ihn wegſchicken. Auch wenn einer einen koſtbaren Edel⸗ 
ftein wollte faflen laffen, und der Juwelier beviente ihn nicht nach feinem 
Willen, ver Könnte jagen: Gieb mir mein Juwel heraus, id) mag beine 
Arbeit nicht. Aber bier ift nicht von biefer Art die Rede; denn es ift 
weber ein Haus noch ein Evelftein, und mir kann man nichts weiter aufer- 
legen, als daß ich die 500 Scubi zurückgebe, die ich erhalten habe. Und 
jo, gnädiger Herr, thut was ihr könnt, won mir erhaltet ihr nichts als 
die 500 Scudi; ımb das mögt ihr dem Papft fagen! Cure Drohungen 
‚machen mir nicht bie mindeſte Furcht; ich bin ein ehrlicher Mann und bei 
meinen Handlungen wird mir nicht bange. 

Der Gomernem und Fiscal ftanden auf und fagten mir, daß fie 
zum Papfte gingen, und der Auftrag, mit dem fie wahrfcheinlich wieder 
fämen, würde mir übel befommen. So blieb ich verwahrt zurüd, ging 
in einem Saal auf und ab, und fie verzogen faft drei Stunden. Indeſſen 
befuchten wich alle bie vornehmſten florentinifchen Kaufleute und baten mich 
inftändig, ich folle nicht mit einem Papfte rechten; dem das könne zu 
meinem völligen Verderben gereichen. Ich antivortete darauf, daß ich feft 
entſchloſſen ſey und wiſſe was ich zu thun habe. 

Sobald der Gouverneur mit dem Fiscal zurldgelommen war, ließ 
er mich rufen und fagte: Der Auftrag den ich vom Papſte habe, thut 
mir felbft leid; fchaffe das Werk fogleich ber, oder eriwarte was bir be- 
gegnen kann! Darauf antwortete ih: Bis auf diefe Stunde habe ich nicht 
geglaubt, dag der Statthalter Chrifti eine Ungerechtigkeit begehen könne, 
auch glaube ich e8 nicht, bie ich es fehe; thut daher was ihr nicht laſſen 
fönnt. Der Gouverneur verſetzte nochmals: Ich habe dir vorerft noch zwei 
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Worte vom Papfte zu jagen, und dann werde ich meinen Auftrag voll- 
bringen. Der Bapft befiehlt, du follft mir die Arbeit hierher bringen: fie 
fol vor meinen Augen in eine Schachtel gelegt und verfiegelt werben, ich 
fol fie hinbringen, und er verfpricht, bei Treu und Glauben, daß er fie 
nicht eröffnen, fondern fie bir fogleich zurüdgeben will; aber fo foll es ſeyn 
um feiner eigenen Ehre willen. Darauf antwortete ich Tächelnd: Herzlich gern 
will ich mein Werk auf dieſe Weile hingeben, denn ich möchte doch auch gen 
erfahren, wie Treu und Glaube eines Papftes beſchaffen if. So ſchickte 
ich nach meiner Arbeit, fiegelte fie, wie er's verlangte und gab fie hin. 

ALS der Gouverneur zum Papſte zurückkam, nahm diefer die Schachtel, 
wie jener mir nachher felbft erzählte, wendete fie einigemale um und fragte 
ſodann ben Gouverneur, ob er bie Arbeit gefehen babe. Darauf fagte 
biefer: Ja! fie fey in feiner Gegenwart verflegelt worden, ımb verfiherte 
dabei, die Arbeit habe ihm höchſt bewundernswerth gefchienen. Darauf 
verfegte der Bapft: Sage Benvenuto, die Päpfte Haben Gewalt viel größere 
Dinge denn biefes zu löfen ımb zu binden; und indem er dieſes mit einigem 
Verdruß zu fagen fchien, nahm er Siegel und Bindfaden weg und öffnete 
die Schachtel. 

Nachdem er die Arbeit genugfam betrachtet Hatte, zeigte er fie Tobias, 
dem Goldſchmied, ver fie fehr lobte, und als ver Papft ihn fragte, ob 
er nunmehr, da er das Werk gefehen habe, ein ähnliches unternehmen 
wolle, mit Ja antwortete und vom Papfte Befehl erhielt, fi) ganz danach 
zu richten. Darauf wendete fih der Papft zum Gouverneur und fagte: 
Seht, ob Benvenuto euch das Werk überlafien will! Bezahlt es ihm fo 
hoch als es ein Kenner ſchätzen mag; will er e8 felbft endigen und einen 
Termin fegen, fo fucht mit ihm übereinzufommen und macht ihn die Be⸗ 
quemlichfeit, die er bevarf. Daranf fagte der Gouvernenr: Heiliger Vater! 
Ich kenne die fürchterliche Art diefes jungen Mannes; erlaubt mir, Daß 
ich ihm nach meiner Weife zu Leibe gehe. Darauf erwieberte ver Bapft, 
mit Worten follte er thun was er wolle, ob dadurch gleich die Sache 
noch ſchlimmer werben würde; wenn er aber gar nicht mit mir fertig 
werben Könnte, fo follte er mir befehlen die 500 Seudi an feinen Juwelier 
Pompeo zu bringen. 

Der Gowerneur kam zurüd, ließ mid in fein Zimmer rufen, und 
fagte zu mir mit einem Häfcherblid: Die Päpfte haben Gewalt die ganze 
Welt zu binden und zu löſen, und das wird fogleih im Himmel 














99 


gutgeheißen. Hier ift dein Werk offen zurück; Seine Heiligfeit hat es gejehen. 
Darauf erhob ich die Stimme und rief: Nun weiß ih doch, wie Treu 
und Glaube der Päpfte beſchaffen ift! Darauf that der Gouverneur einige 
ganz unvernünftige Ausfälle. Da er aber merkte, daß nichts auszurichten 
war, verzweifelte er an bem Unternehmen, und fagte mit einer etwas 
fanftern Art: Benvenuto, es thut mir leid, daß du bein Beftes nicht ein- 
ſehen willſt. So gehe denn bin, und bringe bie 500 Scubi dem Juwelier 
Pompeo. So trug ich mein Wert fort, und brachte ſogleich die 500 Scubi 
an Ort ımb Stelle. 

Nun hatte der Papft, begierig den Faden meiner Knechtſchaft wieder 
anzukräpfen, gehofft, ich follte nicht im Stande feyn fogleih das Gelb 
zu überliefern. ALS daher Pompeo lächelnd mit dem Gelve in der Hand 
vor ihn kam, fchimpfte er und ärgerte fih, daß die Sache fo abgelaufen 
war; dann fagte er: gehe und ſuche Benvenuto in jener Werkitatt auf; 
fage ihm, er folle mir das Werk zu einer Monftranz fertig machen, daß 
ih am Frohnleichnam das Hochwürdige darin in Proceſſion tragen kann; 
er fol alle mögliche Bequemlichkeit haben, nur fol er arbeiten. Pompeo 
fam zu mir, vief mich heraus und machte mir, nad) feiner Art, die um- 
geſchickteſten Ejelscareflen, und fagte mir die Worte des Papftes wieder. 
Darauf antwortete ich ſchnell: Ich kann mir keinen größern Schag in der 
Welt wimſchen, als wenn ich die Gnade eines fo großen Papfles wieder 
erlange, die ich nicht durch meine Schuld verloren habe, fondern durch 
meine unglüdliche Krankheit und durch die Bösartigkeit gewilfer neibifcher 
Menfchen, denen e8 eine Freude macht Böſes zu ftiften. Hat doch ver 
Papft eine Menge Diener! Er foll mir euch nicht mehr fchiden, um 
eured Heild willen, und ihr könnt euch nur in Acht nehmen. Ich aber 
werde Tag ımb Nacht an den Dienft des Papftes denken und alles thum 
was ich vermag. Vergeßt nur nicht, was ihr dem Papft über mich gejagt 
babt, und mifcht euch nicht in meine Angelegenheiten; denn eure Fehler 
follen euch noch verbientermaßen gereuen. Alles dieſes hinterbrachte der Menſch 
dem Bapfte auf eine beftinlifche Weife, und fo blieb die Sache eine Weile; 
ich arbeitete in meiner Werkſtatt und trieb mein Geſchäft. 

Tobias, der Goldſchmied, hatte indeſſen jenes Einhorn garnirt ımb 
die Verzierung nach feiner Art vollendet; dann befahl ihm der Papſt, er 
folle einen Kelch, nach der Weiſe des meinen, ven er gefehen hatte, fo- 
gleich anfangen, und ließ nach einiger Zeit ſich die Arbeit zeigen, und ale 
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ſie ihm mißfiel, war es ihm verdrießlich mit mir gebrochen zu haben; 
er ſchalt auf die Werke des Tobias und auf alle, die ihn empfohlen hatten. 
Mehrmals ſchickte er mir darauf den Baccino belle Eroce, und ließ mich 
wegen. der Monflranz mahnen. Sch antwortete: Seine Heiligkeit möchte 
mich nur fo lange ausruhen laſſen, bis ich mich von meiner Krankheit, 
von ber ich noch nicht ganz geheilt ſey, wieder erholt Hätte; ich wärbe 
aber indeſſen doch zeigen, baf ich jede Stumbe, in ber ich zu arbeiten im 
Stande fey, bloß zu Ihrem Dienſte widmen wolle. Denn ich hatte ihn 

heimlich porträtirt und arbeitete in meinem Haufe heimlich an einer Medaille 
für ihn. In meiner Werkſtatt aber hielt ich zu ber Zeit einen Gefellen, 
ver ehemals nein Pehrkurfch gewefen war und fi Felix nannte. 





Zweites Buch. " 
Erſtes Kapitel. 


Der Autor verliebt fi in eine ficllianifche Eourtifane, Namens Angellca, welche von 
ihrer Mutter gefhwinn nach Neapel geführt wird. — Seine Berzweiflung über ven 
Verluſt feiner Geliebten. — Er wird mit einem ficilianifchen Prieſter befannt, der fi 
mit Zauberei abgtebt. — Geremonten, deren er ſich bedient. — Der Autor iſt bei ven 
Beihwörungen gegenwärtig, in Hoffnung feine Geliebte wieder zu erlangen. — WBunver- 
bare Wirkung ver Beihmörung. — Ihm wird verfprochen, er foll Angelica innerhalb 
eines Monats wiederfehen. — Streit zwiſchen ihm und Herrn Benedetto, ven er tödtlich 
mit einem Stein verwundet. — Bompeo von Mailand berichtet ven Papft, der Autor 
babe den Goldſchmied Toblas umgebracht. Seine Heiligkeit befichlt dem Gouverneur von 
Rom, den Mörder zu ergreifen und auf der Stelle binrichten zu laflen. Er entflieht und 
begiebt fi nah Neapel. Auf vem Wege trifft er einen Freund an, Solosmeo ben 
Bildhauer. 


Zu der Zeit hatte ich mich, wie junge Leute pflegen, in eine GSici: 
lianerin von der größten Schönheit verliebt; auch fie zeigte, daß fie mir 
fehr wohl wolle; die Mutter aber, welche unfere Leivenfchaft bemerkt 
hatte, und fi) vor unſern Abfichten fürchtete — denn ich wollte heimlich 
mit dem Mädchen nach Florenz fliehen — kam mir zuvor, ging Nachts 
aus Rom, und ließ mie vorfpiegeln, als wenn fie nach Eivitavecchia bei 
Weg genommen hätte; fie begab ſich aber auf Oftia, und von ba nad 
Nenpel. Ich eilte gerade auf Civitavecchia, und beging unglaubliche Thor- 
beiten, um fie wieder zu finden. Es wäre zu umftänblich biefe Dinge 
bier zu erzählen; genug, ich) war im Begriff toll zu werben oder zu fterben. 
Sie ſchrieb mir nach zwei Monaten, daß fie fi in Sicilien fehr miß- 
vergnägt befinde. Indeſſen hatte ich mich allen benkbaren Bergnügungen 
ergeben und eine andere Liebe ergriffen, mır um jene los zu werben. 

Unter foldyen Ausſchweifungen hatte ich gelegentlich mit einem gewillen 
ficilianifchen Geiftlichen Freundſchaft gemacht; er war von dem erhabenften 
Seifte und wohl im Rateinifchen und Griechifchen erfahren. Einsmals, 
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durch eine beſondere Wendung des Geſprächs, kamen wir auch auf die 
Zauberei zu reden, und ich ſagte, wie ſehr ich mein ganzes Leben durch 
verlangt hätte irgend etwas von dieſer Kunſt zu ſehen ober zu ſpüren. 
Darauf verfeßte der Priefter: Zu einem folden Unternehmen gehört em 
ftarfe8 umd ficheres Gemüth. Ich verfegte, daß ich die Stärke und Sicher⸗ 
beit wohl zeigen wolle, wenn ſich nur die Art und Weiſe fänbe ein ſolches 
Werk zu ımternehmen. Darauf antwortete der Priefter: Wenn dir am 
Anfchauen folder Dinge genug ift, fo will ich beine Neugierde fättiger. 
Wir wurden eins, bad Werk zu ımternehmen, und eines Abends machte 
ſich der Priefter bereit, indem er mir fagte, ich folle einen, auch zwei 
Gefährten fuchen. Da rief ich Vincenz Romoli, meinen beften Freund, 
welcher einen Biftojefer mit fich nahın, ver ſich auch auf die Schwarzlikuftelei 
gelegt hatte. Wir gingen zuſammen ind Colifeum; bort Tleivete ſich der 
Priefter nah Art der Zauberer, zeichnete Cirkel auf bie Erde mit 
den fchönften Ceremonien, die man fi auf der Welt nur denken kann. 
Er hatte uns Zaffetifa (Assa foetida) mitbringen laſſen, Toftbares Räucher- 
wert umd Feuer, auch böſes Räucherwerf. 

Da alles in Ordnung war, machte er das Thor in den Cirkel und 
führte uns bei der Hand hinein; dem andern Schwarzlünftler befahl er 
das Räucherwerk nach Bedürfniß ind Feuer zu werfen; uns überließ er 
bie Sorge das Feuer zu unterhalten und die Spezereien barzureichen; dann 
fing er feine Beſchwörungen an, welche über anderthalb Stunden dauerten. 
Darauf erfchienen manche Legionen Teufel, fo daß das Colifeum ganz 
voll ward. Ich warb mit den Föftlichften Specereien befchäftigt, und als 
ber Priefter eine fo große Menge Geiſter bemerkte, wendete ex fich zu mir 
und fagte: Verlange was von ihnen! Ich verfegte, fie follen machen, 
daß ich mit meiner Sicilianerin wieder zufammen komme. 

Diefe Nacht erhielten wir feine Antwort, ob ich gleich fehr zufrieven 
über biefe Begebenheit war. Der Nekromant behauptete, wir müßten noch 
ein andermal hingehen, und ich würde in allem was ich verlangte, völlig 
befriedigt werben; aber ich müßte einen unſchuldigen Knaben mitbringen. 
Ih nahm einen Lehrknaben, ungefähr zwölf Jahre alt, und berief von 
neuem Bincenz Romoli, und da ein gewifler Agnolino Gaddi unfer Haus⸗ 
fremd war, nahm ich auch dieſen mit zu unferer Unternehmung. Wir 
famen an den vorigen Ort; ber Nekromant machte wieder feine Vorbe⸗ 
reitung, und mit berfelben, ja mit einer noch wunderſameren Orbnung 
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brachte er uns in den Cirkel, den er von neuem mit mehr Kunſt und 
Geremonien bereitet hatte. Vincenz und Agnolino beforgten das Räucher⸗ 
werk und das euer; mir gab er das Pentalel in die Hand umb fagte, 
ex würbe mir bie Gegenden zeigen, wohin ich's zu wenden hätte. Nun 
fing der Nekromant die fchredlichiten Beſchwörungen an: er rief bei ihren 
Namen eine Menge folher Teufel, die Häupter der Regionen waren, und 
beihwur fie, im Namen und Gewalt Gottes, des unerjchaffenen, leben⸗ 
bigen und ewigen, und das in hebräifchen Worten, auch mitunter im 
genugſamen griechifchen und lateinifchen, fo daß in kurzer Zeit einhundertnial 
mebr als bei ber erften Beſchwörung erfchienen und das ganze Coliſeum 
fih erfüllte. Vincenz Romoli und Gaddi unterhielten das euer, und 
fparten das Koftbare Räucherwerk nicht; mir aber gab ber Nekromant ven 
Rath abermals zu verlangen, daß ic, mit meiner Angelica ſeyn möchte. 
Ich that es, und er wendete fich zu mir und fagte: Hörft du, was fie 
fprechen? In Zeit eines Monats follft du bei ihr ſeyn. ‘Darauf bat 
er mich von neuem, ich möchte nur fefthalten; benn es wären wohl ein» 
taufend 2egionen mehr, als er verlangt habe, und fie feyen von ber 
gefährlichften Art; da fie aber doch mein Begehren erfüllt hätten, jo müßte 
man ihnen freundlich thun und fie geduldig entlaffen. 

Rum fing das Kind, das unter dem Pentakel war, zu janmern an, 
und fagte, es feyen ein taufend ber tapferften Männer beifammen, bie 
uns alle drohten; dann ſah es noch vier ungeheure Rieſen, bewaffnet 
und mit ber Gebärbe, in ben Kreis einbrechen zu wollen. Indeſſen fuchte - 
der Nekromant, ber vor Furcht zitterte, fie auf die fanftefte und gefälligfte 
Art, fo gut er konnte, zu entlaſſen. Vincenz Romoli, der über und 
über zitterte, hörte nicht auf zu räudhern; ich fürchtete mich fo ſehr als 
bie andern, ließ mich e8 aber nur weniger merken und |prach ihnen 
allen Muth zu. Gewiß, ich war halb tobt, als ich den Nekromanten in 
fo großer Angft fah. Das Kind hatte den Kopf zwilchen die Kniee ges 
ftedt und fagte: So will ich fterben! denn wir kommen um, alle zujam- 
men. Da fagte ich zum Knaben: Diefe Erenturen find alle unter uns, 
und was bu fiehft ift Hauch und Schatten: hebe nur die Augen ohne 
Furcht auf! Das Kind blickte hin, und fagte von neuem: das ganze 
Eolifeum brennt, und das Feuer kommt auf und los. Es hielt die Hände 
vors Geficht, rief, es fey tobt umb wollte nichts mehr ſehen. ‘Der Ne⸗ 
fcomant empfahl fi mir, bat, ich möchte nur fefthalten und ſtark mit 


Zaffetika rändern. Ich wendete mich zu Bincenz, und fagte ex möge 
ſchnell Zaffetifa ausſtreuen. Indem fo betrachtete ich den Agnolino, der 
fo erfchroden war, daß ihm die Augen in die Quere ftanden und er halb 
tobt fchien. Agnolo! rief ich: bier ift nicht Zeit fich zu fürchten; mache 
dir was zu thun, rühre Dich und fireue ſchnell die Zaffetika. Agnolo, 
indem er fi) beivegen wollte, verunreinigte fich mit fo heftigen Getöfe, 
daß die Kraft der Zaffetika nur gering dagegen war; das Kind erhob bei 
dieſem Schall und Geſtank ein wenig das Geſicht, und da es mich Lächeln 
fah, erholte e8 fich ein wenig von feiner Furcht und fagte, fie zögen ſich 
mit Macht zurüd. 

So blieben wir bis die Morgenglocke zu läuten anfing, und das 
Kind fagte, ume wenige feyen noch übrig geblieben, und fie ftünben von 
ferne. Der Nekromant vollbracdhte num feine Seremonien, zog fh aus, 
nahm feinen großen Pad Bücher zuſammen, und wir verließen mit ihm 
auf einmal den Kreis; einer drüdte fi an ben andern, befonvers Hatte 
fih das Kind in die Mitte gedrängt, indem es den Nekromanten bei ber 
Wefte und mich beim Ueberfleid hielt. Beſtändig, bis wir zu unfern 
Häuſern unter den Bänken gelangt waren, verficherte ed und, zwei von 
denen, die e8 im Colifeum gefehen habe, fpazierten mit großen Sprüngen 
vor und ber, und liefen bald über bie Dächer, bald über bie Straßen. 
Der Nekromant fagte, fo oft er auch ſchon in dem Kreis gewefen, ſey 
ihm doch niemals jo etwas Außerorbentliches begegnet; er bat mich, daß 


ich ihm beiftehen follte, denn die Teufel müßten und die Schäge zeigen, 


deren die Erde voll ſey, und auf biefe Weile müßten wir vie reichften 
Leute werben. Die Liebeshändel feyen Eitelkeit und Narrheit, wobei 
nichts herauskomme. Ich verſetzte darauf, daß ih ihm gerne beiftehen 
wollte, wenn ih mm Latein verſtünde; er aber vwerficherte mich, daß mir 
das Latein gar nichts helfen könne: er Habe gar manchen vortrefflichen 
Lateiner angetroffen, aber niemand von fo geſetztem Gemüth wie mich, 
und ich folle mich nur nad feinem Rathe halten. So kamen wir nad 
Haufe und träumten die folgende Nacht alle von Zeufeln. 

Sobald ver Nekromant des Tages darauf mich wieder ſah, fprad 
er mir zu, th möchte doch auf jenes Unternehmen eingehen. Darauf 
fragte ich ihn, wie viel Zeit wir dazu brauchen würden, und an welcen 
Ort wir zu gehen hätten? Er fagte mir, in weniger als einem Monat 
würden wir fertig feyn, und ber gefchidtefte Ort wäre in ben Bergen von 
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Norcin. Zwar babe fen Meiſter auch bier in ver Nähe, in den Gebirgen 
der Abtei Faſta, eine ſolche Weihe vorgenommen; es hätten fi) aber doch 
ſolche Schwierigkeiten gefunden, bie in den Bergen von Norcia wegfielen; 
auch ſeyen die Bauern daſelbſt in ver Nachbarſchaft zuverläflige Leute, 
nicht ganz wumerfahren in biefen Dingen, und könnten uns im Nothfall 
wichtige Dienfte leiften. 

So überrevete mich der Priefter Nekromant um fo leichter, als ich 
zu folchen Dingen fchon geneigt war; aber ich fagte ihm, ich wollte zuerft 
die Medaille für ben PBapft fertig machen; denn er und niemanb anders 
wußte um biefe geheime Arbeit... Auch fragte ich ihn immer, ob ich nicht 
in ber beftinunten Zeit meine Sicilianerin jehen würde? benmn der Termin 
kam näher heran, und es ſchien mir wunverbar, als ich nichts von ihr 
hörte. Der Nekromant verficherte mich, daß ich gewiß mit ihr zufammen- 
treffen würbe; denn jene hielten Wort, wenn fie auf foldhe Weiſe ver- 
ſprächen: ich follte aber aufmerfen und mich vor Händeln in Acht nehmen, 
bie ſich babei ereiguen könnten; ich follte lieber etwas gegen meine Natur 
erdulden; denn es läge eine große Gefahr nicht weit, e8 wäre beſſer für 
mich, wenn ich mit ihm ginge das Buch zu weihen; auf dieſe Weife würde 
die Gefahr vorübergeben, und wir wärben beide bie glüdlichiten Menſchen 
werben. 


IH fing an mehr Luft zu enıpfinden als er felbft, und fagte zu ihm, 
es fey nur eben jegt ein gewiſſer Meifter nah Rom gelommen, Namens 
Johann da Baflel, ein Bolognefer, ein treffliher Dann Medaillen in 
Stahl zu ſchneiden, wie ich fie auch machte, und ich wünfchte nichts mehr, 
als mit ihm im die Wette zu arbeiten, mich auch jo ver Welt zu zeigen, 
und mit einem folchen Zafente lieber als mit dem Schwerte meine Feinde 
zu erlegen. Ich mochte aber jagen was ich wollte, fo hörte doch ver 
Priefter nicht auf mir anzuliegen, und fagte: Mein Benvenuto, komm mit 
mir, fliehe die große Gefahr, vie dir bevorfteht! Ich hatte mir aber 
ein für allemal vorgenommen meine Medaille zu enbigen. Der Monnt 
war bald verlaufen, und ich war in meine Arbeit fo verliebt, daß ich 
weber an Angelica nody an irgend etwas dachte. 

Eines Abends hatte ich mich zur ungewöhnlichen Zeit von meinem 
Haufe nad meiner Werkftatt begeben, wofelbft Felix, mein Geſelle, alle 
Arbeiten beforgte: ich blieb nur einen Augenblid dort; denn ich erinnerte 
mich, daß ich mit Herrn Wlerander del Bene etwas zu reben hatte. Da 
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machte ich mich auf, und als ich unter die Bänke kam, begegnete mir 
ein fehr guter Freund, Herr Benebict; er war Notar, von Ylorem ge 
blirtig, Sohn eines Blinden der in den Kirchen betete, eines Sieneſers. 
Diefer Benedict war lange in Neapel geweſen, hatte ſich barauf in Rom 
niebergelaffen, und beforgte die Geſchäfte gewiſſer Handelsleute von Siem. 
Mein Gefelle hatte ihn öfters gemahnt; denn er war ihm Geld für einige 
anvertraute Ringe ſchuldig; an eben dem Tage waren fie einander wieder 
begegnet, und Felix hatte nach feiner Gewohnheit das Geld auf eime 
etwas rauhe Art verlangt, und zwar in Gegenwart ver Herren des Be 
nebict, die zufällig babei ſtanden. Da fie vernahmen, wie ſich die Sache 
verhalte, ſchalten fie ihren Factor tüchtig aus und fagten, fle würden 
fi) eine® andern bedienen; denn dergleichen Händel wollen fie nicht haben. 
Benedict entfchulbigte fih fo gut er konnte, und behauptete, er habe den 
Goldſchmied bezahlt, fagte aber dabei, ex fey nicht im Stanbe, bie Toll 
beit eines Wahnfinnigen zu bändigen. Dieſe Herren nahmen fein Betragen 
übel und jagten ihn ſogleich weg. Darauf eilte er wüthenn nach meiner 
Werkſtatt, vielleicht um gebachtem Yelix Berbruß zu machen. Nun be 
gab ſich's, daß wir uns gerabe in der Mitte von den Bänken begegneten, 
und ich, der von nichts wußte, grüßte ihn aufs freundlichfte; er aber ant⸗ 
wortete mir mit vielen groben Worten. Da erimmerte ich mich fogleid 
an alles, was mir der Nefromant gefagt hatte, und hielt an mich, was 
ich Tonnte, um dasjenige nicht zu thun, wozu feine Worte wich nöthigten. 
Herr Benevict! fagte ih, Bruder! entrüftet euch nicht gegen mich! Habe 
ich euch doch nicht® zu Leibe gethan, weiß ich doch nichts von dem Bor- 
fall. Habt ihr was mit Yelix zu thun, fo gebt doch, ich bitte euch, und 
macht’8 mit ihm aus! ex weiß am beften, was zu antworten if. Ihr 
thut mie Unrecht, da ich nicht® davon weiß, mich bergeftalt anzugreifen, 
um fo mehr, da ihr wißt, daß ich ver Mann nicht bin Beleidigungen zu 
ervulden. Darauf antwortete Benebict: ich wiffe um alles, er fen ber 
Mann, mit mir fchon fertig zu werben; Yelie und ich ſeyen zwei große 
Pumpe. 

Schon hatten ſich viele Leute gefammelt, dieſen Streit anzuhören, 
und, gezwungen durch feine groben Worte, büdte ich mich ſchnell zur 
Erbe, nahın eine Hand voll Koth — denn es hatte geregnet — und 
holte aus, ihn ins Geficht zu treffen; aber er bidte ſich, und ich traf 
ihn mitten auf den Schädel. In dem Kothe ſtak ein frifcher Stein mit 
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vielen fcharfen Eden, und mein Diamm fiel ohnmächtig, für tobt auf bie 
Erbe, und jevermann, der das Blut fo ſtark herabriefeln ſah, hielt ihn 
wirklich für tobt. Inzwiſchen daß einige Anftalt machten ihn wegzutragen, 
kam Bompeo, der Juwelier, deſſen ich ſchon öfters erwähnt habe, ımb 
als er diefen Dann fo übel zugerichtet ſah, fragte er, wer ihn geliefert 
babe? Man fagte, Benvenuto; aber dieſe Beftie habe es an ihn gebracht. 
Sobald Pompeo zum Papft fam, denn er ging wegen einiger Gefchäfte 
babin, fagte er: Heiligfter Vater! Eben bat Benvenuto den Tobias er- 
fchlagen; ich habe e8 mit meinen eigenen Augen gejehen. ‘Da wurde ber 
Bapft wüthend und fagte zum Gouverneur, der eben gegenwärtig war, 
er folle mich fahen und am Orte, ba der Todtſchlag gefchehen ſey, ſo⸗ 
gleich aufhängen laſſen. 

Ich aber, da ich diefen Unglüdlichen auf der Erde fah, dachte for 
gleich mich zu retten; dem ich betrachtete die Wacht meiner Feinde, und 
was mir bei dieſer Gelegenheit gefährlich werben konnte. Ich flüchtete 
mid in das Hans bes Herm Johann Gaddi, um mich fo geſchwind als 
möglich mit Gott davon zu machen. Herr Johann rieth mir, ich follte 
nicht fo eilig feyn; manchmal ſey das Uebel fo groß nicht als man glaube. 
Er ließ Herrn Hannibal Caro rufen, ver bei ihm wohnte, und erfuchte 
ihn binzugehen, um ſich nach der Sache zu erfimbigen. Indeſſen erichien 
ein römischer Edelmann, aus dem Gefolge des Cardinals Medicis, rief 
mich und den Herrn Johann bei Seite und fagte, fein Herr ſchicke ihn 
ber, ver felbft die Worte des Papftes gehört habe: es fey fein Mittel 
mir zu helfen, wenn ich biefer erften Wuth nicht entränne; ich ſolle mich 
ja auf fein Haus in Rom verlaffen. ‘Der Evelmann entfernte ſich fogleich, 
und Her Johann fah mich mit thränenden Augen an und rief: Wie 
traurig, daß ich Fein Mittel babe dir zu helfen! Darauf fagte ih: mit 
der Hulfe Gottes will ich mir ſchon felbft helfen, nur bitte ich euch, dient 
mir mit einem eurer Pferbe. 

Sogleih ließ er mir ein türkifches Pferd fatteln, das fhönfte und 
befte, das in Rom mar. Ich beftieg es und nahm eine Büchfe vor mich, 
um mid im {alle zu vertheibigen. Da ich nad Ponte Siſto kam, 
fand ich die ſämmtlichen Häfcher zu Pferde und zu Buß: ich mußte aus 
der Noth eine Zugend machen; herzhaft frifchte ich mein Pferd gelinb 
an, und mit Gottes Hülfe, der ihre Augen verblendet hatte, kam id) 
frei dich, und fo ſchnell ich konnte, eilte ich nad Palombara, zu Herrn 
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Savelli, und ſchickte von da das Pferd an Herrn Johann zurück, ohne 
ihm jedoch wiſſen zu laſſen, wo ich mich befände. Herr Savelli bewir⸗ 
thete mich zwei Tage aufs freundlichſte; dann rieth er mir, ich ſolle mich 
aufmachen und auf Neapel zugehen, bis die erſte Hitze vorüber ſey. 
Er ließ mich begleiten und auf die neapolitaniſche Straße bringen. Auf 
derſelben fand ich einen Bildhauer, meinen Freund, ver Solosmeo hieß 
und nad St. Germano ging, um das Grab Peters von Mebicid auf 
Monte Caſſino fertig zu machen. Er fagte mir, daß noch ſelbigen Abend 
Papſt Clemens einen feiner Kämmerer gejchidt babe, um nachzufragen, 
wie ſich gebachter Tobias befinde. Der Abgeorinete habe dieſen Mann 
bei der Arbeit angetroffen, bem nichts begegnet war, und der auch won 
nichts wußte. ALS diefes dem Papft hinterbracht wurde, wendete er ſich 
zu Pompeo und fagte: Du bift ein fchlechter Menſch; aber ich verfichere 
dich, du haft eine Schlange gekneipt, bie dich beißen und dir bein Recht 
anthun wird! Dann ſprach er mit dem Cardinal Medicis und trug ihm 
auf, daß er ein wenig nach mir ſehen folle; denn um alles wollte er 
mich nicht verlieren. Wir aber ritten fingend auf Monte Caffino. 


Zweites Eapitel. 


Der Autor gelangt glücklich nad Neapel. — Dort findet er feine geliebte Angellca 
und ihre Mutter. Sonderbare Zufammenkunft diefer PBerfonen. — Er wird von dem 
Bicekönig von Neapel günftig aufgenommen, welcher verfuchte ihn In feinen Dienften zu 
behalten. — Angelica’6 Mutter macht ihm zu harte Bebingungen. Er nimmt vie Ein. 
ladung des Cardinals Medicis nah Rom an, da der Papſt den Irrthum wegen Tobias 
Tod fchon entdedt hat. — Befonderes und galantes Abenteuer auf ver Straße. Er kommt 
glücklich nach Rom, wo er hört, daß Benedetto von feiner Wunde genefen ifl. — Er 
fhlägt eine ſchöne Medaille auf Papft Glemens und wartet Seiner Heiligkeit auf. — 
Bas in viefer Audienz begegnet. — Der Bapft vergiebt Ihm und nimmt ihn in feine 
Dienfte. 


ALS nun Solosmeo die Arbeit daſelbſt vurchgefehen hatte, machten wir 
uns auf und zogen gegen Neapel. lingefähr eine halbe Miglie vor der Stabt 
fam uns ein Wirth entgegen, ber uns in fein Gaſthaus einlub unb ver- 
fiherte, er fey lange Zeit mit Carl Ginori in Florenz gewefen; wenn 
wir bei ihm einkehrten, wolle er und aufs befte bewirthen. Wir wieder⸗ 
holten öfters, daß wir mit ihm nichts wollten zu fehaffen haben; deſſen 
ungeachtet war er bald vor, bald hinter ımd, und wieberholte feine Einla- 
dung immer mit denfelbigen Worten. Endlich war ich feiner Zubringlichkeit 
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überbräffig, und um ihn los zu werben, fragte ich, ob ex mir nicht eine 
Sicilianerin, Namens Beatrice, nachweifen könne, die eine Tochter habe, 
welche Angelica heiße; beide ſeyen Courtiſanen. Der Wirth, welcher glaubte, 
ih hätte ihm zum beften, vief aus: Gott verbamme alle Courtifanen und 
jeden, der ihnen wohl will! Darauf gab er feinem Pferde vie Sporen 
und eilte von ım® weg. Ich freute mich auf fo gute Weile die Beftie 
[08 geworben zu ſeyn; aber zu gleicher Zeit machte mir die Erinnerung 
ver großen Liebe, die ich zu dem Mädchen getragen hatte, nicht wenig 
Schmerzen. Indem ich nım mit meinem Gefährten, nicht ohne manchen 
verliebten Seufzer, von meinem bentener ſprach, fahen wir den Wirth 
im Galopp zurüdfehren. Es find zwei ober brei Tage, rief er aus, daß 
neben meinem Hanje ein Weib und ein Mädchen eingezogen find, bie fo 
beißen; ob fie Sieilianerinnen find, kann ich nicht fagen. Darauf verfegte 
ih: Der Name Angelica hat jo große Gewalt auf mich, daß ich nun⸗ 
mehr gewiß bei dir einfehren will. Wir folgten dem Wirth und ſtiegen 
bei ihm ab. Eiligſt brachte ich meine Sachen in Orbnung, ging in das 
benachbarte Haus, und fand meine Angelica wirklich daſelbſt, die mid 
mit ımmäßigen Liebfofungen empfing; ich blieb bei ihr bis den andern 
Morgen und war glüdlicher als jemals. Mitten in biefem Genuffe fiel 
mir ein, daß an biefem Tage gerade der Monat um fey, und daß ich, 
nach dem Verſprechen ver böfen Geifter, meine Angelica nun befige. Da 
venfe mm jeder, der ſich mit ihnen emläßt, ſich die großen Gefahren, 
durch die ich hatte geben müſſen. 

Ob ich gleich noch jung war, fo kannte man mich in Neapel body aud) 
ſchon als einen Menſchen von Bebeutung, und empfing mich aufs befte, bejon- 
ders Herr Domenico Fontana, ein trefflicher Goldfchmied; er ließ mich die 
drei Tage, bie ich in Neapel war, in feiner Werfftatt arbeiten, und begleitete 
mich, als ich dem Vicelönig aufwartete, ver mic) zu fehen verlangt hatte. 
Seine Excellenz empfingen mich ſehr gnäbig, und es fiel ihm ein Dia⸗ 
mant in Die Augen, ven ich eben am Finger hatte; zufälligerweife brachte 
ih ibn in meinem Beutel nach Neapel; denn er war mir zum Kauf an- 
geboten worden. Der Bicelönig verlangte ihn zu jehen und wänfchte ihm 
zu befigen, wenn ich ihn entbehren könnte. Ich verfegte darauf, indem 
ih den Ring an feinen Yinger fledte, der Diamant und ich feyen zu 
ſeinem Befehl. Er verfeßte, ber Diamant fey ihm angenehm, noch an- 
genehmer wärbe e8 ibm aber feun, wemn ich bei ihm bleiben wollte; er 


wolle mir Bebingumgen machen, mit denen ich zufrieven feyn würde. So 
warb viel Höfliches bin und wieder gefprochen; zulegt verlangte er ven 
Preis des Evelfteins mit einem Worte zu wiffen; ich verlangte 200 Scudi, 
und Seine Excellenz fanden die Forderung billig und fagten, daß ihnen 
ber Stein um fo lieber fey, da ich ihn gefaßt habe; denn fonft könne er 
nicht eine fo trefflihe Wirkung thun. Ich verfette darauf, der Stein 
ſey nicht von mir gefaßt; ich getrante mir, ihm durch eine andere Faſſung 
noch einen viel größern Werth zu geben. Ich drückte ſogleich mit dem 
Nagel den Stein aus dem Käftchen, pußte ibn und gab ihn dem Bice 
fönig; er war zufrieden und erflaunt, und gab mir eine Anweifung, worauf 
mir 200 Scudi ausgezahlt wurden. 

As ih nah Haufe am, fand ich Briefe vom Cardinal Mebicis, 
worin mir gejagt wurde, ich folle wieder nach Rom kommen und gleich 
bei Seiner Eminenz Palaſt abfteigen. Als ich meiner Angelica ven Brief 
gelefen hatte, bat fie mich mit herzlichen Thränen, ich möchte entweder 
in Neapel bleiben, ober fie mit mir nehmen. Darauf antwortete id, 
wenn fle mit mir ginge, fo wollte ich ihr die 200 Scubi, die id) vom 
Vicelönig erhalten hatte, aufzuheben geben. Da die Mutter fah, daß 
wir Ernft machten, trat fie herbei und fagte: So lag mir hundert Scudi, 
damit ich nieverfommen kam, und alsdann will ich) euch nachfolgen. Ich 
antwortete der Kupplerin, breißig wolle ich ihr geben, wenn fie meme- 
Angelica mit mir ließe. Diefe Bedingung ging fie ein, und Angelica bat 
mich, ich folle ihr ein Kleid von fchmarzem Sammet kaufen, ver ın 
Neapel wohlfeil war. Auch das war ich zufrieden; ich ſchickte nach dem 
Sammet und kaufte ihn. Da glaubte die Alte, ich fey nun völlig gekocht 
und gar, und verlangte für fich ein Seid von feinem Tuche, und ber- 
gleichen für ihre Söhne, auch mehr Geld als ich ihr angeboten hatte. 
Darüber beflagte ich mich mit freundlichen Worten und fagte: Meine liebe 
Deatrice, iſt dir das nicht genug, was ich dir angeboten babe? Sie fagte 
Nein! Daranf verfette ih: So ift e8 mir genug! nahm Abſchied von 
meiner Angelica; fie weinte und ich lachte; wir trennten un® und ich Tehrte 
nach Rom zurück. 

Noch diefelbe Nacht reiste ich von Neapel weg, damit man mir nicht 
auflanern und mich beranben follte, wie es die Gewohnheit von Neapel 
if. Und doch mußte ich mich, als ich anf den Steinweg kam, mit allen 
Leibes- und Geiſteskräften gegen mehrere Räuber wehren, die mir 
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nachſtellten. Einige Tage darauf ließ ich ven Solosmeo bei feiner Arbeit auf 
Monte Caſſino, und ftieg bei dem Gafthaufe von Adananni ab, um zu 
Mittag zu effen. Nicht weit von dem Haufe fchoß ich nach einigen Bö- 
geln und erlegte fie; aber ein Stüdchen Eifen am Schloß meiner Büchſe 
verlegte mir bei dieſer Gelegenheit die rechte Hand, und fo wenig es be- 
beutete, fo gefährlich fah e8 aus, weil das Blut fehr ftark aus ver Wunde 
firömte. Ich ftellte mein Pferd in den Stall und flieg auf einen Altar, 
wo ic) wiele neapolitanifche Edelleute fand, bie ſich eben zu Tiſche fegen 
wollten, und mit ihnen ein junges Fräulein von der größten Schönheit. 
Kaum war ich oben, fo ftieg hinter mir mein Diener, ein braver Bur- 
Ihe, mit emer großen Partifane in ber Hand, herauf, fo daß vor uns. 
beiven, den Waffen und dem Blute, die guten Edelleute fo erfchrafen, 
da ohnedem biefer Drt für ein Spitbubenneft befannt war, daß fie 
bom Tiſche auffprangen und mit großem Entfegen Gott um Hülfe 
anriefen. Lachend fagte ich zu ihnen: Gott habe ihnen fchon geholfen; 
denn ich ſey der Mann, fie gegen jeden zur vertheibigen, ver fie an- 
greifen wollte, und bitte nur um einigen Beiltanb, meine Hand zu 
verbinden. Das fchöne Brauenzimmer nahm ihre Schnupftuch, das reich 
mit Gold geftidt war, und als ich damit nicht verbunden feyn wollte, 
riß fie es fogleich in der Mitte durch ımb verband mich mit der größten . 
Anmuth; fie beruhigten fich einigermaßen, und wir ſpeisten fröhlich. Nach 
Tiſche fliegen wir zu Pferde und reisten in Geſellſchaft weiter. Die 
Edellente waren noch nicht ganz ohne Furcht ımb ließen mic) kluger Weiſe 
durch das Frauenzimmer unterhalten, blieben aber immer etwas zurüd. 
Da befahl ich meinem Diener, er follte auch hinten bleiben; ich ritt auf 
meinem fchönen Pferochen neben dem Fräulein her; wir fprachen von, 
Dingen, mit venen fein Apotbefer handelt. Und fo gelangte ich auf bie 
angenehmfte Weiſe nad Rom. 

Sogleich ftieg ich bei dem Palaſt Mebicis ab, wartete dem Cardinal 
auf, und baukte ihm für feine Vorſorge; dann bat ich ihn, ex möchte mid) 
vor dem Gefängniß und wo möglich vor der Geldſtrafe ſchützen. Diefer 
Herr empfing mich aufs befte und fagte mir, ich folle nur ruhig feun; 
dann wenbete er ſich zu einem feiner Edelleute, der Pecci bieß, und fagte 
ihm, ex babe dem Bargell von feinetwegen zu beveuten, daß er fich nicht 
unterftehen jolle mich anzurühren; bamı fragte er wie fich der befinde, ben 
ich mit dem Stein auf den Kopf getroffen? Herr Pecci fagte, er befinde 
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fi ſchlimm umd werde ſich noch fchlimmmer befinden; denn er babe ver- 
fidert, daß er mir zum Berbruß fterben wolle, fobald ich nady Rom 
füme. Darauf fagte ber Cardinal mit großem Lachen: Konnte er uns 
benn auf feine andere Weife zeigen, daß er von Siena ſtamme? Alsdann 
wendete er jich zu mir ımb fagte: Beobachte, um meinet» und deinetwillen, 
den äußern Wohlftand, und laß dich vier oder fünf Tage unter den Bänfen 
nicht jehen. Dam gebe bin, wohin du wilft, und die Narren mögen nad) 
Gefallen fterben. Ich ging nach Haufe, um die angefaugene Münze wit 
dem Bild des Papft Siemens fertig zu machen; dazu hatte ich eine Räd- 
feite erfunden, worauf ein Frievensbild zu ſehen war. Es war ein Weib- 
hen mit den feinften Kleidern angetban, welche mit ber Yadel in ber 
Hand vor einem Haufen Kriegsrüſtungen fand, die wie eine Trophäe 
verbunden waren; auch ſah man Theile eines Tempels, in welden die 
Wuth gefeffelt war; umher ſtand bie Infchrift: Clauduntur beili portae. 
Inzwifchen als ich dieſe Medaille fertig machte, war der Verwundete ge- 
nefen. Der Papft hörte nicht auf nach mir zu fragen, und ich nahm 
mich aud in Acht, den Cardinal Medicis zu befuchen, dem fo oft ich 
vor ihn kam, gab er mir etwas Bedeutendes zu thun, woburd ich denn 
immer aufgehalten wire. 

Endlich nahm ſich Herr Peter Sarnefechi, ein großer Günftling des 
Papftes, der Sache an und fagte mir auf eine gefchidte Weife, wie fehr 
der Papft wilnfche, daß ich ihm dienen möchte. Darauf antwortete ich, 
daß ich in wenig Tagen Seiner Heiligkeit zeigen wolle, daß ich das nie 
vergeflen, noch unterlaffen babe. Einige Tage darauf warb die Medaille 
fertig, und ich prägte fie in Gold, Silber und Kupfer, zeigte fie dem 
Herrn Peter, der mich ſogleich bei ven Papfte einführte. Es geſchah nad 
Tiſche an einem fchönen Tage im April; der Papft war im Belvedere, 
und id) überreichte ihm bie Münzen fo wie die Stempel; er nahm fie, 
und ſah fogleich die große Gewalt der Kunſt ein, zeigte fie Herm Peter 
umd fagte: Sind die Alten jemal® fo gut in Münzen bedient geweſen? 
Und indefien die Öegenwärtigen bald die Medaillen, bald vie Stenipel be- 
ſchauten, fing ich mit der größten Beſcheidenheit zu reden an und fagte: 
Wem das Gefchid, das mir umglädlicherweife Ew. Heiligfeit Gnade ent- 
zog, nicht auch wieder bie Folgen dieſes Unwillens verhindert hätte, fo 
verloren Ew. Heiligleit ohne Ihre und meine Schuld einen treuen und 
liebevollen Diener. Die böfe Tügenhafte Zunge meines größten Feindes 
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hat Ew. Heiligkeit in fo großen Zorn verfeßt, daß Sie dem Gouverneur 
auf der Stelle befohlen haben mich zu fahen und hängen zu laflen; wäre 
das geichehen, jo hätten Ew. Heiligkeit gewiß ein wenig Reue gefühlt; 
denn ein Herr, gleic, einem guten umb tugenphaften Vater, foll auf feine 
Diener nicht fo Übereilt den ſchweren Arm fallen laſſen, da binterbrein 
bie Reue nichts helfen kann. Gott bat dießmal den ımgünftigen Lauf der 
Sterne unterbrochen und mich Ew. Heiligfeit erhalten; ich bitte, Tünftig 
nicht fo leicht auf mich zu zürnen. - 

Der Papft fuhr immer fort die Medaillen zu befehen, und hörte mir 
mit der größten Aufmerfjamfeit zu; ba aber viele große Herren gegenwärtig 
waren, ſchämte fich. der Papft ein wenig, und um aus dieſer Berlegenheit 
zu kommen, wollte er von einem ſolchen Befehle nichts wiffen. ‘Da id 
das merkte, fing ich von etwas anderem an zu reden, und Seine Heiligkeit 
ſprach von den Münzen und fragte mich, wie ich fie fo Fünftlich Hätte 
prägen können, ba fie fo groß feyen, als er fie von den Alten niemals 
gefehen. Darüber warb eine Weile geſprochen; er aber ſchien zu filcchten, 
daß ich ihm noch einen fchlimmern Sermen halten möchte, und fagte, die 
Mevaillen fenen fehr ſchön und gefielen ihm wohl, nur möchte ex noch eine 
andere Rückſeite haben, wenn e8 anginge. Ich verſetzte, daß ſolches gar 
wohl geſchehen Türme, und er beftellte fich die Gefchichte Moſis, der Wafler 
aus den Felſen ſchlägt, mit der Umſchrift: Ut bibat populus. Darauf 
fagte er: Gehe, Benvenuto! ſobald du fertig bift, foll auch am dich ge- 
dacht fen. Als ich weg war, verficherte der Papft vor allen Gegenwär⸗ 
tigen, daß er mir reichlich wolle zu Teben geben, ohne daß ich nöthig hätte 
für andere zu arbeiten. Ich aber war fleißig, die verlangte neue Rüdjeite 
fertig zu machen. 


Drittes Capitel. 


Vapfi Elemens wird Frank und flirbt. — Der Autor tödtet Pompeo von Mailanr. 
Cardinal Gornaro nimmt ihn in Schutz. — Paul ll. aus dem Haufe Barnefe wird Papſt. 
Gr ſetzt ven Verfaſſer wieder an feinen Plag als Stempelſchneider bei der Münze. — 
Veter Ludwig, des Papftes natürlicher Sohn, wird Gellint’s Beind. Urſache davon. — 
Peter Ludwig beftellt einen corſicaniſchen Soldaten, den Autor zu ermorden, ver die Abficht 
erfährt und nad Florenz geht. 


Indeſſen warb der Papſt ran, umd da die Aerzte den Zuftand für 
gefährlich hielten, vermehrte fi die Furcht meines Gegnerd Pompeo 
Boetbe, fammtl. Werke. XXI. 8 
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dergeſtalt, daß er einigen neapolitaniſchen Soldaten auftrug, mir nachzu⸗ 
ſtellen; ich hatte viele Mühe mein armes Leben zu vertheidigen. Als 
meine Arbeit fertig war, trug ich fie ſogleich zum Papfte, den ich im 
Bette und in ſehr übeln Umftänden fand; mit alle dem empfing er mich 
fehr freundlich und wollte Münzen und Stempel fehen. Er ließ ſich Licht 
und Brille reichen, allein er konnte nichts erkennen; darauf taftete er ein 
wenig mit ten Singern, feufzte tief und fagte zu denen, die zunächſt ftanben: 
Benvenuto dauert mi! Wenn ich aber wieber gejund werde, fo foll für 
ihn geforgt ſeyn. Im drei Tagen ftarb der Papft, und ich hatte meine 
Arbeit umfonft gethan; doch ſprach ih mir Troſt zu, dem ich war durch 
diefe Medaillen fo befannt geworben, daß ich hoffen konnte, jever Papft 
werde mich brauchen und vielleicht befier belohnen. So berubigte ic) mich 
ſelbſt, und löfchte in meinem Sinne alles das große Unrecht aus, das 
mir Pompeo angethan hatte, ging bewaffnet nach St. Peter dem tobten 
Papft die Füße zu küſſen, welches nicht ohne Thränen abging; dann lehrte 
ich unter die Bänke zurüd, um die große Verwirrung zu fehen, die bei 
foldyen Gelegenheiten zu entitehen pflegt. 

Ich ſaß daſelbſt mit vielen meiner Freunde, als Pompeo in der Mitte 
von zehn wohlbewaffneten Männern einherfam, Er blieb gegen mir über ſtehen, 
als wenn er Händel anfangen wollte. Meine Freunde, brave und willige Leute, 
winften mir, daß ich Hand anlegen follte; ich beachte aber fogleih, Daß, 
wenn ich zum Degen griffe, großer Schaden audy fir die entftehen könnte, 
bie nicht die minvefte Schuld hätten, und ich dachte, es ſey befler, mein 
Leben allein daran zu wagen. 

Pompeo blieb ungefähr zwei Ave Maria fteben, achte verächtlich 
gegen mich, und da er wegging, lachten die Seinigen auch, fchüttelten bie 
Köpfe und forderten uns durch noch mehr ſolche unartige Zeichen heraus. 
Meine Gefellen wollten fogleih Hand and Werk legen; ich aber fagte 
ihnen erzürnt, um meine Händel auszumachen brauchte ich feinen Braven 
als mic, felbft: ein jeder möchte fih um fich befümmern; ich wüßte ſchon 
was ich zu thun hätte. Darüber wurden meine Freunde verbrießlich und 
gingen murrend hinweg. Unter ihnen war mein liebfter Freund Albertaccio 
bel Bene, ein treffliher Yüngling, voller Muth, der mic, wie ſich felbft 
liebte; diefer wußte wohl, daß ich mich nicht aus Kleinmuth geduldig ge 
zeigt hatte, vielmehr erkannte er meine entfchlofjene Kühnheit fehr gut; 
deßwegen bat er mich im Weggehen, ich möchte ihn doch ja an allem, 
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was ich vorbätte, Theil nehmen laffen. Ich antwortete ihm: Albertaccio, 
geliebtefter unter allen meinen Freunden, ed wird bie Zeit kommen, ba 
ich deiner Hülfe bedarf; aber in dieſem alle, wenn bu mid) liebſt, be- 
Himmere bich nicht um mich und mache daß du fortlommft. Diefe Worte 
fügte ich ſchnell. Indeſſen waren meine Feinde aus den Bänken langfam 
auf einen Kreuzweg gefommen, wo bie Straße nad) verfchievenen Gegenden 
führt, und das Haus memes Feindes Pompeo, war in der Gaffe die ge- 
rade nach Campo bi Fiore gebt; er war wegen einiger Gefchäfte bei einem 
Apothefer eingetreten, ımb ich hörte unterwegs, daß er fidh feiner Auf- 
führung gegen mid, gerühmt habe. 

Da war e8 dem auf alle Weife fein reines böſes Schidfal, daß er, 
eben als ih an die Ede kam, aus der Apotheke heraustrat, feine Braven 
hatten ſich aufgethan und ihn fchon in die Mitte genommen. Da brang 
ih durch alle hindurch, ergriff einen Meinen fpigigen Dolch und faßte ihn 
bei der Bruft mit folcher Schnelle und Sicherheit des Geiftes, daß ihm 
feiner zu Hllfe kommen konnte. Ich ftieß ihm nach dem Geficht, das er 
vor Schreden wegwendete; daher traf ich ihn unter dem Ohr, wohin ich 
ihm zwei einzige Stiche verfette, fo daß er beim zweiten mie tobt in bie 
Hände fill. Das war mm freilich meine Wbficht nicht, denn ich wollte 
ihn nur tüchtig zeichnen; aber, wie man fagt: Wunden laſſen fi nicht 
mefjen. Ich nahm den Bold mit der linken Hand und zog mit der rechten 
ben Degen, mein Leben zu vertheibigen. Da waren alle feine Begleiter 
mit dem tobten Körper beichäftigt: Feiner wendete fich gegen mich, feiner 
zeigte das mindeſte Verlangen mit mir zu vechten; fo zog ich mich allein 
duch Strada Julia zurück und überlegte, wohin ich mich flüchten wollte. 

Ich war kaum dreihundert Schritte gegangen, als mich Pilotto ver 
Goldſchmied, mein großer Freund, einholte und fagte: Lieber Bruder! va 
das Uebel gefcheben ift, fo laß uns fehen, wie wir dich retten können! 
Darauf fagte ih: Gehen wir zu Albertaccto del Bene, dem ich vor kurzem 
gefagt Habe, es werbe eine Zeit kommen, in ber ich feiner bebürfe. Wir 
famen zu ihm, und er empfing mich mit unfchägbaren Liebkoſungen; und 
bald erfchienen die vornehmften Jünglinge aller Nationen, die nur in ben 
Bänken wohnten, ausgenommen bie Mailänder, und alle erboten ſich ihr 
Leben zu meiner Rettung bran zu feßen; auch Herr Ludwig Rucellai ſchickte 
dringend zu mir, ich folle mich feiner auf alle Weife bevienen. Eben fo 
thaten mehrere Männer ſeinesgleichen, denn alle fegneten mich; fie waren 
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fämmtlic überzeugt, daß mir der Mann allzu großen Schaben zugefügt 
habe, und hatten fi) oft über die Gebuld womit ich feine Feindſchaft er- 
trug, vermindert. 

In demfelben Augenblid hatte Cardinal Cornaro den Handel erfahren 
und ſchickte mir, aus eigener Bewegung, dreißig Soldaten, mit Partifanen, 
Pilen und Büchfen, bie mich fiher in mein Haus begleiten follten. Ich 
nahm das Erbieten an ımb ging mit ihnen fort, und wohl noch einmal 
fo viel junge Leute begleiteten mich. Sobald Herr Trajano, der Verwandte 
des Entleibten, erfter Kämmerer des Papftes, pie Sache erfuhr, ſchickte 
er zum Cardinal Medicis einen mailändiſchen Evelmann, ber das große 
Uebel, das ich angerichtet hatte, erzählen und Seine Eminenz aufforbern 
follte, mich nad) Verdienſt zu beftrafen. Der Cardinal antwortete fogleich, 
fehr übel hätte Benvenuto gethan, das geringe Uebel nicht zu thun! Dankt 
Herrn Trajano, daß er mid) von dem, mas ich nicht wußte, benachrichtigt 
bat. Damm wandte er fi zu dem Biſchof von Trulli und fagte: Seht 
euch forgfältig nach meinem Benvenuto um und bringt mir ihn hierher! 
ich will ihn vertheibigen und [hügen; und wer was gegen ihn mternummt, 
bat e8 mit mir zu thun. Der Mailänder ging fehr beſchämt weg, und 
der Biſchof eilte mich aufzufuchen. Er ging zum Carbinal Cornaro und 
fagte, der Earbinal Mebicis ſchicke nach Benvenuto und wolle ihn in jene 
Verwahrung nehmen. Der Carbinal Cornaro, der etwas ſeltſam und 
rauh wie ein Bär war, antwortete voll Zorn, daß er mich fo gut als 
ber Sarbinal Medicis verwahren könne. Darauf fagte ver Biſchof, er 
.winfche mich nur über einige andere Angelegenheiten zu fprechen; ber Ear- 
dinal aber verficderte ihn, daß heute Daraus nichts werben könne. 

Der Cardinal Medicis war hierüber äußerft aufgebracht, ich ging 
baher die folgende Nacht heimlich und wohlgeleitet zu ihm, unb bat ibn, 
er möchte gnäbigft geruben, mid in dem Haus des Cornaro zu laflen, 
„ba doch dieſer ſich ſo lebhaft meiner angenommen habe. Seine Eminenz 
würden mir dadurch einen neuen Freund in meinen Nöthen erwerben; 
übrigen® aber bädhte ich Denenfelben nichts vorzufchreiben. Er antwortete 
mir, ih möchte thun was ich für gut hielte. Und fo lehrte ich in das Haus 
des Cornaro zurüd. 

1534. 

Wenige Tage darauf warb Cardinal Farneſe zum Papfte erwählt, 

und ald er die wichtigften Sachen beforgt hatte, verlangte er nach mir 
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und ſagte, ich allein ſolle ihm ſeine Münzen machen. Darauf fagte einer 
feiner Evelleute, ich ſey wegen eines Mordes flüchtig, den ich an einem 
Mailänder, Pompeo, begangen, umb trug babei die Urfachen, die mid) 
zu biefer That bewogen hatten, ſehr günftig vor. Ich wußte ven Tod 
bed Pompeo nicht, verfeßte der Papft, aber die Urfachen des Benvenuto 
wußte ich wohl; deßwegen fertigt mir fogleich einen Freibrief aus, der ihn 
völlig ficher ftelle. Dabei war ein Dlailänver, ein Freund des Pompeo, 
gegenwärtig, weldyer zum Papſt fagte: Es ift nicht rathfam, in den erften 
Tagen Eurer Regierung ſolche Verbrechen zu begnadigen. Darauf wendete 
jih der Papft heftig zu ihm und fagte: Das verfteht ihr nicht! Ihr müßt 
wien, daß Männer, wie Benvenuto, die einzig in ihrer Kunft find, fich 
an bie Geſetze nicht zu binden haben, um fo mehr, als ich feine Urfachen 
weiß. So warb mir der Schußbrief auögeftellt, und ich fing gleich an 
für ihn zu arbeiten. 

Herr Latino Juvenale kam zu mir und trug mir auf, ich ſolle bie 
Münzen für den Papft machen. Da festen fich alle meine Feinde in 
Bewegung, mich daran zu verhindern; ich aber Tieß mich nicht flören und 
machte die Stempel zu den Scubi, worauf ich die halbe Figur St. Pauls 
abbildete, mit der Unterfchrift: Vas electionis. ‘Die Münze gefiel weit 
mehr als die andern, die man mit mir in bie Wette gearbeitet hatte, Jo 
daß der Papft fagte, er wolle von feinem weiter hören; ich allein folle 
feine Münzen arbeiten. So war ich friſch daran, und Herr Yatino Juvenale, 
ber den Auftrag hatte, führte mich ein bei dem Papfte. Ich hätte gern 
das Decret wegen ber Münze wieder gehabt, allein da ließ er fich ein- 
reden und fagte, ich müßte erft wegen des Todtſchlags begnadigt ſeyn und 
das Könnte am Felt der heiligen Maria, im Auguft, durch den Orden 
ber Saporioni von Rom geſchehen; denn man pflege diefem alle Jahre zu 
gebachtem Feſt zwölf Berbannte zu ſchenken; inbeffen follte mir ein anderer 
Greibrief audgefertigt werden, damit ich bis auf jene Zeit ruhig feyn könne. 

Da meine Feinde fahen, daß fie mich auf feine Weife von der Münze 
abhalten konnten, fo nahmen fie einen andern Ausweg. Pompeo hatte 
3000 Ducaten Ausſteuer einer natürlichen Tochter hinterlaffen, und man 
wußte es bergeftalt einzuleiten, daß ein gewiffer Favorit des Herrn Peter 
Ludwig, des Sohns unſeres neuen Papftes, fie zum Weide nahm. Dieſer 
Günftling war von geringer Herkunft und von gebacdhtem Herrn erzogen 
worden, wenig erhielt er daher von biefen Geldern, denn ber Herr hatte 
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Luft fih ihrer felbft zu bebienen. Dagegen trieb die Fran ihren Mann, 
er follte feinem Herrn anliegen, daß man mich einfinge. ‘Der Herr ver 
ſprach e8 zu thun, fobald nur die Gunft des Papftes ſich ein wenig würbe 
vermindert haben. So vergingen zwei Monate: ber Diener verlangte feine 
Mitgift, der Herr wollte nicht8 davon hören, fagte aber deſto öfter zu 
ihm, und befonder® zu der Frau, daß er gewiß ben Bater rächen wolle. 
Ich wußte zwar etwas davon, doch verfehlte ich nicht dem Herrn aufzu- 
warten, und er erzeigte mir die größte Gunſt. Bon ver andern Seite 
batte er dem Bargell befohlen mic einzufangen, oder mich durch irgend 
jemand umbringen zu lafjen. 

Um nun ein ober das andere zu erreichen, libertrug der Bargell einem 
feiner Solbaten, einem gewiſſen corfifchen Teufelchen, vie Sache ſobald 
abzuthun als möglich; und meine andern Feinde, beſonders Herr Trajano, 
batten dem einen Corjen ein Geſchenk von 100 Scubi verſprochen, ber 
verficherte, daß er nicht leichter ein frifches Ei austrinken wolle. Als ich 
biefen Anjchlag vernahm, war ich auf meiner Hut, und ging meift im 
guter Geſellſchaft und im Harnifh, wie ich dazu die Erlaubniß Hatte. 
Der Corje, geizig genug, dachte das Gelb nur fo einzuftreichen, und bie 
Sade file ſich abzuthun, fo daß fie mid, eined Tages, im Namen bes 
Herren Ludwig, rufen ließen. Ich eilte, weil er von einigen filbernen 
Gefäßen gefprochen hatte, die er wollte machen laſſen; doch hatte ich meine 
gewöhnlichen Waffen angelegt und ging fchnell durch die Strada Yulia, 
wo ich um bieje ‚Zeit niemand zu finden glaubte. ALS ich am Ende war 
und mid) nady dem Palaſt Farneſe umwenden wollte, indem ich, nad 
meiner Gewohnheit, mich nach der mittlern Straße hielt, fah ich ben 
Corjen, der aufftand fi mir in den Weg zu ftellen. Ich war gefakt, 
nahm mich zufammen, ging langfam und hielt mich nach der Mauer, um 
dem Corſen Platz zu machen und mich befjer zu vertheidigen. Auch er 
zog fi) wieder gegen bie Mauer, wir waren einanber ziemlich nah, und 
ich fah in feinem ganzen Betragen, daß er mir etwas Unangenehmes er- 
zeigen wollte, und daß er glaubte, weil er mich allein fah, könne es ihm 
gelingen. Deßwegen fing ich an zu reden und fagte: Zapferer Soldat! 
wenn es Nacht wäre, fo könntet ihr jagen, ihr hättet mich für einen 
andern genommen; dba es aber Tag ift, fo wißt ihr wer ih bin. Eimer 
der mit euch nichts zu thun gehabt hat, einer ber euch nie etwas zur Leibe 
that, der aber auch nicht viel vertragen kann. Darauf blieb ev mit kühner 
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Gebärbe wor mir fliehen und fagte, er verftehe nicht was ich fage. Darauf 
verſetzte ich: Ich weiß recht gut, was ihr wollt und was ihr fagt; aber 
euer Vorhaben ift ſchwerer und gefährlicher als ihr glaubt, und Könnte 
euch vielleicht mißlingen. Bedenkt, daß ihe mit einem Manne zu thun 
habt, ver fih gegen bunbert wehren würde, und daß euer Borhaben fich 
für Teinen braven Soldaten ſchickt. Indeſſen mar ich auf meiner Hut, 
und wir hatten uns beide verfärbt. Schon waren viele Leute herzugetreten, 
welche wohl merkten, daß unfere Worte von Eifen waren; und ba mein 
Gegner jeine Gelegenheit nit fand, fagte er: Wir ſehen uns ein andermal 
wieder. Darauf verfegte ih: Brave Leute fehe ich immer gerne wieder, 
und den ver ihnen gleiht. So ging ich weg, ben Herrn aufzufuchen, 
ber aber nicht nach mir gefchidt hatte. 

Als ich in meine Werkſtatt kam, ließ mir der Corſe durch einen 
beiberfeitigen Freund fagen, ich brauche mich vor ihm nicht mehr in Acht 
zu nehmen; benn wir wollten gute Freunde bleiben! Uber ich könnte mich 
nicht genug vorjehen; dem es hätten mir wichtige Männer ven Tod ge- 
ſchworen. Ich ließ ihm banken und nahm mid in Acht, fo gut ich konnte. 
Wenige Tage darauf vertraute mir ein Freund, Herr Peter Ludwig habe 
Defehl und Auftrag gegeben, daß man mich noch diefen Abend gefangen 
nehmen folle. Darauf beiprach ich mich mit einigen Freunden, bie mir 
zue Flucht riethen, und weil man mich um Ein Uhr in der Nacht gefangen 
nehmen follte, brach ich um drei und zwanzig auf, und eilte mit Boftpferden 
nach Florenz. 

Afo hatte Herr Peter Ludwig, da dem Corſen der Muth gefallen 
war, die Sache auszuführen, aus eigener Macht und Gewalt ven Befehl 
gegeben mich gefangen zu nehmen, nur bamit er bie Tochter bes Pompeo 
beruhigen möchte, die fi) nach ihrer Mitgift erfunbigte; und ba num auch 
biefer lebte Anfchlag nicht gelang, fo erfann er einen andern, von dem 
wir zu feiner Zeit reden wollen. 
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Viertes Capitel. 


Herzog Alexander nimmt den Autor ſehr freundlich auf. — Dieſer macht eine Reiſe 
nach Venedig mit Tribolo, einem Bildhauer. — Sie kommen nad Ferrara und finden 
Händel mit florentinifchen Ausgewanterten. — Nach einem kurzen Aufenthalte in Venedig 
kehren fle nach Florenz zurüd. — Wunverliche Geſchichte wie der Autor fi an einem 
Gaſtwlrthe racht. — Nach feiner Rüdkunft macht ihn Herzog Aleranver zum Münzmelfter. 
und ſchenkt ihm ein vortreffliches Echiefgemehr. — Octavian Medicis macht dem Autor 
mancherlei Verdruß. — PBapft Paul 1III. verfpricht Ihm Begnadigung und lädt ihn wiedet 
nach Rom in feine Dienfte. — Er nimmt es an und geht nad Rom zurüd. — Bro}. 
müthiges Betragen Herzog Aleranvers. 

Ich kam nad) Florenz und wartete dem Herzog Alexander auf, der 
mir ſehr freundlich begegnete und verlangte, daß ich bei ihm bleiben follte. 
Es war aber in Florenz ein Bildhauer, Namens Tribolo, mein Gevatter; 
ich Hatte ihm einen Sohn aus der Taufe gehoben; ber fagte mir, daß 
ein gewiller Jakob del Sanfovino, bei dem er in ber Lehre geftanden, ihn 
verjchrieben babe, und, weil er Benebig niemals gejehen, venfe er hinzu⸗ 
reifen, beſonders weil er daſelbſt etwas zu verdienen hoffe; ımb ba er 
böre, daß ich auch nicht in Venedig geweſen ſey, fo bitte er mich, die 
Spazierreife mit ihm zu machen. Weil ich ihm num dieſes ſchon verſprochen 
hatte, antwortete ich dem Herzog Alexander, ich wünſchte erft nach Venedig 
zu gehen und wärbe nad) meiner Rückkehr zu feinen Dienften ſeyn. Ex 
war es zufrieden, und bes andern Tages ging ich, reifefertig, mich noch⸗ 
mals zu beurlauben. Ich fand ihn in dem Palaft der Pazzi, zu der Zeit 
al8 die Frau und die Töchter des Herrn Lorenzo Cibo daſelbſt wohnten; 
ich ließ meine Abficht melden, und der Herr Cosmus Medicis, der jebt 
Herzog ift, kam mit der Antwort zurüd und fagte mir, ich folle Nicolaus 
da Monte Acuto aufjuchen: der wide mir fünfzig Goldgulden geben; 
biefe ſchenke mir Seine Excellenz, der Herzog; ich folle fie auf feine Ge⸗ 
jundheit verzehren ımb alsdann zu feinem Dienfte zurüdtommen. 

Ich erhielt das Gelb und ging zu Tribolo, der bereit war und mid 
fragte, ob ich meinen Degen aufgebunden hätte? Ich fagte ihm, wer zu 
Pferde ſey, um zu verreifen, brauche den Degen nicht feft zu binden. Er 
verfegte darauf, in Florenz fey das nun der Gebrauch, denn ein gewiſſer 
Fra Maurizio fey ein fehr frenger Auffeher, und würde um einer 
Kleinigkeit willen St. Johann den Täufer felbft wippen Iaflen; wenigftens 
bi vor das Thor müßten wir die Degen aufbinben. Ich lachte und wir machten 
und auf den Weg, indem wir und an den Conducteur ber orbinären Poſt von 
Benedig anfhloffen, der Lamentone hieß, und fo zufammen weiter zogen. 
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Unter andern kamen wir nad) Ferrara, ımb traten in dem Wirths⸗ 
haus auf dem Plag ein. Lamentone ging einige Ausgewanderte aufzu- 
fuchen, denen er Briefe und Aufträge von ihren Weibern brachte; denn 
das hatte der Herzog erlaubt, daß der Conbuctenr allein mit ihnen fprechen 
durfte, fonft niemand, bei Strafe gleicher Verbannung, als die in welche 
fie verfallen waren. Um die Zeit — es war ımgefähr zweiundzwanzig 
Uhr — ging ich mit Tribolo, den Herzog von Yerrara auf feinem Rückwege 
zu fehen, ber von Belfiore kam, wo man vor ihm turnirt hatte Wir 
fanden unter der Menge viele Ausgewanderte, die und fo flarr in bie 
Augen fahen, als wem fie und nötbigen wollten, mit ihnen zu fprechen. 
Zrikolo, der ber furchtſamſte Menſch von der Welt war, lispelte mir 
immer zu: Sieh ſie nicht an, rede nicht mit ihnen, wenn bu wieber nad) 
Florenz zuräd willſt. So fahen wir den Herzog einziehen und kehrten 
wieder in umfere Serberge, wo wir ben Lamentone fanden. Gegen ein 
Uhr in der Nacht (nach Sonnenuntergang) kam Nicolaus Benintendi mit 
Peter, feinem Bruder, und ein Alter — ich glaube, ed war Jakob 
Nardi — und noch mehrere jumge Leute, alles Ausgewanderte. ‘Der 
Conducteur ſprach mit einem jeven von feinen Gefrhäften; Tribolo und ich 
bielten uns entfernt, um nicht mit ihnen zu reden. Nach einer Weile fing 
Nicolaus Benintendi an: Ich Tenne bie beiden recht gut. Haben fie Quark 
im Maule, daß fie nicht mit uns reben können? Tribolo hielt mi an, 
ich ſollte ſtille ſeyn, und Lamıentone fügte zu ihnen, er habe die Erlaubniß, 
mit ihnen zu reden, und nicht wir. Benintendi antwortete, das ſey eine 
Efelei! der Teufel könne uns holen! und andere dergleichen ſchöne Dinge. 
Da bob ich das Haupt auf und fagte, fo beſcheiden als ich nur mußte 
und konnte: Meine liebe Herren, bedenkt, daß ihr und viel fchaben könnt 
und wir euch nicht zu helfen wüßten. Ihr habt zwar manches unſchickliche 
Wort gejagt, aber wir wollen deßhalb mit euch nicht zümen. Der alte 
Nardi fagte, ich jey ein braver junger Mann und habe auch jo geſprochen. 
Darauf verfegte Benintendi: Ich gebe nichts auf fie und ihren Herzog! 
Ih antwortete darauf, er habe fehr unrecht, und wir wollten weiter 
nicht8 von ihm willen. “Der alte Nardi bielt es mit ung und ftellte ihm 
feine Unart vor; aber er fuhr mit Schimpfreben fort, und ich fagte ihm, 
wenn ex nicht anfhörte, fo follte er e8 bereuen. Darauf rief er, er ver: 
winjche ven Herzog und uns; er und wir wären eine Dand voll Eifel. 

Daranf fchalt ih ihn einen Efel und zog den Degen. Der Ülte, 
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ber zuerft die Treppe hinunter wollte, ftolperte auf ven erften Stufen, 
ftürzte hinab, und bie andern über ihn her; ich ſprang vor ımb weßte 
mit dem Degen an den Wänden, und fchrie wüthend: Ich bringe euch alle 
zufammen um! Doch nahm ich mich wohl im Acht, jemand Leids zu thun, 
wie ich doch genug gekonnt hätte. Der Wirth ſchrie Lamentone wollte 
mich abhalten; einige riefen: Wehe mein Kopf! andere: Laßt mich hinaus 
Es war ein unfhätbarer Handel: es ſchien eine Heerde Schweine durch 
einander zu fahren. Der Wirth kam mit dem Lichte, ich ging wieder 
hinauf und ftedte den Degen ein; Lumentone verwied dem Benintenbi 
fein Unrecht, und aud der Wirth ſchalt ihn aus. Es fteht das Leben 
darauf, fagte biefer, wenn bier jemand ven Degen zieht, und wenn unferm 
Herzog eure Inſolenzen befannt wären, fo ließ er euch alle aufhängen. 
Ihr verbientet wohl, daß ich es anzeigte; aber kommt mir nicht mehr 
ins Haus, fonft fol e8 euch übel gehen! Hernach fam der Wirth herauf 
zu mir, und als ich mich entjchulbigen wollte, ließ er mich nicht zum 
Worte kommen und fagte, er wife wohl daß ich taufend Urſachen habe; 
ich folle mich nur auf der Reiſe vor ihnen in Acht nehmen. 

Da wir abgegeflen hatten, kam ein Schiffer, uns nad Benebig zu 
führen. Ich fragte, ob wir das Schiff ganz frei für uns haben könnten? 
Er fagte Fa! und darauf wurden wir einig. 

Des Morgens, gut um Acht, nahmen wir Pferde, um nad dem 
Hafen zu geben, ber einige Miglien von Ferrara entfernt iſt. Als wir 
anlamen, fanden wir den Bruder des Nicolaus Benintendi mit brei Ge 
fellen, die mir aufpaßten; zwei von ihnen waren mit Spießen bewaffnet; 
‚ ih hatte mich aber aud wohl verfehen und mir einen Spieß in Ferrara 

gefauft, und fo erſchrak ich nicht im mindeſten; Tribolo defto mehr, ber 
ausrief: Gott helfe und! biefe werden und tobtfchlagen. Lamentone kehrte 
fih zu mir und fagte: Du wirft am beften thun, nad) Yerrara zurädzu- 
gehen, denn ich jehe, die Sache ift gefährlih. Mein VBenvenuto, gebe 
der Wuth diefer raſenden Beftien aus dem Wege. Da fagte ih: Nur 
getroft vorwärts! Dem der Recht hat, hilft Gott, und vu follft fehen, 
wie ich mir felbft helfen will. Iſt dieſes Schiff nicht uns allein verfpro- 
hen? Lamentone fagte Ya! und ich antwortete: So wollen wir aud 
allein darin abfahren, wenn meine Kraft meinem Willen gleih ift. Ich 
trieb men Pferd vorwärts, und da wir ungefähr zehn Schritte entfernt 
waren, ftieg ich ab und ging mit meinem Spieße kühn auf fie los. Tribolo 
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war zurüdgeblieben und hatte ſich auf feinem Pferde zufammengelauzt, daß 
er wie der Froft felbft ausfah, und Lamentone ſchnaubte und blies, daß 
man einen Wind zu hören glaubte; denn es war feine Angewohnbeit, und 
dießmal that er es ftärker als gewöhnlich, denn er bedachte, was biefe 
Zeufelei für einen Ausgang haben möchte. 

As ich zum Schiffe fam, trat der Schiffer vor mich und fagte, daß 
dieſe florentinifchen Edelleute, wenn ich es zufrieden wäre, mit in das 
Schiff fleigen wollten. Darauf verfeßte ich: Das Schiff ift für uns, 
nicht für andere gemiethet, und es thut mir herzlich leid, daß ich fie 
nicht einnehmen Tann. Darauf fagte ein tapferer Jüngling, von den Ma⸗ 
galotti: Benvenuto! du wirft wohl können, was wir wollen? Darauf 
antwortete ih: Wenn Gott, mein Recht und meine Kräfte wollen umb 
können, fo werde ich wohl nicht wollen und können, was ihr wollt und 
meint. Mit diefen Worten fprang ich fogleich in das Schiff, kehrte ihnen 
die Spige der Waffen zu, und fagte: Hiermit will ich euch zeigen, daß 
ich nicht kann. Der von den Magalotti zeigte einige Luft, z0g den Degen 
und klam heran; da fprang ich auf ben Rand des Schiffes und ftieß jo 
gewaltjam nach ihm, daß, wäre er nicht rüdlinge zur Erbe gefallen, ich 
ihn durch und durch geftoßen hätte. Die andern Gefellen anftatt ihm zu 
helfen, zogen ſich zuräd: ich hätte ihn auf der Stelle umbringen können, 
aber anftatt ihm eins zu verfegen, fagte ich: Stehe auf, Bruder, nimm 
deine Waffen und gehe fort! Wohl haft du gefehen, daß ich nicht kann, 
was ich nicht will. Dann rief ih Zribolo, den Schiffer, und Lamen- 
tone herein, und fo fuhren wir gegen Venedig. AS wir zehn Meilen 
auf dem Boot zurüdgelegt hatten, famen uns biefe jungen Leute in einem 
Kahne nach, und als fie gegen und über waren, fagte mie ber bumme 
Peter Benintendi: Komm nur weiter, Beuvenuto! Es iſt jegt nicht Zeit, 
aber in Venedig wollen wir und wieverfehen. Darauf verſetzte ih: Laßt 
es nur gut ſeyn! ich komme fchon und ihre könnt mich überall wieder 
finden. | 
So kamen wir nach Venedig, und ich wartete dem Bruder des Car 
dinals Cornaro auf, den ich bat, daß er mir die Erlaubniß verfchaffen 
möge, den Degen tragen zu bürfen. Er verjegte darauf, daß ich ihn 
nur frei und ohne Erlaubniß anfteden follte; das Schlimmfte was mir 
begegnen. könnte, wäre, daß mir bie Polizei den Degen wegnähme. 

Sp gingen wir bewaffnet und befuchten Jakob del Sanſovino, den 
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Bildhauer, der den Tribolo verfchrieben Hatte Er begegnete mir 
äuferft freundlich und behielt und zum Eſſen. Da fagte er zu Tribolo, 
er könne ibm gegemwärtig keine Arbeit geben, er möge body ein anbermal 
wieder kommen. Da fing ich an zu lachen und fagte fcherzend zu San 
fovino: Sein Haus ift zu weit von dem eurigen, als daß er euch fo ganz 
bequem bejuchen fünnte. ‘Der arme Tribolo erſchrak und zeigte den Brief 
vor, durch den er berufen war. Darauf antwortete Sanfovino: Wadere 
und kunſtreiche Männer meineögleichen dürfen das und noch mehr thun. 
Tribolo zudte die Achſeln und fagte: Geduld, Geduld! Ich nahm darauf, 
ohne NRüdficht auf das herrliche Mittagseflen, die Partie meines Gefellen, 
auf deſſen Seite das Recht war, und überbieß hatte Sanfovino bei Tiſche 
nicht aufgehört von feinen großen Werken zu fprechen, von Michel Agnolo 
und allen Kunſtverwandten Uebels zu reden und ſich ganz allein über⸗ 
mäßig zu loben, fo daß mir vor Verdruß fein Biſſen ſchmecken wollte. 
Da fagte ih nur bie paar Worte: Wadere Männer zeigen ſich durch 
wadere Handlungen, und die kunſtreichen, welche fchöne und gute Werke 
machen, lernt man beffer durch das Lob aus fremden Munde, ald and 
ihrem eigenen kennen. Darauf fliegen wir verbrießlich vom Tiſche auf. 
Noch felbigen Tag begegnete ich beim Rialto dem Peter Benintenbt, 
ber von verfchievenen begleitet war, umb da ich merkte, daß fie Händel 
ſuchten, trat ich bei einem Apotheker ein und ließ den Sturm vworüberziehen. 
Darnady hörte ich daß der Junge von den Magalotti, dem ich artig be 
gegnet war, fie tüchtig ausgeſcholten Hatte; und fo ging die Sache vorüber. 
Einige Tage nachher machten wir uns wieber auf den Weg nad 
Florenz; wir kehrten in einem gewilfen Ort ein, ber dieſſeits Chioggia, 
auf der Iinfen Hand liegt, wenn man nad Ferrara geht. Der Wirth 
wollte bezahlt ſeyn, ehe wir uns fchlafen legten; und da wir ihm fagten, 
daß es an andern Orten gebräuchlich fey des Morgens zu bezahlen, 
fo fagte er: Ich will des Abends das Geld; es ift nım meine Art fo. 
Darauf antwortete ich, die Leute, die alles nach ihrer Art haben wollten, 
müßten ſich auch eine bejondere Welt dazu [chaffen; denn in biefer gehe 
das nicht an. Er verſetzte, ich folle ibm den Kopf nicht warm madhen; 
denn er wollte e8 nun einmal fo haben. Tribolo zitterte vor Furcht, 
flieg mic) und fagte, ich follte ſtill ſeyn, damit es nicht noch ſchlimmer 
* würde! Wir bezahlten alfo ven Kerl und legten uns fchlafen. Wir hatten 
vortreffliche Betten, alle neu und recht wie ſich's gehört; mit alle dem 
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aber fchlief ich nicht, und dachte nur die ganze Nacht, wie ich mich rächen 
wollte. Einmal kam mir's in Sinn ihm da® Haus anzufteden, ein anber- 
mal ihm vier gute Pferbe zu lähmen, vie er im Stall hatte. So leicht 
das zu thun war, fo fchwer hätte ich mic) barnach mit meinem Gefellen 
retten können. Zuletzt ließ ich unfere Sachen und die übrigen Gefährten 
einſchiffen, und als die Pferde ſchon ans Seil gefpannt waren, fagte id, 
fie follten ftill halten, bis ich wieder fäme, denn ich hätte meine Pantoffeln 
im Schlafzimmer gelaſſen. So ging id ins Wirthshaus zurück umb rief 
nach dem Wirthe; der rührte fih nicht ımb fagte, er befümmere fich nicht 
um und; wir möchten zum Senfer gehen. Es war noch ein Knäbchen im 
Haufe, ein Stallburfche, der fagte ganz ſchlaftrunken zu mir: felbft um 
bes Papftes willen würbe fich fein Herr nicht in Bewegung feßen; dane⸗ 
ben verlangte er ein Trinkgeld. Ich gab ihm einige Feine venetianiſche 
Münzen und fagte ibm, er folle die Schiffleute noch fo lange aufhalten, 
bi8 ih mit meinen Pantoffeln zurüdfime.. So ward id auch ben lo, 
und ging hinauf und nahm ein fcharfes Meſſerchen und zerfchnitt bie vier 
Betten fo über und über, daß ich wohl einen Schaden von 50 Scubi 
mochte gethan haben, ſteckte baranf einige Feten des Zenges ein, ftieg in 
das Schiff und fagte eilig zu dem, ver bie Pferde führte, er möchte 
machen, baß er fortfäme. Kaum waren wir ein wenig von dem Wirths⸗ 
haus entfernt, als Gevatter Tribolo fagte: er habe ein paar Riemchen 
zurüdgelafien, womit er feinen Mantelfad aufs Pferd zu binden pflege: 
er wolle zurück; denn er könne fie nicht entbehren. Ich fagte ihm, er 
fole uns deßwegen nicht aufhalten; ich wollte ihm Riemen machen lafien, 
lo groß und fo viel er wollte. Er fagte, ich folle nicht ſpaßen, er wolle 
num ein» für allemal feme Riemen wieder haben. Nun rief er, man 
folle halten, und ich rief, man folle fortfahren. Indeſſen erzählte ich ihm 
den großen Schaden, den ich dem Wirthe verfeht Hatte, und zeigte ihm 
ein Pröbchen von dem Bettzeuge. Da ergriff ihn ein ſolches Schreden, 
daß er nicht aufhärte zum‘ Fuhrmann zu rufen: Nur zu! nur zul Und 
die Angſt verließ ihn nicht, bis wir vor die Thore von Florenz Tamen. 

Da fagte Tribolo: Laßt uns um Gottes willen die Degen aufbinden 
und treibt's nur nicht weiter fo fort! Mir war's die ganze Zeit, als 
wenn meine Eingeweide im Keſſel kochten. Darauf fagte ich: Gevatter 
Tribolo! wie folltet ihr den Degen aufbinden, da ihr ihn niemals los 
gebunden habt? Und das fagte ich, weil er auf der ganzen Reife fein 
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Zeichen eined Mannes von fi) gegeben hatte. Darauf ſah er feinen 
Degen an und fagte: Bei Gott! ihr habt recht! Das Gehäng ift noch 
geflochten, wie ich e8 zu Haufe zurecht machte. Und fo mochte ver Ge 
vatter wohl glauben, daß ich ihm fchlechte Gefellichaft geleiftet habe, weil 
ich mich vertheidigt nnd gerodyen hatte, wenn man und etwas Unangeneh- 
mes erzeigen wollte. Mir ſchien aber, er habe fich eigentlich ſchlecht ge- 
halten, daß er mir in foldhen Fällen nicht beiftand. ‘Das mag mm jeber 
beurtheilen, wer ohne Leidenſchaft die Sache betrachtet. 

Sobald ich abgeftiegen war, ging ich zum Herzog Alexander umb 
dankte ihm für das Geſchenk ver 50 Scubi, ımb fagte, ih ſey auf alle 
Weife bereit Seiner Excellenz zu dienen. Er antwortete mir, ich folle 
bie Stempel zu feinen Diünzen ſchneiden. Die erfte, die ich darauf fertig 
machte, war von vierzig Solbi, mit dem Bilde des Herzogs auf der einen, 
und mit dem Wappen auf ber andern Seite. Darnach fchnitt ich ven 
Stempel für vie halben Bulier, ferner den Kopf des heiligen Johannes 
im Bollgefichte, die erfte Münze der Art die in jo dünnem Silber ge- 
prägt worben, wovon bie Schwierigkeit nur diejenigen einfehen können, 
bie e8 in biefer Kunſt auf den höchſten Grad gebracht Haben. Alsdann 
wurben die Stempel zu ben Goldgulden fertig. Auf der einen Seite 
war ein Kreuz mit Heinen Cherubim, auf der andern das Wappen bes 
Herzogs. 

Da ih nun mit fo vielerlei Münzen fertig war, bat ih Seine &- 
cellenz, Sie möchten mir nun eine Befoldung auswerfen, und mid) in 
bie Zimmer auf der Münze einweijen lafjen, wenn ihnen meine Bemühungen 
gefielen. Darauf fagte er, er ſey es zufrieven, und werde die nöthigen 
Befehle ertheilen. Seine Excellenz ſprach mid damals in der Gewehr⸗ 
kammer; ich bemerkte eine vwortreffliche Büchfe, die aus Deutſchland ge= 
fommen war, und als ber Herzog fah, mit welcher Aufmerkſamkeit ich 
das ſchöne Gewehr betrachtete, gab ex mir e8 in die Hand und fagte, 
ex wiſſe wohl, wie viel Vergnügen ich an folchen Dingen fände, und zum 
Gottespfennig feines Verſprechens follte ich mir eine Blichfe nach meinem 
Belieben wählen, nur biefe nicht; und er verficherte mich, es jenen viele 
fchönere und eben fo gute in feiner Gewehrlammer. Dankbar nahm idy 
das Erbieten an, und als er bemerkte, daß ich mit den Augen herum⸗ 
fuchte, befahl er dem Auffeher, ver Peter von Lucca hieß, er folle mid 
was ich wolle, nehmen laſſen. So ging er mit ben gefälligften Worten 
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weg, und ich wählte bie fchönfte und befte Büchſe, die ich in meinem 
Leben gejehen hatte, und trug fie nach Haufe. 

Den andern Tag brachte ih ihm Zeichnungen, bie er zu einigen 
Goldarbeiten beftellt hatte; ex wollte fie feiner Gemahlin ſchicken, die noch 
in Neapel war; ich bat ihn bei ber Gelegenheit nochmals, daß er meine 
Anftellung möge auöfertigen lafien. Darauf fagte Seine Exeellenz, ich 
follte ihm den Stempel von feinem Bilde maden, fo ſchön wie das vom 
Papft Clemens. Ih fing ſogleich das Bildniß in Wachs an, und der 
Herzog befahl, Daß, fo oft ich käme ihn zu porträtiren, ich ohne weis 
tere eingelaflen werben ſollte. Da ich merkte, daß meine Angelegenheit 
fih ind Weite zog, wählte ich einen gewilfen Peter Paul von Montero- 
tonbo, der als Heiner Knabe in Rom bei mir gewefen war; er hielt ſich 
gegenwärtig bei einem Goldſchmiede auf, der ihn nicht gut behandelte. 
Deßwegen nahm ich ihn weg und lehrte ihn die Stempel zu den Münzen 
aufs befte verfertigen. Indeſſen porträtirte ih ben Herzog, den ich öfters 
nad Tifche mit feinem Lorenz Mebicis fchlummern fand, der ihn nachher 
umbrachte. Niemand war weiter zugegen, und ich verwunderte mich oft, 
daß em folcher Fürſt fich jo vertrauen konnte. 

Nım gefhah es, daß Octavian Medicis, der alle8 zu regieren fchien, 
gegen den Willen des Herzogs ben alten Müngmeifter begünftigen wollte; 
er hieß Baftian Cemini, ein altfränfifcher Dann, ver wenig verftand und 
beim Ausmänzen der Scubi feine dummen Stempel mit ben meinigen 
buch einander fchlagen ließ. Ich beklagte mich darüber beim Herzog, und 
legte ihn die Münzen vor, worüber er ſehr verdrießlich war und fagte: 
ehe zu Octavian und zeig’ e8 ihm! Da ging ich fchnell weg, umb wies 
biefem, wie man meine fchönen Münzen verfchändet hatte. Darauf ant- 
iwortete er mir, recht efelmäßig: ‘Das beliebt uns fo! Ich antwortete aber, 
das gehöre ſich nicht, und mir wolle das nicht gefallen. Darauf verjette 
er: Und wenn e8 nun bem Serzog gefiele? Ich antwortete: Auch da würde 
es mir nicht gefallen; denn es ift weder gerecht noch vernünftig. Darauf 
fagte er, ich folle mich wegpaden, und follte es hinunterſchlucken, und 
wenn ich dran erwäürgen follte. Ich lehrte zum Herzog zurüd, erzählte 
ihm das ganze verbrießliche Gefpräh und bat ihn, daß er meine ſchönen 
Münzen nicht fo möchte fchänden laffen. Darauf fagte er, Octavian will 
zu hoch hinaus: dein Wille ſoll gefchehen; denn dadurch beleidigt man mich. 

Denfelden Tag — es war ein Donnerstag — erhielt id) von Rom 
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einen umftänblichen Freibrief vom Papfte, Damit ich nad) Rom geben, und 
den Ablaf durch die heilige Maria im Auguſt erlangen, und mid von 
dem Fleden des Todtſchlags reinigen könnte. Ich ging zum Herzog und 
fand ihn, da er nicht wohl war, im Bette; ich brauchte noch zwei volle 
Stunden zu dem Wachsbilde, zeigte ed ihm vollendet, und es gefiel ihm 
gar fehr. Daun brachte ich den Freibrief hervor und eröffnete ihm, wie 
der PBapft mich zu gewiſſen Arbeiten beftellt babe: ich wolle deßwegen 
wieder bie ſchöne Stadt Rom gewinnen und indeflen an feiner Medaille 
arbeiten. Halb zornig fagte darauf ver Herzog: Benvenuto, folge mir! 
verreife nicht, bu follft deine Befoldung und die Zimmer in der Münze 
haben, und mehr als du verlangen fannft; denn das, was bu verlangft, 
ift gerecht und billig, und wer follte mir bie chönen Münzen prägen, bie 
du gemacht Haft? Darauf fagte ih: Gnädiger Herr, auch baran habe ih 
gedacht; denn ich habe bier einen jungen Römer, der mein Schäler if, 
den babe ich alles gelehrt, und der wird Ew. Ercellenz recht gut bebienen 
önnen, bis ich mit ber fertigen Denkmünze zurückkomme, um alsdann 
immer bei Ihnen zu bleiben. Denn ich babe auch noch in Rom eine 
offene Werkftatt, Arbeiter und verſchiedene Gefchäfte. Habe ich nur einmal 
erft den Ablaß, fo will ich das ganze römifche Weſen einem meiner Zög- 
linge überlaffen und, mit Ew. Excellenz Exlaubniß, wieder zu Ihnen 
zurüdtehren. Bei dieſer Unterredung war auch Lorenz Medicis gegen: 
wärtig; der Herzog winkte ihm einigemal, er folle mir doch anch zureben, 
er fagte aber nichts als: Benvenuto, bu thäteft beffer pa zu bleiben! Ich 
fagte aber, daß ich auf alle Weife nad) Kom gehen wolle. Lorenz wie- 
berbolte immer biejelbigen Worte, und ſah beftändig den Herzog mit einem 
fatalen Blid an. 

Ih Hatte inbeflen mein Modell geenbigt und in die Schachtel ge: 
ſchloſſen. Darauf fagte ich: Gnädiger Here, ich verfichere Euch, Eure 
Medaille fol beſſer werden als die des Papftes Clemens; denn jene war 
die erfte die ich machte, und ich verftehe es nun beſſer. Ich Heffe, Herr 
Lorenz giebt mir eine treffliche Rückſeite: er ift gelehrt, und von fchönem 
Geiſte. Darauf antwortete Lorenz gefchwind: Ich denke an nichts anders, 
al8 dir eine fchöne Gegenfeite zu geben, die Seiner Excellenz werth fer. 
Der Herzog lächelte fpöttifh und fagte: Bring ihn auf die Gegenfeite, 
und fo verreist er nicht. Da fagte Lorenz: Ich will fo geſchwind als 
möglich fertig feyn; es foll etwas werben, worüber die Welt erflamt. 
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Der Herzog, der ihn zum beften hatte und ihn überhaupt nicht achtete, 
fehrte fi, im Bette herum, und lachte über das mas er ihm gejagt hatte. 
Ich ging fort ohne weitere Umftände, und ließ fie allein. Der Herzog 
glaubte nicht, daß ich abreifen würde, und fagte nichts weiter. “Da er 
aber erfuhr, daß ich weg war, ſchickte er mir einen Bedienten nad), der 
mid in Siena antraf und mir 50 Golboucaten im Namen feines Herrn 
überbracdhte, mit den Worten, daß ich fie auf feine Geſundheit verzehren, 
und fo bald als möglich wieder fommen ſollte. Darm jeßte er hinzu: Herr 
Lorenz läßt dir fagen, daß er zu der Schaumünze, die du machen wirft, 
eine wunderſame Rüdfeite im Sinne babe. Uebrigens hatte ich alles ob» 
gedachtem Peter Paul übergeben und ihn angewiefen, wie er mit ben 
Dilinzen verfahren follte; weil e8 aber außerordentlich ſchwer ift, fo konnte 
er niemals ganz bamit zurecht kommen. Mir aber blieb das Münzamt 
über fiebzig Scubi fir einen Stempel fchulbig. 


Sünftes Capitel. 


Der Autor, bald nach feiner Rückkunft, wird in feinem Haufe bei Nacht von vielen 
Haſchern angegriffen, die ihn wegen des an Bompeo von Mailand verübten Mordes ein- 
fangen follen. — Er vertheidigt fih tapfer und zeigt ihnen des Papſtes Freibrief. — Er 
wartet vem Papft auf, und feine Begnadigung wird auf dem Capitol eingezeichnet. — 
Er wird gefährlich krank — Erzählung veflen, was während dieſer Krankheit vorfällt. 
_ Mufterhafte Treue feines Dieners Felix. 

So reiste ih nah Rom und hatte meine fchöne Büchſe mit dem 
Rade bei mir, bie ich mit größtem Vergnügen unterwegs oft gebrauchte, 
und mehr al8 einen wundernswürdigen Schuß damit that. Weil mein 
Haus in Rom, das in Strada Julia lag, nicht eingerichtet war, fo ftieg 
ich bei Herm Johann Gaddi ab, dem ich vor meiner Abreiſe meine 
Schönen Waffen und viele andere Dinge, die ich fehr werth hielt, in Ver⸗ 
wahrung gegeben hatte; denn an meiner Werkftatt wollte ich nicht abfteigen, 
und ſchickte nach Felix, meinem Gefellen, er follte geſchwind meine Woh- 
nung aufs befte in Ordnung bringen. Den andern Tag jchlie] ich dort, 
machte meine Kleider und alles was ich beburfte, zurecht; bemm ich wollte 
den andern Tag zum Papfte gehen und ihm banken. Ich hatte zwei 
Knaben in meinem Dienfte, ımd unter mir wohnte eine Wäfcherin, die mir 
ſehr gut kochte. 


Goethe, ſammtl. Werte. XXI. 9 
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Ich hatte des Abends einige meiner Freunde zu Tiſche gehabt; wir 
waren fehr vergnügt geweſen, ımb ich legte mich fchlafen. Kaum war bie 
Nacht vorbei — es mochte eine Stumde vor Tage ſeyn — als ich mit 
entfeglicher Wuthb an meine Thüre fchlagen hörte. Ein Schlag fiel auf 
den andern; ich rief meinen älteften Diener, der Bincenz hieß, eben ven, 
der mit mir im Kreiſe bes Nefromanten gewefen war, ımb fagte ihm, er 
folle fehen wer der Narr fey, der zu biefer Stunde fo beftialifch poche. 
Der Knabe ging und ich zündete noch ein Licht an — denn eins babe ich 
die Nacht immer brennen — warf ein vortreffliches Panzerhemb über und 
darüber eine Wefte, wie fie mir in bie Hand fiel. Vincenz fam zurüd 
und rief: O mehe, mein Herr! Der Bargell mit allen Häfchern iſt vor 
der Thüre und fagte, wenn ihr nicht gefchwind macht, fo merbe er bie 
Thüre nieverrennen; fie haben Fackeln und tauſend “Dinge bei fi. ‘Darauf 
fprach ih: Sage ihnen, daß ich mich ankleide und fogleich komme. 

Da ich vermuthete, daß es ein Streih von Herrn Peter Ludwig 
fey, nahm ich in die rechte Hand einen vortrefflichen Dolch, in bie linke 
meinen Freibrief; dann Tief ich an bie hintern Fenſter, die auf geiwifle 
Gärten gingen; auch da ſah ich mehr als breißig Häfcher, und begriff, 
daß ich auf biefer Seite nicht entfliehen konnte. Da nahm ich bie beiden 
Kinder vor mich und fagte, fie follten die Thüre aufmachen, ſobald ich's 
befähle; und fo ftellte ih mich in Ordnung, den Dold in der Rechten, 
ben Freibrief in der Linken, vollfonmen im Vertheidigungszuſtande. Dann 
fagte ich zu den Kindern: Fürchtet euch nicht und macht auf! 

Sogleich fprang Pieter, der Bargell, mit zwei andern herein; fie 
glaubten mid) leicht in die Hände zu befommen; da fie mid, aber auf 
gepachte Weife bereit fanden, zogen fie fi) zuriid und fagten: Hier wil’8 
Ernft werden. Da Sprach ich, indem ich den Treibrief hinwarf: Lefet 
das! und da ihr mich nicht fangen Könnt, fo follt ihr mich auch nicht ein- 
mal berühren. Der Bargell fagte darauf zu einigen, fie follten mich 
greifen, und ben Freibrief fünnte man nachher fehen. Da hielt ich ihnen 
fühn den Dolch entgegen und rief: Lebend entkomme ich, oder tobt haft 
ihr mih! Der Plag war fehr enge; fle drohten jeven Augenblid gewaltfam 
auf mich einzubringen, ımb ich ſtand immer in Pofttur mich zu vertheibigen. 
Da nım der Bargell ſah, daß fie mich nur auf ſolche Weife haben lönnten, wie 
ich gefagt hatte, rief er den Actuarins und gab, indeſſen biefer den Yreibrief 
las, einigemal das Zeichen, daß fie mich fahen follten; deßwegen ich mid, 
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nicht aus meiner Stellung verrüdte. Endlich gaben fie ihren Vorſatz auf; 
fie warfen mir den Tyreibrief auf die Erbe und gingen ohne mich fort. 

Als ich mich wieder Binlegte, fühlte ich mich fehr angegriffen und 
konnte nicht wieber einfchlafen. Als e8 Tag war, hatte ich mir vorgefebt 
zur Aber zu laffen, und fragte nım erft den Herm Joham Gabi um 
Rath, und der ließ fo ein Hausärztlein rufen; das fragte mid, ob ich 
denn erfchroden jey? Nun fage einer, was foll man von dem Berftand 
eines Arztes denfen, dem man einen fo großen und außerorbentlichen Fall 
erzählt, und ber fo eine Frage thut? Es war eben ein Kauz, ber gleidy 
ſam beftändig über nichts lachte, und mir auch lachend fagte, ich follte 
einen guten Becher griechiſchen Weines trinken, mich luſtig machen, und 
weiter nicht erfchroden feyn. Herr Yohann fagte: Meifter, und wenn einer 
von Erz und Marmor geweien wäre, fo hätte er fich bei diefer Gelegenheit 
entfegt, gefchweige ein Menſch. Darauf fagte das Yerztlein: Monfignor, 
wir find nicht alle nah Eimer Weife gebaut; dieſer Mam iſt nicht von 
Erz noch von Marmor, ſondern von remem Eifen. Somit legte er mir 
die Hand an den Puls und fagte unter feinem unmäßigen Gelächter: 
Fühlt einmal hierher, Johann, fein Menſch, kein erfchrodenr Menſch 
bat einen folchen Puls; das ift ein Löwe, ein Drache. Ich, der ich wohl 
wußte, daß mein Puls ſtark und über das rechte Maß ſchlug, wie das 
Affengeficht von Hippofrates und Galen nicht gelernt hatte, fühlte wohl 
mein Uebel, zeigte mich aber munter, um nicht erfchrodener zu ſcheinen 
als ich war. 

Man ging eben zur Tafel, und ich aß mit der ganzen Gefellichaft. 
Sie war fehr auserlefen, Herr Lubwig von Fano, Herr Johann Greco, 
Herr Anton Allegretti, alles fehr gelehrte Perfonen, auch Herr Hannibal 
Caro, der noch fehr jung wor. Man ſprach von nichts als von meinem 
wadern Betragen, und dann ließen fie fi) die Gefchichte von meinem 
Diener Bincenz, der fehr geiftreih, Iebhaft und won ſchöner Geftalt war, 
oftmals wiederholen, und fo oft er die rafende Begebenheit erzählte, und 
dabei meine Stellungen und meine Worte wieberholte, fiel mir immer ein 
neuer Umftand ein. Dabei fragten fie ihn oft, ob er erjchroden wäre? 
Er antwortete, fie follten mich fragen; es wäre ihm geworben wie mir. 
Zuletzt warb mir das Geſchwätz beſchwerlich, umd da ich mich fehr bewegt 
fühlte, ftand ich vom Tiſche auf ımb fagte, ich wollte gehen und meinen 
Diener in blaues Tuch ımd Seide neu Heiden, da ich in vier Tagen am 
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mir die weiße brenmende Kerze tragen. So ging id) und ſchnitt die blauen 
Tücher, fodann ein Weftchen von blauen Ermifin und ein Ueberkleid von 
demfelbigen; Vincenz aber follte beides von blauem Taffet haben. 

Da ich das alles zugejchnitten hatte, ging ich zum Papfte, der mir 
fagte, ich follte mit feinem Herrn Ambroflus reden; er habe befohlen, ich 
folle ein großes Werk von Gold maden. Ich ging zu Ambrofius, ver 
recht gut um die Gefchichte des Bargelld wußte; denn er war mit meinen 
Feinden einverftanden und hatte den Bargell tüchtig ausgeſcholten, daß er 
mich nicht ergriffen hatte, der fich entichuldigte, daß fich gegen einen ſolchen 
Freibrief nichts thun laſſe. Herr Ambrofius fing an von ben Arbeiten 
zu fpredyen, wie ihm ber Papft befohlen hatte; dam fagte er, ich fellte 
die Zeichnungen machen, dann wolle er alles beforgen. 

Inzwiſchen kam ver Tag der heiligen Marin heran, und weil es bie 
Gewohnheit mit ſich bringt, daß die, welde einen ſolchen Ablaß erlangen 
wollen, fich vorher ind Gefängniß begeben müffen, fo ging ich abermals 
zum Papſte und fagte Seiner Heiligkeit, ich Hätte nicht Luſt mich ge- 
fangen einzuftellen; er möchte mir die Gnade erzeigen, bei mir eine Aus- 
nahme zu machen. Der Bapft antwortete mir, es fey die Gewohnheit 
fo; da knieete ich von neuem nieder, dankte ihm nochmals für den Frei⸗ 
brief, den er mir ausgeftellt hatte, und fagte, daß ich nun mit demfelben 
zu meinem Herzog von Florenz, der mich mit fo viel Xiebe und Verlangen 
erwartete, zurädtehren wolle. Darauf wendete fi Seine Heiligkeit zu 
einem ihrer Vertrauten und fagte: Benvennto mag den Ablaß ohne Ge: 
fängniß haben; fett das Reſcript auf und fo mag's gut feyn. ‘Das ge- 
ſchah, der Papft ıumterzeichnete, auf dem Capitol warb es regiftrirt und 
am beftimmten Tage ging ich, zwilchen zwei Evelleuten, ehrenvoll in ber 
Proceffion und erhielt volllommenen Ablaß. 

Nach vier Tagen Überfiel mich ein fchredliches Fieber, mit einem 
unglaublihen Froſt. Ich legte mich gleich zu Bette und hielt vie Kranl- 
beit für tödtlich. Ich ließ fogleich die erften Aerzte zuſammenberufen. 
Darunter war Meifter Franz von Norcia, ein fehr alter Arzt, der in 
Rom den größten Ruf hatte. Ich erzählte ihm, mas ich flir bie Urfache 
meine® großen Uebels hielt, auch wie ich hatte wollen Blut laſſen, und 
wie id) darau verhindert worden war; ich bat, wenn e8 Zeit wäre, möchten 
fie es noch thun. Meifter Franz antwortete, es fe jetzt nicht Zeit Ader 
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zu laffen: hätte man es damals gethan, jo hätte mich nicht Das mindeſte 
Uebel befallen; jetzt müſſe man einen andern Weg nehmen. 

So fingen fie num die Cur an mit allem Fleiß, wie fie nur mußten 
und konnten, und alle Zage wurde e8 wüthend fchlimmer, und am Ende 
der Woche war das Uebel fo groß, daß die Aerzte, an ihrem Unternehmen 
verzweifelnd, meinen Leuten auftrugen, man folle mic; nur zufrieden ftellen 
unb mir geben, was id) verlangte. Meifter Franz fagte: So lange Athen 
im ihm ift, ruft mich zu jeder Stunde; Denn es Tann fich niemand vor- 
ftellen, was die Natur in einem jungen Mann biefer Art zu thun vermag, 
und wenn er ohnmächtig werben follte, wendet mir biefe fünf Mittel 
eine® Hinter bem andern an, und ruft mich. Ich will zu jeder Stunde ber 
Nacht kommen; ich möchte dieſen Lieber durchbringen, als irgend einen 
Carbinal in Rom. 

Auch kam täglich Herr Johann Gabbi, zwei⸗ oder breimal, zu mir, 
und jedesmal nahm er meine ſchönen Büchfen in die Hand, meine Panzer⸗ 
hemden und Degen, und fagte befländig: Wie ift das fo fchön! mie ift 
das noch fchöner! und fo machte er es mit meinen Modellen und andern 
Kleimigkeiten, fo daß er mir zuletzt recht zur Laſt ward. Mit ihm kam 
auch ein gewifler Matthäus, ein Franzoſe, der eben auch auf meinen Tod 
recht jehnlich zu hoffen fchien, nicht weil er von mir etwas zu erwarten 
hatte, ſondern wahrfcheinlich, weil er Herrn Gaddi's Verlangen befriebigt 
zu ſehen wünſchte. 

Indeſſen ſtand Felix, mein Geſelle, mir auf alle Weiſe bei und that 
für mich, was ein Menſch für den andern thun kann. Meine Natur war 
ãußerſt geſchwächt und fo herunter, daß mir kaum fo viel Kraft übrig blieb, 
wenn ich ausgeathmet hatte, wieder Athem zu ſchöpſen. Doch mar mein 
Kopf fo ftark als in gefunden Tagen. Da ih mu fo völlig bei mir 
war, kam ein fchredficher Alter an mein Bett, ver mid; gewaltfam in 
feinen ungehenern Kahn hineimreißen wollte. Deßwegen rief ich Felix, er 
follte zu mir treten und den abjcheulichen Alten verjagen. Felir, ber 
mid böchlich liebte, kam weinend gelaufen und rief: Sort, alter Berräther! 
du ſollſt mir mein Glück nicht rauben. Kerr Johann Gaddi, der auch 
gegenwärtig war, fagte: Der arme Narr fafelt; es wird nicht lange mehr 
währen. Matthäus, der Franzoſe, verfegte: Er bat den Dante gelefen, 
md vor großer Schwäche phantafirt er. Darauf fagte er lachend: Wort, 
du alter Schelm! Taß unfern Benvenuto ungehudelt! Da ich fah, daß 
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man über mich fpottete, wendete ich mich zu Herrn Johann Gabbi und 
fagte: Wißt nur, lieber Herr, daß ich nicht phantafire, daß es mit dem 
Alten richtig ift, der mir fo zur Laft fällt. Ihr thätet befier, mir den 
leivigen Matthäus zu entfernen, ver über mein Unglüd lacht; und ba 
Ew. Gnaden mir die Ehre Ihres Beſuchs erzeigt, jo wünſchte ich, ihr 
kämt mit Herren Anton Allegretti, Herrn Hannibal Caro und mit enern 
übrigen trefflichen Männern: das find Perfonen von anderer Lebensart und 
anderem Geift, als dieſe Beftie.” Darauf fagte Herr Johaun im Scherze 
zu Matthäus, er folle ihn auf inımer aus den Augen gehen; aber ans 
biefen Scherz warb Ernſt; denn er fah ihn nachher nicht wiever. Darauf 
ließ ex die Herren Allegretti, Ludwig und Caro rufen. Ihre Gegenwart 
biente mir zur größten Beruhigung; ich ſprach ganz vernünftig mit ihnen 
und bat nur immer ben Felix, er möchte mir ven Alten wegjagen. Herr 
Ludwig fragte mich, was ich denn fehe, und wie er geftaltet ſey? Indeß 
ich ihm recht deutlich befchrieb, nahm mich der Alte beim Arme und riß 
mich in feinen fchredlichen Kahn. Kaum hatte ich ausgerebet, als ich 
in Ohnmacht fiel; mir ſchien als wenn mich der Alte wirklich in den 
Kahn würfe, 

In diefer Ohnmacht fol ich mich herumgeworfen und gegen Herrn 
Gaddi harte Worte ansgeftoßen Haben, als wenn er mich zu berauben 
käme, als wenn er feine Barmherzigkeit gegen mich habe, und andere 
häßliche Neben, wodurch Herr Gaddi fehr beſchämt war. Alsdann blieb 
ih, wie fie fagten, als ein Xobter, und verbarrte in ſolchem Zuſtande 
eine völlige Stunde. Als es ihnen däuchte, daß ich Falt würde, ließen fie 
mich für tobt liegen, und als fie nach Haufe kamen, erfuhr es Matthäus, 
der Franzoſe; der fchrieb fogleich nach Florenz an Benedict Varchi, meinen 
liebſten Freund, um welche Uhr der Nacht man mich Habe fterben fehen. 
Auf diefen vermeinten Tod machte diefer trefflihe Mann und Freund ein 
herrliches Sonett, das ih an feinem Pla einrüden werde. 

Drei lange Stunden vergingen, ehe ich mich erholte, und ba alle 
jene fünf Mittel des Meifter Franz nicht helfen wollten, und mein liebſter 
Felix ſah, daß ich Fein Lebenszeichen von mir gab, lief er zum Haufe des 
Arztes, pochte ihn heraus und bat ihn weinend, er möchte doch mitkommen; 
denn ich ſey mahrfcheinlich tobt. Darauf. fagte Meeifter Franz, ver ein 
heftiger Dam war: Sohn, wozu fol ich fommen? Iſt er tobt, fo fchmierzt 
ed nich mehr als dich. Denkſt du, daß id, mit meiner Medicin ihm in 
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ven D..... blajen kann, um ihn wieder lebendig zu machen? Da er 
jah, daß der arme Knabe weinenb weggiug, rief er ihn zuräd und gab 
ihm ein gewiſſes Del, mir die Pulfe und das Herz zu falben; dann, fagte 
er, foltten fie mir die Heinen Singer und Zehen recht feft halten; käme 
ich wieder zu mir, fo möchten fie ihn rufen. Felix lief und that nach der 
Berordnung. Da e8 nun falt Tag war und ihm alle Hoffnung verloren 
ſchien, machten fie fih dran, um mich zu wafchen. Auf einmal fühlte ich 
midy wieder und rief den Felir, daß er mir jo bald als möglich den läftigen 
Alten mwegjagen follte. Felix wollte zu Meiſter Franz laufen; da fügte 
ich ihm, er folle bleiben, denn der Alte habe Furcht vor ihm und made 
ſich fort. Felix näherte fich, ich berührte ihn und mir ſchien, daß ber 
raſende Alte fogleich ſich entfernte; defwegen bat ich den Knaben, immer 
bei mir zu bleiben. Nun kam auch der Arzt und fagte, er wolle mir auf 
alle Weife durchhelfen; er habe feine Tage in einem jungen Mann fo viel 
Kraft nicht gefunden. Nun fing er an zu fchreiben und verorbnete mir 
Bähungen, Pflafter, Waſchwaſſer, Salben und andere unſchätzbare Dinge; 
inzwilchen litt ih an mehr als zwanzig Blutigeln am d...... Ich war 
durhbohrt, gebunden und ganz gefnetet. Meine Freunde kamen, dad 
Wunder vom auferftandenen Todten zu fehen. Viele Dlänner von großer 
Bedeutung befuchten mich, in deren Gegenwart ich fagte, das wenige Gold 
und meine Baarichaft — 88 konnte ungefähr an Gold und Silber, Ju⸗ 
welen und Golde 800 Scudi ſeyn — folle meiner armen Schweiter in 
Floreñz, Namens Liberata, hinterlaſſen bleiben; alle meine übrigen Sachen, 
fowohl Waffen als was ich fonft befäße, follten meinem armen Felix ge- 
hören und noch 50 Goldducaten, damit er ſich Heiden könne. Auf biefe 
Worte warf fih mir Felix um den Hals und fagte, er verlange nichts 
als daß ich leben folle. Darauf fagte ih ihm: Wenn du mid lebendig 
erhalten willft, fo halte mich auf dieſe Weife feft und fchilt auf den Alten 
da, ber ſich vor dir fürchtet. Da erfchralen einige von ben Gegeuwär⸗ 
tigen; denn fie ſahen, daß ich nicht phantafirte, fonbern bei mir war und 
vernünftig ſprach. So ging es mit meinem großen Uebel, das nad und 
nach fi ganz langſam befferte. ‘Der vortrefiliche Meiſter Franz kam vier 
oder fünfmal des Zaged. Herr Johann Gaddi ſchämte ſich und ließ ſich 
nicht wieder jeben. 

Auf eimmal erſchien mein Schwager, der, um mich zu beerben, von 
Florenz gelommen war, aber, als em braver Dann, fi) außerordentlich 
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freute, mich lebendig zu finden. Ihn wieder zu fehen, war mir ber 
größte Troſt; er begegnete mir aufs freundlichſte und verficherte mich, er 
ſey nur gefommen, mich felbft zu warten. Das that er auch mehrere 
Tage, dann entließ ich ihm, als ich faſt fichere Hoffnung zur Geneſung 
batte, und da gab er mir das Sonett des Herrn Benedict Varchi, deſſen 
ich oben erwähnt habe. 


Wer wird uns tröften, Freund? wer unterbrüdt 
Der Klagen Fluth bei fo gerechtem Leide? 
Ach, ift es wahr? warb unſers Lebens Weide 
So graufam in der Blüthe weggepflüdt? 


Der edle Geift, mit Gaben ausgefhmüdt, 
Die nie die Welt vereint gefehn, von Neide 
Bewundert, feiner Zeitgenoffen Freude, 
Hat fi fo früh der niedern Erd' enträdt? 


O Tiebt man in den feligen Gefilden 
Noch Sterbliches, fo blick auf deinen Freund, 
Der nur fein eigne® Loos, nicht dich beweint! 


Wie du den ew'gen Schöpfer abzubilden 
Hienieden ımternahmft, mit weifer Hand, 
So wird von dir fein Antlitz dort erfamnt. 


Indeſſen war meine Schwachheit außerorventlich, und es ſchien nicht 
möglich fie zu heben. ‘Der brave Meifter Franz gab fih mehr Mühe 
als jemals, und brachte mir alle Tage neue Mittel, wodurch er das 
arme verftimmte Inſtrument wieder in Ordnung bringen wollte; und bei 
allen dieſen unfchägbaren Bemühungen wollte fi, diefe Zerrüttung doch 
nicht wieder herftellen laſſen, ſo daß alle Aerzte faft verzweifelten, und 
nicht wußten was fie thun follten. Ich hatte einen unendlichen Durft 
und enthielt mich mehrere Tage bed Trinkens, wie man mir verorbnet 
hatte, und Yelir, dem äußerſt daran gelegen war mich zu erhalten, ging 
mir nicht von der Seite; der Alte war mir’ nicht mehr fo beſchwerlich, 
aber er fam manchmal im Traume zu mir. 

Eined Tages war Felix ausgegangen; zu meiner Aufwartung war 
ein Heiner Knabe und eine Magd übrig geblieben, die Beatrix hieß. Ich 
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fragte den Knaben, was aus Vincenz, meinem andern Diener, geworden 
ſey? und was das heiße, daß er ſich nicht ſehen laſſe? Das Kind 
ſagte mir, Bincenz babe ſich noch ſchlimmer befunden als ich, und liege 
am Tode; Felix babe ihm befohlen mir nichts davon zu fagen. Ich 
börte diefe Nachricht mit dem größten Berbruffe; da rief ich die Magd 
und erſuchte fie, fie möchte mir helfen, und frifches Wafler in einem 
Kühlleſſel bringen, ver eben da ftand. Gleich lief fie und brachte ihn 
ganz vol. Ich fagte, fie follte mir ihn an den Mund heben, und 
wenn fie mich nach Derzensluft trinken Tieße, wollte ich ihr eine Jade 
ſchenken. Das Mädchen hatte mir einige Sachen von Werth geftohlen 
und hätte mich gerne tobt gejehen, damit ihre Untreue verborgen bliebe. 
So ließ fie mich auf zweimal trinten fo viel ich nur wollte, fo daß ich 
wohl ein Mans Wafler verfchludt hatte; dann deckte ich mich zu, fing 
an andzubänften und fchlief ein. So hatte ich eine Stunde gelegen ale 
Felix zurückkam und das Kind fragte, was ich mache? Dieſes antwortete: Ich 
weiß es nicht. Beatrix hat ihm den Kühlleſſel voll Waffer geholt, und er 
bat ihn faft ganz ausgetrunfen; ich weiß nicht ob er tobt oder Jebendig ift. 

Da wäre ver arme Felix vor Schreden faft umgefallen. Er ergriff 
fogleih einen Stod und ſchlug ganz unbarmherzig auf die Magd los und 
rief: Berrätherin! du haft mir ihn umgebracht! Indeſſen Felix zujchlug 
und fie fchrie, träumte mir, der Alte käme mit Steiden in ver Hand 
und wolle mich binden; Felix fomme ihm zuvor und treffe ihn mit einem 
Beil, Der Alte floh und fagte: Laß mich gehen! ich komme eine ganze 
Weile nicht wieder. 

Beatrir war mit entſetzlichem Gejchrei in meine Kammer gelaufen; 
ich erwachte und fagte zu Felix: Laß es gut fen! Vielleicht hat fie mir 
ans böfer Abficht mehr genutzt, als du mit aller deiner Sorgfalt nicht 
im Stande warft. Helft mir jegt, da ich fo auferorbentlich geſchwitzt 
babe, und kleider mich fchnell um. Felix faßte wieder Muth, trodnete 
und tröftete mich; ich fühlte große Erleichterung und fing an auf Ge 
fundheit zu hoffen. Meifter Franz war gelommen, fah meine große 
Beſſerung, wie die Magd meinte, ber Knabe hin und wieder lief, ımb 
Felix lachte, da merkte der Arzt, daß etwas auferorbentliches vorgefallen 
feyn müffe, wodurch ich auf einmal zu ſolcher Beſſerung hätte gelangen 
können. Indeſſen war auch Meiſter Bernarbino angelommen, jener, ber 
mir anfangs fein Blut laſſen wollte. Meiſter Franz, ber vortrefflicye 
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Mann, rief aus: D Gewalt der Natur! fie keunt ihre Bebärfnifie, und 
die Aerzte verftehen nichts. Sogleich antwortete das andere Gehirnchen: 
Hätte er nur mehr als eine Flaſche getrunken, fo wäre er gleich völlig 
genefen. Meiſter Yranz, dem fein Alter ein großes Anfehen gab, ver- 
ſetzte: Er wäre zum Henker gegangen, wohin ich euch wünſche. Dann 
fragte er mich, ob ich mehr hätte trinken können; ich fagte Nein! denn 
mein Durſt fey völlig geftilt. Da wandte er fidh zu Meiſter Bernarbino 
und fagte: Seht, wie genau bie Natur ihr Bedürfniß genommen hat, nicht 
mehr und nicht weniger. Und daſſelbe forderte fie auch damals, als ber 
junge Dann verlangte, daß ihr ihm Blut laſſen folltet. Und’ hättet ihr 
wirklich eingefehen, daß er mit zwei Maas Waffer zu curiren wäre, fo 
hättet ihr e8 eher fagen, und großen Ruhm dadurch erwerben Fönnen. 
Das fuhr dem Xerztlein vor den Kopf; er ging und fam nicht wieber. 
Darauf fagte Meifter Franz, man folle mic) aus meiner Stube auf einen 
von den römifchen Bügeln bringen. . 

ALS der Carbinal Cornaro von meiner Beſſerung hörte, ließ er nid 
in eine feiner Wohnungen, die er auf Monte Cavallo hatte, bringen; «8 
geſchah noch felbigen Abend: ich ſaß in einem Tragſeſſel, wohl verforgt 
und bebedt. Kaum war ich angelommen, als ich wich erbrechen mußte. 
Da ging ein baarigr Wurm von mir, wohl eine Diertelelle lang; vie 
Haare waren groß, und der Wurm abfcheulich, gefledt, mit verſchiedenen 
Garden, grünen, ſchwarzen und rothen. Man hob ihn für ven Arzt auf, 
ber verficherte, er babe fo etwas nie gejeben. Dann fagte er zu Felix: 
Sorge für deinen Benvenuto, denn er ift genefen; und nun laß ihm weiter 
feine Unorbnung zu, denn wenn ihm bie eine durchhalf, fo könnte bie 
andere bir ihn umbringen; war er doch fehon fo weit, daß man fidh 
ihm die legte Delung nicht zu geben getraute, und jett wird er, mit ein 
wenig Zeit und Geduld, fich bald wieder erholen, daß er treffliche Arbeiten 
fertigen fan. Darauf wandte er fi zu mir und fagte: Mein Benve⸗ 
nuto, jey Hug und halte Dich orventlih! Und wenn du wieber völlig ge- 
nejen bift, folft vu mir eine Muttergotte® machen, bie ich dir zu Liebe 
unmer anbeten will. Die verfprad ich ihm und fragte, ob ich mich wohl 
bärfte nach Florenz bringen laſſen? Er fagte, daß ich erft ein wenig 
ftärler werben müſſe; man werde fehen, was die Natur thue. 
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Sechstes Eapitel. 


Der Autor, nachdem er genefen, reist nach Florenz mit Felix, um der vaterlänpifchen 
Luft zu genießen. — Er findet Herzog Aleranvdern durch den Einfluß feiner Feinde fehr 
gegen fich eingenommen. Er kehrt nad Rom zurüd und Hält fi fleißig an fein Geſchaft. 
— Beuriges Luftzeichen, als er zu Nachtzeit von ver Jagd nach Haufe Fehrt. — Seine 
Meinung darüber. — Nachricht von der Ermordung Herzog Aleranders, welchem Eosmus 
Medicis nachfolgt. — Der Papft vernimmt, daß Karl V., nach feinem glüdlichen Zuge 
gegen Tunis, nah Rom kommen werde, ſchickt nach unferm Autor, ein koflbares Wert 
zum Gefchente für Ihro Kaiferliche Majeftät zu beflellen. 


Acht Tage waren vorbei, und die Beſſerung fo unmerklich, daß ich 
anfing wir felbft zur Laſt zu werden, benn ich hatte wohl dreißig Tage 
die große Noth ausgeftanden; endlich entfchloß ich mich, miethete ein paar 
Zragfeflel und ließ mich und meinen lieben Felix nach Florenz in das 
Haus meiner Schwefter tragen, vie mich zu gleicher Zeit beweinte und 
beladhte. 

Da kamen viele Freunde mich zu bejuchen, unter andern Peter Landi, 
ber beſte und Tiebfte, ven ich auf der Welt gehabt hatte. Den andern 
Tag lam ein gewifler Nicolaus da Monte Acuto, auch mein großer Freund, 
unb erzählte, er babe den Herzog fagen hören, er hätte beiler gethan zu 
fterben; denn ich werde ihm niemals verzeihen, ımb num babe ich ihn am 
Stride. Ich antwortete meinem Freunde, der ganz außer ſich vor Bangig- 
keit war: Meifter Nicolaus, erinnert Seine Ercellenz, daß Papft Clemens 
mich auch einmal übereilt befteafen wollte; er folle mich beobachten laſſen 
und wenn ich gefund bin, will ich ihm zeigen, daß er nicht viel fo treue 
Diener bat; irgend em Feind bat mir bei ihm dieſen böfen Dienft 
geleiftet. 

Diefer Feind war, wie ich wohl erfuhr, Georg Vaſellai (Bajari), 
Maler von Arezzo. Wahrfcheinlich verleumbete er mich aus Dank für 
die vielen Wohlthaten, vie ich ihm erzeigt hatte. Schon in Rom, mo 
ih ihn aufnahm und ihn unterhielt, Tehrte er mein Haus das oberfte zu 
unterfl. Er hatte fo einen gewiflen trodenen Ausſchlag, und feine Hände 
waren immer gewohnt zu fragen. Da fchlief er mit einem guten Knaben 
den ich hatte, ber fi Manno nannte; er glaubte fi zu fragen, und 
hatte niit feinen ſchmutzigen Pfoten, an denen er niemals die Nägel ab- 
ſchnitt, feinem armen Schlafgefellen das ganze Bein abgeſchunden. Manno 
ging aus meinen Dienften und ſchwur ihn tobt zu ſchlagen; ich aber fuchte 
bie Sache beizulegen. So verfühnte ich auch den Kardinal Medicis mit 
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gedachten Georg, und half ihm auf alle Weife. Zum Dank erzählte er 
nun dem Herzog Alerander, daß ich von Seiner Excellenz übel geſprochen 
babe; ich hätte mich vermeffen, in Verbindung mit ben Ausgewanberten 
zuerft die Mauer von Florenz zu erfteigen. Nachher erfuhr ich wohl, 
daß der trefflihe Herr Oetavian Mebicid, der fih an mir wegen bes 
Verbruffes über die Münze rächen wollte, den er nach meiner Abreiſe 
von Florenz mit dem Herzog gehabt hatte, ihm die Worte in den Mund 
gelegt habe. ” 

Ich hatte an diefer Nachrede nicht die mindefte Schuld, und fürchtete 
mich auch nicht im geringften. Der geſchickte Meiſter Franz da Monte 
Varchi forgte für meine Gefundheit; ihn hatte mein liebſter Freund Lucas 
Martini zu mir geführt, der ven größten Theil des‘ Tages bei mir zu 
brachte. Indeſſen hatte ich meinen getreuen Felix wieder nach Rom ge- 
hit, um meinen Sadyen vorzuftehen; und als ich mich nad} vierzehn 
Tagen wieder ein wenig erholt hatte, ob ich gleich noch nicht auf den 
Füßen ftehen konnte, ließ ich mich in den Palaſt Medicis, auf bie Terraſſe 
. tragen, und ſetzte mich, um zu warten, bis der Herzog vorbeiging. Da ver- 
fammelten ſich meine vielen Freunde, die ich am Hof hatte, und verwunberten 
fih, daß ich, ohne meine Genefung abzuwarten, mid bem Herzog vor- 
ftellen wollte. Alle verwunderten fich nicht ſowohl, weil fie mich für tobt 
gehalten Hatten, fondern weil ich wie ein Tobter ausſah. Da ſprach ich 
in allee Gegenwart: Es hat mich ein nichtswürdiger Menſch beim Herzog 
verleumbet, als wenn ich Uebels von Seiner Ercellenz gefprochen und mich 
vermefien hätte, zuerft Ihre Mauern zu überfteigen. Nun kann ich nicht 
leben noch fterben, ehe ich diefe Schande von mir gewälzt habe, und bi8 
ich weiß, wer der Verräther ift. 

Inzwiſchen hatten fich mehrere Edelleute verſammelt, die mir alle 
großen Antheil bezeugten; ver eine fagte dieß, der andere jenes, und id; 
verſetzte, daß ich nicht von himmen geben wollte, ohne meinen Ankläger 
zu feınen. Da trat zwilchen fie alle Meiſter Auguftin, ber Schneiber 
bes Herzogs hinem und fagte: Wenn bu weiter nichts wiſſen willft, das 
famıft du bald erfahren. In demfelben Augenblid ging Meiſter Georg, 
der obgenannte Maler, vorbei. Da fagte Auguftin: Hier ift dein An- 
kläger! Nun magft bu dich weiter erkundigen! Lebhaft, ob ich mid 
glei nicht vom Plage bewegen konnte, fragte ich Georg, ob es wahr 
ſey? Dieſer läugnete die ganze Sache. Auguſtin aber verjegte: Du 
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Galgenſchwengel, weißt du nicht, wie genau ich davon unterrichtet bin? 
Sogleih ging Georg hinweg und verharrte auf feinem Läugnen. Kurz 
darauf ging der Herzog vorbei; ich ließ mich aufheben und unterftüten, 
und er blieb ftehen. Ich fagte ihm, daß ich in dieſem Zuſtande nur 
gekommen fey, um mich zu rechtfertigen. Der Herzog fah mich an ımb 
war verwundert, mich lebendig zu fehen; dann fagte er, ich follte redlich 
und brav ſeyn und an meine Geſundheit denken. 

Da ich nad Haufe kam, befuchte mich Nicolaus da Monte Acıto 
und fagte mir, ich ſey für dießmal einer der größten und benflichften Ge⸗ 
fahren entgangen: er habe mein Unglüd mit unauslöſchlicher Dinte ge⸗ 
fchrieben gejehen; ich follte nırc fuchen bald gefund zu werben, ımb aldbann 
mit Gott mich davon zu machen; denn es gevenfe mir's ein Dann, der 
nicht leicht vergefle. Dann fagte er: Bedenke nur, was bu dem Octavian 
Medicis für Berbruß gemacht haft! Ich antwortete, daß ich ihm keinen, 
er wohl aber mir genug gemacht habe. Da erzählte ich ihm die Gefchichte 
von der Münze, worauf er mir fagte: Gehe mit Gott fo geſchwind ale 
du kannſt, und fen mm ruhig; denn gefchwinder als bu denkſt wirft du 
dich gerochen fehen. Ich forgte für meine Geſundheit und unterrichtete 
Peter Paul weiters, wie er ſich in verfchievenen Fällen wegen der Stempel 
zu verhalten babe. Dann kehrte ih nad Rom zurüd, ohne mic vom 
Herzog oder fonft jemand zu beurlauben. 

Nachdem ich mich in Rom mit meinen Freunden genug ergögt hatte, 
fing ich die Medaille des Herzogs an, und hatte ſchon in wenig Tagen 
den Kopf in Stahl gegraben, das fchönfte Werk, was mir jemals in dieſer 
Art gelungen war. Da fam wenigftend alle Tage einmal ein geiwiljer 
alberner Menſch, Yranz Soberini, ein florentinifcher Emigrirter, zu mir, 
und fagte, da er meine Arbeit fah: Graufamer! fo willft du uns doch 
den rafenden Tyrannen unſterblich machen! ln deiner vortrefflichen Arbeit 
fieht man wohl, daß du umfer grimmiger Feind, und eben fo ſehr Freund 
von jenem bift. Hat did der Papft und er nicht zweimal ungerecht wollen 
aufhängen laſſen? Jenes war der Vater, das ift- der Sohn; nimm did) 
nım vor dem heiligen Geift in Acht! Denn man glaubte ganz gewiß, 
Herzog Alerander fey der Sohn vom Papft Clemens. Dabei ſchwur 
Herr Franz, wenn er könnte, wollte er mir die Stempel und die Mebaillen 
entwenben. Ich fagte ihm darauf, es wäre gut, daß ich es wüßte; id) 
wolle mich vor ihm fchon in Acht nehmen, ımd er folle fie nicht wieder fehen. 
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In der Zeit ließ ich nach Florenz willen, man möchte Lorenz Medici 
an die Rüdfeite der Schaumlinze erinnern, bie er mir verſprochen habe. 
Nicolaus da Monte Acıto, dem id) gefchrieben hatte, antwortete mir, 
er habe den närriichen, hypochondriſchen Philofophen, ven Lorenz gefprochen, 
ber ihn verfichert habe, er denke Tag und Nacht an nichts anders, und 
wolle fo bald al8 möglich die Rückſeite liefern. Doc rieth mir mein Fremd, 
ich folle darauf mer nicht weiter hoffen, die Rückſeite nach meiner Erfin- 
bung vollenden, und wenn ich fertig jey, dem Herzog Alerander die Arbeit 
freien Muthes überbringen. Ich machte darauf eine Zeichmmg und arbeitete 
fleißig vorwärts. Da ich mich aber noch nicht ganz von meiner entfetlichen 
Krankheit erholt hatte, ging ich manchmal mit meinem lieben Felir auf 
bie Jagd, ber zwar nichts von meiner Kunſt verftand, weil wir aber 
Tag ımb Nacht beifammen waren, von einem jeden für einen großen und 
trefflihen Meiſter gehalten wırde. Er war fehr angenehm und mımter, 
und wir lachten oft über ben großen Ruf, den er fi) erworben hatte. 
Beſonders jcherzte er manchmal mit einer Unfpielung auf feinen Namen, 
indem er Felix Guabagni hieß, daß fein Gewinn gering fehn würbe, wenn 
ich ihn nicht zu einem fo großen Gewinner gemacht hätte. Ich fagte ihm 
darauf, es gäbe zwei Arten zu gewinnen, einmal für fi und dann für 
andere: an ibm hätte ich die zweite Art zu loben; denn er habe mir das 
Leben gewonnen. 

Auf diefe Weiſe umterhielten wir uns öfter, und einmal vorzüglich, 
am Feſte Epiphaniad (1537), da wir auf ver Jagd waren, wo ich viel 
ſchoß umb wieder recht Frank hätte werben Türmen, weil ſich noch Abends, 
indem ich eine getroffene Ente ans dem Graben holen wollte, mein rechter 
Stiefel mit Waffer füllte und mir bei der großen Kälte ver Fuß erftart 
wäre, wenn ich nicht fogleich den Stiefel mit Entenflaumen angefällt hätte. 

Wir ritten wieder nah Rom zurüd, es war fchon Nacht; und ale 
wir auf eine Meine Höhe gelangten und nach der Gegend von Florenz hin 
fahen, riefen wir beide zugleich aus: Gott im Himmel! was ift das fi 
ein Zeichen, das über Ylorenz fteht? Es war wie ein großer Yenerballen, 
ver funfelte und den ftärfften Glanz von ſich gab. Ich fagte zu Belir: 
Wir werben bald hören, daß etwas Großes in Florenz vorgefallen ifl. 
So kamen wir nad, Rom in finfterer Nacht; ich ftürzte noch über und 
über mit dem Pferde, das ſehr brav war, und einen Schuithaufen binanf- 
ſprang, den id) nicht bemerkt Hatte; doch that ich mir, durch Gottes Hüffe, 
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feinen Schaden, ſpeiste Abends mit guten Freunden, da: dem noch viel 
von unſern Jagdſtückchen, beſonders auch von dem Feuerbalken, geſprochen 
wurde. Jeder fragte was das wohl bedeuten möchte? worauf ich ſagte: 
Wir werden ſchon was Neues von Florenz hören. 

Den folgenden Abend ſpät kam die Nachricht von dem Tode des Her⸗ 
zogs Alerander, und meine Bekannten wunderten fi, wie wahr id) ge 
fprohen hatte. Da kam auf einem Maulthiere, mit Bodiprüngen, Franz 
Soderini herbeigehüpft, lachte unterwegs wie ein Narr ımd rief: Da haft 
bu die Rüdfeite zur Medaille des ſchändlichen Tyramnen! Lorenz hat fein 
Wort gehalten. Du wollteft die Herzoge verewigen; wir mollen feine 
Herzoge mehr und fo troßte er mir fpöttifch, als wenn ich ein Haupt ber 
Sieben geweſen wäre, welche ven Herzog zu wählen pflegen. Nun kam 
auch noch ein gewiſſer Baccio Bettini dazu, ber einen garftigen dicken Kopf, 
wie ein Korb, hatte und mich auch aufziehen wollte. Haben wir fie 
doch entherzogt! rief er; wir wollen feine Herzoge mehr, und du wollteft 
fie unſterblich machen! 

Diefe ımb andere verbriefjlihe Meben wurden mir denn doch zuleßt 
läftig, und ich fagte: O, ihr albernen Menſchen! Ich bin ein armer Gold⸗ 
ſchmied; ich diene jevem der mich bezahlt, und ihr begegnet mir als werm 
ih das Haupt einer Partei wäre. Wollte ich euch Ausgewanverten jett 
eure ehemalige Unerſättlichkeit, eure Narrheiten ımb euer ungefchidte® Be⸗ 
tragen vorwerfen, fo hätte ich viel zu thun. ber fo viel follt ihr, bei 
eurem albernen Lachen, nım willen, ehe zwei ober höchſtens brei Tage 
vergeben, werbet ihr einen neuen Herzog haben, der viel ſchlimmer ift 
als der legte. 

Den andern Tag kam Bettini wieder an meine Werfftatt und fagte: 
Wahrlich du brauchft fein Geld für Couriere auszugeben, denn bu weißt 
die Dinge, ehe fie gefchehen; was für ein Geift offenbart dir das? Dann 
fagte er mir, daß Cosmus Medicis, Sohn des Herrn Johann, Herzog 
geworden fey; doch nur ımter gewiflen Bedingungen, die ihn abhalten 
würden nach Belieben zu ſchalten und zu walten. Da kam num bie Reihe 
über fie zu lachen an mich, wobei ih fagte: Die florentinifchen Bürger 
baben einen Yüngling auf ein herrliches Pferd gehoben, fie haben ihm vie 
Sporen felbft angefehnallt und ihm den Zaum frei in die Hand gegeben; 
dann haben fie ihn in das fchönfte Feld geführt, wo Blumen, Früchte 
und ımzählige Reizungen find, und haben ihm dabei gejagt, er möchte nur 
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gewiſſe beſtimmte Gränzen nicht überſchreiten. Nun ſagt mir, wer will 
ihn halten, wenn er Luft hat darüber hinauszugehen? Kann man dem Ge 
jeße geben, ben man fo zum Herrn macht? Bon der Zeit an Tiefen fie 


mih in Ruhe: ich war ihr verdrießlich Geſchwätze losgeworden und ar 


beitete immer fleißig in meiner Werfftatt, aber Feine bedeutenden Sachen; 
benn es lag mir vorzüglich an ber WBieberherftellung meiner Geſundheit, 
die noch nicht ganz befeftigt war. 

Indeſſen fam ver Kaifer fiegreich von feiner Unternehmung auf Tumnis 
zurüd, und ber Papft ſchickte nach mir, um ſich zu berathen, was er für 
ein wirbige® Geſchenk dem Kaifer machen könnte. Ich verfegte, daß id 
für ſehr fchidlich hielte, Seiner Majeftät ein goldenes Kreuz mit einem 
Chriſtusbilde zu verehren, wozu ich bie Zierrathen gewiffermaßen ſchon 
fertig hätte; dadurch würden mir Seine Heiligkeit auch eine befonbere 
Gnade erzeigen; benn brei runde Figürchen von Gold, ungefähr einen 
Balm groß, ſtünden ſchon da. Es waren jene Figuren, bie ich für den 
Kelch des Papſts Clemens gearbeitet hatte, die Glaube, Hoffnung und 
Liebe vorftellten. Sogleich fügte ich alles Übrige von Wachs dazu, nicht 
weniger das Modell von dem Ehriftusbilde, und andere fehr fchöne Zier- 
rathen. Der Papft war alles fehr wohl zufrieden, und wir verglichen 
uns wie es gemacht werben follte; auch wurden wir einig über den Preis. 
Das war vier Uhr in der Nacht, und der Papft hatte Herrn Latino Ju⸗ 
venale Befehl und Auftrag gegeben, mir des andern Morgens das Gelb 
auszahlen zu laſſen. Diefem Herrn Latino, ver eine gewaltige Narrenader 
im Leibe‘ hatte, fiel es ein, eine eigene Erfindung dem Bapft aufzubringen ; 
und fo zerftörte er alles was ausgemacht war. 

Des Morgens, da ich das Gelb von ihm zu erhalten dachte, fagte 
er mit feinem beſtialiſchen Dünkel: Uns gehört die Erfindung, und ihr 
mögt immerhin ausführen; che ich geitern Abend vom Papſte wegging, 
haben wir uns beſſeres ausgedacht. Da Tieß ich ihm gleich nicht weiter 
reden und verfegte: Weber ihr noch der Papft könnt mas Beſſeres er- 
venfen, als wo Chriftus und fein Kreuz gegenwärtig if. So fagt dem 
aber euer höfiſches Geträtſch nur heraus! Zornig, und ohne ein Wort zu 
reden, ging er fort und fuchte die Arbeit einem andern zuzuwenden; ber 
Papft Tieß fich aber darauf nicht ein, ſchickte nach mir und fagte, daß ich 
wohl geſprochen Hätte; fie wollten aber ein Kleine Brevier zu Ehren ber 
Mutter Gottes, das ganz herrlich gemalt jey, dem Kaifer zum Geſchenk 
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beftunmen. Dem Carbinal Medicis habe die Miniatur mehr als 2000 
Scubi geloftet; man müſſe ſich gegenwärtig nach ber Zeit richten, denn 
ber Kaifer werde in ſechs Wochen erwartet; nachher könne man ihm 
noch immer das Geſchenk, das ich vorgefchlagen hätte, und das feiner 
würdig ſey, verehren. Das Büchlein follte einen Dedel von maſſivem 
Golde haben, reich gearbeitet und mit vielen Evelfteinen geziert; fie mochten 
ungefähr 6000 Scubi werth feyn. Sch erhielt fie und das Gold, legte 
fleißig Hand an, ımb in wenig Tagen erjchien das Werk ſchon von folcher 
Schönheit, daß der Papft ſich verwunderte und mir außerordentliche Gunſt 
bezeigte. Beſonders war ausgemacht, daß die Beftie, der Iuvenale, mir 
sicht zu nahe kommen follte. 


— 


Siebentes Eapitel. 


aaiſer Carl V Hält einen prachtigen Einzug in Rom. — Schöner Diamant, den 
diefer Fürf dem Bapfte fchenkt. — Herr Durante und der Autor werben von Seiner 
Heiligkeit befehligt die Geſchenke vem Kaiſer zu bringen. — Diefe waren zwei türkifche 
Pferde und ein Gebetbuch mit einem goldenen Dedel. — Der Autor Halt eine Rede an 
den Kaifer, ver fi mit ihm freundlich befpricht. — Ihm wird aufgegeben den Diamanten 
zu faffen, den der Kalfer vem Papfte gefchentt Hatte. — Herr Latino Juvenale erfindet 
einige Geſchichten, um Seine Heillgkeit gegen den Verfaſſer einzunehmen, der, als er 
fih vernachläffigt Halt, nach Frankreich zu geben ven Entſchluß faht. 

Ih hatte das Werk faft vollendet, als ver Kaiſer eintraf, dem man 
die berrlichften Triumphbogen erbaut hatte. Die Pracht feines Einzuges 
mögen andere befchreiben ; dem ich will mich nur auf das, was mich felbft 
angeht, einfchränfen. Gleich bei feiner Ankımft fchenkte er dem Papſt 
einen vortrefflichen Diamanten, ven er für 12,000 Seubi gelanft hatte. 
Der Papft übergab mir ihn fogleih, daß ich ihn im einen Ring nach dem 
Maß des Fingers Seiner Heiligkeit faflen follte; doch wollte er erft das 
Bücelchen fehen, und wie weit ich damit fen. Als ich es brachte, war 
der Bapft fehr damit zufrieven, und befragte mich, was man wohl für 
eine gültige Entſchuldigung finden könnte, da man das Werk bem Kaiſer 
unoollendet überreichen muſſe? Ich verjegte darauf, daß ich wohl nım 
meine Krankheit anführen. diirfte, und Seine Majeftät, wenn fie mich fo 
bloß und mager fähen, würden biefe Entfchulvigung wohl gelten laſſen. 
Darauf verfete der Papft, das ſey ganz recht, ich follte aber, wenn ich 
dem Kaiſer das Geſchenk bräcte, hinzufegen, ver Papſt made Seiner 
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Majeſtät ein Geſchenk mit mir ſelbſt. Und darauf ſagte er mir Die Worte 
vor, wie ich mich ausbrüden follte. Ich wieberholte fie ihm fogleich und 
fragte: ob e8 fo recht ſey? Er verfeßte: Das wäre wohl gut und fchön, 
wenn bu auch das Herz hättet dich vor einem Kaifer fo auszudrücken. 
Darauf antwortete ih, es folle mir nicht an Muth fehlen, noch viel 
mehrere8 zu fagen, denn der Kaiſer ſey nur gekleidet wie id), und id 
würbe glauben mit einem Menſchen von meiner Art zu reven. Aber fo 
gehe es mir nicht, wenn ich mit Seiner Heiligkeit ſpräche, in ber ich eine 
höhere Gottheit erblickte, ſowohl wegen der Würde der geiftlichen Kleidung 
und Zierde als wegen des fchönen Alters Seiner Heiligkeit, wodurch ich 
weit mehr in DVerlegenheit gefettt würde, als die Gegenwart des Kaiſers 
jemals über mid) vermöchte. Darauf fagte ver Bapft: Gehe, mein Benvenuto! 
bu bift ein tüchtiger Mann. Mache uns Ehre, und es foll dir fruchten. 

Der Bapft beftimmte noch zwei türkiſche Pferde für ven Kaiſer, bie 
feinem Borfahren Clemens gehört hatten; feine fchöneren waren jemals in 
die Chriftenheit gefommen. Er gab Durante, feinem Kämmerer, ben 
Auftrag, er folle fie hinunter in die Galerie des Papftes führen, und fie 
dort dem Kaifer verehren. Zugleich legte er ihm die Worte in ben Mund, 
bie er zu fagen hatte, Wir gingen zufammen hinunter, und als wir vor 
ben Kaiſer famen, führte man bie beiden Pferde herein, die mit folcher 
Majeftät und Geſchick durch die Zimmer fohritten, daß ber Kaiſer und 
jebermann darüber erftaunt war. Da trat num auch Herr ‘Durante ber- 
vor, mit den ungefchieteften Manieren, und verwidelte fich mit gewiflen 
brescianifchen Redensarten die Zunge bergeftalt im Munde, daß man nichts 
Schlimmeres hätte hören noch fehen können, und der Kaiſer einigermaßen 
zum Lachen bewegt wurde. 

Inzwiſchen Hatte ich auch meine Arbeit aufgebedt, und ba ich merte, 
daß der Kaiſer auf die gefälligfte Weife fi nach mir umfah, trat id, 
hervor und fagte: Geheiligte Majeftät, unfer heiligfter Papſt Paul läßt 
diefed Brevier Ew. Majeftät überreichen; es ift gefchrieben und gemalt 
von der Hand des größten Mannes, der jemals dieſe Kunft getrieben. 
Der reiche Dedel von Gold und Cbelfteinen ift, wegen meiner Krankheit, 
unvollendet; deßwegen übergiebt Seine Heiligkeit auch mich zugleich mit 
dem Buche, damit ich es bei Ew. Majeftät vollende, wie alles übrige, 
was Sie fonft zu befehlen haben möchte, und Ihr diene, fo lange ich 
lebe. Darauf antwortete der Kaifer: Das Buch ift mir angenehm und 
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ihr ſeyd es auch; aber ihr ſollt es mir in Rom vollenden. Iſt es fertig 
und ſeyd ihr geheilt, fo kommt und bringt mir's! Indem er mın weiter 
mit mir ſprach, nannte er mich beim Namen, worüber ich mid ſehr ver- 
wunberte: benn mein Name war bisher in der Unterredung nicht vorge 
fommen. Er fagte darauf, er babe den Knopf des Pluvials gefehen, 
worauf ich für Papft Clemens jo wundernswürdige Figuren gemacht habe. 
So ſprachen wir umftänblich eine ganze halbe Stumde, von verfchiebenen 
trefflichen und angenehmen Gegenftänden und unterhaltend; unb da mir 
weit größere Ehre widerfahren war, als ich mir verſprochen hatte, ergriff 
ih eine Meine Pauſe des Geſprächs, neigte mich umd ging weg. 

Der Kaifer foll gefagt haben: Dan zahle fogleid 500 Goldgulden 
an Berwenuto! Und der, ver fie binauftrug, fragte, wo ber ‘Diener bes 
Papftes fen, der mit dem Kaifer gefprocden habe? Da zeigte ſich Herr 
Durante, umb entwenbete mir die 500 Gulden. Ich beklagte mich darüber 
beim Bapfte, der mir fagte, ich follte ruhig feyn. Er wifle, wie gut ich 
mid bei meiner Unterrebung mit dem Kaifer gehalten habe, und von dem 
Gelbe folle mir gewiß mein Theil nicht fehlen. 

Ich kehrte in meine Werkftatt zuräd, und arbeitete mit großer Sorg- 
falt, den Diamanten zu faflen. Da ſchickte mir ver Papft bie vier erften 
Zuweliere von Rom zu, denn man hatte ihn gefagt, der Stein fey durch 
den erſten Goldſchmied der Welt, Meifter Miliano Targhetta in Venedig, 
gefaßt worben, und da der Diamant ein wenig zart fey, fo mäfle man 
beim Fafien mit vieler Borficht zu Werke gehen. Unter biefen vier Mei⸗ 
ſtern war ein Mailänder, Cajo genannt, eine eingebilbete Beſtie. Was 
er am wenigſten verftand, glaubte er eben am beften zu verftehen. Die 
übrigen waren befcheidene und gefchidte Leute. So fing denn auch ber 
Cajo vor allen andern an zu reden und fagte: Bleibe ja bei ber Folie 
des Miltano, denn vor ber mußt du die Mütze abnehmen. Beim Faſſen 
ift es bie größte Kunſt die rechte Folie zu finden. Miliano ift der größte 
Yumelier, und das ift der gefährlichfte Diamant. Darauf verfegte ich: 
Defto größer ift die Ehre, in einer ſolchen Kunft mit einem fo trefflichen 
Manne zu wetteifern. Dann wendete ich mich zu ben andern Meiftern, 
und fagte: Seht! bier verwahre ich die Folie des Miliano; ich will nun 
einige felbft verfuchen, und fehen, ob ich fie befier machen kann. Gelingt 
es mir nicht, fo will ich diefe unterlegen. Nun, fagte Cajo, wenn bir 
das geräth, fo will ich gern felbft vie Mütze abziehen. 
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Nun fing ich mit großem Fleiß an, verfchievene Folien zu machen, 
deren Bereitung ich euch an einem anbern Orte lehren wil. Gewiß iſt 
es, dieſer Diamant war ber bebenflichfte, der mir vor- und nachher im 
die Hand Yam, und die Folie des Miliano war trefflidh gemacht; doch 
ließ ich nicht nach, fchärfte die Werkzeuge meines Verſtandes und erreichte 
jene nicht nur, fonbern übertraf fie wirflih. Da ich nun meinen Bor 
gänger übertroffen Hatte, ging ich darauf aus mich felbft zu übertreffen, 
und es gelang mir auf emem meuen Wege noch eine vollkommenere 
Folie zu finden. 

Da ließ ich die Golbfchmiebe berufen und zeigte ihnen den Diamant 
mit der Folie des Miliano, und hernach mit ber meinen; darauf fagte 
Raphael del Doro, der gefchidtefte ımter ihnen: Benvenuto hat die Folie 
des Miliano übertroffen! Cajo wollte e8 nicht glauben, und kaum Batte 
er den Diamanten im der Hand, fo tief er: Der Stein ift zweitauſend 
Ducaten mehr werth als vorher! Nun verfegte ich: Da ich einen ſolchen 
Meifter übertroffen habe, laßt jehen, ob ich mich felbft übertreffen Tann. 
Darauf bat ich, fie möchten einen Augenblid verziehen, ging auf meinen 
Alten und ſchob die andere Folie unter. Als ich den Stein zurückbrachte, 
rief Eajo: So etwas habe ich in meinem Leben nicht gefehen! Der Stein 
ift jet mehr als 18,000 werth, ba wir ihn vorher nur auf 12,000 ge 
Schäßt hatten. Die andern Goldſchmiede fagten darauf: Benvemuto if 
bie Ehre unferer Kunft, und wir müſſen vor ihm und feinen Folien bie 
Müge wohl abnehmen. Cajo fagte: Jetzt will ich gleich zum Papſte 
geben; er fol taufend Golpgulven für die Faſſung zahlen. Auch lief er 
wirflich jogleich hin und erzählte alles. Darauf ſchickte der Papſt deſſel⸗ 
bigen Tages breimal, ob der Wing nicht fertig wäre? Ä 
Um Dreiundzwanzig trug ich den Ring hinauf, und weil ich freien 

Eintritt hatte, fo hob ich den Vorhang an der Thüre befcheiven auf. Ich 
fah den Papft mit dem Marcheſe del Guafto fprechen; fie fchienen 
über gewiffe Dinge nicht einig zu ſeyn, und ich hörte den Papſt fagen: 
Es geht num einmal nicht; ich muß neutral bleiben, fonft habe ich nichts 
zu thun. Ich zog mich fogleich zurück; der Papſt rief mich. Schnell trat 
ich hinein, und ba ich ihm ben ſchönen Diamant überreichte, zog ex mid 
ein wenig bei Seite und der Marchefe entfernte fih. Indem ber Bapft 
den Diamanten anſah, fagte er leife: Benvenuto, fange etwas mit mir 
zu reden an, das wichtig ausſieht, und höre nicht auf, fo Tange ber 
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Marcheſe im Zimmer ift. Num ging er mit mir auf und ab: es gefiel 
mir, daß ich mich bei biefer Gelegenheit zeigen konnte, und id) fing num 
an dem Papft zu erzählen, wie ich mid benommen hätte, dem Diaman- 
ten bie fchöne Yolte zu geben. 

Der Marchefe lehnte fih zur Seite an die Tapeten und wiegte ſich 
von einem Fuß auf den andern; nun hatte ich zu meinem Discurs ein 
ſolches Thema, daß ich brei ganze Stunben hätte reden können, um es 
recht auszuführen. Der Papft hörte mir mit Vergnügen zu, und ſchien 
bie ımangenehme Gegenwart des Marcheſe zu vergefien. Ich hatte dem 
auch in meinen Bortrag ben Theil von Philofophie gemifcht, ver zu biefer 
Kunft nöthig ift, und hatte fo beinahe eine Stunde geiprochen; enblich 
fing e8 an den Marcheſe zu verbrießen, und er ging halb erzürnt hinweg. 
Da erzeigte mir der Papft die vertrauteften Lieblofungen und fagte: Seh 
nur fleißig, Benvenuto! Ich will dich anders belohnen, als mit ben tau- 
fend Gulven, bie mir Cajo vorgefchlagen hat. 

Als ich weg war, lobte mich der Papft vor feinen Leuten, worunter 
denn and) Latino Yuvenale fich befand. Der war nun mein algefagter 
Feind geworden, und fuchte mir auf alle mögliche Weile zu fchaden. Als 
er ſah, daß der Papft mit fo vieler Neigung und Kraft von mir ſprach, 
verfeßte ee: Es ift kein Zweifel, Benvenuto ift ein Mann von außer 
ordentlichen Talenten, und es ift ihm nicht zu verargen, daß er von feinen 
Landsleuten vortheilhaft denkt, nur follte er auch wiffen wie man von 
einem Papſte jpricht; denn es ift doch unvorfihtig, wenn er fagt: Cle—⸗ 
mens fen der fchönfte Fürſt gewefen, und babei der wilrbigfte, nur habe 
ex leider lem Glüd gehabt; bei Em. Heiligkeit fey es ganz umgelehrt, 
die Krone fcheine fih anf Ihrem Haupte zu betrüben, man glaube nur 
einen gelleiveten Strohmann zu fehen und nur Ihr gutes Glück ſey zu 
rühmen. Diefe Worte brachte er mit einer fo ungezwungenen Art vor, 
bag fie leider nur eine zu flarfe Wirkung thaten, und der Papft ihnen 
Slauben beimaß, da ich fie doch weder jemals gejagt, noch auch irgenb 
fo etwas ‚gedacht hatte. Wäre es dem Papfte möglich geweſen mir mit 
Ehren etwas Unangenehmes zu erzeigen, fo hätte er es wohl gethan; aber 
als ein Mann von großem Geifte ſchien er darüber zu lachen. Deſſen⸗ 
ungeachtet behielt ex einen unverjähnlichen Haß gegen mid), wie ich bald 
merkte; denn ich Fonnte nur mit großer Mühe in bie Zimmer gelangen. 
Da ſah ich nım, als einer der an diefem Hofe viele Jahre gelebt Hatte, 
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wohl ein, daß mir jemand einen ſchlechten Dienſt geleiſtet habe. Ich 
erkundigte mich auf geſchickte Weiſe danach und erfuhr die üble Nachrede, 
aber nicht den Urheber. Ich konnte mir auch damals nicht vorſtellen, wer 
es geweſen ſeyn könnte; hätte ich es gewußt, ſo hätte ich ihm die Rache 
mit dem Kohlenmaße zugemeſſen. 

Als das Büchelchen fertig war, brachte ich es dem Papſt, der, als 
er es erblickte, ſich nicht enthalten konnte mich höchlich zu loben; darauf 
bat ich ihn, er möchte mich es auch, wie er es mir verſprochen, hinbringen 
laſſen. Er verſetzte, ich hätte meine Arbeit gethan, und er wolle nun 
thun was ihm gefiele. Und fo befahl er, ich ſollte gut bezahlt werben. 
Ich erhielt 500 Goldgulden: fo viel hatte ich ungefähr in zwei Monaten 
verbient, und alles übrige, was er mir verjprochen hatte, war zu nichte. 
Man rvechnete den King für 150 Gulden; das übrige war fir das Büchel⸗ 
den, woran ih mehr als 1000 verbient hatte; denn die Arbeit war 
äußerft reich an Figuren, Laubwerk, Schmelz und Juwelen. Ich nahm 
‚eben was ich haben konnte, und fegte mir vor, mit Gott. Kom zu ver- 
laſſen. Der Bapft fchidte Herrn Sforza, einen feiner Nepoten, mit dem 
Buchelchen zum Kaiſer, der es fehr Iobte und Außerft zufrieden war, 
auch ſogleich nach mir fragte. Der junge Sforza, den man fehon abge 
richtet hatte, verfeßte, wegen meiner Krankheit ſey ich nicht felbft gefom- 
men. Das effuhr ich alles wieder. 


— — —— — — 


Achtes Capitel. 


Wunderbare Geſchichte feines Knaben Ascanio. — Der Autor zieht mit Ascanio nad 
Srantreih, und kommt über Blorenz, Bologna und Venedig nad Padua, wo er ſich 
einige Zeit bei dem nachherigen Cardinal Bembo aufhält. — Diefer ſetzt bald feine Reife 
fort, indem er durch die Schweiz geht. — Mit großer Lebensgefahr ſchifft er über ven 
Ballenflävter See. — Er befucht Senf auf feinem Wege nach Lyon, und nachtem er ſich 
pier Tage in gedachter Stadt befunden, gelangt er glüdlich nach Paris. 


Indeſſen machte ich Anftalt nach Frankreich zu geben, und ich hätte 
die Reife wohl allein unternommen, wäre nicht ein junger Menſch, Na- 
mens Ascanio, gewefen, ber ſich fchon eine Zeit lang in meinen Dienften 
befand. Er war fehr jung und ber befte Diener von ber Welt. Er 
hatte vorher bei einem gewiffen fpanifchen Goldſchmied, Namens Franz, 
gedient, und ich fagte ihm mehr als einmal, daß ich ihm nicht zu mir 
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nehmen wollte, um mit feinem Meifter nicht in Streit zu gerathen. “Der 
Knabe, der aber nun einmal Berlangen nach mir hatte, trieb es jo lange, 
bis mir fein Meiſter felbft ein Billet fchrieb, worin er mir den Jungen 
willig überließ. So blieb er mehrere Monate bei mir, und mar mager und 
eingefallen: wir nannten ihn nur umfer Althen, und man hätte wirklich 
denken follen, daß er alt ſey; denn er diente vortrefflich, war fo vernäuftig, 
und kaum fchien es möglich, daß jemand im breizehnten Jahre fo viel 
Berftand haben könnte. In kurzer Zeit hatte ſich der Knabe wieber erholt, 
und indem ſein Körper zunahm, ward er ber [chönfte Jüngliug von Rom, 
und neben feinen übrigen Tugenden warb er auch in der Kunft vortreff- 
lich; ich liebte ihm wie meinen Sohn und hielt ihn aud fo in ber Klei⸗ 
bung. Als ver Knabe ſich wieder hergeftellt ſah, war er ganz entzüdt 
über das Glüd, das ihn in meine Hände geführt hatte, und ging. oft 
feinem Meifter zu banken, der ſich in biefer Sache hatte jo willig finden 
laſſen. Nun hatte der Meifter eine fchöne junge Frau, bie fagte zum 
Knaben: Wie bift du nur fo fchön geworden? Darauf antwortete Ascanio: 
Es ift mein Meifter, ver mich ſchön, der mich aber auch gut gemacht hat. 
Das mochte dem Weibe gar nicht gefallen, und da fie e8 mit ihrem guten 
Rufe gar nicht genau nahm, mochte fie ven Jüngling mit allerlei Lieb⸗ 
reizungen an fich Ioden, bie eben nicht bie ehrbarften waren, und ich 
merkte wohl, daß er anfing mehr als gewöhnlich feine ehemalige Meifterin 
zu befuchen. | 

Nun begab ſich's, daß er eined Tages einen meiner Lehrburfche 
ohne Urfache gefchlagen hatte, ver fih, als ich nach Haufe kam, darüber 
beklagte und verficherte, Ascanio habe nicht die mindeſte Urfache dazu 
gehabt. Darauf fagte ih zu diefem: Mit ober ohne Urſache follft du 
niemand in meinem Haufe fehlagen, oder bu ſollſt jehen, wie ich dich 
treffen will. Als ex darauf etwas einwenden wollte, warf ich mich gleich 
über ihn ber, und verfete ihm mit Fäuften und Füßen jo rauhe Stöße, 
als er wohl jemals gefühlt haben mochte. Sobald er nur aud meinen 
Händen zu entlommen wußte, floh er ohne Yade und Mütze aus ber 
Werkſtatt, und ich wußte zwei Tage nicht, we er war, auch befümmerte 
ich mich nicht um ihn. Nach Verlauf derſelben fam ein ſpaniſcher Edel⸗ 
mann zu mir, ber Don Diego hieß und ber liberalſte Mann war, den 
ih je gekannt habe. Ich Hatte für ihm einige Arbeiten vollendet, und 
noch einige unter der Hand, fo daß er mein großer Freund war. Er 
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fagte mir, Ascanio fey zu feinem alten Meiſter zurlidgefehrt und ich 
möchte doch fo gut ſeyn, ihm feine Müge und Wefte wieber zu geben. Ich 
antwortete, Meifter Franz babe fich Übel betragen, und es ſey dieſes bie 
rechte Art nicht; hätte er mir gleich angezeigt, daß Ascanio fih in feinem 
Haufe befinde; fo hätte ich ibm gern den Abſchied gegeben, da er ihn aber 
zwei Tage im Haufe gehalten babe, ohne mir es anzuzeigen, fo würde 
ich nicht leiden, daß er bei ihm bliebe, und fie follten es nur nicht darauf 
ankommen laflen, daß ich ihn einmal dort erblidte. Alles das überbrachte 
Don Diego, und franz |pottete nur darüber. 

Den andern Morgen fab ich Wscanio, ver an ber Seite feines 
Meifterd einige Lappalien arbeitete; er grüßte mich, da ich vorbeiging, 
ber Meiſter aber ſchien mich beinahe zu verlachen und ließ mir durch Don 
Diego fagen: wenn mir's beliebte, fo möchte ich Ascanio die Kleider 
ſchicken, die ich ihm gefchenft hätte, thäte ich's auch nicht, fo hätte es 
nichts zu jagen; Ascanio folle doch Kleider finden. ‘Daranf wenbete ich 
mid) zu Diego und fagte: Dein Herr! ich habe keinen eblern und recht⸗ 
ſchaffenern Daun gelannt ala euch, und davon ift der nichtswürdige Franz 
gerade das Gegentheil. Sagt ihm von meinetwegen, baß wenn er mir 
vor der Rachtglode nicht den Ascanio hierher in meine Werkftatt bringt, fo 
ermorde ich ihn ohne Umftände; und dem Ascanio fagt: Wenn er nicht im 
ber beilimmten Stunde von feinem Meifter weggeht, jo foll es ihm gleich 
falls übel befommen. 

Ohne hierauf etwas zu antworten, ging Don Diego fort, richtete 
umftänblih aus, was ich gefagt hatte, und Yranz erfchraf vergeftalt, daß 
er nicht wußte, was er thun follte. Inzwiſchen hatte Ascanio feinen 
Bater aufgefuchht, der nah Rom gelommen war, und nachdem er ben 
Handel erfuhr, dem Franz gleichfalls rieth, den Ascanio zu mir zu filhren. 
Darauf fagte Franz: So gehe denn nur, Ascanio! bein Vater mag did) 
begleiten. Darauf verfeßte Don Diego: Franz, ich befürchte ivgenb ein 
großes Ungläd. Du kennſt Benvenuto beifer als ich, führe ihn ficher 
zurüd; ich gehe mit bir. Indeſſen batte ich mich zu Haufe vorbereitet, 
ging in meiner Werkftatt auf und ab, und erwartete den Schlag ber 
Abendglode, völlig entjchloffen bie filcchterlichfte Handlung meines Lebens 
zu begehen. Endlich traten herein Don Diego, Yranz, Ascanio, und ber 
Bater, den ich nicht Fammte; ich ſah fe alle mit einem fürdgterlichen Blick 
an. Franz, ganz blaß, fagte: Siehe, hier iſt Ascanio, ven ich biäher 
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bei mir gehabt babe, ohne daß es meine Abſicht war dir Mißvergnügen 
zu machen. Aſscanio fagte voll Ehrfurdht: Meiſter, verzeiht mir! ich bin 
bier, alles zu thun was ihre befehlt. Darauf verfeßte ich: Biſt du ge- 
fommen, deine verfprochene Zeit bei mir auszuhalten? Ja, fagte er, und 
ich will niemals wieder von euch weichen. Darauf wendete id mich und 
befahl dem Lehrburſchen, den er gefchlagen hatte, das Bündel Kleider zu 
holen. Hier ift, fagte ich zu Ascanio, was ich die gefchenkt hatte; nimm 
zugleich beine Freiheit und gehe wohn du willſt. Don Diego, ber ganz 
etwas anders erwartete, ftand verwundert; inbeflen bat mich Ascanio, ich 


möchte ihm verzeihen und ihn wieber nehmen; das gleiche that der fremde _ 


Mann, der dabei fland. Ich fragte ihn, wer er ſey? Er fagte, daß er 
der Bater wäre, und fuhr zu bitten fort; enblich vwerfegte ich: Aus Liebe 
zu euch mag's geſchehen. 

Nun hatte ich mich, wie ſchon oben erwähnt iſt, entſchloſſen nach 
Frankreich zu geben. Da ver Papft mich nicht, wie ſonſt, mit günftigen 
Augen anſah, durch böfe Zungen mein gutes Verhältniß geftört worben 
war und ich fogar befürchten mußte, daß es noch Schlimmer werben könnte, 
fo wollte ich ein beſſeres Land, und mit Gottes Hülfe ein beſſeres Glück 
Inchen, und gebachte mich allein auf den Weg zu machen. 

AS ich eines Abends meine Reife für ven andern Morgen befchloffen 
hatte, fagte ich meinem treuen Fellx, er follte ſich aller meiner Sachen 
big zu meiner Ruckkunft bebienen, und wem ich außen bliebe, ſollte alles 
fein gehören. Nachher feste ich mich noch mit einem Peruginer Gefellen 
auseinander, der mir geholfen hatte die Arbeit für den Papſt zu enbigen; 
ich entließ ihn und bezahlte feine Arbeit, er aber bat mich, ich möchte ihm 
mit mir nehmen; er wolle bie Reife auf feine Koften machen. Ylım war 
er freilich, wenn ich in Frankreich Arbeit finden follte, der beſte von ben 
Btaliänern die ich kannte, um mir zu helfen und beizuſtehen; da ließ ich 
mich denn überreden und nahm ihn wit, auf bie Bedingungen bie er mir 
vorgefhlagen hatte. Ascanio, der bei diefem Gefpräche gegenwärtig war, 
fagte halb weinend: Ihr habt mich wieder genommen: Ich habe veriprochen 
lebenslang bei euch zu bleiben, und das will ich auch thun. Ich fagte ihm: 
Dießmal könne ich ihn mm nicht mitnehmen. Darauf machte er Anftalt, 
mir zu Buße zu folgen. Da ich diefen Entſchluß ſah, nahm ich ein Pferb 
auch für ie, Ließ ihn einen Mantelfad aufbinden; und fo hatte ich mid) 
viel mehr beläftigt, als zuerſt meine Wbficht war. 
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So 308 ich auf Florenz, nad Bologna, Venedig, und von da nad) 
Padua. Aus dem Wirthöhaufe holte mich Herr Albertaccio del Bene, 
mein werther Freund. Den andern Tag ging ich Herrn Peter Bembo 
bie Hand zu küſſen, ver damals noch nicht Cardinal war; er empfing mid 
mit aufßerorbentlichen Lieblofungen; dann wenbete er ſich zu Albertaccio 
umd fagte: Benvenuto fol mit allen feinen Leuten bei mir wohnen, und 
wenn es bunbert wären. Auch ihr bleibt nur gleich in meinem Hauſe; 
denn auf andere Weife kann ich ihn euch nicht überlaſſen; und fo genof 
ich des Umgangs dieſes trefflichiten Herrn. 

Er hatte mir ein Zimmer eingeräumt, das zu ehrenvoll für einen 
Cardinal geweien wäre, und verlangte, daß ich beftänbig an Seiner Gnaden 
Seite fpeifen ſollte; fobann zeigte er, auf die beſcheidenſte Weile, im Ge⸗ 
ſpräche fein Verlangen von mir abgebildet zu feyn, und ich, der ich nichts 
mehr in der Welt wünfchte, bereitete mir ſogleich in ein Schächtelchen bie 
weißefte Maſſe, und fing an diefen geiftreichen Kopf mit jo guter Art zu 
entwerfen, daß Seine Gnaden ganz erflaunt darüber waren. 

Nun war er in den Wiffenfchaften der größte Mann und auferor: 
dentlih in ber Poeſie; aber von meiner Kımft verflanden Seine Gnaben 
auch gar nichts, fo daß Sie glaubten, ich wäre fertig, als ich kaum an- 
gefangen hatte; und ich konnte ihm nicht begreiflidh machen, daß man viel 
Zeit brauche, um fo etwas gut zu maden. Ich aber entfchloß mich, fo 
viel Zeit und Mühe anzuwenden, als ein folder Mann verbiente; und 
da er einen kurzen Bart nach venetianifcher Art trug, hatte ich viele Roth 
einen Kopf zu machen ver mir genug that. Doch warb ich endlich fertig, 
und es ſchien mir bie ſchönſte Arbeit, die ich jemal® gemacht hatte, was 
meine Kunft betraf. Er aber war ganz verwirrt, denn er hatte geglaukt, 
ich würde das Mobell in zwei Stunden und ben Stempel vielleicht in 
zehn fertig machen; nun aber ſah er wohl, daß ich verhältnigmäßig über 
zweihundert brauchen würde, und noch gar Urlaub nahm, nach Frankreich 
zu gehen. Da wußte er gar nicht, was er fagen jollte und verlangte, 
daß ich nı noch zum Ruckſeite einen Pegaſus innerhalb eines Myrtenkranzes, 
abbilden follte.. Das that ich in drei Stunden, und bie Arbeit ſah fehr 
gefällig aus. Er war äufßerft zufrieden und fagte: Das Pferd fcheint mir 
zehnmal ſchwerer zu machen als das Köpfchen, mit dem ihr euch fo fehr 
gequält habt; ich lann bie Schwierigfeit nicht einfehen. Dann bat er mid, 
ich folle ihm doch noch die Stempel fchneiden. Ich weiß, fagte er, ihr 
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macht das fo gejchwind, als ihr nur wollt. Dagegen verjegte ich, daß 
ich fie hier nicht machen könne; fobald ich aber irgendwo eine Werfftatt 
errichtete, follte es nicht fehlen. 

Mittlerweile hatte ich auch um drei Pferde gehandelt: er aber ließ 
alle meine Schritte beobachten; denn er ſtand zu Padua in bem größten. 
Anſehen. Als ich num die Pferbe bezahlen wollte, die man mir um 50 
Ducaten überlafien hatte, fagte der Befiter: Treffliher Mann, ich ver- 
ehre euch dieſe drei Pferde. Darauf antwortete ich: Du verehrft fie mir 
nicht, und von dem, ber fie mir verehrt, barf ich fie nicht annehmen; 
denn ich Babe ihm nichts leiften können. Darauf fagte der gute Mann: 
Wenn ihr diefe Pferde nicht nehmt, fo wird man euch gewiß in Padua 
feine andern geben, und ihr würbet genöthigt feyn zu Fuße megzugehen. 
Darauf ging ich zu Herrn Peter, der von nichts wiffen wollte, und mic 
aufs freundlichſte erfuchte in Padua zu bleiben. Ich aber, ver ih auf 
alle Weiſe fort wollte, war genöthigt die Pferde anzunehmen; und jo 
reiöte ich weiter. 

Ih nahm den Weg zu Land durch Graublinbten; denn bie übrigen 
waren wegen bed Krieges nicht fiher. Wir kamen über ven Berg Alba 
md Merlins nur mit großer Lebensgefahr; denn ob es fchon ber achte 
Mai war, lag noch ein außerorbentlicher Schnee. Jenſeit der Berge blieben 
wir in einem Orte, der, wenn ich mich vecht erinnere, Wallenftatt hieß, 
und nahmen Quartier daſelbſt. Die Nacht Fam ein florentinifcher Conrier 
zu uns, der fi) Burbacca nannte; ich hatte von ihm vormals als von 
einem wadern Manne reven hören, ver im feiner Profefiion fehr tüchtig 
fey; ich wußte aber nicht, daß er durch feine Schelmftreiche herumterges 
fonımen war. WS er mich im Wirthéhauſe erblidte, nannte er mich beim 
Ramen und fagte zu mir, ex gehe in wichtigen Geſchäften nach Lyon; id) 
folle ihm Gelb zur Heife borgen. Darauf antwortete ih: Zum Verborgen 
babe ich fein Geld; wenn ihr aber mit mie in Gefellichaft kommen wollt, 
jo werbe ich bis Lyon für euch bezahlen. Darauf weinte der Schelm, 
verftellte fich aufs befte und fagte, daß im wichtigen -Angelegenheiten ber 
Nation, wein einem armen Courier das Geld ausgehe, unfer einer ver- 
bunden fey ihm zu helfen. Ferner fette er hinzu, daß er bie wichtigiten 
Dinge von Herm Philipp Strozzi bei fi) babe, zeigte mir eine lederne 
Kapfel eines Bechers ımb fagte mir ind Ohr, in dieſem Becher fey ein 
Eelſtein, viele taufend Ducaten an Werth, auch die wichtigften Briefe 
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von gebachten Herrn. Darauf fagte ich, ich wollte ihm vie Edelſteine in 
feine Kleider verbergen, wo fie ficherer wären als in biefeus Becher; ven 
Becher aber folle er mir laffen, ver ungefähr 10 Scudi werth war; id 
wollte ihm mit 25 dienen. Darauf verfeßte er, wenn es nicht anders 
gebe, jo wollte ex mit mir kommen; denn es würde ihm nicht zur (Ehre 
gereichen, wenn er den Becher zurüdließe, und babei blieb's. 

Des Morgens zogen wir ab und reisten von Wallenftatt nach Weſen, 
über einen See, ver fünfzehn Miglien lang ift. Als ich die Kähne des 
Sees erblidte, fürchtete ich mich; denn fie find von Tannenholz, weder 
groß noch ſtark noch verpicht, und wenn ich nicht in einem andern ähn⸗ 
lichen Schiffe vier deutſche Edelleute mit ihren vier Pferden gefehen hätte, 
jo wäre ich lieber zurüdgelehrt, als daß ich mich hätte bewegen laſſen 
einzufteigen. Ja ich mußte benfen, als ich die Beftialität jener Rei⸗ 
fenden ſah, daß die deutſchen Waller nicht erfänften mie unſere ite- 
Länifchen. 

Doch meine beiden jungen Leute fagten zu mir: Benvennto, es iſt 
eine gefährliche Sache, mit vier Pferden in das Schiff zu fteigen. Darauf 
verjegte ich: Seht ihr nicht, ihr feigen Miemmen, daß jene vier Edelleute 
vor euch eingeftiegen find und lachend fortfahren! Wenn ver See flatt 
Waller Wein wäre, fo würde ich fagen, fie reifen fo Iuftig, um darin zu 
exfaufen; da es aber Waſſer ift, fo ſeyd verfichert, bie Dentichen haben 
fo wenig Luft davon zu fchluden als wir. 

Der See war fünfzehn Miglien lang und ungefähr brei breit. An 
der einen Seite war ein hoher höhlenvoller Berg, an ber anbern das 
Ufer flach und grün. Als wir ungefähr vier Miglien zurüdgelegt hatten, 
fing der See an ſtürmiſch zu werben, fo daß bie Männer welche ruberten, 
und um Beiftand'anriefen, wir follten ihnen an ber Arbeit helfen; und 
fo thaten wir eine Weile. Ich verlangte und deutete ihnen, fie follten 
uns auf jene Seite bringen; fie aber behaupteten, es jey unmöglich, dem 
es fey nicht Wafler genug das Schiff zu tragen, und es befänben fid 
dort einige Untiefen, an benen wir fogleich fcheitern und alle erjaufen 
wärden. Darm verlangten fie wieder, wir follten ihnen rubern helfen, 
und riefen einander zu und ermumterten ſich zur Arbeit. Da ich fie ber- 
geftalt verlegen ſah, legte ich den Zaum meines braunen Pferdes um befien 
Hals zurecht und faßte die Healfter mit der linken Hand. Sogleich fchien 
es, als verſtehe mich das Thier, wie fie demm manchmal ſehr gefcyeibt 
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find, und wiffe was ich thun wollte, denn id} hatte ihm das Geſicht gegen 
die frifchen Wiefen gelehrt und meine Wbficht war, daß es ſchwimmend 
mich mit ſich fortziehen follte. In dieſem Augenblid kam eine große Welle, 
welche über das Schiff ſchlug. Ascanio fhrie: Barmherzigkeit, Lieber 
Bater, helft mir! und wollte fi an mir halten. Darauf zog id) meinen 
Dolch und fagte: fie follten thun was ich ihnen gefagt habe, denn bie 
Pferde würden ihnen eben fo gut das Leben retten, als ich auf dieſe Weife 
boffte davon zu kommen; wer fi aber an mir halten wollte, ven würde 
ih umbringen. So fuhren wir in biefer Tobeögefahr einige Miglien 
weiter. Ungefähr auf dem halben See fanden wir ein wenig niebriges 
Ufer, wo man ausruhen konnte, ımb ich ſah bafelbft die vier beutfchen 
Evellente ausgeſtiegen. Als wir ein Gleiches zu thun verlangten, wollte 
ber Schiffer es keineswegs zugeben. Darauf fagte ich: Meine Kinder, 
mm ift es Zeit etwas zu verfuchen! Zieht die Degen und zwingt fie, daß 
fie uns ans Land fegen! Das erlangten wir mit großer Beſchwerde; denn 
fie widerſetzten fih, was fle konnten. Als wir aber ans Land geftiegen 
waren, mußten wir zwei Miglien einen Berg hinauf, fchlimmer als hätten 
wir über eine Leiter fteigen follen. Ich hatte ein ſchweres PBanzerhemb 
an, ſtarke Stiefeln, und es regnete, was Gott nur fohiden konnte. Die 
Teufel von deutſchen Evelleuten thaten Wunber mit ihren Pferden, aber 
die unfrigen tangten nicht dazu ımb wollten vor Anftrengung umkommen, 
als wir fie diefen befchwerlichen Berg binaufzwingen mußten. 

AS wir ein wenig hinauf waren, firaudhelte das Pferd des Ascanio, 
das ein treffliher Ungar war. Ein wenig hinter ihm ging Burbacca, ber 
Eonrier, dem Ascanio feinen Spieß zu tragen gegeben hatte. Als mın 
das Pferd fiel und ſich überfchlug, war ber Schurke von Courier nicht fo 
behend die Spike wegzuwenden; das Pferd ftürzte vielmehr darauf und 
flach fi) den Hals durch und durch und blieb für tobt Liegen. 

Mein anderer Gefelle wollte feinem Rappen gleichfalls ein wenig 
beifen, aber er firauchelte gegen ven See zu, und hielt ſich mm noch an 
eimer dünnen Weinrebe. Das Thier trug ein paar Manteljäde, worin 
all mein Geld war; dem ich hatte es darein gethan, um es nicht bei 
mir zu tragen, und alles was ich nım von Werth mit mir führte, hatte 
ich dazu geftedt. Sch rief dem Slingling zu, ex folle fein Leben vetten 
und das Pferd zum Henker fallen laſſen. Der Sturz war über eine 
Miglie, ver Fels hing Über und es mußte in den See fallen, und gerabe 
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da unten hatten unſere Schiffer angelegt, fo daß, wenn das Pferb fel, 
fo ſtürzte e8 ihnen auf ben Hals. 

Ih war allen voraus, wir fahen das Pferb ſtraucheln und arbeiten, 
und es ſchien, als wenn es gewiß zu Grunde gehen müßte. Ich ſagte 
aber zu meinen Geſellen: Bekümmert euch um nichts! wir wollen ums 
retten und Gott für alles danken. Nur jammert mich der arme Burbacca, 
ber feine Evelfteine auch auf dem Pferde bat, in feinem Becher, die einige 
taufend Ducaten werth find; er hat fie an ven Sattel gebunden und glaubte, 
da ſeyen fie am ficherfien: das meinige ift nicht viel über 100 Scudi, 
und ich fürchte nicht auf der Welt, wenn ich die Gnade Gottes habe. 
Burbacca verfette: Ums meine ift mir's nicht, wohl aber ums eure! Da 
fagte ich zu ihm: Warum betrübft du Dich um mein wenige umb nicht 
um bein wiele8? Voller Verdruß verfeßte er darauf: In Gottes Namen, 
da wir einmal in ſolchen Umftänden und in folder Lage find, fo muß 
ich die Wahrheit jagen. Ich weiß recht gut, daß eures wahrhafte Thaler 
find, aber in meinem Becherfutteral, das fo viel erlogener Juwelen ent- 
balten follte, ift nicht® als Kaviar. Da ich das hörte, mußte ich lachen; 
meine Gefellen achten auch, und er weinte. Das Pferd half fich aber, 
weil es fich felbft überlaffen war, und fo famen unter dem Lachen unfere 
Kräfte wieder und wir fliegen weiter bergauf. 

Die vier deutfchen Evellente, welche eher als wir auf den Gipfel 
dieſes fteilen Berges gelommen waren, fdhidten einige Perfonen, uns zu 
helfen, fo daß wir enblich bei dem allereinfamften und wilveften Wirths⸗ 
hauſe anfamen, durchweicht, müde ımb hungrig. Man nahm ums freundlich 
anf; wir rubten aus, teodneten uns und ftillten unfern Hunger; auch 
wurben dem verwiunbeten Pferde gewiſſe Kräuter aufgelegt. Man zeigte 
uns eine folche Pflanze, die häufig an Zäunen wuchs, und fagte ung, 
dag wenn wir die Wunde immer bamit vollftopfen, das Pferb nicht allein 
heilen, ſondern uns auch imbeflen dienen würbe, als wenn es fein weiteres 
Uebel hätte. Wir befolgten den Rath, dankten den Edelleuten und reisten 
weiter, recht wohl wieder hergeftellt. So zogen wir hin und priefen Gott, 
daß er uns aus fo großer Gefahr gerettet hatte. _ 

Nım kamen wir in eine Stabt jenfeit Weſen, wo wir bie Nacht 
rubten, und alle Stunden einen Wächter hörten, der recht angenehm fang; 
weil aber daſelbſt die Häufer alle von Fichtenholz find, fo enthielt ba® 
Lied gar nichts anders, als daß man aufs Teuer Acht haben follte. 
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Burbacca war nod) vom Tage her in fchredienhafter Bewegung und fchrie im 
Zranme: D Gott! ich erfaufe! und da er fi, außer dem Schreden des 
vergangenen Tages, noch bed Abends betrimfen hatte, weil er e8 mit ven 
Deutichen aufnehmen wollte, rief er manchmal: Ich brennel Manchmal 
wieder glaubte er in der Hölle zu ſeyn, mit dem Caviar am Halſe. So 
hatten wir eine fehr Inftige Nacht, und alle unſere Noth war in Rachen 
verfehrt. 

Des Morgens fliegen wir beim fchönften Wetter auf, und hielten 
Mittag in einem fröhlichen Dertchen, Lachen genannt, wo wir trefflich 
bewirthet wurden. Darauf nahmen wir Führer, die eben nach einer Stabt 
zurücfehrten, welche Zürich heißt. Der Bote, ber uns führte, ritt auf 
einem Damm über den das Waſſer ging, fo daß der beftialifche Führer 
ſtrauchelte und mit dem Pferde ind Wafler ſtürzte. Ich war gerade hinter 
ihm, bielt men Pferd an und fah die Beſtie aus dem Wafler kommen. 
Er fing wieder an zu fingen, als wenn nichts geweſen wäre, und machte 
mir ein Zeichen, daß ich ihm folgen follte,; ich warf mich aber auf die 
rechte Hand, durchbrach gewiſſe Zäune, und fo führte ich meine Leute 
und ben Burbacca. 

Der Bote jchrie und rief mir anf Deutſch: Wenn die Leute mih 
fähen, fo würden fie mich todt fchlagen. So ritten wir weiter und famen 
auch durch biefen Sturm. Wir gelangten nad Züri, einer wunderns⸗ 
würbigen Stabt, fo nett wie ein Edelſtein; wir ruhten daſelbſt einen ganzen 
Tag. Des andern Morgend machten wir und bei Zeiten auf, und famen 
in eine andere fchöne Stadt, die Solothurn heißt, und gelangten ferner 
nach Laufanne, Genf und Lyon. Dafelbfi ruhten wir vier Tage. Wir 
waren fingenb und lachend bingelommen. Ich ergößte mich fehr mit einigen 
meiner Fremde, und man bezahlte mir vie Koſten, vie ich gehabt hatte. 
Am Ende von vier Tagen nahm ich meinen Weg nad) Parid. Das war 
eine angenehme Reife, außer daß in ber Gegend von La Paliſſe uns eine 
Bande Räuber anflel, von der wir uns mit nicht geringer Tapferkeit 
losmachten; von ba aber reisten wir nad) Paris ohne ein Hinderniß, und 
immer lachend und fingend gelangten wir in Sicherheit. 
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Henntes Kapitel. 


Undankbares Betragen Rofſo's des Malers. — Der Autor wird dem Könige Franz I 
zu Sontatnebleau vorgeftellt und fehr gnädig empfangen. — Der König verlangt ibn in 
Dienfte zu nehmen, er aber, da ihn eine fehnelle Krankheit Heimfucht, mißfällt fich in 
Frankreich und kehrt nach Italien zurüd. — Große Gefalligkeit des Cardinals Ferrara 
gegen den Autor. — Was ihm auf vem Wege zwifchen Lyon und Berrara begegnet. — 
Der Herzog nimmt ihn freunblih auf. — Er kommt nad Rom zurüd, wo er feiner 
teeuen Diener Felix wiederfindet. — Merkwürdiger Brief des Cardinals Ferrara über das 
Betragen des Cardinals Gaddi. — Er wird falfchli von einem Gefellen angeklagt, als 
wenn er einen großen Schatz von Gvelfteinen befitze, den er damals entwandt, ale ihm 
der im Gaftell belagerte Papft die Krone auszubrechen gegeben. — Er wirb gefangen 
genommen und auf die Engelsburg gebradpt. 


Als ich ein wenig ausgeruht hatte, ging ih, Roſſo den Maler auf 
zufuchen, ber fi) im Dienfte bes Königs Franciſeus befand. Ich hielt dieſen 
Mann für meinen größten Freund auf der Welt; denn ich Hatte ibm in 
Rom alle Gefälligfeit erzeigt, die eim Menſch von dem andern erwarten 
kann, und weil fich mit kurzen Worten erzählen läßt, was er mir für 
Verbindlichkeiten ſchuldig war, fo will ich nicht verfehlen es anzuzeigen, 
und bie Undankbarkeit eines heimtüdifchen Freundes öffentlich darftellen. 
AS er in Rom war, hatte er fo viel Üebels von den Werten des Raphael 
von Urbino gefagt, daß die Schüler dieſes trefflichen Mannes ihn auf alle 
Weiſe ermorden wollten; davon errettete ich ihm und bewachte ihn Tag 
und Nacht mit der größten Mühe. Ferner hatte er auch von Herrn 
da San Galle, einem herrlichen Architekten, Böſes geſprochen, ber ihm 
bagegen eine Arbeit nehmen ließ, bie ihm Herr Agnolo da Ceſi aufge 
tragen hatte; und fo fuhr gedachter Meifter gegen Rofio fort zu handeln, 
“ daß er bald vor Hunger unigelommen wäre; deßwegen borgte ich ihm 
manche zehn Scubi, um zu leben, bie ich noch nicht wiedererhalten hatte. 

Nun, da ich wußte daß er im Dienfte des Königs war, ging ich 
ihm, wie gefagt, zu beiuchen, nicht fowohl um mein Geld wieder zu haben, 
aber weil ich hoffte, er folle mir helfen und beiftehen, daß ich in ven Dienſt 
des großen Königs Time. Als der Mann mich erblidte, verwirrte er ſich 
fogleich und fagte: Benvenuto, du Haft auf dieſe Reife zu großes Geld 
. verwendet, beſonders gegemvärtig, wo man an ben Krieg benft, und wicht 
an Poffen, wie wir machen Türmen. Darauf verfette ich, ih babe fe 
viel Geld mitgebracht, um wieder nad Rom auf eben bie Weife zurüd 
zu kehren, wie ich nach Paris gefommen fey; ich habe für meine Mühe 
mit ihm eine andere Begegnung erwartet, und faft fange ich an zu glauben, 
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daß Herr Anton da San Gallo wahr von ihm gegen mich geredet habe. 
Er wollte darauf meine Worte in Scherz verkehren; denn er merkte, daß 
er fi) vergangen hatte. Ich zeigte ihm einen Wechjelbrief von 500 Scubt 
anf Richard del Bene. Da fchämte ſich ver Böfewicht, und wollte mich 
gleihfam mit Gewalt fefthalten; ich aber lachte ihn aus und ging mit 
einem andern Maler weg, ber eben gegenwärtig war; er hieß Syuazzella, 
war auch ein Florentiner und ich wohnte in feinem Haufe, mit drei 
Pferden und Dienern, für ein Gewiſſes die Woche... Er verföftigte mich 
gut und ich bezahlte ihn noch beſſer. | 

Darauf fuchte ich ven König zu fprechen, bei welchem mich ein ge- 
wiffer Herr Iulian Buonaccorfi, fein Schagmeifter, einführte. Ich eilte 
nicht damit, denn ich wußte nicht, daß Roſſo ſich mit allem Fleiß be- 
mähte mich von einer Unterrevung mit dem König abzuhalten. ‘Da aber 
Herr Inlian dieſes bemerkte, führte er mich ſchnell nach Fontainebleau, 
und ftellte mich vor den König, der mir eine ganze Stunde bie gnädigfte 
Audienz gab; und weil er eben im Begriff war nad Lyon zu geben, 
fagte er zu Herrn Yulian, er folle mich mit fi) nehmen; unterwegs wolle 
man von einigen fchönen Werfen fprechen, die Seine Majeſtät in ©e- 
danfen habe. So zog ich im Gefolge des Hofes nach, und unterwegs 
wartete ich dem Cardinal Ferrara beftändig auf, der damals den Hut 
noch nicht hatte. Dieſer ließ ſich alle Abende in große Unterredungen mit 
mr ein umd fagte eindmals, ich möchte in Lyon in einer feiner Abteien 
bleiben, wo ich vergnügt leben könne, bis der König aus bem Krieg 
zurüdtomme; ex ſelbſt gehe nach Grenoble, und in feiner Abtei zu yon 
follte ich alle Bequemlichkeiten finden. Als wir in diefer Stadt anlangten, 
war ich frank geworben, und mein Gefelle Ascanio hatte das viertägige 
Fieber, fo daß mir die Yranzofen und ihre Sof äußerft zuwider waren, 
und idy die Zeit nicht erwarten konnte, wieber nad Rom zu kommen. 

ALS der Cardinal meine fefte Entjchliegung ſah wieder zurüdzulehren, 
gab er mir fo viel Geld, daß ich ihm in Rom ein Becken ımb einen 
Becher von Silber machen follte. Und fo reisten wir fort auf den beften 
Pferden. . 

AS wir Über die Gebirge des Simplon kamen, gejellte ich mich zu 
gewiſſen Franzoſen, mit denen wir eine Zeit lang reisten, Ascanio mit 
feinem viertägigen umd ich mit einem geheimen Sieber, das mich nicht einen 
Augenblid zu verlaflen fchien. Ich hatte mir den Magen fo verborben, 
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daß ich faum ein ganzes Brod die Woche verzehren mochte. Aeußerſt ver- 
fangte ich nach Dtalien zu fommen. Ich wollte in meinem Vaterland und 
nicht in Frankreich fterben. Als wir den Berg Simplon zurückgelegt hatten, 
fanden wir einen Fluß, nahe bei einem Ort ber Isdevedro hieß; Das 
Waſſer war ſehr breit und tief, und darüber ging ein langer, fchmaler 
Steg ohne Geländer. Des Morgens war ein ftarfer Reif gefallen und 
ich befand mich vor allen andern an ber Brüde. Ich fah wie gefährlich 
fie wer, umd befahl meinen Gefellen, fie follten abfteigen und ihre Pferde 
an der Hand führen. So kam ich glüdlich über die Brücke und ging, 
mit einem Franzoſen ver ein Edelmann war, im Geſpräch begriffen, weiter 
fort. Der andere, ein Notarius, war noch zurüd und fpottete über Den 
Edelmann und mid), daß wir uns aus leerer Furcht die Mühe gegeben 
hätten, zu Fuße zu gehen. Da wendete ich mich und als ich ihn mitten 
auf der Brüde fah, bat ich ihn, er möchte fachte fommen; denn er ſey 
auf einer fehr gefährlichen Stelle. Diefer Menſch, der feine franzöfifche 
Natur nicht ablegen konnte, fagte mir in feiner Sprache, ich ſey ein 
Mann von wenig Herz; bier fey gar Feine Gefahr. Indeſſen er dieſe 
Worte ſprach, wollte er das Pferd ein wenig anfpornen, das fogleich 
fteauchelte und neben einen großen Stein fiel. Weil aber Gott fih oft 
ber Narren erbarmt, fo that diefe Beftie mit der andern Beſtie, feinem 
Pferde, einen großen Sturz, beive unters Wafler. Als ich das fah, eilte 
. th und lief und fprang mit großer Befchwerlichleit auf den Wellen, bing 
mich an benfelben und erwifchte den Zipfel eines Oberrods, den dr Mann 
anbatte; daran z0g ich ihn herauf, als er ſchon ganz vom Wafler bedeckt 
war. Er hatte viel geſchluckt und wenig fehlte, fo wäre er erfoffen. Als 
ich ihn außer Gefahr ſah, bezeigte ich ihm meine Freude ihm das Leben 
gerettet zu haben; aber er antwortete mir auf Franzöſiſch und fagte, er 
danke mir nicht dafür; feine Schriften fenen die Hauptſache, die mandhe 
zehn Scubi werth wären. Er fagte das gleihjam im Zorn, ganz durch⸗ 
weicht, fprubelnd ımb triefend. Da wendete ich mich zu einigen Boten, 
die wir bei uns hatten und verlangte, fie follten ver Beſtie helfen; ich 
wolle fie bezahlen. Einer davon bemühte fich vecht eifrig und fiſchte ihm 
feine Schriften wieder auf, ſo daß nicht® verloren ging, ber andere aber 
wollte auf feine Weife zugreifen, fo daß ex auch feine Bezahlung verdiente. 

Nachdem wir an obgedachtem Orte angelommen waren, 30g ich nad) 
Zifche die Börfe, die wir gemeinfchaftlich gemacht hatten, aus der ich bie 
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Auslage beftritt, und gab dem Boten, der jenem beigeftanden hatte, einiges 
Geld aus diefem gemeinfchaftlihen Beutel. Da verlangte aber ver No- 
tarius, ich follte den Mann von dem einigen bezahlen und ihm aus ber 
Kaſſe nicht mehr als den ausgemachten Botenlohn reihen. Darauf ſchimpfte 
ih ihn aber wader aus. Bald darauf trat der andere Bote vor mid), 
der gar nichts gethan Hatte und verlangte, daß ich ihn auch bezahlen follte. 
Ich fagte darauf: Jener verdient den Lohn, der das Kreuz getragen hat. 
Er antwortete, er wollte mir bald ein Kreuz zeigen, bei dem ich weinen 
follte. Ich verfegte, daß ich ihm zu dem Srenz eine Kerze anzünden 
wolle, wobei er wohl zuerft weinen würde. Wir waren auf der Oränze 
zwilchen dem Benetianifchen und Deutfchen, fo lief er nach Leuten ımd 
kam mit ihnen, einen großen Spieß in der Hand. Ich fa auf meinen 
guten Pferd und öffnete die Pfanne meiner Büchſe. Darauf wendete ich) 
mi zu meinen Gejellen und fagte: Diefen bringe ich zuerſt um, und ihr 
andern thut eure Schuldigkeit; denn das find Straßenräuber, weldye nur 
diefen geringen Anlaß ergreifen, uns zu überfallen. 

Der Wirth, bei dem wir gegeflen hatten, rief einen von ben Anfüh- 
tern, einen Alten, und bat ihn er möchte einem fo großen Uebel vorbeugen; 
denn, fagte er, das ift ein tapferer junger Mam und 6i6 ihr ihn in 
Städen baut, bringt er einen Theil von euch um; vielleicht entwifcht er 
euch gar und ſchießt den Boten tobt. Da warb alles ruhig, und ber Alte, 
ihr Anführer, fagte zu mir: Gehe in Frieden! Du würbeft mit und zu 
than Haben, und wenn bu hundert bei dir hätteft. Ich wußte wohl, daß 
er die Wahrheit fagte; denn ich war ſchon entichloflen und hatte mich für 
todt gegeben; da ich aber nichts weiter Schimpfliches vernahm, fchlttelte 
ih den Kopf und fagte: Ich würde mein Möglichſtes gethan haben, um 
euch zu zeigen daß ich ein lebenbiges Gefchöpf und ein Menſch fey. Darauf 
teiöten wir weiter. Abends in ber erften Herberge zählten wir unfere 
Caſſe, und ich trennte mich von dem beftialifchen Franzoſen, mit dem 
andern aber, dem Edelmann, hielt ih Freundfchaft und kam mit meinen 
drei Pferden allein nach Ferrara. 

Sobald ich abgeſtiegen war, ging ich an den Hof des Herzogs, um 
Seiner Exrcellenz aufzuwarten; denn ich wollte Morgens nad Loretto ver⸗ 
reiſen. Ich wartete bis zwei Stunden in der Nacht, da erſchien der Herzog 
und empfing mich aufs gnädigſte. Er befahl, als er zur Tafel ging, 
man ſolle mir auch das Handwaſſer reihen. Darauf antwortete ich aufs 
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anmuthigſte: Gnäbigfter Herr! es find über vier Monate, daß ich weniger 
gegefien habe als man zum Lebensunterhalt nöthig glauben follte; deßwegen 
weiß ich wohl, daß mich auch felbft die Königlichen Speifen Ihrer Zafel 
nicht ftärfen würden. Erlauben Sie mir unterdefien, daß ich mich mit 
den Ihrigen ımterhalte, und vielleicht haben wir beide davon mehr Ber 
gnügen, al® wenn ich an der Tafel ſäße. So fingen wir das Gefpräd 
an, das bi fünf Uhr dauerte; dann beurlaubte ich mich, ging zu meinem 
Wirthshauſe und fand einen trefflichen Tiſch, den der Herzog mir hatte 
von feinen Speifen ablegen laſſen, dabei viel guten Wein. Da ich mm 
mehr al® zwei Stunden meine gewöhnliche Tifchzeit ausgeſetzt Hatte, aß 
ich mit großen Appetit, das erftemal feit vier Monaten. 

Morgens verreiste ich zur heiligen Mutter von Loretto, und als ih 
dafelbft meine Andacht verrichtet Hatte, ging ich nad) Ron, wo id; meinen 
getreuen Felix fand, dem ich meine Werkftatt mit allem Geräthe und 
Zierrathen überließ, und eine andere, weit größer und geräumiger, neben 
Sughberello, dem Parflimen, eröffnete. Und weil ich dachte, ber große 
König Franciſcus würde fich meiner nicht weiter erinnern, nahm ich mehrere 
Arbeiten von vielen Herren an, und arbeitete inbeffen an dem Becher 
und Beden, die ich für den Cardinal Ferrara unternommen hatte. 

Biele Gefellen arbeiteten bei mir; ich Hatte viel in Gold und Silber 
zu thun. Indeſſen befam ich mit meinem Beruginer Gefellen Verdruß, 
ber mir alles, was er auf feine Kleidung und fonftige eigene Bebürfnifie 
verwendet hatte, auf meine Rechnung fchrieb, fo daß er mir mit den 
Reifekoften ungefähr 70 Scubi fchuldig war. Wir hatten ausgemacht, er 
folle ſich deßwegen 3 Scudi monatlich abziehen laſſen, da ich ihn mehr. 
als 8 Scudi verdienen ließ. Nach Verlauf von zwei Monaten ging biefer 
Schelm aus memer Werkſtatt, Tieß mich mit vieler Arbeit beladen und 
fagte, er wolle mir nicht weiter zahlen. Deßhalb rieth man wir, ihn 
gerichtlich zu belangen; ich aber hatte mir in den Kopf geſetzt ihm einen 
Arm abzubauen, und ich hätte es gewiß gethan; doch meine Freunde fagten 
es wäre nicht gut: ich verlöre mein Geld und vielleicht Rom noch einmal; dem 
die Wunden laſſen fich nicht abmeffen, und ich könne ihn ja auf feine Schrift, 
. bie ich in Händen habe, fogleich einſtecken laſſen. Ich folgte ihrem Ratte, aber 
ich wollte die Sache großmüthiger behandeln: ich klagte auf meine Schuld ver 
bem Auditor der Kammer und gewann den Proceß, nachdem er verſchiedene 
Monate gedauert hatte; dann ließ ich den Burfchen ins Gefängniß bringen. 
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Meine Berkftatt war nun mit den größten Arbeiten beladen; unfer 
andern hatte ich allen Schmud von Gold und Edelſteinen für vie Ge- 
mahlin des Heren Hieronymus Orfino in der Arbeit; diefer war der Vater 
bes Herrn Paul, der gegenwärtig Schwiegerfohn unſeres Herrn Herzogs 
Cosmus if. Diefe Werke waren ſämmtlich dem Ende nah, und immer 
wuchfen mir neue zu. Ich hatte acht Arbeiter und mußte noch vier an⸗ 
ftellen, und fo arbeitete ich, ver Ehre und des Nutzens wegen, Tag 
und Nacht. 

Indeſſen ich num fo aufs eifrigfte meine Arbeiten zu beförbern bes 
mäht war, erhielt ich einen Brief, den mir ber Cardinal Ferrara aus 
Frankreich mit befonderer Eile jchidte, des Inhalts: 

„Bewenuto, lieber Freund! In diefen vergangenen Tagen bat ſich 


der große, allerchriftlichfte König deiner erinnert und dich abermal in feine’ 


Dienfte begehrt; worauf ich ihm antwortete, du habeſt mir verfprochen, 
daß dur, fobald ich dich zum Dienft Seiner Majeftät verlangte, fogleich 
fommen wollteft. Seine Majeftät antwortete darauf: Ich will, man folle 
ihm fo viel Geld ſchicken als ein Mann feinesgleichen zu einer bequemen 
Reife braucht. Darauf befahl er dem Admiral, er folle mir 1000 Gold⸗ 
gulden aus dem Schatz der Erfparniffe zahlen laſſen. Bei dieſer Unter- 
revung war auch Carbinal Gaddi zugegen, ber fogleich hervortrat und 
fagte, ein ſolcher Befehl fey nicht nöthig; denn er habe tir Gelb genug 
angewiefen, und bu müßteft auf dem Wege ſeyn. Berhielte fih nun bie 
Sache nicht fo, du' hättet fein Geld erhalten, wäreft nicht unterwegs, 
und es wäre bir von allem feine Nachricht zugelommen, ſondern es wäre 
eine bloße Auffchneiverei des Cardinals, um zu zeigen daß er ſich aud 
um geſchickte Leute befünmere, nach denen ver König fragt, wie ich faft 
glaube, fo antworte mir fobald du meinen Brief empfängft, der bie 
reine Wahrheit enthält, damit ich ein andermal, wenn ich vor biefen 
großen König komme, in Gegenwart bes Prahlhanfen, das Geſpräch nach 
und nach auf dich leiten und fagen kann, daß du das Geld, welches bir 
der Cardinal Gaddi gefchidt haben wolle, nicht erhalten haft, daß du 
nicht auf der Reife, fondern in Rom bifl. Es wird ſich zeigen, daß ber 
Cardinal dieß alles mm and Citelfeit gefagt bat, und ich will einen 
neuen Befehl an den Aomiral und den Schatmeifter auswirken, baß bu 
das Geld zur Reife, welches dir der großmütbhige König zugebacht hat, 
endlich erhalten mögeft.” 


Num mag die Welt bedenken, was ein ungünſtiges Geſchick über une 
Menfchen vermag! Ich Hatte nicht zweimal in meinem Leben mit bem 
närrifhen Cardinälchen Gaddi gefprochen, und er prahlte auch dießmal 
nit, um mir Schaden zu thun, fondern e8 war eine Wirkung feines 
leeren und ungeſchickten Gehirns, weil es auch fcheinen follte, als bekümmere 
er ſich um talentreiche Leute, die ber König in feinen Dienſt wünſchte; 
er wollte darin dem Cardinal Ferrara gleichen. Wenn er nur nachher 
fo Hug gewefen wäre und mir ben Borfall gemeldet hätte, jo würde 
ich do, um fo einen dummen Strohmann nicht fteden zu laflen, aus 
Patriotismus irgend eine Entjchuldigung gefunden und feiner thörichten 
Prablerei einigermaßen nachgeholfen haben. Sobald ich den Brief des 
hochwürdigſten Cardinal Yerrara erhielt, antwortete ich fogleih, mir 
ſey vom Cardinal Gaddi nichts in der Welt befannt, und wenn er mid 
auch hätte bereden wollen, fo wide ich mich ohne Vorwiſſen Semer 
Hochwürden Gnaden nicht aus Italien bewegt haben, beſonders da id 
- in Rom mehr Arbeit al8 jemals finde; indeffen würde ih mich auf em 
Wort Seiner allerdhriftlichften Majeftät, das mir durch fo einen Herrn 
zufäme, fogleich auf ven Weg machen und alles andere bei Seite werfen. 

In diefer Zeit dachte mein Gefelle von Perugia, der Verräther, 
eine Bosheit aus, die ihm auch fehr gut gelang; dem er ertegte ben 
Geiz des Papftes Paul Farneſe oder vielmehr feines natürlichen Sohnes, 
den man damals Herzog von Caſtro nannte. Nun ließ mein gebachter 
Geſell einem der Secretäre des Heren Peter Ludwig merken, daß er, da 
ex mehrere Sabre bei mir gearbeitet habe, wohl wiffe und ſich verbürgen 
fünne, daß ich ein Vermögen von 80,000 Ducaten beſitze, davon ber 
- größte Theil in Juwelen beftehe, die eigentlich der Kirche angehörten. 
Denn ich habe fie damals, bei der Verheerung Roms, im Caftell ©t. 
Angelo bei Seite gebracht. Sie follten mi nur einmal fchnell und ohne 
Geräufch wegfangen Laffen. 

Ich hatte einmal eines Morgens fehr früh über drei Stunden an 
obgedachtem Brautjchmude gearbeitet, nnd indeß man meine Werfftatt 
eröffnete und kehrte, warf ich meine ade über, um mir ein wenig Be 
wegung zu machen. Ich ging durch die Strada Julia und wandte mic 
an ber Ede nach der Chiavica um, da begegnete mir Erifpin, der Bargell, 
mit feiner ganzen Häſcherei und fagte: Du bift ein Gefangener des 
Bapftes! Darauf antwortete ih: Erifpin, du irrſt dich im der Perſon! 
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Nein, verjegte er, bu bift ver brave Benvenuto: ich kenne dich recht gut; 
ih babe dich nach Caſtell St. Angelo zu führen, wohin treffliche Männer 
mb Herren beineögleichen zu geben pflegen. 

Da nun bierauf viele feiner Leute fih auf mich warfen, ımb mir 
mit Gewalt einen Dolch von der Seite ımb einige Ringe vom finger 
reißen wollten, fagte er zu ihnen: keiner unterftehe fih ihn anzurühren! 
Genug, daß ihr eure Schulbigleit thut und ihm nicht entwilchen laßt. 
Dann trat er zu mir umb verlangte mit höflichen Worten meine Waffen. 
Als ich fie ihm gab, fiel mir ein, daß ich an berfelben Stelle ven Pompeo 
ermordet hatte. Darauf führten fie mich ins Caſtell, und fchloffen mich 
in eined der Zimmer oben auf dem Thurm. Das war das erftemal, daß 
ih das Gefängniß fchmedte, und war eben ſiebenunddreißig Jahre alt. 


—— —— — —— nn 


Behntes Kapitel. 


Herr Peter Ludwig, des Papftes natürlicher Sohn, in Hoffnung gedachten Schag zu 
erhalten, überredet feinen Vater mit der Außerften Strenge gegen den Autor zu verfahren. 
— Er wird von dem Gouverneur und andern obrigkeitlichen Perfonen verhört. — Treff- 
lige Rede zur Vertheidigung feiner Unſchuld. — Beter Ludwig thut alles Mögliche, ihn 
zu verderben, indeſſen ver König von Frankreich fich für ihn verwendet. — Freundliches 
Betragen des Gaftellcommanvanten gegen ihn. — Geſchichte des Mönche Pallavicini. — 
Der Autor macht Anftalten zur Blucht. — Der Papft, ungehalten über das Fürwort bee 
Königs von Frankreich, befchließt den Autor in lebenslanglichem Gefangniß zu halten. 


Herr Peter Ludwig, ein Sohn des Papftes, bedachte die große 
Summe, wegen welcher ich angeflagt war, und bat fogleich bei feinem Bater 
für mi um Gnade, unter der Bedingung, daß ich ihm ein Geſchenk 
davon machte. Der Papft gewährte ihm feine Bitte und verſprach zu- 
gleih, daß er ihm behülflich ſeyn wolle, das Geld zu erlangen. So 
hielten fie mich acht Tage im Gefängnif, nach Verlauf verfelben fie mich, 
um der Sache einige Geftalt zu geben, zum Berhör holen ließen. Dan 
brachte mich in einen der Säle des Caſtells: der Ort war fehr ehrbar, 
mb als Eraminatoren fand ich daſelbſt ven Gouverneur von Rom, Herm 
Benedict Converfini von Piſtoja, der nachher Bifchof von Jeſi wurbe, 
fobann den Fiscal, deſſen Namen ich vergeffen habe, und. ven Eriminal- 
tichter, Herrn Benedict da Cagli. Diefe drei fingen an mid) zu befragen, 
erſt mit freundlichen Worten, dann mit heftigen und fürchterlichen 
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Ausdrücken; denn ich hatte zu ihnen gefagt: Meine Herren, ſchon über eine 
Stunde fragt ihr mich über Fabeln und leere Dinge; ihr fprecht hin und 
wieber, ohne daß ich weiß, was das heißen fol. Ich bitte euch, fagt, 
was ihr von mir verlangt? und laßt mich aus eurem Munde gründliche 
Worte hören und nicht eitel Fabeln und Geſchwätze. 

Hierauf Tonnte der Gouverneur, der von Piftoja war, feine grimmige 
Natur nicht mehr verbergen und verfegte: Du fprichft fehr ſicher, ja allzu 
kühn; dafür fell dein Stolz fo Hein wie ein Hünbchen werben, wenn bu 
meine gründlichen Worte hören wirft, die weder Gefhwäg noch Mährchen 
find, wie du fagft, fondern eine Folge von Gründen, die du Mühe genny 
haben wirft gründlich zu wiberlegen. Und zwar wiſſen wir ganz gewiß, 
daß du zur Zeit der ıumglüdlichen Verheerung von Rom gegemwärtig 
in dem Eaftell St. Angelo warft, und man fich deiner als eines Artilleriften 
bediente. Da du nun eigentlich, Goldſchmied und Juwelier bift, und Papfl 
Clemens dich vorher gefannt hatte, auch Fein anderer von biefer Profeſſion 
in der Nähe war, ließ er dich insgeheim rufen, vertraute bir bergeftalt, 
daß er die Juwelen feiner Kronen, Biſchofsmützen und Ringe durch did) 
ausbrechen und in die Falten feiner Kleider nähen ließ. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit Haft du für 80,000 Scubi heimlich entwenvet. Dieſes hat uns 
einer deiner Geſellen gefagt, gegen ven bu dich deſſen im Bertrauen ge 
rühmt haſt. Nun erklären wir dir freiwillig, jchaffe die Juwelen und 
ihren Werth herbei, fo magft du alsdann frei wieder hingehen. 

AS ich diefe Worte hörte, konnte ich mich des lauten Lachens nicht 
. enthalten, und erft, nachdem ich mich eine Weile ausgeſchüttet, fagte ich: 
Gott fey gedankt, daß ich das erftemal, da es ihm gefallen hat mid 
gefänglich einziehen zu laſſen, fo glüdlich bin, nicht etwa wegen einer 
geringen Sache verhaftet zu werben, wie es öfters jungen Leuten zu 
begegnen pflegt. Wenn auch alles wahr wäre, was ihr fagt, fo ift babei 
nicht die geringfte Gefahr für mich, daß ich etwa am Körper geftraft 
werden follte; denn in jener Zeit hatte das Geſetz alle feine Kraft ver 
loren, und ich könnte mich daher entfchuldigen und jagen, daß ich, ale 
Diener, dieſen Schag dem heiligen apoftolifchen Sit aufgehoben habe, 
mit der Abficht, ſolche Koftbarkeiten einem guten Papſte wieder zuzuftellen, 
oder bemjenigen, der mir fie wieder abforbern ließ, wie es nun durch 
euch gejhähe, wenn ſich die Sache fo verhielte. 

Hierauf ließ mich der raſende Piſtojeſer feine weitern Grin 
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vorbringen, und verſetzte wüthend: WBerziere du die Sache wie du willft, 
Bewenuto! Uns it genug, das Unfere wieder gefunden zu haben, und 
mache nur geſchwind, wenn wir nicht auf andere Weile als mit Worten 
verfahren follen. Zugleid wollten fie aufftehen und weggehen, worauf 
ih zu ihnen fagte: "Meine Herren! mein Verhör ift nicht geenbet; deß⸗ 
wegen hört mich an, und bann geht, wohin es euch gefällt. Sogleich 
nahmen fie wieder in völligem Zorne Plag, als wenn fie entjchieven 
wären nichts zu hören was ich vorbringen könnte, ja fie verbargen eine 
Art von Zufriedenheit nicht; denn fie glaubten alles ſchon gefunden zu 
haben, was fie zu willen verlangten. 

Ih fing daher auf folgende Weife zu reden an: Wißt, meine Herren, 
daß ich ungefähr zwanzig Jahre in Rom wohne, und daß ich weber hier 
noch anderswo jemals eingelerfert worden bin. Darauf fagte der Häfcher 
von Gouverneur: Und du haft Hier doch Meenfchen umgebradht! ‘Darauf 
verfeßte ich: Das fagt ihr, und nicht ich! Denn wenn einer käme euch 
umzubringen, fo würdet ihr euch ſchnell genug vertheibigen, und wenn ihr 
ihn erſchlügt, würden es vie heiligen Gefege euch nachſehen. Und num 
laßt mich auch meine Gründe vorbringen, wenn ihr dem Papft die Sache 
gehörig vorzutragen ımb ein gerechtes Urtheil über mic zu fprechen geben. 
Ih fage euch von neuem, es find ungefähr zwanzig Jahre, daß ich das 
wunberfame Rom bewohnt, und hier die größten Arbeiten meiner Profeflton 
vollendet habe; und weil ich weiß, daß Chriftus hier wohnt und regiert, . 
fo hätte ih mich daranf mit der größten Sicherheit verlafien, ja wenn 
ein weltlicher Fürſt verſucht hätte mir einigen Schaden zuzufägen, jo 
wärbe ich meine Zuflucht zu bem heiligen Stuhle und zu dem Statthalter 
Chrifti genommen haben, damit er mich beſchützt hätte. Wehe mir, wo 
fol ich num jetzt Hingehen? Zu weldem Fürften foll ich mich wenden, 
ver mich vor diefen ſchaͤndlichen Abſichten rette? Hättet ihre nicht, ehe 
ihr mich gefangen nahmt, unterfuchen fellen, wo ich denn auch dieſe 
80,000 Scudi verwahren könnte? Hättet ihr nicht das Verzeichniß ber 
Jumwelen durchſehen follen, das man bei unferer apoftoliichen Kammer 
feit fünfhundert Iahren fleißig fortſetzt? Hätte fih dann irgend eine 
Lüde gefunden, fo hättet ihr meine Bücher und mid) nehmen, und bie 
Bergleihung anftellen follen. Ich muß euch nur fagen, die Bücher, in 
welchen die Juwelen des Papftes und der Kronen verzeichnet fichen, find 
noch alle vorhanden, und ihr werbet finden, daß alles, was Papft Clemens 


befeffen hat, forgfältig aufgefchrieben iſt. Das einzige könnte ſeyn: als 
der arme Dann, Papſt Clemens, fich mit jenen kaiſerlichen Freibeutern 
vergleichen wollte, die in Rom geplündert und bie Kirche gejchmäht hatten, 
de Fam einer zu biefer Vergleichshandlung, der, wenn ich mich recht 
erumere, Cäfar Iscatinaro hieß. Dan hatte fidh beinahe über alle Bımte 
mit dem bebrängten Papfte vereinigt, der body dem Abgeorbneten auf 
etwas Angenehmes erzeigen wollte, und einen Diamanten vom finger 
fallen ließ, der ungefähr 4000 Scudi werth feyn konnte. Icatinaro 
büdte fih ihn aufzuheben, worauf ber Papft fagte: er möchte fi ves 
Rings aus Liebe zu ihm bedienen. Dei dieſem war ich gegenwärtig, unb 
wenn biejer Diamant fehlen follte, fo fage ich euch, wo er hin ift, ob ih 
gleich überzeugt bin, auch dieſes wird bemerkt ſeyn. Und mm könmt ihr 
‘an eurer Stelle euch ſchämen, einen Dann meineögleichen fo behandelt zu 
haben, ver fo vieles ehrenvoll für diefen apoftolifchen Sig unternommen 
bat. Denn wißt mm, war ich jenen Morgen, als die Kaiferlichen in ven 
Borgo drangen, nicht fo thätig, fo Überrumpelten fie ohne Hinderniß des 
Eaftel. Niemand hatte mich dazu gebungen, und ich machte mich wader 
an bie Artillerie, welche von den Bombarbieren und Soldaten ganz ver 
(afien da ſtand. Ich ſprach noch dabei einem meiner Belaunten Muth 
ein, der Raphael da Montelupo hieß und ein Bildhauer war; auch er 
hatte feinen Poften verlaflen und fich ganz erfchroden in eine Ede ver 
. trocken; ich weckte ihn aus feiner Unthätigkeit, und wir beive allein töbteten 
von oben herunter fo viele Freunde, daß die Truppen einen andern Weg 
nahmen. Auch ich war es felbft, der nach dem Iscatinaro ſchoß, weil 
er in der Conferenz mit dem Bapfte ohne die mindeſte Ehrfurcht ſprach, 
und, als ein Lutheraner und Ketzer wie er war, gegen Seine Heiligkeit 
eine grobe Verachtung zeigte. Papſt Clemens ließ daranf eine Unter 
juchung anftellen, und wollte ven Thäter hängen laffen. Auch ich war 
es, der den Prinzen von Oranien an ben Kopf traf, als er die Laufgräben 
vifitiven wollte. Dann habe ich ber heiligen Kirche fo viel Schmud und 
Zierde von Silber, Gold und Juwelen und fo viel fchöne und treffliche 
Medaillen und Münzen gearbeitet. Und das foll nım die freche pfäffiſche 
Belohnung ſeyn, die man einem Manne zubenkt, der euch mit fo wel 
Treue und Anftrengung gedient und geliebt bat? Unb geht nur, hinter 
bringt was ich gefagt habe, alles dem Papfte, fagt ihm, daß er ſeine 
fämmtlichen Juwelen befitt, und daß ich zur Zeit jener Verheerung vom 
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ver Kirche nichts anders erhalten habe, als hundert Wunden und Beulen. 
Ih babe immer auf eine Heine Vergeltung, gehofft, vie Papſt Baul mir 
veriprochen hatte: nun bin ich aber ganz Mar über Seine Heiligkeit und 
über ench, feine Diener. 

Indeſſen ich fo redete, hörten fie mir mit Erſtaunen zu, fahen einan- 
ber ind Geficht und verließen mid mit Verwunderung. Alle drei zu⸗ 
ſammen gingen dem Papfte alled zu binterbringen, was ich gefagt hatte. 
Der Papſt fchämte ſich und befahl eiligft, man folle die fämmtlichen Rech⸗ 
nungen ber Juwelen durchſehen. Es fand ſich, daß nichts fehlte, aber 
fie ließen mich im Caſtell figen, ohne etwas weiter zu fragen. Herr Peter 
Ludwig befonders, als er ſah, daß er fo übel gehandelt hatte, fuchte 
meinen Tod zu beſchlennigen. 

Diefe Unruhe und Verwirrung dauerte nicht lange, als der König 
Franz ſchon mit allen Umftänden vernommen hatte, daß der Papft mich 
fo widerrechtlich gefangen hielt, und er gab ſeinem Gefandten an biefem 
Hofe, Herrn de Montluc, in einem Schreiben den Auftrag, er Tolle mid, 
als einen Diener Seiner Majeftät, vom Papfte zurüdfordern. Der Papft, 
der fonft ein verftänbiger und auferorbentliher Mann war, betrug fich 
boch in biefer meiner Sache fehr unüberlegt ımb albern. Cr antwortete 
dem Gefandten: Seine Majeftät möchten ſich doch nicht weiter meiner an- 
nehmen, ich ſey em wilder und gefährlicher Menſch; er babe mich ein- 
ziehen laſſen wegen verfchievener Todtſchläge und anderer foldyer Teufeleien. 
Der König antwortete aufs neue, auch in feinem Reiche pflege man der 
beften Gerechtigkeit. Seine Majeftät wiſſe die wadern Leute zu belohnen 
und zu begünftigen, ımb eben fo bie Uebelthäter zu beftrafen. Seine 
Heiligfeit habe ven Benvenuto gehen laflen, ohne nach deſſen Arbeiten 
weiter zu fragen. Als er, der König, biefen Mann in feinem Reiche 
gefehen, babe er ihn mit Vergnügen in feine Dienfte genommen, und ver- 
lange ihn mm als den Seinigen zurüd. 

Diefer Schritt des Königs brachte mir großen Berbruß und Schaben, 
fo ehrenvoll mir auch ber Antheil war, den er an mir nahm; denn ber 
Papft war in rafende Verlegenheit gerathen, ich möchte nun, wenn ich 
binginge, die verruchte Nichtswürbigkeit erzählen, die fle an mir begangen 
hatten; deßwegen fann er nach, wie er mich, ohne feine Ehre zu verlegen, 
aus der Welt fchaffen könnte. 

Der Caſtellan des Caſtells St. Angelo war einer von unjern 
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Florentinern, mit Namen Herr Georg Ugolini. Dieſer brave Mann behan- 
delte mich auf das gefälligſte von der Welt, und weil er das große Unrecht 
kannte, das mir geſchah, ließ er mich auf men Wort frei umbergehen. 
Ich Hatte ihm, um biefe Erlaubniß zu erhalten, Bürgfchaft leiſten wollen, 
allein ex verfeßte, ex könne fie nicht annehmen; denn ver Papſt ſey über 
meine Sache gar zu fehr entrüftet; auf mein Wort hingegen wolle er 
trauen, denn ex höre von jevem, was ich für ein zuverläſſiger Dann jeh. 
Da gab ich ihm mein Wort, und er verfchaffte mir zugleich die Bequem⸗ 
lichkeit, daß ich kleine Arbeiten machen konnte. Nun bedachte ich, daß 
biefer Verdruß des Papftes, ſowohl wegen meiner Unſchuld als wegen 
ber Gunſt des Könige, doch vorüber gehen niüfje, und erhielt meine 
Werkſtatt offen. Ascanio, mein Gefell, kam und brachte mir Arbeit. 
Bor Berbruß über das Unrecht, das mir gefchah, konnte ich zwar wenig 
thun, doch machte ich aus der Roth eine Tugend und ertrug, fo heiter als 
ich forte, mein wibriged Geſchick, indem ich mie zugleich alle Wachen 
und Soldaten bed Caſtells zu Freunden gemacht hatte. 

Manchmal fpeiste der Papſt im Caſtell, und unter der Zeit waren 
bie Thore nicht bewacht, ſondern fanden einem jeben frei, wie an einem 
gewöhnlichen Palaſt. Man fand alsdann nöthig, die Gefängniſſe mit mehr 
Sorgfalt zu verfchließen; aber ich warb immer gleich gehalten, und Tonnte 
auch zu ſolchen Zeiten frei herumgehen. Defters riethen mir einige Sol 
baten, ich folle mich davon machen; fie wollten mir durch die Finger ſehen, 
weil ihnen das große Unrecht befannt fey, das mir gefchehe. Darauf ant- 
wortete ich nur, ich habe dem Caftellan mein Wort gegeben, ber ein fo 
braver Mann fey, und der mir fo viel Gefälligkeit erzeigt habe, 

Unter andern war ein tapfrer und geiftreiher Soldat, der zu mir 
fagte: Wille, mein Benvenuto, daß ein Gefangener nicht verbunden ift, 
und ſich auch nicht verbinden Tann, fein Wort zu halten ober irgend eine 
andere Bedingung zu erfüllen. Thue, was ich dir fage! fliehe vor dieſem 
Schurlen von .... und vor dem Baſtard, feinen Sohn, die dir auf alle 
Weile nach dem Leben ſtehen. Aber ich, der ich Lieber fterben wollte, als 
daß ich dem würdigen Caſtellan mein Wort gebrochen hätte, ertrug biefen 
ımgebeuern Verdruß fo gut ich konnte, in Gefellfchaft eines Geiftlichen aus 
dem Haufe PBallavicini, der ein großer Prediger war. Dean hatte ihn, 
als einen Lutheraner, eingezogen, ex, war ein fehr guter Gejellichafter, 
aber als Mönch der vuchlofefte Kerl von der Welt, der zu allen Arten 





173 


— — — — — 


von Laſtern geneigt war. Seine ſchönen Gaben bewunderte ich, mıb feine 
bäßlichen Laſter mußte ich aufs höchſte verabfcheuen. Auch unterließ ich 
nicht ihm barüber ganz freimüthig zu tabeln und zu fhelten, dagegen wie- 
derholte er mir immer, ich fey als Gefangener nicht verbimben dem Ca⸗ 
ftellan mein Wort zu halten. Darauf antwortete ich, als Moͤnch fage er 
wohl die Wahrheit, nicht als Menſch; denn wer Menſch und nicht Mönch 
wäre, müßte fein Wort unter allen Umſtänden halten, in bie er gerathen 
fönnte, und fo wollte ich auch mein einfaches und tugendfames Wort nicht 
breden. Da er hieraus ſah, daß er mich durch feine feinen und künft- 
lichen Argumente, fo geſchickt er fie auch vorbrachte, nicht bewegen konnte, 
gedachte er mich auf einem andern Wege zu verfuchen. Er fchwieg viele 
Tage ganz von diefer Sache, las mir indeſſen die Previgten des Bruder 
Hieronymus Savonarola, und machte fo eine vortreffliche Auslegung dazu, 
bie mir viel fchöner vorkam als bie Prebigten felbft, umb mich ganz be- 
zauberte. Ich hätte alles in der Welt für ven Damm gethan, nur nicht, 
wie fchon gefagt, mein Wort gebrochen. Da er nun fah, daß ich vor 
feinen Talenten eine ſolche Ehrfurcht Hatte, fing er an, mit guter Art 
mich zu fragen, auf welche Weife ich mich denn Hätte flüchten wollen, 
wenn mir bie Luft dazu gekommen wäre? ımb wie ih, wenn man mid 
enger eingefchloffen hätte, das Gefängniß hätte eröffnen wollen? “Diele 
Gelegenheit wollte ich nicht vorbei lafien, nm dieſem Mugen Manne zu 
zeigen, daß ich anch Geſchicklichkeit und Feinheit befige; ich fagte ihm: daß 
ich jedes Schloß, felbft das ſchwerſte, gewiß eröffnen wolle, und beſonders 
die von dieſem Gefängniſſe follten mich nicht mehr Mühe gekoſtet haben, 
als ein Stückchen frifchen Käfe zu verzehren. Der Mönch, der mein Ge⸗ 
heimmiß zu erfahren wänfchte, verfpottete mich und fagte: Die Menſchen, 
die fi einmal in den Auf geſetzt haben, daß fie geiftreih und geſchickt 
find, rühmen fi gar vieler Dinge: wollte man fie immer beim Wort 
halten, fo würde manches zurüdbleiben, und fie wilrden einen guten Theil 
ihres Credits verlieren. So möchte es and) wohl euch gehen: ihr fagt fo 
unmahrfcheinliche Dinge, und wern man bie Ausführung verlangte, würdet 
ihr wohl ſchwerlich mit Ehre befteben. 

Das verdroß mich von dem Teufelsmönche, und ich antwortete, daß 
ih immer viel weniger verſpräche, als ich auszuführen verftünbe; dag, 
was ich wegen der Schlüffel behauptet hätte, fen eine geringe Sache; mit 
wenig Worten folle er vollfommen einfehen, daß alles wahr fey. Darauf 
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zeigte ich ihm umnbefonnener Weife mit großer Leichtigkeit alles, was ich 
behauptet hatte. Der Mönd, ob es gleich fchien, als wenn er ſich um 
die Sache nichts befünmere, lernte mir, al8 ein fähiger Mann, alles im 
ber Geichwindigfeit ab. 

Nun ließ mich, wie ich jchon oben erwähnt babe, ver wadere Ea- 
ftellan des Tages frei herumgehen; aud warb ich des Nachts nicht wie 
die übrigen eingejchloffen. Ich Konnte dabei in Gold, Silber und Wachs 
arbeiten was ich wollte; und fo hatte ich auch einige Wochen mich mit 
einem Beden für ven Cardinal Ferrara beichäftigt; zulegt verlor ich über 
meinem eingejchränkten Zuftande alle Luft, und arbeitete nur, um mid 
zu zerfireuen, an einigen Heinen Wachefiguren. Bon biefem Wade ent- 
wandte mir der Mönd, ein Stüd und führte das alles wegen der Schlüſſel 
damit aus, was ich ihn unbedachtſamer Weife gelehrt hatte. Er nahm 
zum Gefellen und Helfer einen Schreiber, Namens Ludwig, einen Pa⸗ 
duaner; allein als man die Schlüffel beftellte, that der Schloffer ſogleich 
bie Anzeige. Der Caſtellan, ver mich einigemal in meinem Zimmer befucht 
und meiner Arbeit zugefehen hatte, erfannte mein Wachs und fagte: Wenn 
man ſchon diefem armen Benvenuto das größte Unrecht von ber Welt getban 
bat, fo Hätte er fich doch gegen mich ſolche Handlungen nicht erlauben follen, 
da ich ihm alle mögliche Gefälligfeit erzeigt habe. Gewiß, ich will ihn feſter 
halten und alle Nachficht fol aufhören. So ließ er mich mit einigem 
Unnmth einſchließen und mich verbroffen beſonders die Worte, welche mir 
feine vertrauteften Diener binterbracdhten, deren einige mir jehr wohl wollten, 
und fonft von Zeit zu Zeit erzählten, wie fehr ver Herr Caſtellan fid 
zu meinem Beſten verwenvet habe. Nun aber binterbrachten fie mir, daß 
er wich eimen undankbaren, eiteln und treulofen Menfchen fchelte. 

Da nun einer biefer Leute mir auf eine etwas harte und unfdhid- 
liche Art diefe Scheltworte ind Geficht fagte, fühlte ich wich beleidigt in 
memer Unfchuld und antivortete, ich hätte niemals mein Wort gebrochen, 
und ich wollte das mit der ganzen Kraft meines Lebens behaupten, und 
wenn er ober ein anderer wieber folche ungerechte Worte gegen mich brauchte, 
jo würde ich ihn anf alle Fälle der Lügen firafen. Ex entrüftete ſich 
darüber, lief in das Zimmer des Kaftellans, brachte mir das Wachs 
und meine Zeichnung des Schlüffele. Als ich das Wachs fah, fagte ich 
ihm, wir hätten beive Hecht; allein er folle mir eine Unterrebung mit 
dem Herrn Caſtellan verfchaffen, uud ich wollte ihm eröffnen, wie fich 
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die Sache befände, die von größerer Bedeutung ſey, als fie glaubten. 
Sogleich ließ der Caſtellan mich rufen. Ich erzählte ven ganzen Borfall; 
der Mönd warb enger eingefchloffen, und befannte auf den Schreiber, 
der dem Galgen fehr nahe fam. Doch unterbrüdte der Caftellan die 
Sache, die ſchon bis zu den Ohren des Papftes gekommen war, rettete 
ſeinen Schreiber von dem Strid, und ließ mir wieder fo viel Freiheit 
als vorher. 

Da ih ſah, daß man fich bei biefem Falle mit fo vieler Strenge 
- benahm, fing ich doch auch an, an mich jelber zu denken und fagte bei 
mir: Wenn nun ein anvermal eine ſolche Verwirrung entſtünde ımb der 
. Mann traute mir nicht mehr, fo wärbe ich ihm auch nicht mehr verbun« 
ben ſeyn, umb möchte mir wohl alsdann ein wenig mit meinen Erfindungen 
helfen, vie gewiß beiler als jene Pfaffenunternehmung ausfallen follten. So 
fing ich nun an mir neue ſtarke Leintücher bringen zu laflen, und die alten 
ichickte ich nicht wieder zurüd. Wenn meine Diener danach fragten, fo fagte 
ih, fie follten ſtill ſeyn; denn ich hätte fie einigen armen Soldaten gefchentt, 
die in Gefahr der Galeere geriethen, wenn fo etwas herausfäme, und fo 
hielten fie mir alle, beſonders aber Felix, bie Sache geheim. Indeſſen 
leerte ich einen Strohſack aus und verbrannte das Stroh im Kamine, das 
in meinen Gefängniß war und fing an von ben Leintüchern Binden zu 
ſchneiden, ein Drittheil einer Elle breit; und als ich fo viel gemacht hatte, 
als ich glaubte, daß genug fey mich von der großen Höhe des Thurms 
berimterlaflen, fagte ich meinen Dienern, id habe genug verfchentt; fie 
jollten nun, wenn fie mir neue Leintlicher brächten, die alten immer 
wieder mitnehmen. Und fo vergaßen meine Leute gar bald die ganze Sache. 

Die Cardinäle Santiquattro und Cornaro ließen mir die Werkftatt 
zufchließen und fagten frei heraus, ver Papft wolle nicht® von meiner 
Loslofjung wiflen: die große Gunft des Königs habe mir mehr gefchadet 
als genutzt; denn bie legten Worte, welde Herr von Montluc von Seiten 
des Königs dem Papfte binterbracht habe, ſeyen gewefen, er folle mich 
in Die Hände der ordentlichen Hofrichter geben, und wenn ich gefehlt habe, 
folle man mich züchtigen, aber babe ich nicht gefehlt, fo verlange die 
Vernunft, daß er mich loslaſſe. Diefe Worte hatten den Papft fo fehr 
verbroflen, daß er fi) vorjeßte mich niemals wieder frei zu geben. Was 
den Saftellan betrifft, ber half mir von feiner Seite, fo gut er konnte. 
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Eilftes Eapitel. 


Streit zwifchen dem Autor und Aſscanio. — Seltſame kranke Phantaſie des Schloß⸗ 
hauptmanns, wodurch fein Betragen gegen Cellini veränvert wird. — Diefer wird enger 
als jemand eingeſchloſſen und mit großer Strenge behanbelt. — Er entflieht; Gartinal 
Cornaro nimmt ihn auf und verbirgt ihn eine Zeitlang. 

Als in viefer Zeit meine Feinde fahen, daß meine Werfftatt ver- 
fchloffen war, fagten fie alle Tage mit Verachtung irgend ein beleibigenbes 
Wort zu meinen Dienern und Freunden, bie mich noch in Gefängniß be 
fuchten; unter andern begegnete mit Ascanio folgende Geſchichte. Er be 
fuchte mich alle Tage zweimal und verlangte eines Tages, ich folle ihm 
aus einer blauen Sammtwefte, bie ich nicht mehr trug und bie mir mır 
ein einzigesmal bei der Proceflion gebient hatte, ein Weſtchen machen 
Infien. Ich fagte ihm dagegen, es ſey weber Zeit noch Ort ſolche Mei- 
ber zu tragen. Das nahm der junge Menſch fo übel, daß er zu mir 
ſagte, er wolle nun auch nady Tagliacozzo zu ben Seinigen gehen. Ich 
fagte ihm voll Verdruß, er mache mir großes Vergnügen, wenn er mir 
aus den Augen ginge. Darauf fhwur er, mit heftiger Leidenſchaft, daß 
er mir niemald mehr vors Geficht kommen wolle. ALS wir dieſes ſprachen, 
gingen wir eben um ben Thurm bed Caſtells ſpazieren. Es begab ſich, 
daß der Caſtellan und eben begegnete, als Ascanio zu mir ſagte: Rum 
gehe ich fort, eb’ wohl für immer! Und ich antwortete ihm: So fen es 
denn für immer! Und damit es wahr bleibe, will ich der Wache fagen, 
daß fie dich nicht mehr hereinlaffen fol. Dann wendete ich mich zum 
Caſtellan und bat ihn von ganzem Herzen, er möge der Wache befehlen, 
daß Ascanio nicht wieder hereindürfe, und fegte hinzu: Diefer Knabe ver- 
größert noch mein großes Uebel; deßwegen bitte ich euch, Herr Caſtellan, 
laßt ihn nicht wieder herein. Dem Caftellan that das fehr leid, denn er 
wußte, daß ed ein Junge von viel Yähigkeiten war; babei hatte er eine 
fo ſchöne Geftalt, daß jeder, der ihn nur einmal gefehen hatte, ihn ganz 
beſonders lieb gewann. 

Der junge Menſch ging weinend fort und hatte einen Meinen Säbel 
bei fih, ben er manchmal heimlich unter feinen Kleivern trug. Als er 
aus dem Caſtell mit fo verweintem Geficht kam, begegnete er zwei meiner 
größten Feinde, dem obgebachten Hieronymus von Perugia und einem ge 
wiſſen Michael, zwei Goldſchmieden. Michael, weil er Freund von jenem 
Schelm von Perugia und Feind von Ascanio war, fagte: Was will pas 
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beißen, daß Ascanio weint? Vielleicht ift fein Bater geftorben‘? ich meine 
den Vater im Caſtell. Ascanio verfegte: Ex lebt, aber du ſollſt ſterben! 
Und fo hieb er ihn zweimal fiber den Kopf: mit dem erftenmal ftxedte ex 
ibn auf die Erde, mit dem zweiten hieb er ihm bie Finger ber. rechten 
Hand ab und traf ihm doch noch den Kopf; der Dlann blieb für tobt liegen. 
Sogleich erfuhr e8 der Papft, der denn mit bedeutenden Worten jagte: 
Weil denn doch ver König ein Urtheil verlangt, jo gebt ihm brei Tage 
Zeit, feine Gründe beizubringen. Wisbald kamen fie und beforgten das 
Geſchäft, das ihnen der Papft aufgetragen hatte. Der brave Caftellan 
‚ging fogleicy zum Papfte und zeigte, daß ich von dieſer Sache nichts wiſſen 
könne, indem ich den Knaben in dem Augenblick weggejagt habe. So ver- 
theidigte mich ver Mann mit aller Kraft, und rettete mir das Leben in 
biefem wilden Augenblid. Ascanio entfloh nach Tagliacozzo zu den Sei- 
nigen, fchrieb mir von ba, und bat tauſendmal um Vergebung. Er be 
fannte fein Unrecht, daß er mir, bei meinem großen Unglüd, noch Ber- 
druß gemacht babe: wenn mir aber Gott bie Gnade erzeigte, daß ich 
wieder aus dem Gefängniß käme, fo molle er mich nicht mehr verlafien. 
Ih ließ ihm wifen, daß er fortfahren follte etwas zu lernen; wenn Gott 
mir die Freiheit gäbe, wollte ich ihn gewiß wieder zu mie berufen. 

Der Caſtellan, der mich übrigens fehr gut behandelte, warb alle 
Jahre von einer gewifien Krankheit befallen, die ihm ganz und gar ben 
Kopf verrüdte, und wenn er davon angegriffen wurde, pflegte er ſehr 
viel zu ſchwatzen; und es waren jeine grillenhaften Borftellungen alle 
Jahre verfchieden. Denn einmal glaubte er ein Oelkrug zu feyn, ein 
andermal ein Froſch, und da hüpfte er auch nach Art dieſes Thieres; 
bielt ex fich für tobt, fo mußte man ihn begraben, und jo hatte er alle 
Jahre eine nene Einbildung. Dießmal ftellte ev fi) vor, er fey eme 
Fledermaus, und wenn ex fo ſpazieren ging, zifchte ex manchmal leife, wie 
biefe Geſchöpfe, bewegte fich auch ein wenig mit ben Händen und bem 
Körper, als wollte er fliegen. Die Uerzte, die ibn wohl kannten, jo wie 
feine alten Diener fuchten ihm alle Art von Unterhaltung zu verfchaffen, 
und weil fie glaubten, er babe großes Vergnügen mich biscımiren zu 
hören, fo holten fie mich alle Augenblide und führten mich zu ihm. Ich 
mußte manchmal vier bis fünf Stunden bei dieſem armen Wanne bleiben, 
und durfte nicht aufhören zu reden. Er verlangte, daß ich an feiner 
Tafel gegen ihn über figen follte; und babei wurde von beiden Geiten 
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unanfhörlich gefprochen. Bei diefer Gelegenheit aß ich fehr gut, aber er, 
der arme Mann, af nicht und fchlief nicht, und ermüdete mich dergeftalt, 
daß ich nicht mehr vermochte. Manchmal, wenn ich ihn anſah, konnte 
ich bemerken, daß feine Augen ganz falfch gerichtet waren: das eine blidte 
dahin, das andere dorthin. Unter andern fing er auch an mich zu fragen, 
ob mir wohl niemals die Luft zu fliegen angelommen fey? Darauf ver- 
feßte ich, eben diejenigen Dinge, die dem Menfchen am fchwerften vor- 
fämen, hätte ich am liebften zu vollbringen gewänfcht und vollbracht, und 
was das Fliegen betreffe, fo habe mir Gott und die Natur einen Körper, 
fehr geſchickt zum Laufen, gegeben, und wem ich mım noch einige mecha⸗ 
nifche Bortheile dazu thäte, fo follte mir das Fliegen fiher glüden. Darauf 
fragte er mich, auf welche Weife ich es anfangen wollte, und ich verfeßte: 
Wenn ich bie Thiere, welche fliegen, betrachte, um das, was ihnen die 
Natur gegeben bat, durch Kunft nachzuahmen, fo finde ich nur bie Fleder⸗ 
maus, die mir zum Mufter dienen kann. 

Kaum hatte er den Namen Fledermaus gehört, als feine dieß 
jährige Narrheit bei ihm aufwachte, und er mit lauter Stimme rief: Das 
ift wahr! das ift das rechte Thier! Und dann wendete er fi) an mich 
und fagte: Benvenuto, nicht wahr, wenn man bie die Gelegenheit gäbe, 
fo würdeſt du auh Muth haben zu fliegen? Ich verſetzte, er folle mir 
nur die Erlaubniß geben, fo getraute ich mich bis hinaus auf die Wieſen 
zu fliegen, wenn ich mir ein paar Flügel von feiner gewichster Leinwand 
machen wollte. Darauf verfegte er: Das könnte ich wohl zugeben, aber 
ber Bapft Hat mir befohlen dich aufs genauefte in Acht zu nehmen. Auch 
weiß ich, daß du ein künftlicher Teufel bift, und im Stand wäreft mir 
zu entfliehen; darum will ich dich mit Hundert Schlüſſeln verfchließen lafſen, 
damit du aushalten mußt. 

Nun fing ich an ihm zu bitten und brachte ihm ins Gedächtniß, daß 
ih alfo ihm ja fchon Hätte entfliehen können, daß ich aber mein Wort 
gegen ihn niemals gebrochen haben würde. Ich bat ihn um Gotteswillen 
“ und bei allen ven Gefälligkeiten, die er mir fchon erzeigt hatte, daß er 
das Uebel, das ich ohnedieß leiden mußte, nicht noch vergrößern möchte. 

Indem ich alfo ſprach, befahl er ausdrücklich, daß fie mich binden 
und mich in meinem Gefängnifie wohl einfchliegen follten. Da ich nım 
ſah, daß nichts anders zu hoffen. war, fagte ich ihm in Gegenwart aller 
der Seinigen: So verfchließt mich nur wohl; denn ich werde euch anf 
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alle Weife zu enttommen fuchen. So führten fie mid) weg und ſperrten 
mich mit der größten Sorgfalt ein. 

Nun fing ich an die Art und Weiſe zu überlegen, wie ich entkommen 
fönnte. Sobald ich eingeſchloſſen war, unterſuchte ich das Gefängniß, 
und da ich ficher glaubte ven Weg gefunden zu haben, wie ich heraus⸗ 
fommen könnte, fo bedachte ich, wie ich von dem hohen Thurm berimter 
fommen wollte, nahm meine Leintücher, die ich, wie gefagt, ſchon zer- 
ſchnitten hatte, nähte fie wohl zufammen, und bedachte, wie viel Deffnung 
ih brauchte, um durchzukommen, und bereitete überhaupt alles, was mir 
nur dienen Tonnte. Ich holte eine Zange hervor, die ich einen Savohar . 
ben genommen hatte, der ſich unter ver Schloßwache befand. Er forgte 
für die Waflerfäffer und Brummen, und arbeitete dabei allerlei in Holz. 
Unter verfchiedenen Zangen, die er brauchte, war auch eine fehr ftarfe 
und große; ich überlegte, daß fie mir fehr nützlich ſeyn Könnte, nahm fie 
weg ımb verbarg fie in meinem Strobfad. Als nun die Zeit herbeikam, 
daß ich mich ihrer bebienen wollte, fo fing ih an, damit bie Nägel zu 
unterfuchen, wodurch die Bänder der Thüre befeftigt waren; weil aber 
bie Thlire doppelt war, fo blieb auch der umgeſchlagene Theil der Nägel 
ganz verborgen, fo daß ich mit der größten Mühe von der Welt enblid 
einen herausbrachte. Darauf überlegte ich, wie ich's nun anzufangen 
hätte, daß man es nicht merkte, und vermifchte ein wenig roftigen Eifen- 
feil mit Wachs, welches dadurch die Farbe der Nägelköpfe erhielt, die ich 
nun, fo wie ich einen herauszog, wieder auf den Bändern volllonmen 
nachahmte. So hatte ich die Bänder nur oben und unten befeftigt, indem 
ich einige Nägel abſtutzte und fie leicht wieder einftedte, damit fie mir bie 
Bänder nur feft halten follten. 

Dieſes alles vollbracht ich mit großer Schwierigkeit, denn der Eaftellan 
trännte jede Nacht, ich ſey entflohen, und fchidte alle Stunden ins Ge- 
fängniß. Der Menſch, der jedesmal kam, betrug ſich wie ein Häſcher; 
man nannte ihn Bozza, er brachte immer einen andern mit ſich, der 
Joham hieß, mit dem Zunamen Pedignone; dieſer war Soldat, jener 
Aufwärter. Joham kam niemals in mein Gefängniß, ohne mir etwas 
Beleidigendes zu fagen; der andere war von Prato, und dafelbft bei einem 
Apotheler geweien. Cr betrachtete genau jene Bänder und überhaupt 
das ganze Gefängniß; und ich fagte zu ihn: Nehmt mich wohl in Acht! 
denn ich gedenke auf alle Weife zu entfliehen. Leber dieſe Worte entfland 
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zwiſchen mir und ihm bie größte Feindſchaft, fo daß ih men Eiſen⸗ 
wert, die Zange nämlid und einen ziemlih langen Dolch, auch andere 
vergleichen Dinge, forgfältig in meinem Strohſack verbarg. 

Sobald e8 Tag warb, kehrte ich das Behältniß felbft, und ob ich 
gleich von Natur mid an der Reinlichkeit ergöge, fo trieb ich fie zu jener 
Zeit aufs äußerſte. Sobald ich gelehrt hatte, machte ich mein Bett aufs 
zierlichfte und pugte e8 mit Blumen, bie ich mir faft alle Morgen vom 
Savoyarden bringen ließ, dem ich die Zange entwendet hatte. Wenn nım 
Bozza und Pedignone famen, fo fagte ich ihnen gewöhnlich, fie follten 
mir vom Bette bleiben; ich wollte e8 weder beſchmutzt noch eingeriffen 
haben; und wenn fie e8 ja einmal, um mich zu neden, nur leicht berührt 
hatten, rief ih: Ihr ſchmutzigen Lumpen! werbe ich doch gleich an einen 
eurer Degen meine Hand legen, und euch fo zurichten, daß ihr euch ver- 
wundern follt; glaubt ihr wohl werth zu feyn, das Bett von meine® 
gleichen anzurühren? Wahrhaftig, ich werde mein Leben nicht achten, ba 
ih gewiß bin, euch das eure zu nehmen. Iſt e8 nicht genug an meinem 
Berbruß und meiner Noth? wollt ihr mich noch Ärger quälen? Hört 
ihr nicht auf, jo will ich euch zeigen, was ein verzweifelter Menſch 
thun Tann. 

Das fagten fie alle8 dem Caſtellan wieder, der ihnen ausdrücklich 
befahl, fie ſollten fi meinem Bette nicht nähern, und Übrigens aufs befte 
für mic, forgen. Da ich nım mein Bett gefichert hatte, glaubte ich fchon 
alles gethan zu haben, weil in bemfelben alle Hülfsmittel zu meinem 
Unternehmen verborgen lagen, und id; freute mich um fo mehr, weil id 
ſchon Aufſehen erregt hatte. 

Am Abend eines Feſttages unter andern war der Caſtellan in einem 
fehr übeln Zuſtand: feine Krankheit hatte ſich verfchlimmert, und er wollte 
nun von nichts anders willen, als daß er eine Fledermaus ſey. Er be 
fahl feinen Leuten, wenn fie hörten, daß Benvenuto weggeflogen wäre, 
jollten fie ihn nur gewähren laſſen; er wolle mich gewiß wieder einhofen: 
denn bei Nacht würde er ſtärker fliegen als ih. Benvenuto, pflegte er 
zu jagen, ift nur eine nachgemachte Fledermaus, ich aber bin e8 wahr: 
haftig. Mir ift er anbefohlen; ich will feiner ſchon wieder habhaft werben. 
So war es viele Nächte fortgegangen; er hatte alle feine Diener ermüdet: 
ih erfuhr, was vorging, auf verfchievenen Wegen, beſonders durch den 
Savoyarden, der mir fehr wohl wollte. 
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An eben dieſem Abend hatte ich mich entjchloffen, es koſte was es 
wolle, zu entfliehen. Ich wendete mich vor allen Dingen zu Gott und bat 
Seine göttlihe Majeſtät, in fo einem gefährlichen Unternehmen mich zu 
beihügen und mir beizuſtehen. Hernach legte ich Hand ans Werk, und 
arbeitete die ganze Nacht an den Sachen, die ich brauchen wollte. mei 
Stunden vor Tage nahm ich die Bänder mit großer Mühe herumter, denn 
das Thürgewänbe und der Riegel hinderten mich bergeftalt, daß ich nicht 
aufmachen konnte, und ich mußte daher das Holz zerfplittern; doch brachte 
ih fie endlich auf, und nahm bie Binden auf den Rüden, bie ih auf 
zwei Hölger nach Art der Hanffpinbeln gewunden hatte Run ging ich 
hinaus und an ber rechten Seite des Thurms herum; deckte von innen 
zwei Ziegel des Daches auf, und hob mich mit Leichtigkeit hinauf. Ich 
hatte ein weißes Nachtweftchen an, auch weiße Beinfleiver und Halbftiefeln, 
und in die Stiefeln hatte ich meinen Dolch geftedt. Nachher nahm ich 
ein Ende meiner Binden, und hing es an ein Stüd Ziegel, das in ben 
Zhurm gemanert war, und ungefähr vier Finger herausftand. Die Binde 
hatte ich auf Art eines Steigbligel® zubereitet. Darauf wendete ich mid 
zu Gott und fagte: Hilf mir nun, weil ich Recht babe, wie du weißt, 
und weil ich mir felbft zu helfen gebente! 

Nun ließ ich mich ſachte hinab, und indem ich nich durch die Ge⸗ 
walt der Arme erhielt, kam ich endlich bis auf den Boden. Es war 
kein Mondenfchein, aber eine fchöne Helle. Da ich unten war, betrachtete 
ich bie große Höhe, von ber ich fo kühn heruntergekommen war, und 
ging vergnügt weg; denn ich glaubte befreit zu ſeyn. Es fand fidh aber 
anders, denn der Caftellan hatte an dieſer Seite zwei hohe Mauern auf: 
führen laflen, wo er feine Ställe und feinen Hühnerhof hatte, und es 
waren die Thlren von außen mit großen Riegeln verſchloſſen. Da ich 
ſah, daß ich nicht hinaus Tonnte, ging ich hin und mwieber und liberlegte, 
was zu than ſey. Unverſehens ftieß ich wider eine große Stange, bie 
mit Stroh bevedt war, richtete fie mit großer Schwierigkeit gegen bie 
Mauer, und half mir mit der Gewalt meiner Arme in bie Höhe, weil 
aber die Mauer fehr ſcharf war, fo konnte ich nicht ganz hinauflommen, 
and entfchloß mich, ein Stüd meiner neuen Binden von ber andern Spin- 
del dazu anzuwenden; benn die andere war am Thurm bes Schlofles 
hängen geblieben. Da ich fie mm an ven Ballen gebunden hatte, Tieß ich 
mich auch dieſe Dauer hinunter, doch hatte ich dabei große Mühe, und 
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war fehr ermübet; denn bie Hände waren mir inwendig aufgefchundben und 
bluteten. Ich ruhte deßhalb ein wenig aus und wufch mir bie Hände 
mit meinem eigenen Waſſer. Als ich nun glaubte, meine Kräfte wären 
wieder bergeftellt, griff ich zu meinen noch übrigen Binden, und wollte 
fie um einen Zaden des Mauerkranzes winden, um, wie von ber größern 
Höhe, fo auch von der Heinern herunter zu kommen. Da bemerkte mich 
eine Schildwache, und in dieſer Gefahr, meinen Zwed vereitelt und mein 
Leben ausgeſetzt zu fehen, nahm ich mir vor, die Wache anzugreifen, die, 
als fie meinen entjchievenen Vorſatz bemerkte, und wie ich ihr mit gewaff⸗ 
neter Hand zu Leibe ging, größere Schritte machte und mir auswich. 

Sch kehrte fchnell zu meinen Binden zurüd, und ob ich gleich wieder 
eine andere Schildwache ſah, fo wollte doch biefe mich dießmal nicht ſehen. 
Nun hatte ih meine Binden am Mauerkranz befeftigt und ließ mich hinab. 
Ob ih nun zu früh glaubte, daß ich ſchon nahe genug an der Erbe ſey, 
und die Hände aufthat, um binabzufpringen, ober ob fie mir zu müde 
waren und bie Anftrengung nicht mehr ausdauern Eonnten, weiß ich nicht 
zu fagen; genug, idy fiel, verlette mir den Kopf, und blieb betäubt liegen. 

Es mochten ungefähr anderthalb Stunden vergangen feyn, als ber 
Thau, der einige Stunden vor Sonnenaufgang fällt, mich wieder erfrifchte 
und mumter machte; doch war ich noch immer wie ſchlaftrunken, ob id) 
gleich einen Berfuch machte mich aufzuheben. Noch immer war ich nicht 
bei mir: es fam mir vor, als hätte man mir das Haupt abgeichlagen, 
und ich befände mich im Fegfeuer. So kamen mir nach und nad) bie 
Kräfte wieder, und der Gebrauch der Sinne ftellte ſich her; dann ſah ich, 
daß ich außerhalb des Caſtells war, und ich erinnerte mich alles deſſen, 
was ich gethan hatte; vor allem andern fühlte ich die Verlegung meines 
Hanptes, und als ich e8 mit ven Händen befühlte, brachte ich fie ganz 
blutig wieder herunter. Darauf betaftete ich mich überall, und glaubte 
mich nicht ſonderlich beſchädigt zu haben; als ich mich aber von ber Erde 
aufheben wollte, fand ich, daß ich meinen rechten Fuß gebrochen hatte, drei 
dinger über dem Knöchel, worüber ich fehr erſchrak. Ich zug meinen Dolch 
aus dem Stiefel zufammt der Scheive, dieſer hatte leider an der Spitze 
bes Ortbandes ein ziemlidy großes Kügelhen, und da fi nun der Fuß 
deßhalb auf Feine Weife biegen fonnte, fo war e8 die Urfache, daß er an 
dieſer Stelle brach. Darauf warf ich die Scheibe des Dolchs weg, und 
Ichnitt mit demſelben ein Stüd von der Binde, die mir übrig geblieben 
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war, herunter, womit ich ben Fuß, fo gut ich konnte, zuſammenband; 
dann kroch ich auf allen Bieren mit dem Dolche nach dem Thor, das nod) 
verfchlofjen war. ‚Genau unter vemfelben bemerkte ich einen Stein, ben 
ih nicht für ſehr ſtark hielt: ich gedachte ihn loszubringen; bewegen legte 
ih Hand an, und als ich eine Bewegung fühlte, kam ich leicht zu Stande, 
zog den Stein heraus und fchlüpfte hinein. Es mochten mehr als fünf- 
hundert Schritte feyn vom Orte da ich herimterfiel, bis zum Thore. 

Kaum war ich wieder nad) Rom hinein, als einige große Hunde ſich 
auf mich warfen, die mich übel biſſen. Da fie num verfchievenemal mid) 
zu quälen wieder famen, flach ich mit meinem Dolche unter fie nnd traf 
emen fo tüchtig, daß er laut auffchrie und davon lief. Die andern Hunde, 
wie e8 ihre Art ift, liefen ihm nach, und ich gebadhte die nächſte Kirche 
zu erreichen, immer auf allen Vieren. AS ich nun an pas Ende ber 
Straße gelommen war, wo man fi nad St. Angelo umkehrt, veränderte 
ih meinen Vorſatz und ging gegen St. Peter; und ba es hell genug um 
mich wurde, betrachtete ich die Gefahr, in der ich fchmebte. Da begegitete 
mir ein Waflerhändler mit feinem belabenen Eſel und gefüllten Krügen. 
Ih rief ihn zu mir und bat ihn, er follte mich aufheben und mich auf 
bie Höhe der Treppe von St. Peter tragen; dabei fagte ich ihm: Ich bin 
en armer Süngling, ber bei einem Liebeshandel fich zum Fenſter berunter- 
lafien wollte, ih bin gefallen und habe mir einen Fuß gebrochen, und da 
der Ort, von dem ich komme, von großer Bedeutung ift, fo bin ich in 
Gefahr, in Stüden zerhauen zu werden; befiwegen bitte ich dich, hebe 
mich ſchnell auf; du ſollſt einen Goldgulden haben. 

Ich griff fogleih nach dem Beutel, in welchem eine gute Menge fi) 
befanden. Er faßte mich unverzüglich an, nahm mich auf den Rüden, 
und trug mid) auf bie Stufen von St. Peter. Da fagte ich ihm, er folle 
mich nur laffen und zu feinem Eſel zurüdlaufen; alsdann kroch ich nach 
dem Hauſe der Herzogin, Gemahlin des Herzogs Ottavio, einer natürlichen 
Tochter des Kaiſers, die vorher Gemahlin Herzog Alexanders von Florenz 
geweſen war. Ich wußte gewiß, daß bei dieſer großen Fürſtin viele von 
meinen Freunden ſich befanden, die mit ihr von Florenz gekommen waren; 
auch hatte ſie ſchon gelegentlich Gutes von mir geſprochen. 

Denn als fie ihren Einzug in Ron hielt, war ich Urſache, daß ein 
Schade von mehr ald 1000 Scubi verhindert wurbe; ed regnete ſehr ſtark, 
und der Caſtellan war äußerft verbrießlich, ich aber Iprach ihm Muth ein 
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und fagte ihm, wie ich mehrere Kanonen nach der Gegend gerichtet hät, 
wo bie flärffien Wolfen wären; und als ich mitten in einem dichten Regen 
anfing die Stüde abzufenern, hörte es auf, umb viermal zeigte ſich die 
Some, und fo war ich Urfache daß dieſes Feſt aufs glücklichſte vorkei- 
ging. Das hatte ver Caſtellan dem Papft erzählt, um etwas zu meinen 
Sunften vorzubringen. Als es die Herzogin hörte, fagte fie: Der Ben 
venuto ift einer von ben gefchidten Leuten, bie mit meinem feligen Herrn 
waren, und ich werde es ihm immer gebenfen, wenn es Gelegenheit giekt. 
Auch hatte fie von mir mit ihrem jegigen Gemahl geſprochen. Deßwegen 
ging ich gerabe nach Seiner Excellenz Wohnung, die im alten Borgo, in 
einem ſehr fchönen Palafte war. Du wäre ich mun ganz ficher geweſen 
mb der Papſt hätte mich nicht angerührt; aber weil das, was ich bisher 
gethan hatte, zu außerorbentlich für einen ſterblichen Menſchen war, ſo 
wollte Gott nicht, daß ich mich dieſes eigenen Ruhms überheben follte, vie. 
mehr ſollte ich zu meinem Beften noch größere Prüfungen ausſtehen, ald 
jene waren, vie ih ſchon erlitten hatte. 

Daber begab fih, daß als ich jo auf Händen und Füßen die Treppe 
hinunterkroch, ein Bedienter des Cardinals Cornaro mich erkannte; dieſer 
lief ſogleich zu ſeinem Herrn, der im Vaticaniſchen Palaſt wohnte, wedte 
ihn und ſagte: Hochwürdigſter Herrl da iſt euer Benvenuto aus dem Gaftell 
geflohen, und kriecht ganz blutig auf allen Bieren; fo viel fich bemerken 
läßt, bat er ein Bein gebrochen, und wir willen nicht wo er bin will. 
Darauf fagte der Carbinal: Sogleich lauft und tragt mir ihn hierher, in 
mein Zimmer. Als ich vor ihn kam, fagte er, ich folle nur ruhig feun, 
und ſchickte fogleih nach den erften Herzten von Rom, bie mich in die 
Eur nahmen. Unter venfelben war Meeifter Jakob von Perugia, ber treff⸗ 
lichſte Chirurgus; der richtete mir den Fuß ein, verband mich umd ließ 
mir felbft zur Ader; da nun bie Gefäße übermäßig aufgetrieben waren, 
er auch die Deffnung etwas groß gemacht hatte, fo fuhr eine Menge Bluts 
bergeftalt gewaltfam herans, ihm ins Geſicht, und bedeckte ihn über und 
über, daß er fich entfernen mußte. Er nahm die Sache für ein böled 
& zeichen und curirte mich mit großem Widerwillen, ja einigemal wollte 
er mich gar verlaffen; htete dieſe Eur könnte ihm ſehr übel 
bekommen. Der Car in ein geheimes Zimmer legen, und 
ging in der Abſicht n Papfte zu erbitten. 
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Bwölftes Capitel. 


Allgemeines Erſtaunen über des Autors Entkommen. — Geſchichte einer ahnlichen 


- Blast Pauls ill in feiner Jugend aus dem Caſtell. — Peter Ludwig thut fein Möglichftes, 


um feinen Bater abzuhalten, daß er dem Verfaſſer nicht die Freiheit ſchenke. — Cardinal 


Cornaro verlangt eine Befälligkeit vom Papſt und muß dagegen den Autor ausliefern. 


:: — Er wird zum zweitenmal in die Engelsburg gebracht, und non dem verrüädten Schloß. 


hauptmann mit Außerfier Strenge bebanvelt. 


Indeſſen war in ver Stadt ein entfeglicher Lärm entftanden: man 
batte die Binden am großen Thurme hängen fehen, und ganz Rom lief, 
um biefe unſchätzbare Begebenheit zu betrachten. Der Caftelan war in 
feine größten Tollheiten verfallen, wollte mit aller Gewalt ſich von feinen 


.: Dienern losreißen ımb auch am Thurme herunterfliegen, denn er behauptete, 


- 8 fürme mich niemand erreichen als er, wenn er mir nachflöge. 


Um biefe Stunde war Herr Robert Pucci, Bater des Herrn Ban- 


. bolfo, da er biefe große Sache vernommen, felbft gegangen um zu fehen; er 


lam darauf in ven Balaft, wo er dem Cardinal Cornaro begegnete, der 
ihm den ganzen Erfolg erzählte, und wie ich mich in einem feiner Zimmer 


= jhon verbunden befänbe. Diefe zwei braven Männer gingen zufammen, 
- fih zu den Füßen des Papſtes zu werfen, ber fie nicht zum Worte kommen 
. be, fondern ſogleich fagte: Ich weiß, was ihr von mir wollt. Herr 


Robert Pucci verfegte: Heiligfter Bater! wir bitten um Gnade für ven 
armen Mann, der wegen ferner Gefchidlichkeit einiges Mitleiven vervient, 


. mb der außerdem fo viel Muth und Verſtand gezeigt hat, daß es gar 
feine menſchliche Sache zu feyn fcheint. Wir wiffen nicht, wegen welcher 


Bergehungen ex fo lange im Gefängniß war; find fie allzu groß und fchwer, 
jo wird Ew. Heiligfeit, heilig und weiſe wie fie ift, nad Gefallen ver- 
fahren; aber find es Dinge, bie läßlich find, fo bitten wir um Gnade 
für ihn. Der Bapft fchämte fih und fagte, er habe mich auf Anfuchen 
einiger der Seinigen inme behalten, weil ich ein wenig gar zu verwegen 
ſey. Da er aber meine guten Eigenfchaften kenne, fo wolle er mid, bei 
fi) behalten unb mir fo viel Gutes erzeigen, daß ich nicht Urfache haben 
follte wieder nach Frankreich zu gehen. Sein großes Uebel thut mir 
leid, fette er hinzu: er foll für feine Geſundheit forgen, und wenn 
genefen ift, gebenfen wir ihn von feinen andern Uebeln zu heilen. So⸗ 
gleich Tamen vie beiden wadern Männer und brachten mir biefe gute 
Nachricht. | 
Mittlerweile nun der römische Adel mich befuchte, Junge, Wlte und 
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wer fehr ermübet; denn bie Hände waren mir inwendig aufgefunden und 
bluteten. Ich ruhte deßhalb ein wenig aus und wuſch mir bie Hände 
mit meinem eigenen Waller. Als ich nun glaubte, meine Kräfte wären 
wieber hergeftellt, griff ich zu meinen noch übrigen Binden, unb wollte 
fie um einen Zaden des Mauerkranzes winden, um, wie von ber größern 
Höhe, fo auch von der Heinern herunter zu Tonımen. Da bemerkte mid 
eine Schildwache, und in biefer Gefahr, meinen Zwed vereitelt mb mein 
Leben ausgeſetzt zu fehen, nahm ich mir vor, die Wache anzugreifen, bie, 
als fie meinen entſchiedenen Vorſatz bemerkte, und wie ich ihr mit gemwafl- 
neter Hand zu Leibe ging, größere Schritte machte und mir auswich. 
Ich kehrte fchnell zu meinen Binden zurück, und ob ich gleid, wieber 
eine andere Schildwache fah, fo wollte doch dieſe mich dießmal nicht fehen. 
Nun hatte ich meine Binden am Mauerkranz befeftigt und ließ mich hinab. 
Ob ich num zu früh glaubte, daß ich ſchon nahe genug an der Erde ſey, 
und die Hände aufthat, um binabzufpringen, oder ob fie mir zu müde 
waren und bie Anftrengung nicht mehr ausdauern Tonnten, weiß ich wicht 
zu fagen; genug, ich fiel, verlegte mir ven Kopf, und blieb betäubt liegen. 
Es mochten ungefähr anderthalb Stunden vergangen feyn, als ber 
Thau, der einige Stunden vor Sonnenaufgang fällt, mich wieder erfrifchte 
und munter machte; doch war ich noch immer wie fchlaftrunfen, ob ich 
gleich einen Verfuch machte mich aufzuheben. Noch immer war ich wicht 
bei mir: es fam mir vor, als hätte man mir das Haupt abgefchlagen, 
und ich befände mich im Fegfeuer. So kamen mir nad und nach bie 
Kräfte wieder, und der Gebrauch der Sinne ftellte fich her; dann ſah ich, 
daß ich außerhalb des Caſtells war, und ich erinnerte mich alles deſſen, 
was ich gethan hatte; vor allem andern fühlte ich die Berlegung meines 
Hauptes, und als ich e8 mit ven Händen befühlte, brachte ich fie ganz 
- blutig wieder herunter. Darauf betaftete ich mich überall, und glaubte 
mich nicht fonberlich befchänigt zu haben; als ich mich aber von ber Erde 
aufheben wollte, fand ich, daß ich meinen rechten Fuß gebrochen hatte, rei 
dinger über dem Knöchel, worüber ich ſehr erfchraf. Ich zug meinen Dolch 
aus dem Stiefel zufammt der Scheide, dieſer hatte leider an der Spike 
bed Ortbandes ein ziemlidy großes Kügelchen, und da fi nun ber Fuß 
deßhalb auf Feine Weife biegen konnte, fo war e8 die Urſache, daß er an 
biefer Stelle brach. Darauf warf ih die Scheide des Dolchs weg, und 
Schnitt mit demſelben ein Stüd von der Binde, die mir übrig geblichen 
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war, herunter, womit ich den Fuß, fo gut ich konnte, zufammenband; 
dann kroch ich auf allen Vieren mit dem ‘Dolche nach dem Thor, das noch 
verjchlofien war. ‚Genau unter vemfelben bemerkte ich einen Stein, den 
ich nicht für fehr ſtark hielt: ich gedachte ihn loszubringen; bewegen legte 
ih Hand an, und als id, eine Bewegung fühlte, kam ich leicht zu Stande, 
zog den Stem heraus und fchlüpfte hinein. Es mochten mehr als fünf- 
hundert Schritte feyn vom Orte ba ich berunterflel, bis zum Thore. 

Kaum war ich wieder nad) Rom hinein, als einige große Hunde ſich 
auf mich warfen, vie mich übel biffen. Da fie num verfchievenemal mid) 
zu quälen wieder famen, ftady ich mit meinem Dolche unter fie und traf 
einen fo tächtig, daß er laut auffchrie und davon lief. ‘Die andern Hunde, 
wie e8 ihre Art ift, Tiefen ihm nach, und ich gebachte bie nädhfte Kirche 
zu erreichen, immer auf allen Vieren. Als ih nun an das Ende ber 
Straße gelommen war, wo man fi nad St. Angelo unlehrt, veränderte 
ich meinen Borfaß und ging gegen St. Peter; und ba e8 hell genug um 
mich wurde, betrachtete ich die Gefahr, in ver ich ſchwebte. Da begegnete 
mir ein Waſſerhändler mit feinem beladenen Ejel und gefüllten Krügen. 
Ich rief ihn zu mir und bat ihn, er follte mich aufheben und nich auf 
bie Höhe der Treppe von St. Peter tragen; babei fagte ich ihm: Ich bin 
ein armer Jüngling, der bei einen Liebeshandel ſich zum Fenſter herunter: 
laſſen wollte; ich bin gefallen und babe mir einen Fuß gebrochen, und ba 
der Ort, von dem ich komme, von großer Bedeutung ift, fo bin ich in 
Gefahr, in Stüden zechauen zu werben; deßwegen bitte ich dich, hebe 
mich ſchnell auf; du folft einen Goldgulden haben. 

Ich griff fogleich nach dem Beutel, in welchem eine gute Menge ſich 
befanden. Er faßte mich unverzüglich an, nahm mic auf ven Rüden, 
und trug mich auf die Stufen von St. Peter. Da fagte ich ihm, er folle 
mich nur laſſen und zu feinem Eſel zurüdlaufen; alsdann kroch ich nad 
dem Haufe ver Herzogin, Gemahlin des Herzogs Ottavio, einer natürlichen 
Tochter des Kaifers, die vorher Gemahlin Herzog Alexanders von Florenz 
gewefen war. Ich wußte gewiß, daß bei biefer großen Yürftin viele von 
meinen Freunden fi) befanden, die mit ihr von Florenz gelommen waren; 
auch hatte fie ſchon gelegentlich Gutes von mir geſprochen. 

Denn als fie ihren Einzug in Rom bielt, war ich Urſache, daß ein 
Schade von mehr ald 1000 Scubi verhindert wurbe; es regnete jehr ſtark, 
und der Caſtellan war äußert verbrieklich, ich aber fprach ihm Muth ein 
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und fagte ihm, wie ich mehrere Kanonen nach ver Gegend gerichtet hätte, 
wo bie ftärkiten Wolfen wären; und als ich mitten in einem bichten Regen 
anfing die Stüde abzufeuern, hörte e8 auf, und viermal zeigte fich die 
Sonne, und fo war ich Urſache daß dieſes Yet aufs glädlichfte vorbei⸗ 
ging. Das hatte der Eaftellen dem Papft erzählt, um etwas zu meinen 
Sunften vorzubringen. Als es die Herzogin hörte, fagte fie: Der Ben 
venuto iſt einer von den gefchietten Leuten, bie mit meinem feligen Herrn 
waren, und ich werbe es ihm immer gebenten, wenn e8 Gelegenheit giebt. 
Auch hatte fie von mir mit ihrem jegigen Gemahl geſprochen. Deßwegen 
ging ich gerade nach Seiner Excellenz Wohnung, die im alten Borgo, in 
einem ſehr fchönen Palafte war. Da wäre ih nun ganz fiher geweſen 
und der Papſt hätte mich nicht angerührt; aber weil das, mas ich bisher 
gethan hatte, zu außerorbentlich für einen fterblichen Menſchen war, fo 
wollte Gott nicht, daß ich mich dieſes eigenen Ruhms überheben follte, viel- 
mehr follte ich zu meinem Beten noch größere Prüfungen ausjiehen ‚ «le 
jene waren, vie ich fchon erlitten hatte. 

Daher begab fih, daß als ich fo auf Händen und Füßen die Treppe 
hinunterkroch, ein Bebienter des Cardinals Cornaro mich erkannte; dieſer 
lief fogleich zu feinem Herrn, der im Baticanifchen Palaft wohnte, wedte 
ihn und fagte: Hochwürdigſter Herr! da ift ener Benvenuto aus dem Gaftell 
geflohen, und Friecht ganz blutig auf allen Bieren; fo viel fich bemerken 
läßt, bat er ein Bein gebrochen, und wir wiflen nicht wo er bin will. 
Darauf fagte ver Cardinal: Sogleih lauft und tragt mir ihn hierher, in 
mein Zimmer. As ich vor ihn kam, fagte er, ich folle nur ruhig ſeyn, 
und ſchickte fogleich nach den erften Aerzten von Rom, die mich in bie 
Eur nahmen. Unter denſelben war Meifter Salob von Perugia, der treff- 
lichfte Chirurgus; der richtete mir den Fuß ein, verband mich ımb ließ 
mir felbft zur Aver; da nım die Gefäße übermäßig aufgetrieben waren, 
er auch bie Deffnung etwas groß gemacht hatte, fo fuhr eine Menge Bluts 
bergeftalt gewaltfam heraus, ihm ins Geſicht, und bebedte ihn fiber und 
über, daß er fich entfernen mußte. Ex nahm die Sade für ein böfes 
'$ zeichen und curirte mich mit großem Wiberwillen, ja einigemal wollte 
er mich gar verlaffen; denn er fürchtete biefe Cur Könnte ihm fehe übel 
belommen. Der Carbinal ließ mich in ein geheimes Zimmer legen, und 
ging in der Abſicht weg, mich vom Papſte zu erbitten. 


d 
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Bwölftes Eapitel. 

Allgemeines Erflaunen über des Autors Entlommen. — Geſchichte einer Abnlichen 
Blut Bauls Il In feiner Jugend aus dem Caſtell. — Beter Ludwig thut fein Möglicpfies, 
um feinen Bater abzuhalten, daß er vem Verfaſſer nicht vie Freiheit ſchenke. — Karpinal 
Cornaro verlangt eine Befälligkeit vom Papſt und muß dagegen den Autor ausliefern. 
— Er wird zum zmweitenmal in die Ungelöburg gebracht, und von dem verrüdten Schloß. 
hauptmann mit Außerfler Strenge behandelt. 

Indeſſen war in der Stadt ein entfelicher Lärm entflanden: man 
hatte Die Binden am großen Thurme hängen fehen, und ganz Rom lief, 
um bieje unfchägbare Begebenheit zu betrachten. Der Caftellan war in 
feine größten Tollheiten verfallen, wollte mit aller Gewalt fi) von feinen 
Dienern lodreißen und and) am Thurme herunterfliegen, denn er behauptete, 
es könne mich niemand erreichen als er, wem er mir nachflöge. 

Um dieſe Stumbe war Herr Robert Pucci, Vater des Herm Pan⸗ 
bolfo, da er dieſe große Sache vernommen, felbft gegangen um zu fehen; er 
fam barauf in den Palaſt, wo er dem Carbinal Eornaro begegnete, der 
ihm ben ganzen Erfolg erzählte, und wie ich mich in einem feiner Zimmer 
Ihon verbunden befände. Diefe zwei braven Männer gingen zufammen, 
fih zu ten Füßen des Papftes zu werfen, ber fie nicht zum Worte kommen 
ließ, fondern fogleich fagte: Ich weiß, was ihr von mir wollt. Herr 
Robert Pucci verfegte: Heiligfter Bater! wir bitten um Gnade fir ben 
armen Dann, ber wegen feiner Geſchicklichkeit einiges Mitleiven verdient, 
und ber außerdem fo viel Muth und Verſtand gezeigt hat, daß e8 gar 
feine menfchliche Sache zu ſeyn ſcheint. Wir willen nicht, wegen welcher 
Vergehungen ex fo lange im Gefängniß war; find fie allzu groß und ſchwer, 
jo wird Ew. Heiligkeit, Heilig und weife wie fie ift, nach Gefallen ver- 
fahren; aber find es Dinge, die läßlich find, fo bitten wir um Gnade 
für ihn. Der Papft ſchämte fih und fagte, er Habe mich auf Anfuchen 
einiger der Seinigen inne behalten, weil ich ein wenig gar zu verwegen 
ſey. Da er aber meine guten Eigenfchaften kenne, fo wolle er mich bei 
ſich behalten und mir fo viel Gutes erzeigen, daß ich nicht Urfache haben 
ſollte wieder nad Frankreich zu gehen. Sein großes Uebel thut mir 
leid, feßte er hinzu: er fol für feine Gefunpheit forgen, ımb wennir 
genefen ift, gebenlen wir ihn von feinen andern Uebeln zu heilen. So- 
gleih kamen vie beiten wadern Männer und brachten mir bieje gute 
Nachricht. 

Mittlerweile nım der römifche Adel mich befuchte, Junge, Alte und 


186 


von aller Art, ließ fi) ver Caſtellan, nod ganz zerftört, zum Papfte 
tragen, und als er vor ihn kam, ſchrie er, wenn Seine Heiligkeit den 
Benvenuto nicht wieder ind Gefängniß ftellten, fo gefchehe ihm das größte 
Unredt. Er ift, rief er aus, gegen fein gegebene Wort geflogen, wehe 
mir! er ift Davon geflogen, und bat mir doch verſprochen nicht wegzufliegen. 
Der Bapft fagte lachend: Geht num, geht! ihr follt ihn auf alle Fälle 
wieder haben. Dann bat noch der Caftellan und fagte: Senbet doch ben 
Gouverneur zu ihm, daß er vernehme, wer ihm geholfen hat, denn wenn 
ed einer von meiner Leuten ift, fo fol er an der Zinne bangen, an ber 
fih Benvenuto herunterließ. 

ALS der Caftellan weg war, rief der Papſt lächelnd ven Gomerneur 
und fagte: Das ift ein braver Dann, und die Sache ift wunderſam genug ; 
doch als ich jung war, babe ich mich auch da oben heruntergelafien. 

Daran fagte ex nım freilich die Wahrheit; denn er. hatte gefangen im 
Caſtell geſeſſen, weil er, als Abbreviator, ein Breve verfälfcht Hatte. 
Papft Alerander ließ ihn lange figen, und weil die Sache gar zu arg 
war, wollte er ihm den Kopf nach dem Frohnleichnamsfeſte abfchlagen 
laſſen. Farneſe wußte das alles, und ließ Peter Chinvelligzi mit Pferden 
beftellen, beftach einige der Wache, jo daß am Frohnleichnamstage, indeſſen 
der Papſt in Proceffion zog, Farneſe in einem Korb an einem Geile zur 
Erde gelaffen wurde. Damals war das Caſtell noch nicht mit Mauern 
umgeben, jondern der Thurm fland frei, und er hatte keineswegs bie 
großen Hinderniſſe bei feiner Flucht, als ih; auch ſaß er mit Recht und 
ih mit Unrecht gefangen. Genug, er wollte gegen den Gouverneur fich 
rübmen, daß er auch in feiner Yugend brav und lebhaft gewejen jey, und 
bemerkte nicht, daß er zu gleicher Zeit feine Nieberträchtigfeit verrieth. 
Darauf fagte er zu dem Gouverneur: Gebet und fagt ihm, er folle be 
kennen, wer ihn geholfen bat. Es mag feyn wer es will, gemg, ihm 
iſts verziehen: das Fünnt ihr ihm frei verfprechen. 

Der Gouverneur, ber einige Tage vorher Bifchof von Jeſi geworben 
war, kam zu mir und fagte: Mein Benvenuto, wenn ſchon men Anıt 
die Menſchen erjchredt, jo komme ich doch dießmal zu beruhigen, und ich 
babe dazu den eigenften Befehl und Auftrag vom Papſte. Er hat mir 
gefagt, daß er auch von dort entflohen ſey, und e8 wäre ihm nicht ohne 
viele Helfer und Gefellen möglich gewefen. Ich ſchwöre dir bei dem Kid, 
den ich auf mir habe — denn ich bin feit zwei Tagen Biſchof — daß 
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bir der Papft vergiebt und dich frei fpricht, ja ſogar dein Uebel bedauert. 
Sorge für deine Gefundheit, und nimm alles zum beften! Selbft dieſes 
Gefängniß, in das du ohne bie mindefte Schuld gelommen bift, wirb auf 
immer zu bemen: Wohl gereichen; denn bu wirft ber Armuth entgehen 
und nicht nöthig haben, wieder nach Frankreich zurückzukehren, und dir's 
dann dort fauer werden zu laffen. Daher geftehe mir frei, wie die Sache 
jugegangen ift, und wer bir beigeftanden bat; dann ſey getroft und ruhig 
und genefe. 

Da fing ih an und erzählte ihm bie ganze Gefchichte, wie fie fich 
ereignet hatte, und gab ihm bie genaueften Merkzeichen, fogar von bem 
Waſſermanne, der mich getragen hatte. Darauf fagte der Gouverneur: 
Wahrlich, das ift zu viel für emen Mann, und keines Menfchen als 
beiner würdig. Darauf ließ er mich die Hand ausftreden und fagte: Sey 
munter und getroft! Bei biefer Hand, bie ich berühre, vu bift frei, und 
jo lange du lebſt, wirft du glücklich ſeyn. 

Da er weg war, traten viele große Edelleute und Herren, bie jo 
lange gewartet hatten; denn jeber wollte ven Mann jehen, ver fo viele 
Wunder thäte. Diefer Beſuch blieb lange bei mir; manche boten mir 
Unterftügungen an, manche brachten mie Geſchenke. Indeſſen war ber 
Gouverneur zum PBapfte gelommen und fing an die Gefchichte zu erzählen, 
wie er fie von mir gehört hatte, und zufälligerweife war Herr Peter Lud⸗ 
wig, fen Sohn, gegenwärtig. Alle verwunderten fi höchlich, und ber 
Papft fagte: Wahrhaftig, diefe Begebenheit iſt allzu groß. Darauf ver 
ſetzte Herr Peter Ludwig: Heiligfter Vater! wenn ihr ihn befreit, fo wird 
er euch noch größere fehen laffen; denn er ift ein allzu kühner Mann; ic 
will euch etwas anderes erzählen, was ihr noch nicht wißt. Euer Ben⸗ 
venuto, ehe er noch gefangen gefeßt wurde, hatte einen Wortwechfel nut 
einem Edelmanne bes Cardinals Santa Fiore über eine Kleinigkeit. Ben⸗ 
venuto antwortete fo heftig und kühn, beinahe ald wenn er ihn herand- 
fordern wollte: alles das hinterbrachte der Evelmann dem Cardinal, welcher 
jagte, wenn Benvenuto zu Thätlichkeiten käme, fo wollte er ihm ben 
Narren ſchon aus den Kopfe treiben. Benvenuto hatte das vernommen: 
gleich hielt ex feine Heine Büchfe parat, mit der er jebesmal einen Pfennig 
trifft. Seine Werkftatt ift unter den Fenſtern des Cardinals, und als 
diefer eines Tages herausſah, ergriff jener feine Büchſe, um nach dem 
Cardinal zu ſchießen, der, weil man ihn warnte, ſogleich zurüdtrat. 
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Benvenuto, damit es feinen Anſchein haben ſollte, ſchoß nach einer Feldtaube, 
bie auf ber Höhe des Palaſtes in einer Oeffnung niſtete, und traf fie an 
"den Kopf, was Kaum zu glauben iſt. Num thue Ew. Heiligkeit mit ihm, 
was Ihnen beliebt; ich habe es wenigftens fagen wollen, denn es könute 
ihm einmal bie Luft ankommen nad Ew. Heiligkeit zu ſchießen, ba er 
glaubt, man babe ihn unfchuldig gefangen geſetzt. Es ift ein zu wildes, 
ein allzu ficheres Gemüth. Als er den Pompeo ermorbete, gab er ihm 
zwei Stiche in den Hals, in der Mitte von zehn Männern, bie ihn be 
wachten, und rettete ſich fogleih, worliber jene, bie doch brave und zu- 
verläflige Leute waren, nicht wenig gejcholten wurden. Der Edelmam 
bed Cardinals Santa Fiore, der fo eben gegenwärtig war, befräftigte bem 
Papft alles, was fein Sohn geſagt hatte: der Papſt ſchien verdrießlich 
und ſagte nichts. 

Nun will ich aber das wahre Verhältniß diefer Sache genau und 
treulich erzählen. Gedachter Edelmann kam eines Tages zu mir und 
zeigte mir einen kleinen goldenen Ring, ber von Ouedfilber ganz verun⸗ 
reinigt war und fagte: Reinige mir ben Ring und mad’ geſchwind! Ich 
hatte viel wichtige Werke und Arbeiten von Gold und Ebelfteinen vor mir; 
und da mir jemand fo geradezu befahl, den ich niemal8 weber geſprochen noch 
gefeben hatte, fagte ih ihm, ich Hätte das Pukzeng fo eben nicht bei ber 
Hand; er möchte zu einem andern geben. Darauf fagte er mir, ohne irgend 
einen Anlaß, ich ſey ein Eſel! Darauf antwortete ich, er rede nicht die 
Wahrheit: ich fey in jedem Betracht mehr als er; wenn er mich aber 
anftieße, fo wollte ich ihm Tritte geben Ärger als ein Eſel. Das Hinter 
brachte er dem Carbinal und malte ihm eine Hölle vor. Zwei Tage barauf 
ſchoß ich nach einer wilden Taube in ein hohes Loch an dem Balaft; fie 
hatte dort geniftet, und ich hatte einen Goldſchmied, Johann Franz bella 
Tacca, einen Mailänder, fchon oft danach fchießen fehen, ver fie nie ge 
teoffen hatte. Dießmal fah die Taube nur mit dem Kopf heraus, da ihr 
verdächtig vorkam, Daß man ſchon einigemal nach ihr gefchoffen hatte. 
Franz und ich waren auf der Jagd mit ber Büchſe Nebenbuhler, und 
einige Evelleute, meine freunde, die an meiner Werkftatt lehnten, fagten 
zu mir: Siehe, ba droben ift die Taube, nach der Yranz fo lange ge 
ſchoſſen und fie niemals getroffen hat; fiehe nur, wie das arme Thier in 
Furcht ift; Kaum läßt es den Kopf ſehen. Da bob ich die Augen im bie 
Höhe und fagte, der Kopf allein wäre mir genug, um das arme Thier 
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zu erlegen; wenn es nur warten wollte, bi® ich meine Büchſe angelegt 
hätte, gewiß, ich wollte nicht fehlen. Darauf fagten meine Freunde, dem 
Erfinder der Büchfe ſelbſt würde ein folder Schuß nicht gelingen. Ich 
aber verfegte: Wetten wir einen Becher griechifchen Weins von dem guten 
bes Wirthes Palombo! Wartet fie auf mich, bis ich meinen wunderſamen 
Brocardo anlege — denn fo nannte ich meine Büchſe — fo will ich fie 
auf das bißchen Kopf treffen, das fie mir zeigt. Sogleich zielte ich aus 
freier Hand, ohne irgendwo anzulehnen, und hielt mein Wort. Ich bachte 
dabei weder an den Cardinal noch an irgend einen Menſchen, vielmehr 
hielt ich den Kardinal Santa Store für meinen großen Gönner. Daraus 
kann man nım fehen, was das Glück für mancherlei Wege nimmt, wenn 
e8 einen eimmal beſchädigen und zu Grunde richten will. 

So war der Papft innerlich voll Aerger ımb Berbruß und bebachte, 
was ihm fein Sohn gefagt Hatte. Nun begehrte zwei Tage nachher der 
Sarbinal Eomaro ein Bistbum für einen feiner Edelleute, welcher An⸗ 
dreas Centano hieß. Der Papft erinnerte fi wohl, daß er gedachtem 
Manne das erfte zu erledigende Bisthum verfprodhen hatte, und war auch 
bereit es ihm zu geben; nur verlangte er eine Gegengefälligfeit, und 
zwar wollte er mich wieder un feine Hände haben. Darauf fagte ber 
Cardinal: Da Ew. Heiligkeit ihm fchon verziehen haben, was wirb bie 
Belt fagen? und da Sie ihm frei in meine Hände gaben, was werben 
bie Römer von Ei. SHeiligfeit und von mir denken? Darauf antwortete 
der Bapft: Ich verlange ven Benvenuto, wenn ihre das Bisthum verlangt, 
md jeder denke, was er will! ‘Der gute Cardinal verfeßte: Seine Hei- 
ligkeit möchte ihm das Bisthum geben, dabei aber vie Sache doch bedenken 
und Übrigend nach Belieben verfahren! Darauf antwortete der Papft, 
der ſich doch einigermaßen feines ſchändlich gebrochenen Wortes ſchämte: 
Ich werde ven Benvenuto holen laffen und zu meiner Heinen Satisfaction 
fol man ihn unten in bie Zimmer bes geheimen Gartens bringen, wo 
er völlig genejen mag. Ich will nicht verbieten, daß ihn alle feine Freunde 
befuchen können, und für feinen Unterhalt forgen, bis ibm alle Grillen 
wieber ans dem Kopfe find. 

Der Cardinal kam nah Haufe und ließ mir durch den, ber das 
Biothum erwartete, fogleich jagen, ber Papft wolle mich wieder in feine 
Hande haben: ich follte aber in einem untern Zimmer des geheimen Gar⸗ 
tens bleiben, wo mich jedermann befuchen könnte, fo wie biöher im feinem 
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Zimmer. Darauf bat ich Herrn Andreas, er möge dem Cardinal ſagen, 
daß er mich dem Papſt doch ja nicht ausliefern ſollte. Wenn er mich 
gewähren ließe, jo wollte id mid), in eine Matraze gewidelt, außerhalb 
Rom an einen fihern Ort bringen laffen; denn wem id} wieder in bie 
Hände des Papſtes geriethe, würbe ich gewiß umlommen. 

- Wären meine Worte dem Garbinal binterbradht werben, fo glaube 
ich, er hätte e8 wohl gethan, aber der Herr Andreas, der das Bisthum 
erwartete, entbedte Die Sache. Der Papft fchidte geſchwind nad mir 
und ließ mich, wie er gefagt hatte, in eines der unterften Zimmer feines 
geheimen Gartens bringen. Der Cardinal ließ mir fagen, ich follte nichts 
von den Speifen eſſen, bie mir der Papſt ſchicke; er wolle mir Eſſen 
fenden. Was er gethan habe, fey aus Nothwendigkeit gefchehen: ich follte 
gutes Muths ſeyn; er wolle mir fchon beiftehen und mich befreien helfen. 

Während dieſes Aufenthalts Hatte ich täglich Befuch, und große Dinge 
wurden mir von den Edelleuten angebote. Vom Papft fam das Eſſen, 
das ich aber nicht anrührte, vielmehr nur das genoß, was der Carbinal 
mir ſchickte; und fo ging es eine Weile. Unter andern Freunden hatte 
ich einen griechiſchen Süngling von finfunbzwanzig Jahren: derfelbe war 
fehr munter, focht beffer als irgend ein anderer in Rom, dabei war er 
Meinmäthig, äußerft treu, veblich und leichtgläubig. Nachdem ich vernommen 
hatte, wie der Papft von Anfang, und wie er nachher das Gegentheil 
gefprochen, vertraute ich mic) dem jumgen Griechen und fagte zu ihm: 
Lieber Bruder, fie wollen mic) umbringen ımb e8 wird Zeit, daß ich mich 
rette; fie denken, ich merke es nicht, und erzeigen mir deßwegen ſolche 
befondere Gunft, was alles nur lauter Verrätherei if. Der gute JZüng⸗ 
ling fagte zu mir: Mein Benvenuto, in Rom erzählt man, ver Papſt 
habe dir eine Stelle von 500 Scubi gegeben. Ich bitte dich, bringe bich 
nicht durch deinen Verdacht um ein foldyes Glück! Ich aber bat ihn mit 
den Armen auf der Bruft, er möchte mir fortbelfen: ich wiffe wohl, daß 
ein Papft mir viel Gutes thun könne, es fey aber leider nur zu gewiß, 
bag mir biefer, in fofern er e8 nur mit Ehren thun bürfe, heimlich alles 
mögliche Böſe zufügen werde. So beſchwur ich meinen Freund, er folk 
mir das Leben retten, ımb wenn er nich wegbräcdhte, wie ich ihm bie 
Mittel dazu angeben wollte, fo würde ich anerfennen, daß ich ihm mein 
Leben ſchuldig ſey, und es im Nothfall auch wieder für ihn verwenden. 
Der arme Yüngling fagte weinend zu mir: Lieber Bruder, du willſt bein 
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eigenes Berberben, und doch kam ich bir das, was but beflehlft, nicht 
verfagen. Zeige mir bie Art und Weife, und ich will alles verrichten, 
obſchon wider meinen Willen. 

So waren wir entfchloffen. Ich hatte ihm die Art gefagt, und alles 
beftellt, fo daß es -leicht hätte geben müſſen. Er kam und ich glaubte, 
er werde num ins Werk richten, was ich angeordnet hatte. Da fagte er, 
um meines eigenen Heils willen wolle er ungehorfam feyn: er wifle wohl, 
was er von Leuten gehört habe, die immer um ven Papft feyen, und 
denen mein wahres Verhältniß bekannt ſey. Da ich mir nun nicht anders 
zu helfen wußte, war ich höchſt verbrieklich und voller Verzweiflung. 

Unter biefem Zwift war ber ganze Zag vergangen — es war Frohn⸗ 
leihnam 1539 — und man bradte mir aus ber Küche des Papfles 
reichliches Eſſen, nicht weniger gute Speifen aus ber Küche des Cardinals. 
Es kamen verſchiedene Freunde, und ich bat fie zu Tifche, hielt meinen 
verbundenen Yuß auf dem Bette, und af fröhlich mit ihnen. Sie gingen 
nach Ein Uhr hinweg; zivei meiner Diener brachten mid zu Bette, und 
legten ſich darauf ind Vorzimmer. 

Ich hatte einen Hund, wie ein Mohr fo ſchwarz, von ber zottigen Art, 
der mir auf der Yagb trefflich diente, und ver feinen Schritt von mir 
wid. Er lag unter meinem Bette, und ich rief meinen Diener wohl 
breimal, er folle ihn hervorholen; denn das Thier heulte erſchrecklich. 
Sobald meine Diener kamen, warf er ſich auf ſie und biß um ſich; meine 
Leute fürcchteten ſich, fie glaubten ber Hund ſey toll, weil er beſtändig 
heulte. So brachten wir zu biß vier Uhr in der Nacht: wie die Stunde 
ſchlug, trat der Bargell mit vielen Gehülfen in mein Zimmer; ba fuhr ber 
Hund hervor und fiel grimmig über fie ber, zerriß ihnen Jacke und 
Strümpfe, und jagte ihnen ſolche Furcht ein, daß fie ihn auch für wüthenn 
hielten. Deßwegen fagte ver Bargell, als ein erfahrener Mam: Das ift 
die Art der guten Hunde, daß fie das Uebel, das ihren Herren bevorfteht, 
rathen und vorausſagen. Wehrt euch mit ein paar Stöden gegen das 
hier, bindet mir Benvenuto auf biefen Tragfeflel, und bringt ihn an 
den bewußten Ort. Das war mn, wie ich ſchon fagte, am Frohnleich⸗ 
namstage, ungefähr um Mitternacht. So trugen fie mid), verbedt und 
verftopft, ımb vier gingen voraus, die wenigen Menſchen, die noch auf 
ver Straße waren, bei Seite zu weifen. Sie trugen mich nad Torre 
di Nona, und brachten mich in das Gefängniß auf Leben und Tod, legten 
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mich auf eine ſchlechte Matraze ımb ließen mir einen Wächter da, welcher 
die ganze Nacht mein übles Schickſal beflagte, und immer ausrief: Armer 
Benvenuto, was haft du biefen Leuten getban! Da begriff ich wohl, 
was mir begegnen konnte, theils weil man mich an einen ſolchen Ort 
gebracht Hatte, theils weil der Menſch ſolche Worte mieberholte. 

Einen Theil diefer Nacht quälte mich ver Gedanke, aus was fin 
Urſache Gott mir eine folde Buße auflege? und da ich fie nicht finden 
fonnte, war fie äußerft unruhig. Indeſſen bemühte fich die Wache, mich 
fo gut fie wußte, zu teöften und zu ftärken, ich aber beſchwur fie um 
Gottes willen, fie follte fchweigen und nichts zu mir ſprechen; denn ich 
würde felbft am beften einen Entſchluß zu faſſen wiſſen. Und fie verfprad 
mir auch, meinen Willen zu tbım. Dann wendete id) mein ganzes Her 
zu Gott, und bat ihn inbränftig, ex möge mir beiftehen; dem ich habe 
mich allerdings über mein Schidfal zu beflagen. Meine Flucht fen eine 
unſchuldige Handlung nach den Gefegen, wie bie Menſchen folcye erfennten. 
Habe ich auch Todtſchläge begangen, fo habe mich doch fein Statthalter 
ans meinem Vaterlande zurüdgerufen, und mir, kraft der göttlichen Ge 
fee, verziehen; und was ich auch gethan habe, fey zur Vertheidigung des 
Leibes gefchehen, den mir Seine göttliche Majeſtät geliehen habe, fo daß 
ich nicht einfehe, wie ich nad ben Einrichtungen, die wir auf ber Welt 
befolgen, einen ſolchen Tod verdiene, vielmehr fchien e8, daß es mir wie 
unglücklichen Perfonen begegne, bie auf ber Straße von einem Ziegel 
todtgefehlagen werben. Daran fehe man eben bie Macht ver Geftiene, 
nicht daß fie fich etwa verbänden um uns Gutes oder Böſes zu erzeigen, 
fondern weil fie durch ihr Zufammentreffen ſolches Uebel bewirkten. Ich 
erfenne zwar recht gut an, daß ich einen freien Willen babe, und daß, 
wenn mein Glaube recht geübt wäre, die Engel des Himmel! mich aus 
biefem Gefängniffe beraustragen, und mid von jedem Unglüd reiten 
könnten; allein weil ich einer foldhen göttlichen GOnade nicht werth fey, fo 
würden jene aftralifchen Einflüſſe wohl ihre Bösartigkeit an mir beweiſen 
Nachdem ich das fo ein wenig durchgedacht hatte, faßte ich mich und ſchlief 
ſogleich ein. 

Als es Tag ward, werte mid die Wache auf und fagte: Ungläd- 
licher guter Mann, es ift nicht mehr Zeit zu fchlafen; denn es ift eimer 
gelommen, ber bir eine böfe Neuigkeit zu bringen hat. Darauf antwortete 
ich: Je geſchwinder ich aus diefem irdiſchen Gefängniß befreit werde, deſto 








⸗ 


193 


angenehmer iſt es mir, beſonders da ich ſicher bin, daß meine Seele ge 
rettet iſt, und daß ich widerrechtlich fterbe. Chriftus, unfer herrlicher und 
göttlicher Exlöfer, gefellt mich zu feinen Schülern und Freunden, die and) 
unfchuldig den Tod erbuldeten, und ich habe deßwegen Gott zu loben. 
Warum tritt ber nicht hervor, der mir das Urtheil anzufünbigen hat? 
Darauf fagte die Wade: Er bebauert Dich gar zu fehr und weint. ‘Darauf 
nannte ich ihm beim Namen — er hieß Herr Benebict da Cagli umb fagte 
zu ihm: Kommt näher, mein Herr Benebict! denn ich bin gegenwärtig 
jehr gut gefaßt und entichloflen. Es ift mir rlihmlicher, daß ich unſchuldig 
fierbe, als wenn ich ſchuldig umkäme. Tretet herbei, ich bitte euch, und 
gebt mir einen Priefter, mit dem ich wenige Worte reden Tann, dem 
meine fromme Beichte habe ich ſchon meinem Herrn und Gott abgelegt; 
allein ich möchte doch auch die Befehle unfrer heiligen Mutter ver Kirche 
erfüllen, der ich von Herzen das abfchenliche Unrecht, das fie mir anthut, 
verzeihe. So kommt nur, mein Herr Benebict, und vollzieht euer Amt, 
ehe ich etwa wieber kleinmüthig werbe. 

Als ich dieſe Worte geſprochen, entfernte fih der gute Mann umb 
fagte zur Wache, fie follte die Thür verfchließen; denn ohne ihn könne 
nicht vorgeben. Cr eilte darauf zur Gemahlin bes Herrn Peter Ludwig, 
bie bei obgedadhter Herzogin war und fagte, indem er vor bie Damen 
trat: Erlauchte Frau, erzeigt mir um Gottes willen die Gnade, den Bapft 
bitten zu laflen, daß er einen andern fchide das Urtheil an Benvenuto zu 
vollftreden und mein Amt zu verrichten, dem ich auf immer entfage. Und 
jo ging er mit großen Schmerzen hinweg. Die Herzogin, welche gegen 
wärtig war, verzog das Geſicht und fagte: Das ift eine fchöne Gerechtig⸗ 
keit, die der Statthalter Gottes in Rom ausübt! Der Herzog, mein Ge⸗ 
mabl, wollte diefem Manne fehr wohl wegen feiner Kunft und feiner 
Tugenden und ſah nicht gern, daß er nach Rom zurückkehrte; er hätte ihm 
viel lieber bei fich behalten. Und fo ging fie mit vielen verbrießlichen 
Worten hinweg. Die Gemahlin des Herr Peter Ludwig, welche Frau 
Hieronyma hieß, ging ſogleich zum Papfte, warf fi, in Gegenwart vieler 
Cardinãle, ihm zu Füßen, und fagte fo große Dinge, daß ber Papft ſich 
ihämen mußte. Er verfeßte darauf: Euch zu Liebe may es hingehen! 
Auch find wir niemals Abel gegen ihn gefinnt geweſen. So äußerte ſich 
der Papſt, weil fo viel Carbinäle die Worte diefer kühnen, bewunderns⸗ 
werthen Frau gehört hatten. 
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Ich aber befand mic in ven fehlimmften Umſtänden. Das Her 
ſchlug mir in einem fort, und auch diejenigen, bie den böfen Auftrag ver- 
richten follten, waren mißbehaglih. Es ward immer päter und enblid 
Tiſchzeit; da ging jeber feiner Wege, und mir brachte man auch zu eſſen. 
Darüber verwunberte ich mich und fagte: Hier bat die Wahrheit mehr 
vermocht al8 der ſchlimme Einfluß der himmliſchen Geftirne, und ich bitte 
Gott, daß er, nad feinem Gefallen, mich von biefem Unheil errette. 
Nun fing ich an zu eſſen, und wie ich mich vorher in mein großes Uebel 
ergeben hatte, fchöpfte ich gleich wieber gute Hoffnung. Ich ſpeiste mit 
viel Appetit, und fah und hörte nicht® weiter, bis in ber erften Stunde 
ber Nacht, da Fam ber Bargell mit mehreren feiner Leute, fette mid 
wieder in den Seffel, worauf fie mich Abends vorher an biefen Ort ge 
tragen hatten, und fagte mir mit vielen freundlichen Worten, ich follte 
rubig feyn; und ven Häfchern befahl er, fie follten mich wohl in Acht 
nehmen und nicht an meinen zerbrochenen Fuß ſtoßen. So trugen fie 
mid) ins Caſtell wieder zurüd,; und ba wir auf ber DR des Thurms 
waren, wo ein Heiner Hof ift, hielten fie ftill. 


Dreizehntes Capitel. 


Erzählung ver geaufamen Mißhandlung, vie er während feiner Sefangenfchaft er- 
buldet. — Große Ergebung in fein trauriges Schidfal. — Wunverbare Biflon, die eine 
baldige Befreiung verkündigt. — Er ſchreibt ein Sonett auf fein Elend, worurd das 
Herz des Gaftellans erweicht wird. — Der Caſtellan ftirbt. — Durante verfucht ren Gellini 
zu vergiften. Diefer entlommt dem Tode durch den Geiz eines armen Jumelierb. 

Darauf ließ ſich der Kaftellan, frank und elenb wie er war, gleich- 
falls an dieſen Ort tragen und fagte: Nicht wahr, ich habe dich wieder ? 
3a! verfeßte ih: aber nicht wahr, ich bin euch enttommen? Und wäre 
ich nicht unter päpftlicher Treue, um ein Bisthum zwifchen einem venetia- 
niſchen Cardinal und einem Römer Farneſe verhandelt worben, welde 
beide den heiligen Geſetzen ſehr das Geficht zerfragt haben, fo hätteft du 
mich nicht wieder erwiſchen jollen. Weil fie ſich aber fo fchlecht betragen 
haben, fo thue nun auch das Schlinmfte, was du kannſt; denn ich be= 
fümmere mich um nichts mehr in der Well. Da fing der arme Mann 
an gewaltig zu fehreien und rief: Wehe mir! dem ift Leben und Sterben 
einerlei, und er ift noch fühner als da er gefunb war. Bringt ihn unter 
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ven Garten und redet mir wicht mehr von ihm, denn er ift Urfache an 
meinem Tode. 

Man trug mich unter den Garten, in em dunkles Behaͤltniß, das 
ſehr fenchf war, voll Tarantel und giftiger Würmer. Dan warf mir 
eine Matraze von Werg auf bie Erbe, gab mir viefen Abend nichts zu 
efien, und verſchloß mich mit vier Thüren. So bfieb ich bis neunzehn 
Uhr des andern Tages; da brachte man mir zu eſſen umd ich verlangte 
einige meiner Bücher zum Lefen. Ohne mir zu antworten, binterbrachten 
fie e8 dem Gaftellan, welcher gefragt hatte, was ich denn fagte? Den 
andern Morgen reichten fie mir eine Bibel umb die Chronik des Billani. 
Ich verlangte noch einige andere Bücher, aber fie fagten mir, daraus 
wärbe nichts werben; ich hätte an dieſen ſchon zu viel. So lebte ich, 
elend genug, anf der ganz verfaulten Matraze; denn in drei Tagen war 
alles naß geworben. Wegen meines zerbrochenen Fußes Tonnte ich mich 
nicht regen, umb wenn ich um einer Nothdurft willen aus dem Bette mußte, 
jo Hatte ich mit großer Noth auf allen Vieren zu friechen, um ben umath 
nur nicht nahe zu haben. 

Ungefähr anderthalb Stunden t des Tages drang ein wenig Biber- 
fein durch ein Heined Loch in die unglüdfeligfte Höhle; nur dieſe kurze 
Zeit Tomte ich leſen, Übrigens war ich Tag und Nacht in ver Finfterniß, 
nnd nicht ohne Gedanken an Gott und ımfere menfchlidhe Gebrechlichkeit. 
Ya e8 fhien mir gewiß, daß ich in wenigen Tagen men unglüdliches 
Leben auf biefe Weiſe endigen würde. Ich tröftete mich, fo gut ich konnte, 
und betrachtete, wie viel trauriger es geweſen wäre, biefe® Leben durch 
den fchmerzlichen Tod des Henkerbeiles zu endigen, als jett, ba ich durch 
eine Art von Zraum hinausgehen würde, ven ich nach und nach angenehm 
fand. Denn ich fühlte meine Kräfte von Zeit zu Zeit abnehmen, bi6 
meine gute Natur fi) an biefes Fegeſener gemöhnte. 

Da ich num einmal fo weit gelommen war, faßte ih Muth das 
unglaubliche Elend fo lange zu erdulden, als meine Kräfte noch hinreichten. 
IH fing die Bibel von Anfang an, und fo fuhr ich täglich mit Leſen und 
frommen Betrachtungen fort, und ich war fo verliebt barein, daß ich nichts 
anders gethan haben würbe; aber ſobald mir das Licht mangelte, fiel ber 
Berbruß mich wieber an und quälte mich fo, daß ich mehr als einmal 
entfchloffen war mich felbft umzubringen. Weil fie mit aber kein Meſſer 
gelafſen hatten, fo war vie Sache ſchwer zu verrichten. Doch hatte ich 
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unter andern einmal ein großes Holz zurecht geftellt umb wie eine alle 
unterſtützt, und wollte e8 auf meinen Kopf fchlagen laſſen, fo daß ich 
gewiß gleich tobt geblieben wäre. Als ich nun das Geftelle zurecht ge- 
macht hatte und eben, um loszudrücken, bie Hand hineinftedte, warb id 
von einem unfichtbaren Wefen ergriffen und vier Ellen weit weggeiworfen, 
worüber ich fo erſchrack, daß ich für tobt Liegen blieb. 

Diefer Zuftand dauerte von Tagesanbruch bis neunzehn Uhr, da fie 
mir das Eſſen brachten. Sie mochten oft hin und ber gegangen feyn, ebe 
ich fie bemerkte, denn zulett als ich zu mir kam, hörte ich den Capitän 
Sandrino Monaldi, der im SHereintreten fagte: Welches Ende haben fo 
feltene Tugenden genommen! Als id, diefe Worte vernahm, fchlug ich Die 
Augen auf und fah die Priefter in ihren Chorhemben, welche außriefen: 
Ihr habt ja gefagt, daß er tobt fen. ‘Darauf antwortete Bozza: Yür 
todt babe ich ihn gefunden, und fo fagte ich's aud. Schnell hoben fie 
mich auf, nahmen die Matraze weg, bie ganz faul und wie Nudeln ge- 
worden war, warfen fie vor die Thüre und erzählten den Borfall dem 
Saftellan, der mir eine andere Matraze geben ließ. 

Da idy nun überlegte was wohl gewefen feyn könnte, Das mich von 
meinem Borjag abgehalten hatte, jo Eonnte ich wohl denken, daß es eine 
göttliche Kraft fen, bie fich meiner annähme. Die Nacht darauf erfchien 
mir eine wunberfame Geftalt im Traume; es war der fchönfte Süngling; 
er fagte mir mit zorniger Stimme: Weißt du, wer bir den Körper ge- 
lieben bat, den bu vor der Zeit verderben wollteft? Mir fchien ald ant⸗ 
wortete ih, daß ich alles nur Gott und ver Natur ſchuldig ſey. Nun, 
verſetzte er, du verachteft feine Werke, indem du fie zerftören wilft? Laß 
dich von ihm führen und verliere die Hoffnung nicht auf feine Macht! Er 
fügte noch viele der herrlichſten Worte hinzu, veren ich mich nicht ben 
taufendften Theil erinnere. Nun fing ich an zu betrachten, daß biefe 
Engelsgeſtalt mir die Wahrheit gefagt habe. Ich fah mich im Gefängnif 
um und erblidte einen verwitterten Ziegel: ich rieb bie Stüde gegen ein⸗ 
ander und machte eine Art Teig daraus; alsdann kroch ich) an die Thüre 
und arbeitete mit ben Zähnen fo lange, bis ich einen Splitter ablößte, 
und erwartete die Stunde, da mir das Licht ind Gefängnig kam, welches 
gegen Abend war. Dann fing ich an, fo gut ich fonnte, auf weiße Blätter 
bie an bie Bibel angebunden waren, zu fchreiben. Ich ſchalt meine Seelen- 
träfte, daß fie nicht mehr in diefem Leben bleiben wollten; fie antworteten 


\ 
[4 





197 


— — — — — 


meinem Körper, daß fie fo viel dulden müßten, und ver Körper gab ihnen 
Hoffnung beflerer Tage; und fo bradte ich ein Geſpräch in Berfen zu 
Stande. 

Nachdem ich mich alſo felbft geftärkt hatte, fühlte ich neue Kraft, 
fahr fort meine Bibel zu lefen und hatte meine Augen fo an die Dunkel⸗ 
beit gewöhnt, daß ich nunmehr ftatt anderthalb Stunden ſchon brei leſen 
fonnte. Ich betrachtete mit Erftaunen die Gewalt des göttlichen Einfluffes 
auf diefe einfältigen Dienfchen, die mit fo großer Inbrumft glaubten, daß 
Gott ihnen alles zu Gefallen thun würbe, was fie ſich nur ausgedacht 
hatten; und fo verſprach id) mir auch die Hülfe Gottes, ſowohl weil er 
fo erhaben und gnädig als auch weil ich fo unſchuldig fey. Beſtändig, 
bald mit Gebet bald mit Geſpräch, wendete ich mich zu Gott, und fühlte 
“ein fo großes Vergnügen bei viefen Gedanken, daß ich mich Feines andern 
Berdruſſes erinnerte, ven ich gehabt haben möchte. So fang ich auch ben 
ganzen Tag Palmen und viele andere meiner Gebichte, alle an Gott ge- 
richtet. Nur machten mir meine Nägel, die immer fortwuchlen, das größte 
Uebel. Ich konnte mich nicht anrühren, ohne daß fie mich verwundeten, 
noch mich ankleiden, ohne daß fie inwendig ober auswendig hängen blieben 
und mir große Schmerzen verurfachten; auch fingen mir die Zähne an im 
Munde abzufterben, und weil fie fi an den gefunden fließen, jo wurben 
fie endlich ganz 108 in der Kinnlade, und die Wurzeln wollten nicht mehr 
in ihren Einfofiungen bleiben. Wenn ich das merkte, zog ich fie heraus, 
wie aus einer Scheide, ohne Schmerz und Blut; und fo hatte ich leider 
viele verloren. Indeſſen fchickte ich mich auch in dieſe neuen Uebel; bald 
fang ih, bald betete ich; auch fing ich ein Gedicht zum Lob des Gefäng- 
nifjes an, und erzählte in demfelben alle vie Vorfälle, Die mir begegnet waren. 

Der gute Gaftellan ſchickte oft heimlich zu vernehmen, was ich mache? 
und ich hatte mich, eben ven legten Juli, mit mir felbft ergögt und mid) 
des großen Feſtes erinnert, das man in Rom amı erften Auguft feiert; ich 
fagte zu mir: Alle vergangenen Jahre habe ich dieſes angenehme Feſt mit 
der vergänglichen Welt gefeiert; dießmal will ich e8 mit ber Gottheit des 
Herrn zubringen. O, wie viel erfreulicher ift dieſes als jenes! Die Ab- 
gefchicten des Caſtellans hörten diefe Worte und fagten ihm alle® wieder. 
Diefer verfegte mit unglaublichen Verdruſſe: Bei Gott, ſoll biefer, der 
im fo großem Elend lebt, noch triumphiren, indeſſen ich bei aller Bequem⸗ 
lichkeit mich abzehre und bloß um feinetwillen fterbe? Geht geſchwind und 
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werft ihn in die umterfte Höhle, wo man ben Previger Fojano verhungern 
ließ; vielleicht wirb fi) ihm alddann in diefem elenden Zuftande dex Muth⸗ 
wille aus dem Kopf verlieren. 

Sogleih kam Capitän Sandrino Monaldi, mit ungefähr zwanzig 
Dienern des Saftellans, in mein Gefängniß. Sie fanden mich auf meinen 
Knieen, und ich kehrte mich nicht nach ihnen um, vielmehr betete ich einen 
Gott Bater an, von Engeln umgeben und einen auferwedten triumphirenven 
Chriſtus, die ich mit einem Stüdchen Kohle an die Dauer gezeichnet hatte, 
das ich in meinen Kerker von Schutt bebedt fand. 

Nachdem ich vier Monate rüdlinge auf dem Bette wegen des zer- 
brochenen Fußes gelegen und fo oft geträumt hatte, vie Engel fämen mid) 
zu heilen, jo war ich zulegt ganz gefund geworben, ald wenn ich niemals 
beſchädigt geweſen wäre. Nun kamen fo viele Bewaffnete zu mir und 
fchienen fich zu fürchten, wie vor einem giftigen Drachen. Darauf fagte 
der Eapitän: Du börft doch, daß wir Leute genug find, und mit großem 
Geräuſch zu bir fommen, und du wenbeft dich nicht zu und. Als ich dieſe 
Worte vernahm, dachte ich mir recht gut das ſchlimmſte was mir begegnen 
fonnte, und indem ich mich fogleich mit dem Uebel befannt machte und 
mich dagegen ftärkte, fagte ich zu ihm: Zu biefem Gott und König bes 
Himmels babe ich meine Seele gewenvet, meine Betrachtung und alle 
meine L2ebensgeifter, und euch habe ich gerade das zugelehrt, was euch 
angehört. Was gut an mir ift, ſeyd ihr nicht werth zu fehen; deßwegen 
macht nun mit dem, was euer ift, alles was ihr könnt! 

Der Capitän, ber nicht wußte was ich tbun wollte, ſchien furchtfam 
und fagte zu vier der ftärkften unter allen: Legt eure Waffen ab! A 
fie es gethan hatten, rief er: Schnell, padt ihn an und faßt ihm, und 
wenn er der Teufel wäre, jo follten wir uns fo fehr nicht vor ihm 
fürchten; haltet ihn feft, daß ex euch nicht entwifche. So warb ich von 
ihnen überwältigt und übel behandelt, und dachte mir viel was Schlimmeres, 
als das was mir zubereitet war; ba hob ich die Augen zu Chriſtus auf 
und fagte: Gerechter Gott, der du auf dem hoben Hole alle unſere 
Schulden bezahlt Haft, warım foll meine Unfchulo für Schulden büßen, 
bie ich nicht kenne? Doch dein Wille gefchehe! 

Indeſſen trugen fie mich fort, beim Scheine ver Fackel, und id 
glaubte fie wollten mid in bie Fallllappe des Samalo ftirzen: jo heißt 
ein fürchterlicher Ort, der Lebendige genug verfchlungen hat; venn fie 
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fallen in ven Grund des Caſtells hinunter, in einen Brunnen. Aber das 
begegnete mir nicht, und ich glaubte nım recht gut davon zu kommen, 
weil fie mich in die gebachte häßliche Höhle bineimfchleppten, wo Fojano 
verhumgert war. Dort verließen fie mich und thaten mir weiter fein Leibe, 
Da fang ich ein de Profundis, ein Miserere, ein in te Domiue, und 
feierte den ganzen erften Auguft mit Gott, unb mein Gerz jauchzte voll 
Hoffuung und Glauben. 

Den zweiten Tag zogen fie mich aus biefem Loche und trugen wid) 
dahin zuräd, wo die Zeichnungen der Bilder Gottes waren, und als 
ich dieſe wieder ſah, meinte ich in ihrer Gegenwart vor füßer Freude. 
Num wollte der Caſtellan alle Tage willen, was ich made, und was ich 
zu jagen hätte? Der Papft hatte den ganzen Vorgang vernommen, wicht 
weniger, daß die Aerzte dem Gaftellan ſchon den Tod verkünbigt hätten. 
Darauf fagte er: Ehe mein Gaftellan ſtirbt, foll ex auch den Bewennto, 
der Schuld an feinen Tode ift, nad femer Art aus der Welt fchaffen. 
As der Saftellan dieſe Worte aus dem Munde des Herrn Peter Ludwig 
hörte, fagte er zu diefem: So will alfo der Papſt, daß ich meine Rache 
an VBenvenuto nehmen fol? er fchenft mir ihn? Gut, er foll nur rubig 
ſeyn ımb mich gewähren laffen! 

So ſchlimm nun die Öefinnungen des Papftes gegen mid waren, 
fo übel dachte auch der Eaftellan in viefem Augenblid gegen mich, und 
fogleich kam das Unfichtbare, das mich vom Selbftmord abgehalten hatte, 
wieder unfichtbar zu mir, Tieß fi aber mit lauter Stimme vernehmen, 
fließ mich an, daß ich mich aufrichtete, und fagte ſodam: Wehe, mein 
Benvemto! eilig, eilig! Wende dich mit deinem gewohnten Gebet zu 
Gott und fchreie heftig zu ihm. Ich erſchrak, warf mich auf bie Kniee 
umb fagte viele meiner Gebete, dann den ganzen Pfalm: Qui habitat 
in auditorio. Darauf ſprach ich mit Gott ein wenig, und auf einmal 
fagte eine helle und veutlihe Stimme: Ruhe nunmehr und fürchte dich 
nicht! Diefer Vorfall aber deutete darauf, daß ber Caſtellan, ber ben 
abfcheulichften Auftrag wegen meines Todes ſchon gegeben hatte, augen. 
blicklich feinen Entfchluß wieder veränderte umd ansrief: It das nicht Ben⸗ 
vennto, den ich fo fehr vertheibigt habe, von dem ich fo gewiß weiß, Daß 
er unſchuldig ift, und dem alles dieſes Uebel widerrechtlich begegnet? Wie 
fol Gott Barmherzigkeit mit mir und meinen Sünden haben, wenn ich 
denen nicht werzeihe, die auch mich äuferft beleidigen? Warum foll ich einen 
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guten und unfchulbigen Maun verlegen, ver mir Dienft und Ehre erwieſen 
bat? Nein, anftatt ihn zu töbten, will ich ihm Leben und freiheit ver⸗ 
ſchaffen, und in meinen Teftamente will ich verorbnen, daß ihm nie- 
manb etwas wegen feines biefigen Aufenhaltes abforbern ſoll; dem er 
hätte fonft eine große Zeche zu bezahlen. Das vernahm ber Papft und 
war darüber ſehr ungehalten. 

Ich indeſſen fegte meine gewöhnlichen Gebete fort, und meine Träume 
waren alle Nacht angenehmer und gefälliger, jo daß fie alle Einbilbunge- 
kraft überftiegen. Mir träumte immer, daß ich mich fichtlich bei dem 
befinde, den ich unfichtbar empfunden hatte und noch oft empfand; ich ver- 
langte von ihm zur einzigen Gnade und bat ihn dringend, er möchte miich 
bahin führen, wo ich die Sonne fehen fünnte: das ſey das einzige Ver⸗ 
langen, das ich habe; ich wollte alsdann zufrieden fterben und allen Ber- 
druß dieſes Gefängniffes vergeffen. Auch war der Jammer mein Freund 
und Gefell geworben, und nichts konnte mich mehr irre machen. Anfangs 
erwarteten bie Anhänger des Caſtellans, er folle mich nach feiner Drohung 
an den Manerzaden hängen lafien, von dem ich mich beruntergelaflen 
hatte. Da fie aber feine entgegengejeßte Entichliefung ſahen, waren fie 
verbrießlich, fuchten mir auf alle Weife Furcht einzujagen, und mich in 
Beſorgniß fir mein Leben zu fegen. Das war ich aber, wie gejagt, alles 
fo gewohnt, daß ich nichts fürchtete, nichts mich rührte. Das einzige 
Berlangen blieb mir, daß ich möchte im Traum bie Sonnenfcheibe erblicen. 

Darauf waren ſtets meine großen Gebete gerichtet, in welchen ich 
Chriſtum inbrünſtig anrief und immer fagte: O wahrhaftiger Sohn 
Gottes, ich bitte dich bei deiner Gebt, bei deinem Tod am Kreuze, bei 
deiner herrlichen Wuferftehung, daß du mich werth achteft die Sonne 
wieber zu fehen, wo nicht wirklich, wenigftens im Traume! Aber follteft 
du mich würdig halten, daß ich fie mit meinen fterblichen Augen wieber 
fähe, jo verſpreche ich, dich an deinem heiligen Grabe zu befuchen. Dieſen 
Borfag faßte ih, und that unter großen Gebeten viefes Gelübde am 
2. October 1539. 

Den andern Morgen war ich, bei Anbruch des Tages, etwa eine 
Stunde vor Sormenaufgang, von meinem unglädjeligen Lager aufgeftanven, 
und hatte ein ſchlechtes Kleid angezogen; denn es fing an kalt zu werben. 
Ich fand und betete anbädtiger als fonft, und fagte zu Chriflo, er 
‚möchte mir wenigftens durch göttliche Eingebung willen laflen, für melde 


Sünde ich fo ſchwer zu büßen hätte? denn da feine göttliche Majeftät 
wich nicht einmal werth bielte die Sonne nur im Traume zu fehen, fo 
bäte ich ihn bei aller feiner Kraft und Macht, daß er mir wenigftens bie 
Urſache meiner Leiden entvedien möchte. Kaum hatte ich diefe Worte aus—⸗ 
geiprochen, als der Unfichtbare nad Art eines Windes mich ergriff und 
mid in ein Zimmer führte, wo er fich mir fichtbar in menfchlicher Geftalt 
darftellte, als ein Yüngling dem der Bart feimt, von mwunderfamer und 
Ihöner Bildung, aber ernft, nicht wollüſtig. Er deutete mic auf bie 
vielen Menſchen in dem Saal und fagte: Du flehft hier, die bisher 
geboren und geftorben find! Ich fragte ihn, warum er mich hierher führe; 
ex fagte: Komm nur mit mir, und bu wirft e8 bald fehen! Ich hatte in 
der Hand einen Dolch und ein Panzerhemb über dem Leibe. So führte 
er mich durch den großen Saal, und zeigte mir diejenigen, bie zu unend- 
Gen Tauſenden darin hin umb wieder gingen. Er brachte mich immer 
vorwärts, ging endlich zu einer kleinen Thüre hinaus, und ich hinter ihm 
bren. Wir kamen in eine Art von engem Gäßchen, und als er nid) 
hinter filh da hinein aus dem Saale zog, fand ich mic entwaffnet: ich 
batte ein weißes Hemb an, nichts auf dem Haupte, und ftand zur rechten 
Seite meines Gefährten. Da ich mich auf diefe Weile fand, verwunberte 
ih mich, denn ich kannte bie Straße nicht, und als ich die Augen er- 
bob, fah ich den Theil einer Mauer, wider ben die Sonne jchien, es 
war als wenn ich nahe an einem großen Gebäude ſtünde. Da fagte ich: 
D mein Freund, wie mache ich es wohl, um mich fo hoch in bie Höhe 
zu heben, daß ich bie Scheibe der Somme jelbft jehen kann? Da zeigte 
er mix einige Stufen, die zu meiner echten waren, und jagte mir: 
Steige du nur allein da binanf. Ich entfernte mich von ihm ein wenig 
und flieg einige Stufen rückwärts hinauf, und nach und nach entdeckte ich 
die Nähe der Sonne; fo eilte ich auf gedachte Art immer höher zu fteigen, 
und entbedte zulebt ben ganzen Kreis der Sonne. ‘Die Gewalt ber 
Strahlen nöthigte mich, wie gewöhnlich, die Augen zu fchließen, aber ich 
erholte mich bald, öffnete die Augen wieder, fah unverwandt nad ihr 
unb fagte: D meine Sonne, nach der ich fo Lange mich gejehnt habe! Ich 
will num nichts weiter fehen, wenn auch beine Strahlen mich blind machen 
follten, und fo blieb ich mit feſtem Blick ftehen. 

Nach einer kurzen Zeit bemerkte ich, daß bie ganze Gewalt ver 
Strahlen fi auf die linke Seite der Sonne warf, und die Scheibe ganz 
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rein und Har blieb. Ich betrachtete Die befondere Gnade, welche Gott 
mir diefen Morgen erzeigte, und fagte mit ftarler Stimme: Wie wunderbar 
. ift deine Macht! wie herrlich deine Kraft! und wie viel größer ift beine 

Gnade, als ich nie erwartete! Mir ſchien die Some, ohne ihre Strahlen, 
vollfommen wie ein Bad des reinften Goldes. Indeſſen ich diefen merk⸗ 
würdigen Gegenftand betrachtete, fah ich, daß die Mitte des Kreiſes fich 
anfblähte und in die Höhe ſtrebte; auf einmal erzeugte fi ein Chriftus 
am Kreuz aus berfelben Materie, woraus die Sonne war, fo fhön und 
gefällig gebildet und von dem gütigften Anblid, fo daß der menſchliche 
Geift ihn nicht den taufendften Theil fo ſchön hätte erfinnen können. In⸗ 
deſſen ich ihn betrachtete, rief ich laut: Wunder! o Wimber! gnädiger 
und allvermögender Gott, was machſt bu mic, würbig biefen Morgen zu 
ſehen? Indeſſen ich nun fo betrachtete und ſprach, bewegte fi Chriſtus 
nach der Gegend, wo ſich vorher bie Strahlen bingezogen hatten, und 
die Mitte der Sonne fing abermals an fi) aufzublähen. Diefe Bewe⸗ 
gung wuchs eine Weile, und verwandelte fich fchnell in die Geftalt der 
Shönften heiligen Jungfrau. Sie faß erhaben, ihren Sohn auf dem Arm, 
in der gefälligften Stellung und gleichſam lächelnd. An beiden Seiten 
ftanden zwei Engel von folder Schönheit als die Einbildungsfraft nicht 
erreicht. Auch fah ich in der Sonne zur rechten Hand eine Geftalt, nad) 
Art eines Priefters gefleivet, der mir den Rücken zufehrte und gegen 
jene Mutter Gottes binblidte. Alles dieſes ſah ich Mar und wirklich, 
und dankte beftändig Gott mit lauter Stimme. 

Nachdem ich diefe wunderbaren Dinge etwas über den achten Theil 
einer Stunde vor den Augen gehabt hatte, entfernten fie ſich, und ich warb 
wieber auf mein Lager zurüdgetragen. Sogleich rief ich mit lauter Stimme: 
Die Kraft Gottes hat mich gewilrdigt, mir feine ganze Herrlichkeit zu 
zeigen, wie fie vielleicht Fein anderes fterbliche® Auge gejehen hat. Nun 
erfenne ich, daß ich frei und glüdlich bin, und in der Onabe Gottes 
ftehe, und ihr andern Böfewichter werdet unglüdlih und in feiner Un- 
gnade bleiben. Wißt nur, ich bin ganz gewiß, am Wllerheiligentage, als 
an meinem Geburtötage, genau ben erften November, Nachts um Bier, 
werbet ihr genöthigt feyn mich aus dieſem finftern Kerfer zu befreien. 
Weniger werdet ihr nicht thun Können; denn ich babe es mit meinen eige- 
nen Augen am Throne Gottes gefehen. Der Priefter, welcher gegen ben 
Herrn gekehrt fland und mir den Rüden wies, war St. Peter ſelbſt, 
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ver für wich ſprach und fich fchämte, daß man in feinem Haufe Chriſten 
jo ſchändlich begegne. Sagt es nur wen ihr wollt! Niemand hat Ge- 
walt mir weiter ein Uebel anzuthun; fagt nur eurem Herrn, er fol mir 
Wachs oder Papier geben, daß ich die Herrlichkeit Gottes ausdrücken Tann, 
die ich gefehen habe! Wahrlich ich will e8 thun! 

Der Caſtellan, obgleich die Aerzte feine Hoffnung mehr zu feiner 
Genefung hatten, war doch wieder ganz zu fich gelommen, und die Launen 
feiner jährlichen Tollheit hatten ihn ganz und gar verlafien. Da er num 
allem für feine Seele beforgt war, machte ihm fein Gewiffen Vorwärfe, 
und er überzeugte fih, daß man mir, ſowohl vorher, als bis auf biefen 
Augenblid, großes Unrecht angetban Hatte. Er Tieß deßwegen den Papſt 
von den großen Dingen berichten, bie ich verkündigte. Der Papft, als 
einer ber nichts glaubte, weder an Gott noch an fonft was, ließ ihm 
antiworten, ich ſey toll geworden, und er folle mır fo gut er könne, für 
feine Geſundheit forgen. ALS ver Caſtellan diefe Antwort hörte, ließ er 
mich träften, ſchickte mir Schreibzeug, Wachs und Boſſirſtäbchen mit vielen 
freundlichen Worten, die mir einer feiner Diener binterbrachte, der mir 
wohl wollte. Dieſer war ganz das Gegentheil von den andern fieben 
Schelmen, die mich gerne tobt gefehen hätten. Ich nahm das Papier 
md das Wachs, fing an zu arbeiten und ſchrieb dabei folgendes Sonett, 
das ich an ben Caſtellan richtete: 

Um vor die Seele dir, mein Herr, zu bringen, 
Welch Wunder diefe Tage Gott mir fhidte, 
Welch herrliches Geſicht mich hoch entzückte, 
Wünfcht’ ih die Kraft ein himmliſch Lied zu fingen. 

D möchte nur zum heiligen Bater dringen, 

Wie mich die Macht der Gottheit felbft beglüdte, 
Aus meiner dumpfen Wohnung mid entrüdte, 
Er würde meine große Noth bezwingen. 

Die Thore fprängen auf, ich könnte gehen, 

Und Haß und Wuth entflöhn, die grimmig wilden, 

Sie könnten künftig meinen Weg nicht hindern. 
Ad), laß mich nur das Licht des Tages fehen, 

Mit meiner Hand die Wunder nacdhzubilpen! 

Schon würben meine Schmerzen fich vermindern. 
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Den andern Tag brachte mir derfelbe Diener zu effen; ich gab ihm 
das Gedicht, das er heimlich, ohne daß es die übrigen bösartigen Leute 
bemerfen konnten, dem Caſtellan überbrachte, ber mich gern losgelaſſen 
hätte; denn er glaubte, das Unrecht, das er mir angetban habe, feh 
die eigentliche Urfache feines Todes. Er las das Sonett mehr als ein- 
mal, das weder Begriffe noch Worte eines Wahnſtunigen, vielmehr eines 
guten und braven Mannes enthielt, und fogleich befahl er feinem Secretär, 
es dem Bapfte zu bringen, es in feine eigenen Hände zu geben und ihn 
zugleih um meine Freiheit zu bitten. 

Hierauf fchidte mir der Caſtellan Licht für Tag und Nacht, mit 
allen Bequemlichleiten, die man an foldhem Orte verlangen konnte; und 
fo fing ih an das Ungemach meines Lebens zu verbeflern, das auf das 
höchſte geftiegen war. Der Papft las das Sonett und ließ dein Eaftellan 
fagen, ex merbe balb etwas thun, Das ihm angenehm feyn würbe. Und 
gewiß, der Papft hätte mich gerne gehen laflen, hätte ich nicht um Herru 
Peter Ludwigs willen, felbft gegen die Neigung des Vaters, müſſen ver- 
wahrt bleiben. 

Ich hatte jenes wunderbare Wunder gezeichnet und boflirt. Indeſſen nahte 
fi) der Tod des Caſtellans, und er fchidte mir am Allerheiligentage des 
Morgens durch Peter Ugolino, feinen Neffen, einige Juwelen zu befchauen. 
Als ich fie erblicdte, fagte ich fogleih, das iſt das Wahrzeichen meiner 
Freiheit! Darauf verſetzte der Yüngling, der fehr wenig zu fprechen pflegte: 
Daran denke nur nicht, Benvenuto! Darauf verfeßte ih: Trage beine 
Juwelen weg, benn ich bin fo zugerichtet, daß ich nur in der Dämme⸗ 
rung biejer finftern Höhle fehen kann, im welcher fich die Eigenjchaft der 
Juwelen nicht erkennen läßt; aber ich werde bald aus biefem Gefäng- 
niß herausgeben; denn ber ganze Tag wird nicht verftreichen, jo werbet 
ihr mich abholen: das fol und muß gefchehen, und ihr werdet nicht we- 
‚niger thun Können. Da ging jener weg und ließ mich wieder einfchließen. 
Nah Berlauf etwa zweier Stunven kam er wieder zu mir, obne Bewaff⸗ 
nete, mit zwei Knaben, die mich unterſtützen follten; un jo führte er 
mich in die weiten Zimmer, in benen ich vorher geweſen war, nämlid 
im Jahr 1538, und verfchaffte mir dafelbft alle Bequemlichkeit, die id; 
verlangte. 

Wenige Tage darauf ımterlag der Caftellan, der mic in Freiheit 
glaubte, feinem großen Uebel, und verließ das gegenwärtige Leben. An 
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ſeine Stelle fam Herr Anton Ugolini, fein Bruder, der ihm vorgeſpiegelt 
hatte, als habe er mic, gehen laffen. Dieſer Herr Anton, fo viel ich 
nachher vernahm, hatte Befehl vom Papfte, mid) in diefen weiten Ge⸗ 
fängniß zu behalten, bis er ihm jagen würde, was mit mir gefchehen follte. 

Dbgedachter Herr Durante von Brescia hatte fih dagegen mit jenem 
Eoldaten, dem Apotheler vom Prato, verabrebet, mir irgend einen Saft 
-in dem Eſſen beizubringen, der mic nicht glei, ſondern etwa in vier 
bis fünf Monaten töbtete. Nun dachten fie fih ans, fie wollten mir ge 
ftoßene Diamanten unter die Speife milden, was an und für fich Feine 
Art von Gift ift, aber wegen feiner unſchätzbaren Härte die allerfchärfften 
Eden behält, und nicht etwa, wie bie andern Steine, wenn man fie ftößt, 
gewiſſermaßen rumblih wird. Kommt er num mit den übrigen Speifen 
fo ſcharf und fpißig in ben Körper, fo hängt er fich bei der Verdammg 
an die Häute des Magens und der Eingeweide, und nach und nad), wenn 
andere Speifen darauf drücken, durchlöchert er die Theile mit der Zeit, 
und man flirbt daran, anftatt daß jede andere Art von Steinen oder Glas 
feine Gewalt hat ſich anzubängen und mit dem Eſſen fortgeht. 

Wie gefagt, gab Herr Durante emen Diamanten von einigem Werthe 
einer Wache; die follte ihn, wie ich nachher vernahm, einem gewiſſen Lione 
von Arezzo, einem Goldſchmied, meinem großen Feinde, um ben Stein 
in Bulver zu verwandeln, gebracht haben. Da num biefer Lione fehr arm 
mar, und der Diamant body manche zehn Scubi werth feyn mochte, gab 
er em falfches Pulver anftatt des geftoßenen Steine, das fie mir denn 
auch fogleich zu Mittage an alle Effen tbaten, an den Salat, an das 
Ragout und die Suppe. Ich fpeiste mit gutem Appetit — denn ich 
hatte den Abend vorher gefaftet, und es war ein Sonntag — und ob ich 
gleich etwas unter den Zähnen knirſchen fühlte, fo dachte ich doch nicht 
an ſolche Schelmftüde. Nach Tiſche, als ein wenig Salat in der Schüffel 
übrig geblieben war, betrachtete ich einige Splitterchen, bie ſich daran be- 
fanden. Sogleid ergriff ich fie und brachte fie and helle Fenſter; ich 
erinnerte mich, indem ich fie betrachtete, wie außerordentlich die Speifen 
geknirſcht Hatten, und fo viel meine Augen urtheilen konnten, glaubte ich 
ſchnell, es ſey geftoßener Diemant. Ich hielt mich nun entichieven für 
ein Sind des Todes, und wenbete mich fehmerzlich zum heiligen Gebete, 
und da ich mich in mein Schidfal ergeben hatte, betete ich zu Gott und 
danfte ihm für einem fo leichten Tod. Da doch einmal meine Sterne es 
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ſo beſtimmt hatten, ſo ſchien es mir ein gutes Loos, auf eine ſo bequeme 
Weiſe aus der Welt zu gehen. Als ich nun die Welt und meine Lebenszeit 
geſegnet hatte, wendete ich mich mit meinen Gedanken zu dem beſſeren 
Reich, das ich mit der Gnade Gottes erlangt zu haben hoffte, und in 
diefen Gedanken rieb ich einige fehr feine Körner zwiſchen den Fingern, 
die ich ganz gewiß für Diamant hielt. 

Wie nım die Hoffnung nimmer ftirbt, fo regten ſich auch bei mir 
wieber einige eitle Lebensgedanken. Ich Iegte die gedachten Körnchen auf 
eine eiferne Fenfterftange, und drückte ſtark mit vem flachen Meſſer daran. 
Da fühlte ich, daß der Stein ſich zerrieb, und als ich recht genau darauf 
ſah, fand ih auch, daß es fich alfo verhielt, umb fogleich erquidte ich 
mich wieder mit neuer Hoffnung. Die Feindſchaft des Herrn Durante 
ſollte mir nicht ſchaden; es war ein ſchlechter Stem, ber mir nit das 
geringfte Leid zufügen Konnte, und wie ich vorher entjchloffen war ruhig 
zu feyn und auf dieſe Weife in Frieden zu fterben, jo machte ich mm 
aufs neue meine Plane und überlegte, was zu thun ſey. Aber ich hatte 
vor allen Dingen Gott zu loben und die Armut zu’ fegnen, bie, wie fie 
öfter8 den Menfchen den Tod bringt, num die Urſache meines Lebens 
war; denn Herr Durante, mein Feind, ober wer es auch feun mochte, 
hatte feinen Endzweck nicht erreicht. Lione hatte den Stein nicht geftoßen, 
fondern ihn aus Armuth für fih behalten, für mich aber zerrieb er einen 
geringen Beryll von wenigem Werth; vielleicht dachte er, weil es auch 
en Stein fey, thue er biefelbigen Dienfte. 

Zu der Zeit war der Biſchof von Pavia, Bruder des Grafen San 
Secondo, Monfignor de’ Roffi, von Parma genannt, gleichfalls Gefangener 
um Caſtell; ich rief ihm mit Iauter Stimme umb fagte, daß die Schelmen 
mich umzubringen, mir eimen geftoßenen Diamanten unter das Eſſen ge- 
mifcht hätten. Ich ließ ihn durch einen feiner Diener etwas von dem 
überbliebenen Pulver zeigen, und fagte ihm nicht, daß ich es für Keinen 
geftoßenen Diamanten erkenne, vielmehr daß fie mich gewiß nach dem 
Tode des guten Caftellans vergiftet hätten. Ich bat ihn, er möchte mir 
für meine wenige Lebenszeit nur des Tags eins von feinen Broben geben; 
denn ich hätte mir vorgenommen nichts zu eſſen, was von ihnen käme, 
und er verfprach mir, von feinem Eſſen zu ſchicken. Diefer Biſchof war 
gefangen wegen einer Art von Berfchwörung, bie er in Pavia gemadt 
hatte, und ich, weil er fo fehr mein Freund wear, vertraute mich ihm. 


Herr Anton, der neue Caftellan, der gewiß nichts von der Sache 
wußte, machte großen Lärm, und auch er wollte ven geftoßenen Stein 
ſehen, den er gleihfalle für Diamant hielt; doch da er glaubte, ver 
Anfchlag käme vom Papfte, ging er leicht darliber weg, ımd bie Sache 
warb als ein Zufall behandelt. 

Ih af nunmehr die Speifen, welche mir der Bifchof fanbte, ſchrieb 
beftändig an meinem Gedichte Über das Gefängniß, und ſetzte täglich 
Bunft für Punkt die Begebenheiten Hinzu, bie fich zutrugen. Inzwiſchen 
ſchickte mir der Caſtellan mein Eſſen durch jenen Johann, den ehemaligen 
Apothefersjungen von Prato, der nun bier Soldat war. Diefer, mein 
größter Feind, hatte mir eben den geftoßenen Diamanten gebracht, und 
ih fagte ihm, daß ich nicht cher von feinen Speifen effen würde, ehe er 
fie mir crebenzt hätte. Er fagte darauf, das gefchehe wohl dem Papſte. 
Ich verfegte ihm, mie eigentlich Evelleute verbunden feyen einem Papft 
zu crebenzen, fo fey er, Solbat, Apotheker und Bauer von Prato, ſchuldig 
einem Tlorentiner meineögleichen aufzumwarten. ‘Darüber fagte er mir 
harte Worte, und ich erwieberte fie. Nun fchämte fi) Herr Anton einiger- 
maßen über das, was vorgegangen war, und weil er Luft hatte mic 
alle Koften zahlen zu laſſen, die mir von dem guten verftorbenen Caftellan 
ſchon geichenkt waren, wählte er unter feinen Dienern einen andern, ber 
mir wohl wollte, und ſchickte mir das Effen durch ibn, ber mit vieler 
Gefälligleit jedesmal crebenzte. Auch fagte er mir alle Tage, daß ber 
Bapft beftändig von Herrn de Deontluc angegangen werbe, ber von Seiten 
des Königs mich unabläflig zurüdverlangte, wobei der Bapft wenig Luft 
zeige mich herauszugeben, ja daß fogar Cardinal Yarnefe, fonft mein fo 
großer Freund und Patron, follte gejagt haben, ich würde wohl noch eine 
Weile mich gebulden müſſen. Worauf ich verfegte: Und ich werbe ihnen 
allen zum Trotz doch frei werden. Der gute Menſch bat mich, ich möchte 
fill feyn, dag niemand jo etwas hörte; denn e8 könne mir großen Schaden 
bringen, und mein Bertrauen auf Gott möchte ich doch ja im ftillen erhalten 
md mich damit ftärken. Ich antwortete ihm darauf: “Die Kraft Gottes 
bat keine Furcht vor der bösartigen Ungerechtigkeit. 


208 


Drittes Buch. 
| Erſtes Capitel. 


Der Cardinal Ferrara kommt aus Frankreich nah Rom zurück. — Als er ſich mit 
dem Papſt bei Tafel unterhält, weiß er vie Freiheit des Autors zu erbitten. — Bericht 
in Terzinen, welches Gellini In der Gefangenſchaft ſchrieb. 


So vergingen wenige Tage, ald der Carbinal Ferrara in Rom er- 
ſchien, der, als er dem Papſt feine Aufwartung machte, fo lange bei ihm 
aufgehalten wurbe, bis die Stunde des Abenbefiens kam. Nun war der 
Papft ein fehr Muger Mann, und wollte bequem mit dem Cardinal über 
die Franzofereien ſprechen, weil man bei foldyen Gelegenheiten fich freier 
über viele Dinge als fonft herausläßt. Der Cardinal, indem er von der 
großmäüthigen und freigebigen Art des Königs, die er genugfam Tannte, 
fehr ausführlich ſprach, geftel dem Papfte außerordentlich, der ſich, wie 
er alle Woche einmal that, bei dieſer Gelegenheit betrank, von welchem 
Rauſch er fich denn gewöhnlich fogleich befreite, indem er alles wieder von 
ſich gab. 

Da der Carbinal die gute Dispofition des Papftes bemerkte, hei 
welcher wohl eine gnädige Gewährung zu hoffen war, verlangte er mid) 
von Seiten bes Könige auf das nachdrücklichſte und verſicherte, daß Seine 
Majeftät auf das lebhaftefte nach mir begehre. Da uun der Papft fich 
nabe an der Zeit fühlte, wo er ſich zu übergeben pflegte, auch fonft der 
Wein feine Wirkungen äußerte, fo fagte er mit großem Lachen zum Car⸗ 
dinal: Nun follt ihr ihn gleich mit euch nach Hauſe führen! Darauf gab 
er feinen beſondern Befehl und fand vom Tiſche auf. Sogleich ſchickte 
ver Cardinal nach mir, ehe es Herr Peter Ludwig erführe; denn der hätte 
mich auf feine Weife ans dem Gefängniß gelafien. Es kam ber Befchl 
des Papſtes und zwei der erften Evelleute des Cardinals Yerrara; nach 
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vier Uhr in der Nacht befreiten fie mich aus dem Gefängnifſe, und führten 
mid) vor ven Cardinal, der mich mit unfchägbarer Freundſchaft empfing, 
mid) gut einquartieren und fonft aufs befte verforgen ließ. Herr Anton, 
der neue Saftellan, verlangte, daß ich alle Koften nebft allen Zrinfgelvern 
für den Bargell und vergleichen Leute bezahlen jollte, und wollte nichts 
von alle dem beobachtet willen, was fein Bruder, der Eaftellan, zu meinen 
Gunſten verorpnet hatte. Das koſtete mich noch manche zehn Seudi. 

Dee Cardinal aber fagte mir, ich folle nur gutes Muths feyn und 
mich wohl in Acht nehmen, wenn mir mein Leben lieb fey; denn wenn er 
mich nicht felbigen Abend aus dem Gefängniß gebracht hätte, fo wäre 
ih wohl niemals herausgelommen; er höre ſchon, daß der Papſt ſich be- 
Mage, mich losgelaſſen zu baten. 

Nun muß ich noch einiger Vorfälle rückwärts gedenken, damit ver- 
ſchiedene Dinge deutlich werben, deren ich in meinem Gedicht ermähne. 

Als ich nıich einige Tage in bem Zimmer des Carbinald Cornaro auf 
hielt, und nachher, als ih m dem geheimen Garten des Papftes mar, 
befuchte mich unter andern werthen freunden ein Caſſier des Herrn Bindo 
Altoviti, der Bernhard Galluzzi hieß, dem ich den Werth von einigen 
hundert Scudi vertraut hatte. Er kam zu mir im geheimen Garten bes 
Papftes, und wollte mie alles zurüdgeben; ich aber verfeßte, ich wüßte 
meine Baarſchaft feinem liebern Freunde zu geben, nody fie an einen Ort 
zu legen, wo fie ficherer fände; da wollte er mir das Gelb mit Gewalt 
aufpringen, und ich hatte Noth ihm zu bewegen, daß er es behielt. Da 
ih mm aus dem Caſtell befreit wurbe, fand ſich's, daß er verborben war, 
und ich verlor meine Baarſchaft. 

Berner hatte ich noch im Gefängniß einen ſchrecklichen Traum, als 
wenn mir jemand mit ber Feder Worte von ber größten Bedeutung an 
die Stien jchrieb, und mir breimal fagte, ich follte ſchweigen und niemand 
nichts Davon entdecken. 

So erzählte man mir auch, ohne daß ich wußte, wer es war, alles 
was in der Folge Herrn Peter Ludwig begegnete, fo deutlich und genau, 
daß ich nicht anders glauben konnte, als ein Engel des Himmels habe es 
mir offenbart. 

Dam muß ich noch eine Sache nicht zurücklaſſen, die größer ift, al® 
daß fie einem andern Menſchen begegnet wäre, ein Zeichen, daß Gott mich 
lodgeſprochen und mir feine Geheinmiſſe felbit offenbart m Dem ſeit 
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ber Zeit, daß ich jene himmliſchen Gegenftände gefehen, ift mir ein Schein 
ums Haupt geblieben, den jebermann fehen Tonnte, ob ich ihn gleich nur 
wenigen gezeigt habe. 

Diefen Schein fieht man des Morgens Über meinem Schatten, wenn 
die Sonne aufgeht und etwa zwei Stunden danach. Am beften fieht man 
ihn, werm ein leichter Thau auf dem Graſe liegt, ingleichen Abends bei 
Somenuntergang. Ich bemerkte ihn in Frankreich, in Paris, weil bie 
Luft in jener Gegend viel reiner von Nebeln ift, fo daß man den Schein 
viel ausdrücklicher ſah, als in Italien wo bie Nebel viel häufiger find; 
veflen ungeachtet aber fehe ich ihn auf alle Weife, und Tann ihn auch 
andern zeigen, nur nicht fo gut wie im jenen Gegenden. 


Bweites Capitel. 


Der Autor, nach feiner Befreiung, befucht ven Ascanio zu Tagliacozzo. — Er kehrt 
nach Rom zuräd und envigt einen fchönen Becher für den Gardinal Ferrara. — Mopell 
zu einem Salzfaß mit Yiguren. — Er verbindet ſich zu den Dienften des Königs von 
Frankreich Franz I, und verreist mit dem Cardinal Ferrara nad Paris. — Böfes Aben- 


teuer mit dem PVoftmeifter von Siena. — Er fommt nad Florenz, mo er vier Tage bei - 


feiner Schweſter bleibt. 


Als ich nun fo im Palaft des Carbinals Ferrara mich befand, gern 
von jedermann gefehen, und noch weit mehr beſucht al8 vorher, verwun⸗ 
derten ſich alle, daß ih aus fo unglaublihem Unglück, in welchem id 
gelebt hatte, wieder gerettet fey. Indeſſen ich num mich wieder erholte, 
machte e8 mir das größte Vergnügen meine Verſe audzuarbeiten; benn 
um befjer wieder zu Kräften zu kommen, nahm ich mir einft vor, wieder 
der freien Luft zu genießen, wozu mir mein guter Carbinal freiheit und 
Pferde gab, und fo ritt id mit zwei römifchen Zünglingen, beren einer 
von meiner Kunft war, ber andere aber uns nur gern Gefellichaft Leiftete, 
von Rom weg und nad) Tagliacozzo, meinen Lehrling Ascanio zu befuchen. 
Ih fand ihn mit Vater, Gefchwiftern und Stiefmutter, welche mich zwei 
Zage auf das freundfchaftlichfte bewirtheten. Ich kehrte darauf nah Rom 


zurüd und nahm ven Ascanio mit mir. Unterwegs fingen wir an von 


der Kunft zu ſprechen, vergeftalt, daß ich vie lehhaftefte Begierde fühlte, 
wieder nah Rom zu kommen, um meine Arbeiten anzufangen. Nach 
meiner Rüdkunft ſchickte ich mich auch fogleih dazu an, und fand ein 
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fübernes Beden, das ich fir den Cardinal angefangen hatte, ehe ich ein- 
gelerkert wurde: daran ließ ich obgedachten Paul arbeiten; ein ſchöner 
Pocal aber, den ich zugleich mit dieſem Beden in Arbeit genommen hatte, 
war mir indeflen, mit einer Menge anderer Sachen von Werth, geftohlen 
worden. Ich fing ihn mın wieder von vorn an. Er war mit runden 
halb erhobenen Figuren geziert; defgleichen hatte ich auch auf dem Beden 
rımbe Figuren ımb Fiſche von halb erhobener Arbeit vorgeftellt, fo daß 
jeder, ver es ſah, fih verwundern mußte, fowohl über die Gewalt bes 
Geiſtes umd der Erfindung, als über die Sorgfalt und Reinlichteit, welche 
die jungen Leute bei dieſen Werken anwendeten. 

Der Cardinal kam wenigſtens alle Tage zweimal mit Hecm Ludwig 
Alamami und Herrn Gabriel Ceſano, und man brachte einige Stunden 
vergnügt zu, ob ich gleich genug zu thun hatte. Er überhäufte mich mit 
nenen Werken und gab mir fein großes Siegel zu arbeiten, welches bie 
Größe der Hand eines Knaben von zwölf Jahren hatte; darein grub ich 
zwei Gefchichten, einmal wie St. Johann in der Wüſten prebigte, und 
dann wie St. Ambroſius die Arianer verjagte; er war. auf. einem Pferde 
vorgeftellt mit der Geißel in der Hand, von fo kühner und guter Zeich- 
nung und jo fauber gearbeitet, daß jedermann fagte, idy habe ben großen 
Lantizio übertroffen, ber fih nur allein mit diefer Art Arbeiten abgab. 
Der Cardinal war ftolz, fein Siegel mit den Siegeln der übrigen Car⸗ 
dinäle zu vergleichen, welche gedachter Meifter faft alle gearbeitet hatte. 

So ward mir au von dem Carbinal und ben zwei obgebadgten 
Herren aufgetragen ein Salzgefäß zu machen; es follte fi aber von ber 
gewöhnlichen Art entfernen. Herr Ludwig fagte bei Gelegenheit dieſes 
Salgfafjes viele verwundernswürbige Dinge, fo wie aud Herr Gabriel 
Ceſano die fchönften Gedanken über venfelben Gegenftand vorbrachte; der 
Cardinal hörte guädig zu und, ſehr zufrieden von ben Zeichnungen, welche 
bie beiden Herren mit Worten gemacht hatten, fagte er zu mir: Ben 
venuto, bie beiden Borfchläge gefallen mir fo fehr, daß ich nicht weiß, 
bon welchem ich mich trennen foll; deßwegen magft bu enticheiven, ber 
bu fie ins Werk zu fetten haft. Darauf fagte ih: Es ift befannt, meine 
° Herren, von welder großen Bebentung die Könige und Kaifer find, und 
in was für einem göttlichen Glanz fie erfcheinen. Deſſenungeachtet, wenn 
ihr einen armen geringen Schäfer fragt, zu wen er mehr Liebe und 
Neigung empfinde, zu diefen Prinzen ober zu feinen eigenen Kindern? fo 
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wird er gewiß geftehen, daß er dieſe letztern vorziehe. So habe ich aud 
eine große Vorliebe für meine eigenen Geburtien, bie ich durch meine 
Kunft hervorbringe; daher was ich euch zuerft vorlegen werde, hochwin⸗ 
bigfter Herr und Gönner, das wird ein Werk nad) meiner eigenen Erfin- 
bung feyn, denn manche Sachen find leicht zu fagen, die nachher g pen 
fie ausgeführt werben, keineswegs gut laflen, und fo wendete ich mich zu 
den beiben trefflichen Männern ımb verfegte: Ihr habt gefagt, und ich 
will thun. Daranf lächelte Herr Ludwig Alamanni und erwieberte mit 
der größten Anmuth viele treffliche Worte zu meiner Gunft, und es fland 
ihm fehr wohl an, denn er war fchön anzufehen, von Körper wohlge: 
ftaltet, und hatte eine gefällige Stimme. Herr Gabriel Ceſano war 
gerade das Gegentheil, fo häßlich und ungefällig, und nach feiner Geftalt 
ſprach er auch. 

Herr Ludwig hatte mit Worten gezeichnet, daß ich Venus und En- 
pido vorftellen folte, mit allerlei Galanterien umber, und alles fehr 
ſchicklich; Herr Gabriel hatte angegeben, ich folle eine Amphitrite vorftellen 
mit Tritonen und mehreren Dingen, alle gut zu fagen, aber nidyt zu machen. 
Ih Hingegen nahm einen runden Unterfog, ungefähr zwei ‘Drittel einer 
Elle, und barauf, um zu zeigen, wie das Meer fich mit der Erbe ver: 
bindet, machte ich zwei Figuren einen guten Palm groß, die mit ver- 
ſchränkten Füßen gegen einander faßen, fo wie man die Arme des Meeres 
in bie Erde hineinlaufen fieht. Das Meer als Mann gebildet, hielt ein 
reich genrbeitetes Schiff, welches Salz genug faflen konnte; darunter hatte 
ich vier Seepferbe angebracht und der Figur in die rechte Hand den Drei- 
zad gegeben; die Erbe hatte ich weiblich gebilvet, von fo ſchöner Geftalt 
und fo anmutbig, als ich nur wußte und konnte. Ich hatte neben fie 
einen reichen, verzierten Tempel auf ven Boden geftellt, der ben Pfeffer 
enthalten folte. Sie lehnte fi mit einer Hand darauf, und in ber 
andern bielt fie das Horn des Ueberfluffes mit allen Schönheiten geziert, 
die ich nur in der Welt wußte. Auf derfelben Seite waren die ſchönſten 
Thiere vorgeftellt, welche die Erde heroorbringt, und auf der. andern, 
unterhalb der Figur des Meeres, hatte ich die beften Arten von Fiſchen 
und Mufcheln angebracht, die nur in dem Heinen Raum ftattfinden konn- | 
ten; übrigens machte ich an dem Oval ringsum die allecherrlichften Zier⸗ 
rathen. 

Als nun darauf der Cardinal mit ſeinen zwei trefflichen Begleitern 





213 


m——— 





fam, brachte ich das Modell von Wachs hervor, worüber ſogleich Herr 
Gabriel Cefano mit großem Lärm herfiel und fagte: Das Werk ift in 
zehn Dienfchenleben nicht zu vollenden, und ihr wellt, hochwürdigſter Herr, 
es doch in eurem Leben nocd fertig fehen? Ihr werdet wohl vergebens 
darauf warten. Benvennto will euch von feinen Söhnen zeigen, nicht 
geben : ‚wir haben doch wenigftens ‘Dinge gefagt, die gemacht werben konnten; ' 
er zeigt Dinge, bie man nicht machen Tann. Darauf nahm Herr Ludwig 
Alamanni meine Partie; der Carbinal aber fagte, er wolle ſich auf ein 
fo großes Unternehmen nicht einlaffen. Da verfegte ih: Hochwürdigſter 
Herr! ich ſage voll Zuverficht, daß ich da8 Werk für den zu endigen hoffe, 
der es beftellen wird. Ihr follt e8 alle, noch hundertmal reicher als das 
Modell, vor Augen fehen, und ich hoffe mit der Zeit noch mehr als das 
zu maden. Darauf verfeßte der Cardinal mit einiger Pebhaftigleit: Wenn 
du es nicht für den König machſt, zu dem ich dich führe, fo glaube ich 
nicht, daß du e8 für einen andern zu Stande bringft. Sogleich zeigte er 
mir den Brief, worin der König in einem Abfate fchrieb, er folle ge- 
Idywind wieder kommen und Benvenuto mitbringen. Da hob ich die Hände 
gen Himmel und rief: O, wann wird das Gefchwinde doch kommen? Der 
Sarbinal fagte, ich follte mich einrichten, und meme Saden in Rom in 
Ordnung bringen, und zwar innerhalb zehn Tagen. 

Als die Zeit der Abreife herbeilam, ſchenkte er mir ein ſchönes und 
gutes Pferd, das Tournon hieß, weil der Carbinal dieſes Namens es 
ihm gefchenkt hatte; auch Paul und Ascanio, meine Schüler, wurden mit 
Pferden verjehen. Der Cardinal theilte feinen Hof, der fehr groß war; 
den einen eblern Theil nahm er mit ſich auf ben Weg nad) der Romagna, 
um die Madonna von Loretto zu befuchen und alsdann nach Ferrara, 
in fein Haus zu ‚geben; den audern Theil ſchickte er gegen Florenz; das 
war der größte, und babei feine fchönfte Neiterei. Er fagte mir, wenn 
ich auf der Reiſe ficher feyn wollte, fo follte ich fie mit ihm zurücklegen; 
wo nicht, fo Fönnte ich in Lebensgefahr gerathen. Ich gab mein Wort, 
daß ich mit ihm gehen wollte; aber weil alles gefchehen muß, was im 
Himmel beſchloſſen ift, fo gefiel e& Gott, daß mir meine arme leibliche 
Scwefter in ven Sinn kam, vie fo viele Betrlibniß über mein großes 
Uebel gehabt hatte; auch erinnerte ich mich meiner Richten, bie in Biterbo 
Nonnen waren, die eine Aebtiffin, die andere Schaffnerin, fo daß ſie die reiche 
Abtei gleichſam beherrfchten. Sie hatten auch um meinetwillen fo viele ſchwere 
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Leiden erduldet und file mich fo viel gebetet, daß ich fiir gewiß glanbe, 
meine Befreiung habe ich der Frömmigkeit biefer guten Mädchen zu ver- 
banfen. 

Da ich das alles bedachte, beſchloß ich nad Florenz zu gehen, und 
ftatt daß ich auf dieſem Wege, fo wie auf bem andern, mit ben Leuten 
des Cardinals die Reiſe hätte umfonft machen können, fo geflel es mir 
noch befier, für mich und in anberer Gefellichaft zu gehen. ‘Den heiligen 
Montag reisten wir zu drei von Rom ab; in Monteroſi traf ich Meifter 
Cherubin, einen trefflihen Juwelier, meinen fehr guten Freund, und 
glaubte, weil ich öffentlich gefagt Hatte, ich würde mit dem Cardinal gehen, 
feiner memer Feinde wilde mir weiter aufgepaft Haben, und boch hätte 
e8 mir bei Deonterofi übel befommen können; denn man hatte vor und 
einen Haufen wohlbewaffneter Leute hergefhidt, mir etwas Unangenehmes 
zu erzeigen, und inbeß wir bei Tiſche faßen, hatten jene, nachtem fie 
vernommen, daß ich nicht im Gefolge des Cardinals reiste, alle Anftalt 
gemacht mich zu beſchädigen; da wollte Gott, daß das Gefolge fo eben 
ankam, und ich zog mit ihm fröhlich und gefund nach Biterbo. Da hatte 
ich num feine Gefahr mehr zu befürchten und ritt manchmal mehrere Meilen 
voraus, und bie trefflichften unter dieſen Truppen bezeigten mir viele 
Achtung. 

Als ich mm fo, durch Gottes Gnade, geſund und wohl nach Biterbo 
fam, empfingen meine Nichten mich mit ven größten Lieblofungen, fo wie 
das ganze Klofter; dann reiste ich weiter mit meiner Gefellihaft, indem 
wir uns bald vor, bald hinter dem Gefolge hielten, jo daß wir am grünen 
Domerftag um Zweumbzwanzig nur ungefähr eine Poft von Siena ent- 
fernt waren. Da fand ich einige Pferbe, die eben von gedachter Stat 
famen; der Poftillon aber wartete auf irgend einen Fremden, der für em 
geringes Gelb darauf allenfall® nah Siena zurückritte. Da flieg ich von 
meinem Pferde Tournon, legte mein Kiffen und meine Steigbügel auf bie 
gedachte Poftftute, gab dem Knechte einen Yulier, ließ meinen jungen 
Leuten mein Pferd, die e8 mir nachführen follten, und machte mich auf 
den Weg, um eine halbe Stunde früher nad Siena zu kommen, fowohl 
. weil ich einen freund befuchen, als auch weil ich einige Geſchäfte verrichten 
wollte. Und zwar ging es gefchwinb genug, doch ritt ich keineswegs pofl- 
mäßig. Ich fand eine gute Herberge in Siena, beſprach Zimmer für 
fünf Perfonen und fchidte das Pferb nach ber Poſt, die vor dem Thor 
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zu Camollia angelegt war; ich hatte aber vergeflen, mein Kiffen und 
meine Steigbügel berunterzunehmen. 

Wir brachten den Abend ſehr kuftig zu. Charfreitug Morgens erin- 
nerte ich mich meines Pferbezeuges, und als ich danach ſchickte, wollte 
der Poftmeifter es nicht wieder herausgeben, weil ich feine Stute zu Schan- 
ben geritten hätte. Die Boten gingen oft hin und ber und er verficherte 
beftändig, daß er die Sachen nicht wieder herausgeben wolle, mit vielen 
beleibigenden und unerträglichen Worten. Da fagte ver Wirth, wo ich 
wohnte: Ihr kommt noch gut weg, wenn er euch nichts Schlimmeres an- 
thut, als dag er Kiffen und Steigbügel behält, denn einen ſolchen beſtia⸗ 
liſchen Dann bat e8 noch nicht in unferer Stadt gegeben, und er bat 
zwei Söhne bei fi, bie tapferften Leute, und als Solvaten noch weit 
beftialifcher denn er. Drum kauft nur wieder, was ihre bebürft, und 
reitet eurer Wege, ohne euch weiter mit ihm eimulaflen! Ich kaufte ein 
Paar Steigbügel und dachte mein Kiffen durch gute Worte wieder zu 
erlangen, und weil ich fehr gut beritten, mit Panzerhemd und Arm⸗ 
ſchienen bewaffnet war, auch eine treffliche Büchfe auf dem Sattel Hatte, 
erregten bie großen Beftislitäten, die der tolle Menfch mir hatte fagen 
lafſen, in mir nicht die geringfte Furcht; auch waren meine jungen Leute 
gewöhnt Panzerhemde und Aermel zu tragen, und auf meinen römifchen 
Burſchen hatte ich ein befonveres Vertrauen; benn ich wußte, daß er, fo 
lange wir in Rom waren, bie Waffenftüde nicht abgelegt hatte. Auch 
Ascanio, ungeachtet feiner Yugend, trug bergleihen, und ba es Char⸗ 
freitag war, dachte ich, die Tollbeit der Tollen follte doch auch ein menig 
feiern. 

So kamen wir auf die gedachte Poſt Camollia, und ich erfannte den 
Mann glei, an den Wahrzeichen, bie man mir gegeben hatte, denn er 
war am linken Auge blind; ba ließ ich meine zwei jungen Leute und die 
andere Geſellſchaft hinter mir, ritt auf ihn los und fagte ganz gelaffen: 
Boftmeifter, wenn ich euch verfichere, daß ich euer Pferd nicht zu Schanden 
geritten habe, warum wollt ihr mir Kiffen und Steigblgel, bie doch mein 
ſind, nicht wieder geben? Darauf antwortete ex mir wirklich auf eine 
tolle beftialifche Weife, wie man mir vorher binterbradht hatte, worauf 
ih verfeßte: Wie? ſeyd ihr nicht ein Chriſt? und wollt am heiligen Char⸗ 
freitage euch und mir ein ſolches Aergerniß geben? Er verjegte, daß er 
fih weber um Gottes noch um bes Teufels Freitag befümmere, und wenn 
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ich mich nicht gleich wegmachte, wollte er mic, mit einem Spieße, ben er 
indejjen ergriffen hatte, zufammt mit meinem Schießgewehr zu Boben 
ſchlagen. 

Auf die heftigen Worte fam ein alter ſieneſiſcher Edelmann herbei, 
der eben von einer Andacht, wie man fie an felbigem Tage zu halten 
pflegt, zurüdtem; ex hatte von weitem recht deutlicd meine Gründe ver- 
nommen und trat herzhaft hinzu, gebachten Poftmeifter zu tabeln, indem 
er meine Partei nahm. Er fchalt auch auf die beiden Söhne, daß fie 
nicht nach ihrer Schulbigkeit die Fremden bebienten, vielmehr durch ihre 
Schwüre und gottesläfterlichen Reden der Stadt Siena Schande brächten. 
Die beiden Söhne fagten nichts, fchüttelten den Kopf und gingen ind Haus. 
Der rafende Bater aber, der auf die Worte des Ehrennams noch giftiger 
geworben war, fällte unter fchimpflichen Flüchen feinen Spieß und ſchwur, 
daß er mich gewiß ermorden wolle. 

ALS ich diefe beftialifche Refolution bemerkte, ließ ich ihn die Mün- 
bung meines Gewehrs in etwa fehen, um ihn einigermaßen zurüdzubalten, 
er fiel mir aber nur deſto raſender auf den Leib. Nun hatte ich bie 
Büchfe noch nicht gerade auf ihn gerichtet, wie ich doc zur Verwahrung 
und Bertheidigung meiner Perſon hätte thun innen, fondern die Mündung 
war noch in der Höhe, als das Gewehr von felbft losging; die Kugel 
traf den Bogen des Thors, fchlug zurück, und traf den Mann gerade in 
den Hals, fo daß er tobt zur Erde fiel. Seine Söhne liefen ſchnell her⸗ 
bei, ber eine mit einem Rechen, der andere mit ber Partifane des Vaters, 
und fielen über meine jungen Leute ber. Der mit dem Spieße griff meinen 
Paul, den Römer, auf der linken Seite an, der andere machte ſich au 
einen Mailänber, der närriſch ausfah und nicht etwa fi aus der Sache 
zog — benn er hätte mm fagen dürfen, ich gebe ihn nichts an — viel. 
mehr vwertheidigte er fi) gegen die Spige jenes Spießes mit einem Stöd- 
hen, das er in ber Hand hatte, und konnte dem freilich bamit nicht zum 
beften pariren, fo daß ihn fein Gegner am Ende ein wenig an ben 
Mund traf. 

Herr Eherubin war als Geiftlicher gefleivet, denn ob er gleich ein 
trefflicher Goldſchmied war, fo hatte er doch viele Pfründen von bem 
Papfte mit guten Einkünften erhalten. Ascanio, gut bewaffnet, gab kein 
Zeichen von fih, als wenn er fliehen wollte, und fo wurden bie beiden 
nicht angerührt. Ich hatte dem Pferde bie Sporen gegeben und, indem 
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ea geſchwind galoppirte, mein Gewehr wieder geladen. Ich kehrte darauf 
wüuthend zurück und dachte erſt aus dem Spaße Ernſt zu machen; denn 
ich fürchtete, meine Knaben möchten erſchlagen ſeyn, und da wollte ich 
auch mein Leben wagen. Ich war nicht weit zurückgexitten, als ich ihnen 
begegnete. Da fragte ih, ob ihnen ein Leids wiberfahren wäre? Und 
Ascanio fagte: Paul fey töbtlih mit einem Spieße verwimbet. Darauf 
verfegte ih: Paul, mein Sohn, fo ift der Spieß durch das Panzerhemb 
gebrumgen? Cr fagte, ich habe es in ven Manteljad gethan. Da ant- 
wortete ich: Wohl erft biefen Morgen? So trägt man alfo die Panzer: 
hemden in Rom, um fi) vor den Damen fehen zu laffen, und an ge- 
fährlichen Orten, wo man fie eigentlich braudyt, bat man fie im Mantelſack! 
Alles Uebel, das dir wiberfährt, gefchieht die recht und du bift Schuld, 
daß ich auch Hier umklommen werde, und indem ich fo ſprach, ritt ich 
immer raſch wieder zurüd. Darauf baten Ascanio und er mich un Gottes 
willen, ich möchte fie und mich erretten; denn wir gingen gewiß in ben 
Tod. Zu gleicher Zeit begegnete ich Herrn Cherubin ımb bem verwun- 
deten Mailänder; jener fehalt mich ans, daß ich fo grimmig fey: denn 
niemand ſey beichäbigt, Pauls Wunde fey nicht tief, der alte Poftmeifter 
fey tobt auf der Erbe geblieben, und die Söhne nebft andern Leuten ſeyen 
dergeftalt in Bereitſchaft, daß fie ums ficher alle in Stüden hauen würden; 
er bat mich, daß ich das Süd, das uns beim erften Angriffe gerettet 
hatte, nicht wieder verfuchen möchte; benn es Könnte uns dießmal verlaffen. 
Darauf verfetste ich: Da ihr zufrieden ſeyd, fo will ich mich auch beruhigen, 
und indem ich mich zu Paul umb Ascanio wenbete, fuhr ich fort: Gebt 
enern Pferden die Sporen und laßt uns ohne weitern Aufenthalt nad) 
Staggia galoppiren, und da werben wir ficher feyn. Darauf fagte der 
Mailänder: Der Henker hole die Sünven! das Uebel begegnet mir nur, 
weil ich geftern ein wenig Fleiſchſuppe gegeflen habe, da ich nichts andere 
zu Mittage hatte. Darüber mußten wir, ungeachtet der großen Noth, in 
der wir und befanden, laut lachen; denn die Beftie hatte gar zu dummes 
Zeug vorgebradht; wir festen und barauf in Galopp und ließen Heren 
Cherubin und den Mailänder nach ihrer Bequemlichkeit langſam nachreiten, 

Die Söhne des Todten waren ſogleich zu dem Herzog von Melfi 
gelaufen, und hatten ihn um einige leichte Keiterei gebeten, um und zu 
erreichen umb zu faben. Der Herzog, als er erfuhr, daß wir dem Gar- 
binal Ferrara angehörten, wollte weder Pferde noch Erlaubniß geben. 
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Indeſſen kamen wir nach Staggia in Sicherheit; ich rief einen Arzt, fo 
gut man ihn daſelbſt haben konnte, und ließ Paul befichtigen, da fich 
benn fand, daß es nur eine Hautwunde war, bie nichts zu fagen hatte, 
und wir beftellten das Eſſen. Hierauf erfchien Meifter Cherubin und ber 
närriihe Mailänder, der nur immer fagte: Hole der Henker alle Händel! 
Er betrübte fih, daß er excommumicirt fey, weil er diefen heiligen Morgen 
feinen Roſenkranz nicht hätte beten Tünnen. Der Mann war erflamenb 
garftig, hatte von Natım ein fehr große Maul, und durch die Wunde 
war es ihm mehr als drei Finger gewachſen; ba nahm fich erft ſeine 
wunberliche mailändifche Sprache, die abgefohmadten Redensarten und bie 
dummen Worte, die er hervorbrachte, recht närriih aus, und gaben uns 
jo viel Gelegenheit zu lachen, daß wir, anftatt über den Borfall zu Magen, 
uns bei jedem feiner Worte Iuflig machten. Nun wollte ber Arzt ihm 
das Maul beften, und da berfelbe ſchon drei Stiche gethan hatte, fagte 
der Patient, er möchte inne halten, und follte ihm nicht etwa gar aus 
bbſem Willen das Maul ganz zunähen. Darauf nahm er einen Löffel, 
und verlangte, gerabe fo viel follte man offen laflen, daß der Löffel durch⸗ 
könne, und er zu dem Seinigen käme. 

Bei diefen Worten, die er mit allerlei wunderlichen Bewegungen bes 
Kopfes begleitete, ging erft das Lachen recht los, und fo kamen wir mit 
der größten Fuft nach Florenz, Wir fliegen beim Haufe meiner armen 
Schweiter ab, die uns fowohl als ihr Mann aufs befte empfing und be 
wirthete. Herr Cherubin und der Mailänder gingen ihren Gefchäften nad); 
wir aber blieben vier Tage in Florenz, in welchen Paul geheilt wurde. 
Dabei war es bie fonderbarfte Sache, daß wir, fo oft vom Mailänder 
geiprochen wurbe, in eine ausgelaſſene Luftigkeit verfielen, bagegen uns 
das Andenken ver Unfälle, die wir ausgeftanden, äuferft rührte, fo daß 
wir mehr als einmal zugleich lachen und weinen mußten. 
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Drittes Kapitel. 


Der Berfafler kommt nad Serrara, mo ihn der Herzog fehr wohl aufnimmt, und 
fein Profil von ihm boffiren läßt. — Das Klima if ihm ſchadlich, und er wird krank. 
Gr fpelst junge Pfauen und ftellt dadurch feine Geſundheit her. — Mißverfiänpnifie 
zwifchen ibm und ves Herzogs Dienern, von manchen verbrießlicden Umſtanden begleitet. 
— Nach vielen Schwierigkeiten und erneuertem Auffchub reist er weiter und kommt glüd. 
lich nad Lyon, von bannen er ſich nach Fontainebleau begiebt, wo der Hof fih eben 
aufbtelt. 


Hierauf zogen wir nach Yerrara und fanden unfern Cardinal bafelbft, 
der alle unfere Abenteuer gehört hatte, fich darüber beſchwerte, und fagte: 
Ich bitte nur Gott um bie Gnade, daß ich dich Iebenbig zu dem Stönige 
bringe, wie ich es ihm verſprochen habe. Er wies mir darauf einen feiner 
Paläfte in Ferrara, den angenehmften Aufenthalt, an; ver Ort bieß Bel⸗ 
fiore, nabe an der Stadtmauer, und ich mußte mich daſelbſt zur Arbeit 
einrichten. Damm machte er Anftalt, nach Frankreich zu gehen, aber feine 
nich mitzunehmen, und als er ſah, daß ich darüber fehr verdrießlich war, 
fagte er: Benwenuto, alles was ih thue, gefchieht zu deinem Beften. 
Denn ehe ich dich aus Italien wegnehme, will ich erft gewiß ſeyn, was 
in Frankreich mit dir werben wird; arbeite nur fleißig am Beden und am 
Becher, und ich befehle meinem Caſſier, daß er bie geben foll, was bu 
nötbig haſt. Nun verreiste er, und ich blieb höchſt mißvergnügt zurück. 
Dft fam mir die Luft an, in Gottes Namen davon zu gehen; denn nur 
der Gedanke, daß er mich aus ven Händen des Papftes befreit hatte, 
konnte mich zurückhalten; übrigens war fein gegenwärtiges Betragen zu 
meinem großen Verdruß und Schaden. Deßwegen hüllte ih mid in 
Dankbarkeit, fuchte mich zur Geduld zu gewöhnen, und ben Ausgang ber 
Sache abzuwarten. Ich arbeitete fleißig mit meinen jungen Leuten, und 
Becher und Becken näberten fidh immer mehr der Vollendung. 

Unfere Wohnung, fo ſchön fie war, Hatte ungefimde Luft, und ba 
e8 gegen den Sommer ging, wurden wir alle ein wenig krank. Um uns 
zu erholen, gingen wir in dem Garten fpazieren, ber zu unferer Wohnung 
gebörte, und fehr groß war; man hatte faft eine Miglie Landes dabei als 
Wildniß gelaffen, wo fih unzählige Pfauen aufbielten, und bafelbft im 
Greien nifteten. Da machte ich meine Büchſe zurecht, und bebiente mich 
eines Pulvers, das keinen Lärm machte; dann paßte ich ven jungen Pfauen 
anf und ſchoß alle zwei Tage einen. Dergeftalt nährten wir uns reidy 
ih, und fanden die Speife fo gefund, daß unfere Krankheiten fich gleich 
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verloren. Wir arbeiteten noch einige Monate freudig fort, und hielten uns 
immer zu den beiden Gefäflen, als an eine Arbeit, die viel Zeit koſtete. 

Der Herzog von Ferrara hatte fo eben mit dem Papft Paul einige 
alte Streitigkeiten verglichen, die ſchon lange wegen Modena und anberer 
Städte dauerten. Das Recht war auf der Seite der Kirche, und ber 
Herzog erlaufte den Frieden mit ſchwerem Gelde. Ich glaube, er gab 
mehr als 300,000 Kammerbucaten dafür. Nun batte der Herzog einen 
alten Schatzmeifter, einen Zögling feines Herrn Vaters, der Hieronymus 
Sigliolo hieß; dieſer konnte das Unglüd nicht ertragen, daß fo großes 
Geld zum Papſte gehen follte; er Tief und ſchrie durch die Straßen: 
Herzog Alphons, der Vater, hätte mit diefem Geldk eher Rom wegge- 
nommen, al® daß es der Papft follte gefehen haben; babei rief er: Ich 
werde auf Feine Weife zahlen. Eudlich, als ihn der Herzog denunoch 
zwang, warb ber Alte an einem Durchfall fo Heftig Frank, daß er fall 
geftorben wäre. 

Zu der Zeit ließ mich der Herzog rufen und verlangte, daß ich ſein 
Bildniß machen follte. Ich arbeitete e8 auf einer runden Schiefertafel, 
jo groß wie ein mäßiger Teller, und ihm geftel meine Arbeit jo wie meine 
Unterhaltung fehr wohl; deßwegen er mir auch öfters vier bis fünf Stunden 
ſaß, und mich manchmal Abends zur Tafel behielt. In Zeit von adıt 
Tagen war ich mit dem Kopfe fertig; dann befahl er mir bie Rückſeite 
zu machen, wo eine rau als Friede mit der Fackel in der Hand Trophäen 
verbrannte. Ich machte diefe Figur in freubiger Stellung mit dem feinften 
Gewande und der größten Anmuth, und unter ihr ftellte ich die Wuth 
vor, traurig und ſchmerzlich, und mit vielen Ketten gebunden. Diele 
Arbeit machte ich mit großer Sorgfalt, und fie brachte mir viel Ehre, 
denn ber Herzog konnte mir nicht ausdrücken, wie zufrieden ex fey, als 
er mir die Umfchrift fowohl um den Kopf als um die Rüdfeite zuftellte. 
Auf diefer fand: Pretiosa in conspectu Domini. (KRoftbar vor ben 
Augen des Herr.) Und wirkli war ihm ber Friede theuer genug zu 
fteben gekommen. 

Zu der Zeit, al8 ich daran arbeitete, hatte mir der Cardinal ge 
ſchrieben, ich folle mich bereit halten, venn der König babe nad mir 
gefragt und er, der Cardinal, babe feinen Leuten geſchrieben, alles mit 
uir in Ordnung zu bringen. Ich ließ mein Beden und meinen Pocal 
einpaden; denn der Herzog hatte fie ſchon gefehen. Damals beforgte bie 
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Gefchäfte des Cardinals ein Edelmann von Ferrara, der Herr Albert 
Bendidio hieß. Diefer Mann war zwölf Jahre wegen einer Unpäßlichkeit 
zu Hauſe geblieben. Er fchidte eines Tages mit großer Eile zu mir, 
und ließ mir fagen, ich follte geſchwind auffigen und nad) Frankreich Poſt 
reiten, um dem König aufzuwarten, der nad) mir mit großem Verlangen 
gefragt Habe und glaube, daß ich ſchon in Frankreich ſey. Der Earbinal, 
fich zu entfchuloigen, habe geſagt, ich ſey in einer feiner Abteien zu Lyon ein 
wenig Frank geblieben, er wolle aber forgen, daß ich Seiner Majeftät 
bald aufwartete; deßwegen ſey es num nöthig, daß ich Poft nehme. Herr 
Albert war ein fehr reblicher Mann, aber dabei ſehr ſtolz, und feine 
Krankheit machte ihn gar unerträglih. Als er mir nun fagte, daß ich 
mich geſchwind fertig machen umb bie Poft nehmen follte, fo antwortete 
ih, meine Arbeit mache fich nicht auf ver Poft, und wem ich binzugehen 
hätte, fo wollte ich den Weg in bequemen Xagreifen zurücklegen, auch 
Ascanio und Paul, meine Kameraden und Wrbeiter, mitnehmen, bie ich 
ſchon von Rom gebracht habe; und babei verlangte ich noch einen Diener 
zu Pferd, ber mir aufwartete, und Gelb, fo viel nöthig wäre. Der alte 
kranke Mann antwortete mir mit flolgen Worten, auf die Art und nicht 
anders reisten bie Söhne des Herzogs. Ich antivortete ihm, die Söhne 
meiner Kunſt veiäten mm eimmal fo; wie aber bie Söhne eines Herzogs 
zu reifen pflegten, wüßte ich nicht; demn ich ſey nie einer geweien. Auf 
alle Weife wärbe ich jetst nicht hingehen. 

Da mir num ber Cardinal fein Wort nicht gehalten Hatte, umd ich 
noch gar foldhe unartige Reden bören follte, fo entichloß ich mid, mit 
ben Ferrareſern nichts weiter zu them zu haben, wendete ihm ben Rüden, 
md ging brummend fort, indem er nicht nachließ, harte und umanftändige 
Reben zu führen. Ich ging nun, dem Herzog die geendigte Medaille zu 
bringen, und er begegnete mie mit dem ebrenvollften Liebfofungen, und 
hatte Herrn Hieronymus Gigliolo befohlen, er folle mie einen Ring von 
mehr als 200 Scudi kaufen, und ihn Fiaschino feinem Kämmerer geben, 
ver ihn mir bringen möchte. Und fo geſchah es auch noch venfelben Abend. 
Um ein Uhr kam Fiaschino und überreichte mir einen Ring mit einen 
Diamanten, der viel Schein hatte, und fagte von Seiten des Herzogs 
diefe Worte: mit biefem folle bie einzig kunſtreiche Hand geziert werben, 
die fo trefflich zum Andenken Seiner Eycellenz genrbeitet habe. Als e8 Tag 
warb, betrachtete ich ben Ring und fand einen flachen Stein von ungefähr 
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10 Seudi an Werth; und e8 war mir ungelegen, daß bie herrlichen 
Worte, bie mir ber Herzog hatte fagen laſſen, mit fo einer geringen Be 
lohnung ſollten verbunden ſeyn, ba ber Herzog doch glauben könnte, ex 
habe mich vollkommen zufrieden geſtellt. Auch dachte ich wohl, daß der 
Streich von dem Schelm, dem Schatzmeiſter, herkomme, und gab den 
Ring daher einem Freunde, mit Namen Bernhard Saliti, der ihn dem 
Kämmerer wieder geben ſollte, es möchte koſten was es wolle; und das 
Geſchäft wurde trefflich ausgerichtet. Da kam Fiaschino eilig zu mir, in 
großer Bewegung und fagte, wenn der Herzog wiſſen ſollte, daß ich ein 
Geſchenk zurückſchicke, das er mir ſo gnädig zugedacht habe, ſo möchte er 
es ſehr übel nehmen, und es dürfte mich gereuen. Darauf antwortete ich, 
dieſer Ring ſey ungefähr 10 Scubi werth, umb meine Arbeit dirrfte ich 
wohl auf 200 Scubi fhäten; mir fey bloß an einem Zeichen feiner Gnade 
gelegen, und er möchte mir nur eimen von ben Srebsringen ſchicken, wie 
fle aus England kommen, und wovon einer ungefähr einen Paul werth 
ift; den wollte ich mein ganze® Leben zum Andenken Seiner Ercellenz 
tragen, mich babei jener ehrenvollen Worte erimern, ımb mich dann für 
meine Arbeit binlänglich belohnt fühlen, anftatt Daß jett der geringe Werth 
des Edelſteins meine Arbeit erniebrige. Diefe Worte mißftelen dem Herzog 
fo ſehr, daß er den Schagmeifter rufen ließ und ihn mehr als jemals 
ausſchalt. Mir ließ er bei Strafe feiner Ungnabe befehlen, nicht aus 
Ferrara ohne feine Erlaubniß zu gehen, dem Schagmeifter aber befahl 
er, für mic) einen Diamant aufzufuchen, ber gegen 300 Scubi werth 
wäre. Uber ber alte Geizhalz fanb einen ans, ben er höchſtens für 60 
bezahlt Hatte, und machte den Herzog glauben, daß er weit über 200 zu 
ſtehen komme. 

Indeſſen hatte Herr Albert ſich eines beſſern beſonnen und mir alles 
gegeben, was ich nur verlangte, und ich wäre gleich des Tages von Fer⸗ 
rara weggegangen, wenn nicht ber geſchäftige Kämmerer mit Herrn Albert 
ausgemacht hätte, daß er mir feine Pferbe geben folle. 

Schon hatte ih mein Maulthier mit vielen Geräthfchaften beladen, 
und auch Beden und Keldy für den Cardinal eingepadt, da fam num eben 
ein ferrarefiiher Epelmam zu uns, der Herr Alphons de Trotti hieß; er 
war alt und fehe angenehm, dabei liebte er die Künfte außerordentlich, 
war aber einer von den Perſonen, die ſchwer zu befriedigen find, und 
wenn fie zufälligerweife fi) auf etwas werfen, das ihnen gefällt, fo malen 
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fie ſich's nachher fo trefflich in ihrem Gehirn aus, daß fie niemals glauben 
wieder fo etwas Herrliches fehen zu können. Als er bereintrat, fagte 
Herr Albert zu ihm: Es ift mir leid, daß ihr zu fpät fommt; denn fchon 
find Beden und Becher eingepadt, die wir dem Cardinal nach Frankreich 
ſchicen. Herr Alphons antwortete, daß ihm nichts daran gelegen fen, 
und fchicdte einen Diener fort, der ein Gefäß von weißer Erbe, wie man 
fie in Faenza macht, das fehr fauber gearbeitet fey, herbeiholen jollte. 
Indeſſen fagte Herr Alphons: Ich will euch fagen, warum ich mich nicht 
fümmere, mehr Gefäße zu jehen: denn es ift mir einmal ein antikes 
füberne8 zu Geſichte gelommen, fo ſchön und wunderbar, baß der menſch⸗ 
liche Geiſt fo was Herrliche fich nicht vorftellen kann. Ein trefflicher 
Edelmann befaß es, ver nach Rom wegen einiger Gejchäfte gegangen war, 
man zeigte ihm heimlich das alte Gefäß, und er beftach mit großem Gelve 
ven, ver e8 befaß, und fo brachte er es hierher, hielt es aber geheim, 
bamit der Herzog nicht bavon erfahren follte; denn ber Beflger war in 
großer Furcht es zu verlieren. 

Indeß Herr Alphons feine langen Märchen erzählte, gab er auf 
mich nicht Acht; denn er kannte mich nicht. Endlich kam das herrliche 
Modell und warb mit großem Prahlen und Prangen aufgefest. Kaum 
hatte ich es angefehen, als ich mich zu Herrn Albert kehrte und fagte: 
Vie glücklich bin ich, fo was gefehen zu haben! Herr Alphons fing an 
zu ſchimpfen und fagte: Wer bift denn du? Du weißt nicht, was bu fagfl. 
Daranf verfegte ih: Hört mich an, es wird fich zeigen, wer von uns 
beiden befier weiß, was er fagt. Dann wendete ich mich zu Seren Albert, 
einem ſehr ernfthaften und geiftreichen Manne, und fagte: Dieſes Mobell 
ft von einem filbernen Becher genommen, ver fo und fo viel wog, ben 
ih zu der und der Zeit jenem Marktſchreier Meiſter Jakob, Chirurgus 
von Carpi machte, der nah Rom kam, ſechs Monate vafelbft blieb und 
mit feiner Salbe mande Dutzend Herren und arme Edelleute befehmierte, 
von denen er mehrere taufend Ducaten 309. Da arbeitete ich ihm dieſes 
Gefäß und noch ein anderes, verſchieden von viefem. Er hat mir beide 
ſchlecht bezahlt, und noch find in Rom bie Unglädlichen, bie ex gefalbt 
md elend gemacht bat; mir aber gereicht es zur großen Ehre, daß meine 
Werle bei euch reichen Leuten fo einen großen Namen haben. Aber ich 
verfichere euch, feit der Zeit babe ich mir nody Mühe gegeben, was zu 
lernen, fo daß ich denke, das Gefäß, das ich nach Frankreich bringe, foll 
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ganz anders des Königs und des Garbinals werth ſeyn, als biefer Becher 
eures Mebicafters. 

Als ich mich fo herausgelaffen hatte, wollte Herr Alphons vor Ber- 
fangen nad) meiner neuen Arbeit ſchier vergehen, ich aber beſtand baranf, 
fie nicht feben zu laffen. Als wir und eine Weile geftritten hatten, fagte 
er, er wolle zum Herzog geben, und Seine Excellenz werbe ihm jchon 
dazu verhelfen. Darauf verfegte Herr Albert, der, wie ich fchon gejagt 
babe, der ftolzefte Mann war: Herr Alphons, ehe ihr von hier meggeht, 
ſollt ihr die Arbeit fehen, ohne dazu die Gunſt des Herzogs zu bebürfen. 
Da ging ich weg und ließ Paul und Ascanio zurüd, um ihm die Gefäße 
zu zeigen; die jungen Leute erzählten mir nachher, daß man bie größten 
Sachen zu meinem Lobe gejagt hätte Nun wollte Herr Alphons, daß 
ich fein Hausgenoffe werben follte, und eben deßwegen fchienen mir's taufend 
Jahre, bis ich von Ferrara weg und ihm aus ven Augen kam. 

Was ich übrigens Gutes und Nützliches an biefem Orte genoflen 
hatte, war ich dem Umgang des Cardinals Salviati und des Cardinals 
Ravenna ſchuldig. Auch Hatte ich Bekanntſchaft mit einigen gefchicten 
Tonfünftleen gemacht, und mit niemand fonft, denn die Ferrarefer find die 
geizigften Leute, umb was andern gehört, gefällt ihnen gar zu wohl; fie 
fuchen e8 auf alle Weife zu erhafchen, und fo find fie alle. 

Um zweiundzwanzig Uhr kam Fiaschino, überreichte mie den Ring 
von ungefähr 60 Scudi und fagte mit kurzen Worten, ich möchte den 
zum Undenlen Seiner Ercellenz tragen. Ich antwortete: Das will id! 
und fette fogleih ven Fuß im den Steigbügel und ritt in Gottes 
Namen fort. Er binterbrachte meine Worte und mein Betragen dem 
Herzog, der fehr erzümt war, und große Luft Batte mich zurückholen 
zu laſſen. 

Ich ritt den Abend wohl noch zehn Meilen, immer im Trott, und 
war fehe froh ben andern Tag aus dem Ferrareſiſchen zu feyn; bem 
außer den jungen Pfauen, die ich gegeflen und mich dadurch curirt Hatte, 
war mir dort nichts Gutes geworden. Wir nahmen den Weg durchs 
Monfanefifhe und berährten die Stat Mailand nicht, aus obgedachter 
Urſache. Und fo kamen wir glüdfich und gefund nach Lyon, Paul, U& 
canto und ein Diener, alle vier auf guten Pferden. Im Lyon erwarteten 
wir einige Tage das Maulthier, worauf unfer Gepäd und die Gefäße 
weren und wohnten in einer Abtei des Cardinals. Als unfere Sachen 
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anlamen, padten wir fie forgfältig um umb zogen nach Paris. Wir hatten 
auf dem Wege einige Hänbel, aber nicht von großer Bedeutung. 


— — —— — — 


Viertes Capitel. 


Der Autor wird von dem König in Frankreich ſehr gnaͤdig empfangen. — Gemüths— 
art dieſes wohldenkenden Monarchen. — Der Autor begleitet ven König auf feiner Reife 
nah Daupfine. — Der Cardinal verlangt von Eellini, er folle fih für einen geringen 
Gehalt verbinden. — Der Autor, darüber fehr verprießlich, entfchlieht fih aus dem Steg. 
reife, eine Bilgrimfchaft nach .Ierufalem anzutreten. — Man fegt ihm nach und bringt 
ihn zum König zurüd, der ihm einen fchönen Gehalt giebt und ein großes Gchäute in 
Boris zu feiner Werkſtatt anmweist. — Er hegiebt fi nach dieſer Hauptftabt, findet aber 
großen Widerſtand, indem er Befig von feiner Wohnung nehmen will, welches ihm jedoch 
zulegt volllommen glüdt. 


Den Hof des Königs fanden wir zu Fontainebleau. Wir meldeten 
und beim Garbinal, ber uns ſogleich Quartier anmeifen ließ; und biefen 
Abend befanden wir und recht wohl. "Den andern Tag erfchien der Karren, 
und da wir num unfere Sachen hatten, fagte e8 der Cardinal dem König, 
der uns fogleich fehen wollte. Ich ging zu Seiner Majeftät mit bem 
Bocal und Becken; als ich vor ihn kam, Füßte ich ihm das Knie, und er 
bob mich gnädig auf. Indeſſen dankte ich Seiner Majeftät, daß er mid 
aus dem Kerker befreit habe, und fagte, es fey eigentlich die Pflicht eines 
jo guten und einzigen Fürften, nügliche Menſchen zu befreien und zu be- 
ſchützen, beſonders wenn fie unſchuldig feyen wie ich; ſolche Wohlthaten 
ſeyen in den Büchern Gottes obenan gefchrieben, vor allem andern was 
man m der Welt thun und wirken fönne. Der gute König börte mich 
an bis ich geendigt und meine Dankbarkeit mit wenigen Worten, bie feiner 
werth waren, ausgebrüdt hatte. Darauf nahm er Gefäß und Beden 
und fagte: Wahrhaftig ich glaube nicht, daß vie Alten jemals eine fo ſchöne 
Art zu arbeiten gefehen haben; denn ich erinnere mich wohl vieler guten 
Sahen, die mir vor Augen gelonmen find, und auch deſſen was bie 
beften neuern Meifter gemacht haben; aber ich habe niemals ein Wert 
gejehen, das mich fo höchlich bewegt hätte, als das gegentwärtige. Dieſe 
Worte fagte der König auf franzöfifch zum Cardinal von Ferrara, mit 
noch größeren Ausbrüden. Dann wendete er ſich zu mir, fpradh mid 
italianiſch an und fagte: Benvenuto, bringt eure Zeit einige Tage fröhlich 
zu; dann wollen wir euch alle Bequemlichkeit geben, irgend ein ſchönes 
Bert zu verfertigen. Der Cardinal Ferrara bemerkte wohl das große 
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Vergnügen des Königs über meine Ankunft und daß Seine Majeftät fid 
aus meinen wenigen Arbeiten ſchon überzeugt hatte, von mir ſeyen noch 
weit größere Dinge zu erwarten, bie er denn auszuführen Luft hatte. 

Nun mußten wir aber gleih dem Hofe folgen, und das war eine 
rechte Dual. Denn es fchleppt fi) Hinter dem König beftändig ein Zug 
von zwöülftaufend Pferden ber, und das ift das geringfte; denn wenn u 
Friedenszeiten der Hof ganz beifammen ift, fo find es achtzehntaufenn 
Mann, und darunter mehr als zwölftanjend Berittene. Nun kamen wir 
manchmal an Orte, wo kaum zwei Häufer waren; nun man fchlug nad) 
Art der Zigemer Hütten von Leinwand auf, und hatte ich oft gar viel 
zu leiden. Ich bat den Cardinal, er möchte ven König bewegen, daß er 
mich zu arbeiten wegſchickte; ich erhielt aber zur Antwort, das Beſte in 
einem foldhen Falle fey, wenn der König felbft meiner gebächte; ich follte 
mich manchmal fehen laffen, wenn Seine Majeftät ſpeiste. Das that 
ich denn eines Mittags: der König rief mich, und ſprach italiänifch wit 
mir und ſagte, er babe im Sinne große Werke durch mich arbeiten zu 
laſſen: er wolle mir bald befehlen, wo ich meine Werkftatt aufzufchlagen 
hätte, auch wolle er mid mit allem was ich bebürfe, vwerforgen; dann 
ſprach er noch manches von angenehmen und verſchiedenen Dingen. 

Der Cardinal Ferrara war gegenwärtig; denn er ſpeiste faſt beftänbig 
Mittags an der Heinen Tafel des Königs: und da er alle die Reden der⸗ 
nommen, fprach er, als ber König aufgeftanden war, zu meinen Gunften, 
wie man mir hernach wieber erzählte, und fagte: Heilige Majeftät! Diefer 
Denvenuto hat große Luft zu arbeiten, und man könnte e& faft eine Sünde 
nennen, wenn man emen ſolchen Künftler Zeit verlieren läßt. Der König 
verjeßte, er habe wohl geſprochen, und folle nur mit mir ausmachen, was 
ich für meinen Unterhalt verlange. 

Noch denfelben Abend nach Tiſche ließ mich der Cardinal rufen und 
fagte mir im Namen bes Königs, Seine Möjeſtät fen entichloflen, mir 
nunmehr Arbeit zu geben; er wolle aber zuerft meine Beſoldung beftinunt 
wiffen. Der Cardinal fuhr fort: Ich dächte, wenn euch der König des 
Jahrs 300 Scudi Befoldung giebt, fo Könnt ihr recht gut ausfommen. 
Und dann fage ich euch, überlaßt mir nur die Sorge! denn alle Tage 
kommt Gelegenheit in dieſem großen Reiche etwas Gutes zu ftiften, und 
ich will euch immer trefflich helfen. 

Soglei antwortete ih: ALS ihr mich in Ferrara ließet, hochwürdigſter 





227 


— ——— — — 


Herr! verſpracht ihr mir, ohne daß ich es verlangte, mich niemals 
ons Italien nach Frankreich zu berufen, wenn nicht Art und Weiſe wie 
ih mich bei dem König ftehen folle, ſchon beftimmt wäre. Anſtatt mich 
mm hiervon zu benachrichtigen, ſchicktet ihr befondern Befehl, ich folle auf 
der Poft kommen, als wenn eine folde Kımft fi poftmäßig behandeln 
ließe. Hättet ihr mir damals von 300 Scudi fagen laflen, wo ich jest 
bören-muß, fo hätte ih mich nicht vom Plate bewegt, nicht für 600! 
Aber ich gebenfe dabei, daß Gott Ew. Hochwürden als Werkzeug einer 
jo geoßen Wohlthat gebraucht hat, als meine Befreiung aus dem Kerker 
war, und ich verfichere Ew. Hochwürben, daß, wenn ihr mir auch das 
größte Uebel zufügtet, fo wiirde doch dadurch nicht der taufenbfte Theil 
bes großen Guten aufgewogen werben, ba® ich durch Diefelben erhalten 
habe. Ich bin von ganzem Herzen dankbar, nehme meinen Urlaub, umd 
wo ich auch ſeyn werde, will ich, fo lange ich lebe, Gott fiir euch bitten. 

Der Cardinal verfegte zornig: Gehe hin, wohin du willft! denn mit 
Gewalt kann man niemand wohlthun. Darauf fagten gewiſſe Hofleute, 
fo einige von den Semmelfchindern: Der dumkt fi auch recht viel zu ſeyn, 
da er 300 Ducaten Einkünfte verſchmäht! Die Verftändigen und Braven 
dagegen fagten: Der König wird nie feineögleichen wieber finden, und unfer 
Cardinal will ihn erhandeln, als wem es eine Laft Holz wäre. Das 
fagte Herr Ludwig Alamanni, jener, ber zu Kom den Gedanken über das 
Modell des Salzfaffes vortrug. Er war ein fehr gefälliger Mann und 
äußerft liebevoll gegen alle Leute von Talenten. Man erzählte mir, daß 
er es vor vielen andern Herren und Hofleuten gefagt hatte. Das begab 
fh in Dauphino in ‚einem Schloſſe, deſſen Name ich mich nicht mehr er- 
imere, wo man jenen Abend eingelehrt war. 

Ich verließ den Cardinal und begab mich in meine Wohnung, dem 
wir waren immer etwas entfernt von dem Hofe eimquartiert; dießmal 
mochte es etwa drei Miglien betragen. Ich ritt in Gefellfchaft eines 
Mannes, der Secretär beim Cardinal und gleichfalls daſelbſt einquartiert 
war. Er hörte den ganzen Weg nicht auf, mit umerträglicher Neugierbe 
zu fragen, was ich denn anfangen wollte, wenn ich num zurildginge ? und was 
ih denn allenfalls für eine Beſoldung verlangt hätte? Ich war halb 
- zeig, halb tramig ımb voll Verdruß, daß man mich nad) Frankreich 
gelodt hatte, um mir nun 800 Scubi des Jahres anzubieten: daher ant: 
wortete ich nichts und wiederholte nur immer, ich wife ſchon alle®. 
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Als ich in Das Quartier fam, fand ich Paul und Ascanio, die auf 
mich warteten. Sie fahen, daß ich fehr verftört war, und bi fie mid 
fannten, fragten fie nich, was ich habe? Die armen Yünglinge waren 
ganz außer ſich. Deßwegen fagte ich zu ihnen: Morgen früh will ich euch 
fo viel Geld geben, daß ihr reichlich wieder nach Haufe kommen könnt, 
denn ich babe das wichtigſte Gefchäft vor, zu dem ich euch nicht mitnch- 
men Tann; ich hatte e8 lange ſchon im Sinne und ihr braucht es nicht 
zu wiflen. Neben unferer Kammer wohnte gedachter Secretär, und es 
ift möglih, daß er meine Geſinnung und meinen feſten Entfchluß dem 
Cardinal gemeldet babe, ob ich e8 glei nicht für gewiß jagen kann. 

Keinen Augenblid fchlief ich die ganze Nacht und es fchienen mir 
taufend Jahre, bis cd Tag wurde, um den Entfchluß auszuführen, ben 
ich gefaßt hatte. Als der Tag graute, ließ ich die Pferde beforgen und 
‚fette mich fehnell in Ordnung. Ich fchenkte den jungen Leuten alle Sa⸗ 
hen, die ich mitgebracht hatte, und mehr als fünfzig Goldgulden; eben 
fo viel behielt ich für mich und überdieß ven ‘Diamanten, den mir ber 
Herzog geſchenkt Hatte. Ich nahm nur zwei Hemden mit ımd einen fchlechten 
Neitrod, den ich auf dem Leibe hatte. Nun Konnte ich mid) aber von 
den jungen Leuten nicht losmachen, die ein- für allemal mit mir kommen 
wollten; daher Schalt ich fie aus und fagte: der eine hat ſchon einen Bart 
und dem andern fängt er an zu wachen: ihr habt von mir biefe arme 
Kunft gelernt, fo gut als ich fie euch zeigen konnte, und fo feyb ihr am 
heutigen Tage die erften Gefellen von Stalin. Schämt euh doch, daß 
ihr nicht aus dem Kinderwägelcden herauswollt! Soll es denn endy immer 
fortfchleppen ? das ift fchimpflih! Und wenn ich euch gar ohne Geld gehen 
ließe, was würbet ihr fagen? Geht mir aus dem Gefichte! Gott fegue 
euch tauſendmal und fo lebt wohl! 

Ich wendete mein Pferd um und verließ fie weinend. Ich nahm den 
ſchönſten Weg durdy einen Wald, umd dachte mich dieſen Tag wenigftend 
vierzig Miglien zu entfernen. Ich wollte an den unbelamnteften Ort geben, 
den ich mir nur ausdenken Fonnte. Indem ich ungefähr einen Weg von 
zwei Miglien zurüdiegte, hatte ich mir feft vorgenommen mid an femen 
Drte aufzuhalten, wo ich befannt wäre, und wollte auch nichts weiter 
arbeiten, als einen Chriftus von brei Ellen, wobei ich mich der unend- 
lichen Schönheit zu nähern hoffte, welche er mir felbft gezeigt hatte. Se 
war ich völlig entfchloffen nad) dem heiligen Grabe zu geben, und dachte 
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Schon fo weit zu feyn, daß midy niemand mehr einholen könnte. Auf ein: 
mal hörte ich Pferde hinter mir, und ich war nicht ohne Sorgen; denn 
in jenen Gegenden ſchwärmten gewiſſe Haufen herum, die man Abenteurer 
went, und die gar gern auf der Straße ranben und morben, und ob 
man gleich alle Tage genug von ihnen aufhängt, fo fcheint es doch, ale 
wenn fie fih nicht darum bekümmern. 

Da fie mir näher kamen, fand ich, daß es ein Abgeorbneter bes 
Königs fey, der den Ascanio bei ſich hatte. Er fagte zu mir: Im Na- 
men bes Königs befehle ich euch zu ihm zu kommen. Ich antwortete: 
Du kommſt vom Cardinal Ferrara, und deßwegen werde ich bir nicht 
folgen! Der Mann fagte, wenn ich ihm nicht gutwillig folgen wolle, fo 
habe er die Macht feinen Leuten zu befehlen, nich als einen Gefangenen 
zu binden. Nun bat mich Ascanio, was er konnte, und erinnerte mid, 
daß der König, wenn er jemand ins Gefängniß ſetzte, ſich wenigftene 
fünf Jahre befänne, che er ihn wieder losließe. Das Wort Gefäng- 
niß erfchredte mich dergeftalt — denn ich dachte an mein römiſches Un- 
glüd — daß ich geſchwind das Pferd dahin wendete, wohin e8 der Abge- 
ordnete des Königs verlangte, der immer auf franzöſiſch murmelte und 
auf der ganzen Reife nicht einen Augenblick ſtill war, bis er mid) nad) 
Hofe gebracht hatte. Bald trogte er mir, bald fagte er dieſes, bald jenes, 
fo daß ich ver Welt hätte entfagen mögen. 

AS wir zu dem Quartier des Königs kamen, gingen wir bei der 
Wohnung des Cardinals vorbei. Diefer ftand unter der Thüre und fagte: 
Unfer allerchriſtlichſter König hat aus eigener Bewegung euch biefelbe Be⸗ 
foldung ausgeſetzt, die er Leonardo da Binci, den Maler, gab, nämlich 
700 Scubi des Zahrs; daneben bezahlt er euch alle Arbeit, die ihr machen 
werdet, und zum Antritt ſchenkt er euch 500 Golbgulden, die euch aus- 
gezahlt werben follen, ehe ihr von hier meggeht. Darauf antwortete id}: 
Daß find Anerbieten, eines fo großen Königs würdig! Als der Abge- 
orbnete, der mich nicht gekannt hatte, diefe großen Anerbieten von Seiten 
des Königs hörte, bat er mich taufendmal um Vergebung. Paul und 
Ascanio fagten: Gott hat uns geholfen in ein fo ehrenvolles Wägelchen 
wieber zurüdzulonmmen. . 

Den andern Tag ging ich dem König zu danken, und er befahl mir, 
daß ich zwölf Modelle zu filbernen Statuen machen folle, um als zwölf 
Leuchter um feinen Tiſch zu dienen; er wolle ſechs Götter und feche 
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Göottinnen vorgeſtellt Haben, gerade fo groß wie er ſelbſt; und er war beinahe 
drei Ellen hoch. Als er mir diefen Auftrag gegeben Hatte, wenpete er 
fi zum Schagmeifter der Erſparniſſe und fragte, ob man ihm befohlen 
babe, daß er mir 500 Goldgulden auszahlen folle? Diefer antwortete 
Darauf, e8 ſey nicht geſchehen. Das empfand ber König fehr übel; dem 
er hatte dem Cardinal aufgetragen dem Schagmeifter feinen Willen zu 
fagen. Werner befahl er mir, ich folle nad) Paris gehen und mir eine 
Wohnung ausfuchen, die zu ſolchen Arbeiten bequem ſey, und ich follte 
fie haben. 

Da nahm ich meine 500 Goldgulden und ging nach Paris, in ein 
Quartier des Cardinals Ferrara, wofelbft ih, im Namen Gottes, zu ar- 
beiten anfing und vier Modelle, jedes von einem Buß, verfertigte. Sie 
ſtellten Yupiter und Juno, Apoll und Bulfan vor. Indeſſen kam ver 
König nad) Paris und ich eilte ihm aufzumwarten, nahm meine Modelle 
mit mir, auch die jungen Leute Ascanio und Paul. Der König war zu- 
frieven und befahl mir, ich follte ihm zuerft den Yupiter von Sieber 
wachen, von obengebacdhter Höhe. Darauf ftellte ich Seiner Majeftät vie 
beiden Yünglinge vor und fagte, ich babe fie zum Dienfte Seiner Majeftät 
mit mir gebracht; denn da ich mir fie aufergogen hätte, fo würden fie 
mir wohl mehr Dienfte leiften als vie, die ich) in Paris finden Könnte. 
Darauf fagte der König, ich folle beiden eine Beſoldung auswerfen, die 
binveichenb wäre fie erhalten zu können. Ich fagte, daß 100 Gold⸗ 
gulven für jeden genug fey. Auch habe ich einen Ort gefunden, ber mir 
zu einer Werkſtatt höchſt tauglich fcheine. Das Gebäube gehörte Seiner 
Majeftät eigen und hieß Klein-Nello; der König hatte es dem Prevofi 
von Paris eingegeben, ber ſich aber deſſen nicht bebiente, und fo Eonnte 
mir's der König ja wohl einräumen, da ich es zu feinem Dienfte bedurfte. 
Darauf antwortete der König: Das Haus ift mein und ich weiß recht 
gut, daß ber dem ich es gegeben habe, daſſelbe nicht bewohnt noch ge- 
braucht; deßwegen follt ihr euch deſſen zu unferer Arbeit bedienen. So 
glei) befahl er einem feiner DOfficiere, er folle mich in das gedachte Nello 
einführen. Diefer weigerte fich einen Augenblid und fagte, er könne das 
nicht thun. Da antwortete der König zomig, er wolle die Dinge ver- 
geben, wie es ihm geflele; jener bebiene ſich deſſen nicht, und ich ſey em 
nügliher Dann, der für ihn arbeite; er wolle von feinem weitern Wiber- 
ſpruch hören. Darauf verfeßte der Officier, e8 werbe wohl nöthig fen 
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ein biöcherr Gewalt zu brauchen. Daranf antwortete ber König: Jetzt 
gebt, und wenn Heine Gewalt nicht hilft, fo gebraucht große! Cilig 
führte der Mann mich zu bem Gebäude, und es war Gewalt nöthig, 
um mich in Beſitz zu jegen. Dann fagte er mir, ich follte nım wohl forgen, 
daß ich darin nicht tobtgefchlagen wirrde. 

Ich ging hinein, nahm ſogleich Diener an, kaufte verſchiedene Speifen 
und lebte mehrere Tage mit größtem Berbruß; denn mein Gegner war 
ein franzöflfcher Erelmann, und die übrigen Edelleute waren ſämmilich 
meine Yeinde und infultirten mid auf alle Weile, fo daß es mir uner⸗ 
träglich ſchien. Hier muß ich noch bemerfen, daß, als ih in Seiner 
Majeftät Dienfte ging, man 1540 fchrieb, umb ich alfo eben vierzig Jahre 
alt wurde. Nun ging id, biefe Beleidigung und meinen Berdruß bem 
König zu Magen, und bat ihn, er möchte mi an eimem andern Orte 
einrichten laſſen. Darauf fagte der König: Wer ſeyd ihr? und wie heißt 
ihr? Ich war äußerft erfchroden; denn ich wußte nicht, was ber König 
meinte, und als ich fo ftill war, wieberholte er feine Frage; darauf ver- 
ſetzte ih, daß ich Benvenuto hieße. Da fagte der König: Seyb ihr der 
Benvenuto, von dem ich gehört habe, fo handelt nad eurer Weife, und 
ich gebe euch völlige Erlaubniß! Ich verfetste darauf, dag mir allein feine 
Gnade hinreichend fey; übrigens kenne ich Feine Gefahr. Der König 
lädyelte ein wenig und fagte: So geht nur! an meiner Gnade foll es eud) 
niemals fehlen. Sogleich befahl er einem feiner Secretäre, welcher Billerot 
bieß, er folle mich mit allem verfehen und meine Bedürfniſſe vollkommen 
einrichten laſſen. Diefer Dam war ein großer freund vom Prevoft von 


Paris, ver zuerſt Nein Rello befeflen hatte. Diefes Gebäude war in- 


breiedfiger Form an bie Mauer ver Stadt angelehnt, eigentlich ein altes 
Schloß von guter Größe; man hielt aber keine Wache daſelbſt. Herr 
von Billeroi rieth mir, ich follte mich ja nach einem andern Pla umſehen 
und biefen feinem alten Befiger wieder einräumen; denn es ſey ein jehr 
mächtiger Mann, und er werde mich gewiß todtichlagen laffen. Darauf 
fagte ich, ich fey aus Italien nady Frankreich gegangen, bloß um biefem 
wunderſamen König zu dienen, und was das Tobtfchlagen betreffe, fo 
wiſſe ich recht gut, daß ich fterben müſſe; ein bischen früher ober fpäter, 
daran ſey nichts gelegen. 

Diefer Billeroi war em Mann von großem Geifte, bewundernswerth 
m allen Dingen und fehr reich; nun’ war nichts in der Welt, mas er 
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"mir nicht zum Verdruß gethan hätte, aber zu ließ ſich nichts merken. Es 
war ein ernfthafter Mann, von fchönem Anblid und ſprach langfam. Die 
Beforgimg meiner Sache trug er einen andern Edelmann auf, welder 
Herr de Marmagna hieß, und Schatzmeifter von Langıeboc war; das 
erfte was biefer that, war, daß er die beften Zimmer des Gebäudes für 
ſich felbft einrichten ließ. Da fagte ich ihm, ver König habe mir dieſen 
Drt zu feinem Dienfte gegeben, und ich wollte nicht, daß jemand außer 
mir und den Meinigen bier feine Wohnung haben follte. Diefer ftolze, 
fühne und heftige Mann fagte zu mir, er wolle thum, was ihm beliebte: 
ich renne nur mit dem Kopf gegen die Mauer, wenn ih ihm widerftehen 
wolle; er babe Befehl von Billeroi, das thun zu dürfen. Dagegen ver- 
ſetzte ih: Habe ich doch den Auftrag vom König, und weiß ich doch, daß 
weder ihr noch Villeroi fo etwas unternehmen follt. Hierauf fagte mir 
der ſtolze Mam in feiner franzöſiſchen Spradye viele häßliche Worte, 
worauf ic benm in ber meinigen verſetzte, daß er lüge. Erzürnt griff 
er nach feinem Heinen Dolch, und ich legte Hand an meinen großen Dolch, 
den id) immer an ber Seite zu meiner Vertheidigung trug, und fagte zu 
ihm: Bift du kühn genug zu ziehen, fo fteche ich dich auf der Stelle tobt. 
Ex hatte zwei Diener mit fi) umd meine zwei Gefellen ſtanden babei. 
Marmagna ſchien einen Augenblid unentſchloſſen, doch eher zum Böſen 
geneigt, und fagte murmelnd: ‘Das werde ich nie ertragen. Ich beflicchtete 
das Schlimmfte, und fagte entfchloffen zu Paul und Ascanio: Sobald ihr 
ſeht, Daß ich meinen Dolch ziehe, fo werft euch gleich über die Diener 
ber, und erfchlagt fie, wenn ihre könnt! Diefer foll gewiß fallen, und dann 
wollen wir uns mit Gott davon machen. Marmagna vernabm biefen 
Entſchluß, und war zufrieden nur lebendig vom Plage zu kommen. Diefe 
Begebenheit ſchrieb ich mit etwas gelinderen Ausdrüden an ben Cardinal, 
der fie augenblidlih dem König erzählte. Seine Majeftät war verbrießlich, 
und gab einem andern, ber Bicomte d'Orbec hieß, die Aufficht über 
mich; diefer Mann forgte mit der größten Gefälligkeit für alle meine Be- 
dürfniſſe. 
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Sünftes Capitel. 


Der König befiellt dei unferm Autor lebensgroße Goͤtterſtatuen von Gilber. — In- 
veſſen er am Jupiter arbeitet, verfertigt er für Seine Majeftät Beden und Becher von 
GSilber, nicht weniger ein Salzgefaß von Gold, mit mancherlei Figuren unw‘3lerrathen. 
— Der König vrüdt feine Zufrievenbeit auf das großmüthigfte aus. — Der Autor ver, 
liert aber den Bortheil, durch ein fonderbares Betragen des Cardinals Ferrara. — Der 
König, begleitet von Madame v'&ftampes und dem ganzen Hof, befucht unfern Autor. 
— Der König lapt ihm eine große Summe Goldes zahlen. — Als er nach Haufe geht, 
wird er von vier bemalfneten Breibentern angefallen, die er zurückſchlagt. — Gtreit 
zwiſchen ihm und einigen franzöſiſchen Künflern, bei Gelegenheit des‘ Metallgießens. 
Der Ausgang entſcheidet für Ihn. 


Da ih mm Haus und Werkftatt volllommen eingerichtet hatte, fo 
daß ich bequem an meine Arbeit geben konnte, und babei ſehr ehrenvoll 
wohnte, arbeitete ich fogleih an den drei Modellen, in der Größe, wie 
die Statuen von Silber werben follten, und zwar ftellten fie Jupiter, 
Bullan und Mars vor: ich machte fie von Erbe, imvendig fehr wohl mit 
eifernen Stäben verwahrt. Als ich fertig war, ging ich zum König, der 
mir, wenn ich mich recht erinnere, 300 Pfund Silber geben ließ, bamit 
ich die Arbeit anfangen könnte; inveflen ich nım alles dazu vorbereitete, 
ward das Gefäß und das ovale Beden fertig, die mir verfchiedene Donate 
wegnahmen. Als fie vollendet waren, Tieß ich fie trefflich vergolden, und 
man fonnte wohl fagen, daß es die ſchönſte Arbeit ſey, die man je in 
Frankreich gefehen hatte. Sogleich trug ich fe zum Earbinal Ferrara, ber 
mir über die Maßen dankte, hernach aber ohne mich zum König ging, 
und demfelben damit ein Gefchen! machte. Der König hielt fie fehr werth, 
und lobte mid übermäßiger als jemals ein Menſch meiner Art gelobt 
worben ift, und machte dem Cardinal ein Gegengefchen! mit einer Abtei, 
die 7000 Scubi Einkünfte hatte, umb ließ die Abficht merken, mir aud) 
etwas zu verehren, woran ihn ber Carbinal verhinderte und fagte, Seine 
Majeftät verfahre zu geſchwind; denn ich habe für ihn ja noch feine Ar- 
beit vollendet. Da verſetzte der freigebigfte König, mehr als jemals ent- 
ſchloſſen: Ich will ihm eben Luft und Muth zu feiner Arbeit machen. “Da 
ihämte ſich der Carbinal und fagte: Ich bitte, laßt mich gewähren, denn 
ſobald ich die Abtei in Befig genommen habe, will ich ihm eine Penfion 
von wenigftens 300 Scubi ausſetzen. ‘Davon ift mir aber nie etwas ge- 
worden, und es wäre zu weitläufig alle Zeufeleien dieſes Cardinals zu 
erzählen, beſonders da ich wichtigere Dinge vor mir habe. 

Ich kehrte nach Paris zurück, und jedermann wunderte fich über bie 
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Gunft, die mir der König bezeigte. Ich erhielt das Silber, und fing an 
bie Statue des Jupiter zu bearbeiten. Ich nahm viele Gefellen und fuhr 
mit großer Sorgfalt Tag und Nacht fort; Jupiter, Bulcan und Mars 
waren im Modell fertig, auch ben erften hatte ich in Silber ſchon weit 
gebracht, jo daß meine Werfftatt reich genug ausfah. Um dieſe Zeit 
erfchien ver König im Paris. Ich wartete ihm auf, und al® er mid 
fah, rief er mir fröhlich zu, ‚wenn ich ihm in meinem Haufe etwas Schönes 
zu zeigen hätte, fo wolle er hinkommen. Da erzählte ich alles, was id) 
gemacht Hatte, und er bezeigte großes Verlangen bie Arbeit zu fehen. 
Gleich nah Tafel machte er fih auf, mit Madame v’Eflampes, dem 
Cardinal Lothringen, dem König von Navarra, feinem Better und ber 
Königin, feiner Schweiter; auch fam der Dauphin und die Dauphine, fo 
daß der ganze Abel des Hofes fi in Bewegung ſetzte. 

Ih war wieder nach Haufe gegangen und hatte mich an die Arbeit 
begeben. Als nun der König vor das Thor meines Schloffed kam, und 
jo viele Hämmer pochen hörte, befahl er, ein jeber follte ftille ſeyn; fo 
war in meinem Haufe alles in Arbeit, und der König überfiel mich, ehe 
ich es dachte. Er trat in meinen Saal und erblidte zuerft mich mit einem 
großen Silberblech in der Hand, das zum Leibe Jupiters beftimmt war; 
ein anderer machte den Kopf, ein britter die Füße, fo daß der Lärm 
außerorbentlih war. Zufälligerweife hatte mir eben in dieſem Augenblid 
ein franzöſiſcher Knabe, ver bei der Arbeit um mich war, irgend etwas 
nicht recht gemacht; deßwegen ich ihm einen Tritt gab, ver glücklicherweiſe 
nur zwiſchen die Beine traf; doch hatte ich den ungen über vier Ellen 
weit weggeftoßen: ber Knabe wollte fallen und hielt fih am König, der 
eben bereintrat. Der König lachte Üüberlaut, und ich war ſehr verlegen. 
Dann fing er an zu fragen, was ich mache, und verlangte, daß ich in 
feiner Gegenwart arbeiten follte. Darauf fagte er, es wäre ihm lieber, 
‚wenn ich mich nicht fo anftrengen wollte; ich follte doch fo viel Leute 
nehmen als mir beliebte, und biefe arbeiten laſſen und mich geſund er- 
halten, um ihm deſto länger dienen zu können. “Da antwortete ich, daß 
ich eben Trank werben wilrde, wenn ich nicht arbeitete; auch würben bie 
Werke nicht von der Art werben, wie ich fie für Seine Majeftät zu fertigen 
hoffte. Der König konnte das nicht einfehen und glaubte, es jey nur 
Großfprecherei von mir, und der Earbinal von Lothringen mußte mir's noch⸗ 
mals wieder fagen; dem ich aber fo offen und umſtändlich meine Gründe 


vorlegte, daß ex mich vollkommen begriff; er beruhigte daher ven König und 
bat ihn, er möchte mich nur, viel ober wenig, nach meinem Belieben 
arbeiten Laffen. 

So zufrieben mit meinen Werken begab ſich der König nad, feinem 
Balafte zurüd, und überhäufte mich bergeftalt mit Gunſt, daß ich nicht alles 
erzählen kanm. Den andern Tag nad) der Tafel ließ er mid rufen; ber 
Cardinal Yerrara fpeiste mit ihm. Als ich Fam, war ber König eben an 
ber zweiten Tracht; ich trat berzu, und Seine Majeftät fing ſogleich mit 
mir zu veben an. Da er einen fo fchönen Becher und fo ein vortreffliches 
Becken von mir befige, fo wünfche er dazu auch ein ähnliches Salzfaß zu haben ; 
ich follte ihm eine Zeichuung machen, und zwar fo. geſchwind als möglich. 
Darauf verjeßte ih: Em. Majeftät follen eine ſolche Zeichnung geſchwinder 
ſehen, als Sie denken, denn als ich Ihre heiven Gefäße verfertigte, über- 
legte id) wohl, daß biefen zur Gefellichaft auch ein Salzfaß gearbeitet 
werben mäfle; barum habe ich fo was dergleichen ſchon aufgeftellt, und 
wenn Seine Majeftät einen Augenblid warten wollten, fo könnte ich bie 
Sache gleich vorzeigen. Das hörte der König mit vieler Zufrievenheit, 
und wendete fich zu den gegenwärtigen Herren, als dem König von 
Navarra, den Carbinälen von Lothringen und Ferrara und fagte: Das ift 
wahrhaftig em Mann, ven alle Welt lieben und wünfchen muß! Dann 
fagte er zu mir, er würde gerne die Zeichnung fehen, bie ich zu einem 
ſolchen Werke gemacht. Da eilte ich fort, ging und lam geſchwind — 
denn ich hatte nur die Seine zu paſſiren — und brachte das Mobell von 
Wachs mit, das ich auf Verlangen des Cardinals ſchon in Kom gemacht 
hatte. Als ich es aufbedte, verwintberte ſich der König und ſprach: Das 
ft hendertmal göttlicher, als ich gedacht habe. Das ift ein großes Wert 
dieſes Mamnes; er follte niemals feiern. Dann wendete er fi zu mir, 
mit ſehr freundlichen Gefichte und fagte, das Werk gefalle ihm außer: 
orbentlich; er verlange, daß ich e8 ihm von Gold made. Der Cardinal 
ſah mir in die Augen und gab mir durch einen Wink zu verftehen, daß 
er das Modell recht gut wieder erfenne. Darauf fagte ich: Ich habe wohl 
von dieſem Modell fihon gejagt, daß ich das Werk gewiß vollenden wollte, 
wenn e8 nur jemand beitellte. ‘Der Carbinal erinnerte ſich diefer meiner 
Worte, und weil es ihm ſchien, als habe ich mich rächen wollen, fo fagte 
er mit einiger Empfindlichkeit zum König: Sire! das Unternehmen ift 
groß, und ich fürchte nur, wir ſehen e8 niemals geenbigt; denn biefe 
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braven Sünftler, die fo trefflicher Empfindungen fähig find, fangen gar 
gerne au, fie ins Werk zu ftellen, ohne zu denken, wann fie geenbigt 
werben können. Wenn ich fo etwas beftellte, fo wollte ich Doch auch 
willen, wann ich e8 haben ſollte. Der König antwortete, wenn man fi 
fo ängftlich um das Ende der Arbeit befümmere, fo würde man fie niemale 
anfangen. Das fagte er auf eine Weile, dag man merken konnte, er 
wolle anzeigen, zu foldhen Werfen gehöre ein muthiger Geift. Ich verfeßte 
darauf: Alle Fürften, die, wie Ew. Maojeftät, durch Handlungen und 
Reden ihren Dienern Muth madyen, erleichtern fi und ihnen die größten 
Unternehmungen; und da Gott mir einen fo außerorbentlichen Herm ge- 
geben bat, fo Hoffe ich auch große und auferorbentliche Werke für ihn 
zu vollenden. Ich glaube es! erwieberte ber König und ftanb von ber 
Tafel auf. 

Da ließ er mic) auf fein Zimmer rufen und fragte mich, wie viel ic 
Gold zu diefem Salzfaſſe brauchte? Taufend Scubi, verfegte ich ſogleich. 
Da rief er feinen Schagmeifter, deu Vicomte d'Orbec, und befahl ihm, 
er folle mir taufend alte, gewichtige Goldgulden auszahlen laſſen. Ich 
ging weg und ſchickte nach ben beiden Notarien, durch die ich auch bad 
Silber für den Yupiter und viele andere Sachen erhalten hatte, dann 
bolte ich zu Haufe ein Heines Körbchen, das mir meine Nichte, die Nonne, 
als ich durch Florenz reiste, gefchenkt hatte, und nahm es, zu meinem 
Süd, flatt eines Sades, und weil ich dieſes Gejchäft noch bei Tage zu 
endigen bachte, auch meine Leute nicht in der Arbeit ftören mochte, nahm 
ich nicht eimmal einer Diener mit. 

Ih fand ven Schagmeifter zu Haufe, der ſchon das Geld vor ſich 
hatte, und die vollwichtigen Stüde nad dem Befehl des Königs ausſuchte, 
und indem mir fchien, daß ber Spitbube mit Fleiß die Auszahlung des 
Geldes bis drei Stunden in die Nacht verzögerte, fo wollte ih mich aud 
vorjehen, und fchidte nach einigen meiner Arbeiter, fie jollten kommen und 
mich begleiten; denn es fe, eine Sache von Bedeutung. Als fie in einer 
gewiffen Zeit nicht famen, fragte ich den Schelm von Bedienten, ben ich 
abgeſchickt hatte; er verficderte mir, daß er fie gerufen babe, fie aber 
Könnten nicht kommen, hingegen erbiete er ſich mir das Gelb zu tragen. 
Ich antwortete, das könne ich felbft. 

Indeflen war der Contract ausgefertigt, das Gelb warb in das 
Körbchen gelegt, und ich ſchob den Arm durch die zwei Henfel; weil fie 
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mm fehr eng waren, fo drüdte men Arm fett auf das Geld, mb id 
trug es bequemer und ficherer, als wenn es ein Säckchen gewefen wäre. 
Ih war gut bewaffnet, mit Panzerhemb und Aermeln, hatte Degen und 
Dolch an der Seite, und machte mich fchnell auf den Weg. Da bemerfte 
ib, daß einige Diener zufammen lispelten, gleichfalls das Haus verließen, 
md eimen andern Weg nahmen, als ven ich zu gehen hatte. Ich ging 
ichnell ımb kam Über der Brüde auf ein Mäuerchen am Fluſſe, das mich 
u meiner Wohnung führte. 

Eben befand ich mich bei ven Auguftinern, an einem fehr gefährlichen 
Orte, der zwar nur fünfhimdert Schritte von meinem Schloffe entfernt 
war; weil aber inwendig die Wohnung faft noch einmal fo weit ablag, fo 
würde man, wenn ich auch hätte rufen wollen, mich doch nicht gehört 
haben. Als ich nım vier Degen hinter mir bemerkte, entjchloß ich mich 
ſogleich, bevedte das Körbchen mit der Bade, zog den Degen und rief, 
al® fie mir näher kamen: Bei Soldaten ift nichts zu holen, als vie Jade 
und der Degen, und ihr follt wenig gewinnen, wenn ihr mir fie abnehmt! 
Da ftritt ich heftig gegen fie, und breitete öfters die Arme auseinander, 
damit, wenn fie auch von den Bedienten gehört hätten, daß id) fo vieles 
Geld empfangen hate, fie vermuthen follten, e8 müſſe ein anderer feyn, 
ver ledig ging. Das Gefecht dauerte kurz, fie zogen fi) nad und nach 
zurüd, und fagten unter einander in ihrer Sprache: Das ift ein braver 
Italiäner, und gewiß der nicht, den wir ſuchen; und wenn er's ift, fo 
bat er nichts bei fi. Ich ſprach italiäniſch, und mit vielen Stößen und 
Stidyen ging ich ihnen zu Leibe, und ba fie faben, daß ich den Degen 
ſehr gut führte, glaubten fie, ich fey eher Soldat als was anders; fie 
hielten zufammen und entfernten fich langſam. Sie murmelten immer 
in ihrer Sprache, und ich wiederholte auch mit einer gewiſſen gleichgliltigen 
Befcheidenheit, wer Waffen und ade von mir haben wolle, folle fie 
theuer bezahlen. Ich fing an flärker zu gehen, ımb fie kamen immer 
langſam Hinter mid, brein: deßwegen vermehrte fi) meine Furcht; denn 
ich dachte, vielleicht lägen noch andere vor mir im Hinterhalt, fo daß fie 
mich hätten in die Mitte nehmen können. 

Da ih nım noch ungefähr hundert Schritte von meinem Haufe war, 
fing ih an zu laufen und vief mit lauter Stimme: Waffen, Waffen 
heraus! man bringt mich um. Sogleich fprangen vier von meinen jungen 
Leuten mit Spießen aus dem Schloffe, und wollten jenen nach, die man 
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noch wohl jehen konnte. Da hielt ich fie an und fagte laut: Die vier 
Menmen haben nicht einmal einem einzigen Mann die Beute von tauſend 
Goldgulden abnehmen kämen, da mir doch biefer Schat bald den Arm 
zerbrach: ven wollen wir nur erft in Sicherheit bringen; dann will ic 
euch Gefellihaft Leiften mit meinem Schwert zu zwei Hänben, wohn ihr 
wollt. Wir gingen hinein, verfchloffen das Geld, und meine jungen Leute 
beflagten die große Gefahr, in vie ich mich begeben hatte, machten mir 
Vorwürfe und fagten: Ihr traut euch felbft zu fehr, und wir werben end 
body noch einmal zu beweinen haben. Nachdem wir uns lange barüber 
geftritten hatten, waren meine Widerſacher verſchwunden. Wir hielten 
uns nım vergnügt und fröhlich and Abendeſſen und lachten über bie fon- 
verbaren Begebenheiten, die und das Glüd im Guten und Böfen zufenvet, 
and nahmen und das Vergangene nit zu Herzen. Es war als wenn 
e8 nicht8 gewejen wäre. Zwar jagt man: Du wirft nım lernen ein an 
dermal Flüger feyn; aber ich finde ben Spruch nicht richtig, denn was 
uns begegnet, kommt immer auf eine fo verfchievene Weife, wie wir es 
uns nicht haben einbilben können. 

Den folgenden Morgen madhte ich fogleich ven Anfang mit dem großen 
Salzfaffe, und ließ fowohl an dieſem als an andern Werken mit großer 
Sorgfalt fortarbeiten. Ich hatte viele Gefellen angenommen, Bilbhauer 
und Goldſchmiede; es waren Staliäner, Franzofen und Deutſche. Manch⸗ 
mal war eine große Menge beifammen, wenn ich fie gut und tauglich 
fand; doch ich machte jeglichen Tag mit ihnen eine Veränderung, weil ich 
nur die beften behielt; dieſe trieb ich lebhaft an, beſonders durch mein 
Beifpiel, denn ich hatte eine ftärkere Natur als fie. Da wollten einige, 
von der großen Unftrengung ermüdet, fih durch vieles Eſſen und Trinken 
wieder herftellen; beſonders verfchievene Deutfche, welches vie beften Ar 
beiter waren, zeigten ben größten Eifer mie nachzuahmen; allein fie 
konnten die Arbeit nicht ertragen, fo daß fie ihren Fleiß mit dem Leben 
bezahlen mußten. 

Als nun mein filberner Iupiter vorwärts ging, bemerkte ich, daß 
mir noch Silber genug übrig blieb, und ohne Vorwiſſen des Königs legte 
ih Hand an ein großes Gefäß mit zwei Handhaben, ungefähr anderthalb 
Ellen hoch; auch lam mir die Luft an, ein großes Modell zum Jupiter 
in Erz gießen zu laſſen. 

Bei diefer neuen Unternehmung, da ich dergleichen felbft noch nicht 
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gemacht hatte, überlegte ich die Sache mit einigen alten Barifer Meiftern, 
und fagte ihnen die ganze Art, wie man in Italien bei ſolchen Werfen 
zu verfahren pflege. Sie antworteten mir darauf, biefer Weg fen ihnen 
unbelannt; aber wenn ich fie auf ihre Weife geben ließe, fo wollten fie 
mir das Bild fo ſchön und glatt gießen, als e8 jeßt von Thon fey. Ich 
machte einen Accord mit ihnen, bamit fie ganz die Sache übernähmen, 
und über ihre Forderungen verfprady ich ihnen noch einige Scubi mehr. 
Sie legten Hand ans Werl, und als ich ſah, daß fie auf einem faljchen 
Wege waren, fing ich die Büfte des Zulius Cäſar mit bewaffneter Bruft 
an, und zwar viel größer als die Natur. Ich arbeitete nad; einem Heinen 
Modell, das ih in Rom nad der herrlichſten Antike gearbeitet hatte. 
Zugleich mobellirte ich einen Frauenkopf von derfelben Größe, nad einem 
außerortentlich fhönen Mädchen, das ich zu meiner Luft bei mir hatte. 
Ich nannte diefes Bildniß Nontainebleau, gleihfam als wenn es bie 
Nymphe jener Quelle wäre, bei welcher der König fich feinen Luſtort aus⸗ 
gewählt hatte. 

Das Defchen zum Schmelzen des Erzes war aufs befte gebaut, alles 
in Orbnung, und unſere brei Formen ausgebrannt; da fagte ich zu den 
Leuten: Ich glaube nit, daß euer Jupiter gut ausfallen wird, benn ihr 
habt ihm nicht genug Luftröhren von unten gelaflen; die Circulation in 
enern Formen wird nicht gehörig vor fi) gehen und ihr werbet eure Zeit 
verlieren. Das alles wurde in Gegenwart der Schatmeifter und anderer 
Evelleute gefprochen, die auf Befehl des Königs mich zu beobachten famen 
md alles, was fie fahen und hörten, Seiner Majeftät binterbringen 
nmften. Die beiven Alten, welche ven Jupiter gießen wollten, verlangten, 
man folle mit der ganzen Anftalt inne halten, weil fie nothwendig an 
meinen Yormen etwas verändern müßten; benn auf die Art, wie ich fie 
eingerichtet habe, ſey es nicht möglich, daß der Guß gerathe, und es 
wäre Schade, daß jo fchöne Arbeit verloren ginge. Als fie dieſes dem 
König beibringen ließen, antwortete Seine Majeftät, fie ſollten Tieber auf⸗ 
merken und lernen, als dem Mkeifter Lehren geben; ba brachten fie mit 
großem Lachen ihr Wert in die Grube, und ich, ganz ruhig, ohne Freude 
oder Berbruß zu beweifen, ftellte meine Formen zu beiden Seiten des 
Inpitr. WS unfer Metall geſchmolzen war, ließen wir es mit bem 
größten Vergnügen fließen; die Form des Jupiter füllte fich aufs befte, 
eben fo meine beiven Köpfe: die Meifter waren froh und ich zufrieden, 
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daß es beffer gegangen war, al8 ein beiberfeitigesg Mißtrauen uns hatte 
vermutben Iaffen. Da verlangten fie auf franzöſiſche Weife mit großer 
Fröhlichkeit zu trinken, und ich gab ihnen fehr gerne einen guten Schmaus, 
Nun verlangten fie zunächſt das Geld von mir, das ich ihmen noch zu 
- geben hatte, fowie auch den verfprochenen Ueberfhuß. Darauf fagte ich: 
Ihr habt gelacht, aber ich fürdyte, daß ihr noch weinen werbet, denn id) 
babe überlegt, daß in eure Form weit mehr Maffe, als nöthig, geflofien 
ift; deßwegen werbe ich euch weiter fein Geld geben, bis morgen früh. 
Nun fingen die armen Leute meine Worte zu bebenfen an, und ohne was 
weiter zu fagen, gingen fie nach Haufe. Fruh Morgens famen fie ftille, 
ftille, die Arbeit aus der Grube zu nehmen, und weil fie zu der großen 
Form nicht kommen konnten, ohne zuerft meine Köpfe herauszumehmen, 
fo brachten fie diefe hervor: fie waren trefflich gerathen und al8 man fie 
aufftellte, hatten fie ein fehr gutes Anfehen. Da fie nun mit vier Ars 
beitern noch zwei Ellen tiefer gegraben hatten, thaten fie einen großen 
Schrei, den ih auf fünfhundert Schritte in meinem Zimmer hörte. Ich 
bielt e8 für ein Zeichen ber Freude und Tief herbei; als ich näher kam, 
fand ich fie an der Grube, wie man diejenigen abbilvet, die in das Grab 
Chriſti fchauten, befilmmert und erfchroden. Ich tröftete mich, als ich 
meine beiden Köpfe fo wohl gerathen erblidte, fo mißvergnügt ich übri⸗ 
gens war; fie aber entichulpigten fih und fagten: da feht unfer Unglüd! 
Ich verfegte: Euer Glüd war gut genug, aber ſchlecht euer geringes 
Willen. Hätte ich gefehen, wie ihr den Kern in bie Form bradhtet, fo 
hätte ich euch mit einem einzigen Worte belehrt, und eure Figur wäre 
aufs befte gelommen; ich hätte große Ehre und ihr großen Mugen davon 
gehabt. Was meine Ehre betrifft, die wird durch dieje Köpfe gerettet: 
aber euch wirb weder Ehre noch Geld zu Theil werben; deßwegen lernt 
ein andermal arbeiten und eure Späße laft bei Seite! Deflenungeachtet 
empfahlen fie ſich mir und fagten, ich habe Recht; wenn ich ihnen aber 
nicht beiftünde und fie follten allen Aufwand und Schaden tragen, jo 
würden fie und ihre Familien zu Grunde gehen. Darauf antwortete ich, 
wenn die Schameifter des Königs ihnen den Ueberreft noch bezahlen 
wollten, fo wellte ich ihnen auch mein Berfprechen halten, denn ich hätte 
wohl gejehen, daß fie mit gutem Willen, nach ihrer beiten Einficht ge: 
handelt hätten. Hierüber wurden mir die Schagmeifter und die Diener 
des Königs dergeftalt günftig, daß es nicht auszufagen war; man fchrieb 
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alles Seiner Majeſtät, und dieſer einzig freigebigſte König befahl, daß 
man für mich alles thun ſollte, was ich nur verlangte. 


Sechstes Capitel. 


Der Autor wird vom König aus eigener Bewegung naturalifirt und mit dem Schloß, 
worin er wohnt, Klein-Nello genannt, beliehen. — Der König befucht ihn zum andern- 
mal, begleitet von Madame v’Eftampes, und beftellt trefliche Zierrathen für vie Quelle 
zu Sontainebleau. — Auf viefen Befehl verfertigt er zwei ſchöne Modelle, und zeigt fie 
Seiner Majeftät. — Befchreibung viefer Verzierung. — Merkwürdige Unterrepung mit 
vem Könige bei diefer Gelegenheit. — Madame v’Eftampes findet fich beleivigt, daß ver 
Autor fih nit um ihren Einfluß befümmert. — Um fich bei Ihr wieder in Gunſt zu 
fegen, will er ihr aufwarten und ihr ein Gefäß von Silber ſchenken; aber er wird nicht 
vorgelaffen. — Er überbringt es dem Cardinal von Lothringen. — Der Autor verwidelt fich 
ſelbſt in große Verlegenheit, indem er einen Begünftigten der Madame v’Eftampes, der 
im Echlößchen Klein-Nello eine Wohnung bezogen, herauswirft. — Sie verfucht ihm 
vie Gunſt des Königs zu entziehen, aber der Dauphin fpricht zu feinem Bortbeil. 

Zu derfelben Zeit fam ber bewundernswürdige, tapfere Herr Peter 
Strozzi an ben Hof, und erinnerte bie Briefe feiner NRaturalifation. Der 
König ließ ſolche ſogleich ausfertigen und fagte: Laßt fie auch zugleich 
für Benvenuto fohreiben, bringt fie ihm in fein Haus und nehmt ihm 
nichts dafür ab. Den großen Strozzi koſteten die feinigen einige hun- 
dert Ducaten, die meinigen brachte einer der erften Secretäre, ber Herr 
Anton Mocon hieß. Diefer Edelmann überreichte mir das Document 
mit außerorbentlichen Onadenbezeigimgen von Seiten Seiner Majeftät 
und fagte: Dieſes verehrt euch der König, damit ihr mit deſto mehrerer 
Luſt ihm dienen möget; burch dieſes Document feyb ihr naturalifirt. Er 
erzählte mir, daß nur nach langer Zeit und nur als eine befondere Gunft 
Herr Peter Strozzi ein gleiches erhalten babe, daß der König mir dieſes 
ans eigener Bewegung fchide, und daß eine ſolche Gnade in dieſem Reiche 
wnerhört ſey. Darauf erwieberte ich eine umſtändliche Dankſagung gegen 
den König, bat aber ſodann gedachten Secretär, mir zu fagen, was dann 
endlich ein foldyer Naturalifationsbrief zu bedeuten habe? Diefer Mann, 
der voller Kenntniß und Anmuth war und gut ttaliänifh ſprach, lachte 
zuerſt laut, dann nahm er feinen Exrnft wieder an und fagte zu mir auf 
italiäniſch, was es zu bedeuten habe, daß e8 eine ber größten Würben 
fey, die nıan einem Fremden geben könne, und daß ed ganz was andere® 
beige, als zum venetianifchen Edelmann erhoben zu werben. Dieſes alles 
erzählte er dem König, der auch nicht wenig lachte und alsdann ſprach: 
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Nun fol er erft erfahren, warum ih ihm diefe Briefe geſchickt habe. 
Geht und macht ihn fogleich zum Herrn von Klein⸗Nello, dem Schloffe, 
das er beſitzt; denn es ift mein Eigenthum, ba wirb er eher begreifen, welch 
ein Bortheil es fey, naturalifirt zu werben! Nun kam em anderer Abge- 
ordneter mit gebachtem Geſchenke, dem ich dagegen ein Gratial geben wollte, 
ber e8 aber ausfchlug; denn ber König habe e8 fo befohlen. Beide Briefe, fo- 
wohl ver Naturalifation als des Gefchenfes, das mir ver König mit bem 
Schloſſe machte, nahm ich mit, als ich nach Italien zurüdging,, und wo idy 
auch feyn und mein Leben endigen werde, follen fie immer bei mir bleiben. 

Nun wende ich mid) wieder zu der Übrigen Gefchichte meines Lebens 
und meiner Ürbeiten. Alles Angefangene ging gleichen Schritte fort, 
ber Supiter von Silber, das goldene Salzgefäß, das große Gefäß vom 
Silber und die zwei Köpfe von Erz; and fchidte ich mich an, das Fuß⸗ 
geſtell zum Jupiter aus Erz zu gießen, aufs reichfte verziert. Ich ftellte 
daran den Raub des Ganymedes, nicht weniger Leda mit ihrem Schmane 
vor, umb beide halberhobene Arbeiten gelangen aufs befte. Zugleich machte 
ih em anderes Wußgeftell, um die Statue der uno darauf zu feben; 
denn ich dachte dieſe fogleich anzufangen, fobald mir ver König Silber 
dazu aushändigen ließe. Schon war ber filberne Jupiter und das goldene 
Salzfaß zufammengefegt, das filberne Gefäß weit vorwärts ımb bie beiden 
Köpfe von Erz ſchon geendigt; Feine Arbeiten hatte ich für den Carbinal 
Ferrara gemacht, und ein reichgearbeitete® Meines Gefäß, welches ih Madame 
d'Eſtampes fchenfen wollte. ˖Sodann hatte ich für viele italiänifche Herren, 
als für Peter Strozzi, für bie Grafen von Anguillara, Pitiglieno, Mi: 
randola und andere, mehrere Werke verfertigt. 

Endlich als mein großer König nad Paris zurüdtam, befuchte er 
mich den britten Tag in meiner Wohnung, mit einer Dienge des größten 
Adels feines Hofes; er verwunderte fih über fo viele Were, die ich vor 
mir hatte, und die ſchon fo weit waren; feine Madame d'Eſtampes war 
bei ihm, und fie fingen an von ontainebleau zu ſprechen. Sie fagten, 
Seine Majeftät folle mich etwas zur Zierde dieſes Luſtortes arbeiten laſſen. 
Der König verſetzte, das ſey wohl geiprodyen, und er wolle ſich ſogleich 
entfchließen. Darauf wendete er ſich zu mir und fragte mich, was ich 
wohl, um jene ſchöne Duelle zu zieren, erfinden würde? Ich brachte 
barauf einige meiner Einfälle vor, und der König fagte auch feine Ge 
danken. Dann fügte er Hinzu, er wolle auf vierzehn bis zwanzig Tage . 
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eine Reife nach Saint Germain en Laye machen, das zwölf Meilen von 
Paris lag: in der Zeit follte ih ein Modell für feine ſchöne Quelle fer- 
tigen, fo rei an Erfindungen, als es mir möglich fey, denn biefer Ort 
ſey bie größte Luft, bie er in feinem Reiche habe; deßwegen befehle und 
wünfche er, daß ich men Möglichftes thım möge, um etwas Schünes 
berporzubringen. Und ich verſprach e8. 

Der König betrachtete die vielen Sachen noch einmal, und fagte zu Ma- 
dame b’Eftampes: Ich habe niemand von biefer Profeflion gefehen, ver mir 
befier gefallen hätte, und ber mehr verbiente belohnt zu werben, als dieſer. Wir 
müſſen fuchen ihn feftzuhalten: er verzehrt viel Geld, ift ein guter Gefelle, und 
arbeitet genug. Wir müflen auch feiner gebenfen, um fo mehr, Madame, als 
er niemals, er mochte zu mir oder ich hierher kommen, mir auch nur das geringfte 
abgeforbert hat; man fieht wohl, ſein Gemiüth ift ganz auf die Arbeit gerichtet, 
mb wir mäüflen ihm bald etwas zu gute thım, damit wir ihn nicht verlieren. 
Madame v’Eftampes fagte: Sch will euch an ihn erimern. So gingen fie weg, 
und ich arbeitete mit großem Fleiße an meinen angefangenen Werfen. Auch 
begann ich das Modell zum Brunnen, und brachte e8 mit Eifer vorwärts. 

In Zeit von anderthalb Monaten fam der König nach Paris zurüd, 
und ich, ber ih Tag und Nacht gearbeitet hatte, machte ihm meine Auf- 
wartung, und brachte das Modell mit, fo fauber ausgeführt, daß man 
alles klärlich verftehen fonntee Schon waren bie Teufeleien zwifchen ihm 
umb dem Kaiſer wieder angegangen, fo daß ich ihn fehr verwirrt antraf, 
doch fprad ih mit dem Garbinal Yerrara, und fagte zu ihm, daß id) 
gewiſſe Modelle bei mir habe, die mir von Seiner Majeſtät aufgetragen 
worben; ich bat ihn, wem er einen Augenblid fände, em Wort darüber 
fallen zu laffen, es boch ja zu thun, weil ich überzeugt fen, ber König 
würde viel Bergnügen daran finden, wenn ich fie ihm vorftellen Könnte, 
Der Carbinal that's und fogleich kam der König dahin, wo ich mich mit ben 
Modellen befand. Erſt Hatte ich das Modell zu einem Portal des Schloffes 
Sontaineblean gemacht, wobei ich fo wenig als möglich die Anlage bes 
gegenwärtigen zu veränbern dachte. Es mar nach ihrer franzöſiſchen Manier 
groß und doch zwergenmäßig, feine Proportion wenig über ein Biered 
umb oben brüber ein halbes Rund, gebrüdt, nach Art eines Korbhenkels. 
In dieſe Oeffnung verlangte der König eine Figur, welde vie Nymphe 
der Duelle vorftellen folltee Nun gab ich zuerft dem obern Theil ein 
ſchönes Verhältniß, zeichnete einen veinen Halbeirkel darein, und machte 
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gefällige Vorſprünge an ven Seiten. Dem untern Theile gab ich einen 
Sodel und Gefims, und weil wegen biefer Theile und Glieder an ber 
Seite ein paar Säulen erforderlich fchienen, machte ich anftatt derfelben 
cin paar Satyren, höher als halb erhoben. Der eine ſchien mit der Hand 
das Gebälk zu tragen, und hielt im andern Arm einen großen Stab; fein 
Geſicht war muthig und wild und konnte dem Anfchauenden Furcht ein- 
jagen; der zweite hatte eine ähnliche Stellung, dod waren der Kopf und 
einige Nebenumftände abgeänbert; er hielt eine Geißel in der Hand mit 
brei Kugeln, die an eben fo viel Ketten feft hingen. Dieſe Figuren hatten 
fonft nichts vom Satyr, als ein Paarı Heine Hörer und etwas Ziegen: 
mäßiges im Gefichte; das Übrige war alles menſchliche Geſtalt. In dem 
halben Rund hatte ich eine weibliche Figur im angenehm liegender Stellung 
abgebilvet; dieſe legte den Imfen Arm über den Hals eines Hirfches; fo 
hatte e8 der König verlangt. Auf einer Seite hatte ih Wehe, wilde 
Schweine und anbered Wilpbret vorgeftellt, wie folches der fhöne Wald, 
wo der Brunnen entjpringt, in großer Menge ernährt; auf der andern 
Seite ſah man Doggen und Winphunde, um das Vergnügen der Jagd 
abzubilden. Dieſes Werk hatte ich in ein Viereck eingejchloffen und in bie 
beiden Eden, über dem halben Rund, zwei Siegesgöttinnen von balber- 
bobener Arbeit angebradht, mit Heinen Fackeln in ver Hand, nad) bem 
Gebrauch der Alten. Noch hatte ich über das obere Biered einen Sala- 
mander abgebilvet, als bes Königs eigened Sinnbild, mit verjchiebenen 
angenehmen Zierrathen, wie fie fidh zum Werke fchidten, das eigentlid 
ber jonifchen Ordnung fich näherte. 

Als der König dad Modell fah, machte es ihn gleich vergnügt und 
zerftreute ihn von dem verdrießlichen Geſpräch, das er einige Stunden 
geführt hatte. ALS ich ihn auf dieſe Weife in guter Laune ſah, deckte ich 
das andere Modell auf, das er wohl nicht erwartete; denn er dachte ſchon 
in der erften Arbeit genug gefehen zu haben. Das andere Modell war 
größer als zwei Ellen, und ich hatte einen Brunnen in volllommenem Biered 
vorgeftellt; umber waren bie fhönften Treppen, bie einander burchfchnitten, 
eine Art wie man fie niemals in Frankreich und felten in Italien geſehen 
hatte. Im der Mitte war ein Fußgeſtell, ein wenig höher als das Gefäß 
des _rumnend, darauf eine nadte Figur von großer Anmuth ftand; fie 
bielt mit der rechten Hand eine zerbrochene Range in bie Höhe, bie linke 
lag auf dem Griff eines Schwerted von der ſchönſten Form; die Figur 
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ruhte auf dem Imfen Fuß, den rechten fette fie auf einen Helm, ber jo 
reich als möglich gearbeitet war. Auf den vier Eden bes Brunnens hatte 
ih figende Figuren vorgeftellt, eine jede mit angenehmen Sinnbilvern. 
Da fragte der König, was das für eine fehöne Erfindung ſey, die ich 
ihm gemacht habe. Alles was ich am Thore vorgeftellt, fey ihm ver- 
ſtändlich, aber das größere Modell, fo ſchön es ihm vorlomme, wiſſe ex 
nicht auszulegen, und ihm fey wohl befannt, daß ich nicht, wie manche 
unverftänbige Künftler, zu Werke gehe, die, wenn fie aud allenfalls 
etwas mit einiger Anmuth zu machen verftünden, dennoch ihren Vorſtel⸗ 
lungen feine Bedeutung zu geben wäßten. 

Darauf nahm ich mich zufammen; denn da meine Arbeit dem König 
gefallen Hatte, fo wollte ih, es follte ihm auch meine Rede angenehm 
ſeim, und fagte deßhalb zu ihm: Heilige Majeftät! viefe ganze Heine Ar- 
beit ift fehr genau nach Meinen Fußen gemefjen, jo daß, wenn fie aus 
geführt wird, fie eben auch im Großen die gefällige Wirkung thun wird; 
die mittelfte Figur fol vierundfünfzig Fuß body werden. Hier gab der 
König ein Zeichen großer VBerwunderung von fih. Sie ift, fuhr ich fort, 
beftimmt den Kriegsgott vorzuftellen; dieſe vier übrigen Figuren ftellen 
die Künfte vor, an denen fi Ew. Majeftät ergött und bie bei Ew. 
Majeftät alle Unterſtützung finden. Dieſe zur Rechten ift die Wiflenfchaft 
der Wiffenfchaften: hier iſt das Sinnbild, woran man die Philofophie 
erfennt, und alle die Eigenfchaften, welche fie begleiten; die andere Figur 
ftellt bie bildenden Künfte vor, nämlich Bildhauerkunſt, Malerei und Bau 
kunſt; die dritte ift die Muſik, welche fi gerne zu jenen Künften und 
Wiffenfchaften gefellt; aber die legte, welche fo angenehm und gütig aus» 
ſieht, ftellt die reigebigfeit vor, weil ohne viefe eines jener verwunder⸗ 
famen Talente ausgeübt werden fan. Die Figur in der Mitte joll Ew. 
Majeſtät felbft abbilden, denn Ihr ſeyd der Kriegsgott und ber einzige 
Zapfere in der Welt, und Eure Tapferkeit wendet Ihr, gerecht und fromm, 
zur Erhaltung Eures Ruhmes an. 

Raum hatte der König fo viel Geduld mich ausreben zu laſſen, als 
er mit lauter Stimme ſprach: Wahrlich, in dir habe ich einen Mann 
nach meinem Herzen gefunden! Er rief die Schatzmeiſter und befahl, ſie 
ſollten mir geben, was ich bedürfte, der Aufwand möchte fo grof eyn, 
als er nur wollte. Dann ſchlug er mir mit der Band auf bie Schulter 
und fagte: Mon ami (das heißt: Mein Freund), ich weiß nicht, we. das 
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größte Vergnügen haben mag, ein Fürſt, der einen Mann nach feinem 
Herzen gefumben hat, oder ein Künftler, ver einen Fürſten findet, von 
bem er alle Bequemlichkeit erwarten kann, feine großen und fchönen Ge⸗ 
danken auszuführen. ch verjegte Darauf: wem ich ber ſey, den er 
meine, fo fey mein Gläd immer das größte. Darauf verfegte er: Wir 
wollen jagen, es fey gleich. 

IH ging mit großer Freudigkeit fort und machte mich an meine 
Arbeit. Unglüdlicherweife erinnerte mich niemand, daß ich eben biefe Ko- 
mödie mit Madame d'Eſtampes hätte fpielen follen. Diefe hörte alles, 
was vorgefallen war, Abends aus dem Munde des Königs, und barüber 
erzeugte fi fo eine giftige Wuth in ihrem Buſen, daß fie verdrießlich 
fagte: Hätte mir Benvenuto feine fchönen Arbeiten gezeigt, fo hätte id) 
wohl auch Gelegenheit gefunden feiner zu denken. Der König wollte 
mich entfchuldigen, aber es half nichte. 

Das hörte ich erft vierzehn Tage darauf, als fie nach einer Reiſe 
durch die Normandie wieder nad Saint Germain en Laye zurädgelehrt 
war. Ich nahm das ſchönſte Gefäßchen, das ich auf ihr Verlangen ge 
macht hatte, und dachte, wenn ich es ihr ſchenkte, könne ich ihre Gunſt 
wieder erlangen. Ich zeigte es einer ihrer Sammerfrauen und fagte 
verfelben, daß ich es als Geſchenk brächte; dieſe begegnete mir mit un- 
glaublicher Freundlichkeit und verfprady mir, ihrer Frau ein Wort zu fagen, 
bie noch nicht angekleidet ſey, und ich würde fobann gewiß eingelaflen 
werben. Sie fagte auch alles ihrer Dame, die verdrießlich antwortete: 
Sage ibm, er fol warten! Da ich das vernahm, hüllte ich mich in 
Geduld, welches mir äuferft fchwer anfam; und fo wartete ih, 5i8 fie 
zur Tafel ging. 

Weil e8 nım ſchon fpät war, machte mich ver Hunger fo toll, daß 
ich nicht mehr wiberftehen konnte. Ich verwünſchte fie von Herzen und 
eilte fort, dem Cardinal von Lothringen aufzuwarten, dem ich pas Gefäß 
verehrte und ihn bloß bat, mich in ber Gnade des Königs zu erhalten. 
Darauf antwortete er, e8 ſey das nicht nöthig, umb wenn es nöthig wäre, 
fo wollte ex es gerne thun. Dann rief er feinen Schagmeifter und fagte 
ihm etwas ind Ohr. Der Schagmeifter wartete, bis ich vom Carbinal 
wegging; dann fagte er zu mir: Benvenuto, kommt! ich will euch einen 
Becher guten Weines geben. Weil ich nicht wußte, daß er damit was 
anders fagen wollte, verjeßte ich: Laßt mich um Himmels willen einen 
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Berker Wein trinfen und gebt mir ein Stüdchen Brod dazu! Fürwahr, 
ih werde ohnmächtig, denn ich habe biefen Morgen von acht Uhr bie 
jest nüchtern an der Thüre der Madame d'Eſtampes geftanden, um ihr 
das fchöne vergolvete Gefäß zu ſchenken. Ich ließ ihr alles bineinfagen, 
aber fie, um mich zu quälen, ließ mir immer antworten, ich folle warten; 
num kömmt der Hunger dazu und meine Kräfte wollen mir ausgehen. 
Gott Hat nım gewollt, daß ich das Werk meiner Arbeit einem Manne 
ſchenken follte, der es weit mehr verdient. So gebt mir nur ein wenig 
zu trinfen; denn da ich etwas cholerifch bin, fo ift mir der Hunger ber- 
geftalt ſchmerzlich, daß ich auf der Stelle umfallen könnte. Indeſſen ich 
nım mit Noth diefe Worte hervorbrachte, war vortrefflicher Wein erfchie- 
nen und fonft noch ein angenehmes Frühſtück, fo daß ich mich völlig 
wieber berftellte, und da meine Rebensgeifter wieberlamen, verging auch der 
Aerger. 

Darnach überreichte mir der Schatzmeiſter hundert Goldgulden, die 
ih ein» für allemal nicht annehmen wollte. Er ging, dem Carbinal 
meme Weigerung zu hinterbringen, der ihn tüchtig ausfchalt und ihm 
fagte, er folle mir das Gelb mit Gewalt auforingen, ober ihm nicht mehr 
vor bie Augen kommen. Der Schagmeifter Tehrte erziient zurüd und 
fagte, fo arg habe der Karbinal ihn noch niemals ausgefcholten, und da 
ich noch immer ein wenig Widerſtand leiftete, fo fagte er mir mit lebhaf- 
tem Verdruß, er würde mir das Geld mit Gewalt aufnöthigen. ‘Darauf 
nahm ich das Geld, und als ich dem Cardinal deßhalb banken wollte,« 
ließ er mir durch einen feiner Secretäre fagen, er würbe zu jeder Zeit 
gerne etwas zu meinem Vergnügen tbım. Ich kehrte noch felbigen Abend 
nach Paris zrüd. Der König erfuhr die ganze Sache und plagte Ma⸗ 
dame d'Eſtampes fcherzend darüber, die nur deßhalb noch giftiger gegen 
mich warb und mic) in große Lebensgefahr fegte, wie ich an feinem Ort 
erzählen werbe. 

Nun muß ich aber auch der Freundſchaft eines trefflichen, Tiebevollen, 
gefelligen und wadern Mannes gedenken, wie ich viel eher hätte thum 
follen; dieſes war Herr Guido Guibi, ein fehr gefchicter Arzt und floren- 
tinifcher Edelmann. Bei dem Aufzeichnen der mandjerlei Begebenheiten, 
die mie ein ungünſtiges Geſchick in ven Weg legte, habe ich feiner zu er- 
wähnen unterlaffen, denn ich dachte, wenn ich ihn immer im Kerzen hätte, 
fo wäre es hinreichend; da ich aber wohl fehe, daß mein Leben ohne ihn 
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nicht vollftändig befchrieben werden Tann, fo will ich hier zwifchen meinen 
fonverbaren Begebenheiten auch von ihm reben, baß, wie er mir damals 
Troſt ımd Hülfe war, auch bier fein Anvenfen aufbewahrt werde. 

Als derfelbe nach Paris kam und ich ihn hatte fennen lernen, nahm 


. ih ihn in mein Caftell und gab ihm freie Wohnung, da wir denn meb- 


rere Jahre mit einander vergnügt zubrachten. Auch kam ber Bifchof von 
Pavia, Monflgnor de Roſſi, Sohn des Grafen San GSecondo; biefen 
Herrn nahm ich aus dem Gafthofe und gab ihm gleichfall® in meinem 
Schloſſe freie Wohnung, wo er und feine Diener und Pferde mehrere 
Monate gut bewirthet wurden. Auch nahm ich Heren Ludwig Alamanmi 
mit feinen Söhnen einige Monate zu mir, und dankte Gott für die Gnade, 
daß ich großen und talentreichen Römern einigermaßen gefällig ſeyn Tonnte. 
Mit Here Guido Guidi danerte meine Freundſchaft fo lange, als ich in 
Paris war, und wir rühmten unter einander oft das Glück, daß jeber in 


feiner Kunft auf Koften eined fo großen und wundernswürdigen Fürſten 


feine Talente vermehren konnte; denn id, kann wahrhaft jagen, was ich 
auch fey, und was ich Gutes und Schönes gewirkt habe, daran war biefer 
außerorbentlihe König allein Urſache; deßwegen ergreife ich wieber ben 
Faden, von ihm und von den großen Werfen zu fpredhen, bie ich für ihn 
gearbeitet babe. 

Es war in meinem Caſtell auch ein Ballfpiel, von dem ich manchen 
Nugen zog, indem ich biefe Hebung verftattete. Es waren auch babei 
einige Heine Zimmer, worin verfchievene Menſchen wohnten, darunter ein 
geſchickter Buchoruder. Diefer hatte faft feinen ganzen Laden in meinem 
Schloffe und druckte Heren Guido's erftes fchöne® Buch über die Mebicin; 
ba ich mich aber feiner Wohnung bedienen wollte, fehidte ich ihn fort, 
jedoch nicht ohne Schwierigkeit. Auch wohnte dabei ein Salpeterfabricant, 
und als ich deſſen Wohnung für einige meiner guten beutfchen Wrbeiter 
verlangte, wollte er nicht ausziehen. Ich Hatte ihm etlichemal fehr ge- 
laſſen gelagt, er folle meine Zimmer räumen, venn ich brauchte fie für 
meine Arbeiter zum Dienfte des Könige. Je demüthiger ich ſprach, deſto 
kühner und ftolzer antwortete mir die Beſtie. Zuletzt gab ich ihm brei 
Tage Zeit, worüber er lachte und fagte, in drei Jahren wollte er daran 
zu denfen anfangen. Ich wußte zwar nicht, daß dieſer Daun Zutritt zu 
Madame d'Eſtampes hatte; aber ich war überhaupt feit jenen Händel 
mit biefer Dame etwas vorfichtiger geworben, fonft hätte ich ihn gleich 
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fortgejagt. Nun hatte ich die drei Tage Gebuld. Wie fie vorbei waren, 
fagte ich weiter nichts, ſondern bewaffnete meine beutjchen, italiänifchen 
und framzöfifchen Arbeiter und nahm noch die vielen Handlanger bazu, bie 
ich hafte, umb in kurzer Zeit riß ich das ganze Haus nieder umb warf 
jene Saden zum Gaftell hinaus. Zu biefem in etwas ftrengem Verfahren 
bewegten mich feine unverſchämten Worte, denn er hatte gefagt: es müchte 
wohl fein Staliäner fo kühn feun, ihm nur emen Span vom Orte zu 
rüden. Nachdem nım die Sache gefihehen war und er herbeilief, fagte 
ich zu ihm: Ich bin der geringfte Dtaliäner und habe bir noch nichts an- 
gethan, wozu ich doch große Luft hätte, und was bu erfahren follft, wenn 
du nur em Wörtchen fprihft! So fagte ich zu ihm mit vielen andern 
ſchimpflichen Worten. | 

Erftamt und erfihroden machte diefer Mann ſeine Sachen fo gut 
zuſammen al8 er konnte, Tief fogleich zu Madame d'Eſtampes und malte 
ihr eime Hölle vor, und diefe, meine Hauptfeindin, ſchilderte mit ihrer 
anferordentlichen Beredtſamkeit die Begebenheit dem König. Dieſer war, 
wie man mich verfichert bat, im Begriff, äußerſt gegen mich aufgebracht 
zu werben und firenge zu verfügen; aber Heinrich, ver Dauphin, jeiger 
König von Franfreih, war von jener kühnen Frau beleidigt worden, deß⸗ 
gleichen die Königin von Navarra, Schwefter des Königs; dieſe beiden 
fanden mir mit fo vielem Ernſte bei, daß der König zulegt die Sache 
ins Lächerliche wendete, und fo entkam ich mit der Hülfe Gottes einem 
großen Uebel. 


Siebentes Capitel. 


Marvame d'Eſtampes muntert ven Maler Primaticcio, fonft Bologna genannt, auf, 
durch Wettelfer den Autor zu quälen. — Er wird in einen verbrießlichen Proceß ver- 
widelt mit einer Perſon, vie er ans Klein-Nello geworfen. — Beſchreibung der fran- 
zoͤſiſchen Gerichtehöfe. — Der Berfafler, durch dieſe Verfolgungen und durch vie Advo- 
catenkniffe aufs außerſte gebracht, verwundet die Begenpartel und bringt fie dadurch zum 
Schweigen. — Nahricht von feinen vier Befellen und feiner Magd Katharine. — Ein 
heuchlerifger Sefelle betrügt ven Meifter und halt's mit Katharinen. — Der Meifter 
ertappt fie auf der That, und jagt Katharinen mit Ihrer Mutter aus dem Haufe. — Sie 
verklagen ihn wegen unnatürlicher Befriedigung. — Dem Autor wird's bange. -- Nach: 
dem er fi gefaßt und fi Fühnlich vargeflellt, verficht er feine eigene Sache und wird 
ehrenvoll entlaflen. 


Nun hatte ich freilich mit einem andern Manne venjelben Fall, wo⸗ 
bei ich aber das Haus nicht ruinirte, fondern ihm nur feine Sachen 
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binauswarf. Bei diefer Gelegenheit war Madame d’Eftampes fo kühn dem 
Könige zu jagen: Ich venfe, viefer Teufel wird euch einmal Paris umı- 
fehren. Darauf antwortete der König erzürnt: Er thut wohl, fich gegen 
jene Canaillen zu vertheivigen, bie ihn an meinem Dienft verbinbern 
wollen. Durch vergleichen Vorfälle wuchs die Raſerei dieſes graufamen 
Weibes immer mehr. Sie rief einen Maler zu fi, der im Fontainebleau 
wohnte, wo der König ſich immer aufhielt; es war ein Staliäner und 
Bolognefer und ward gewöhnlich nır Bologna genannt, doch hieß er 
eigentlich Yranz Primaticcv. Zu dieſem fagte Madame d'Eſtampes, er 
folle von dem König die Arbeit verlangen, welche Seine Majeftät mir 
zugebacht habe; fie wolle ihm mit ihrer ganzen Gewalt beiftehen. Und fo 
wurben fie einig. 

AS Bologna diefe Arbeit ſchon fo gut als gewiß vor ſich ſah, er- 
freute er fi, über die Maßen, ob e8 gleich feine Profeflion nicht war, 
fondern er nur, ba er gut zeichnete, einige Arbeiter an ſich gezogen hatte, 
bie von unſerm florentiniſchen Maler Roſſo gebildet worden. Dieſer 
wirklich ſehr geſchickte Künftler war fchon topt, und was Bologna Gutes 
hatte, war aus der verwundernswürdigen Manier feines Vorgängers ge 
nommen. Ä 

Nun brachten fie Tag und Nacht dem König ihre Fünftlichen Argu⸗ 
mente vor; bald lag ihm Madame, bald Bologna in den Ohren. Wodurd 
aber eigentlich zulegt der König bewogen wurde, war die Gefchidlichkeit, 
mit der fie einftimmig und wiederholt zu ihm fagten: Ew. Majeftät will, 
daß Benvenuto zwölf Statuen von Silber machen fol, und er hat noch 
nicht eine vollendet. Berwidelt Ihr ihn in ein fo großes Unternehmen, 
fo beraubt Ihr Euch aller übrigen Arbeiten, welde Ihr fo fehr zu fehen 
wünſcht. Hundert der geſchickten Künftler könnten nicht fo große Werke 
vollenden, als diefer wadere Mann begommen bat, er ift voll vom beften 
Willen zu arbeiten; aber eben weil er fo viel unternimmt, werden Ew. 
Majeftät ihr und die Arbeit verlieren. Durch ſolche und ähnliche Worte 
ließ der König fi bewegen in ihe Begehren zu willigen, und hatte 
weder eine Zeichnung, noch ein Modell zur Arbeit von Bologna’s Hand 
gefehen. 

In berjelbigen Zeit erregte jener zweite Einwohner, den ich aus 
meinem Schlofje vertrieben hatte, einen Proceß gegen mich, indem er be- 
banptete, ich babe ihm zu jemer Zeit, als ich ihn herauswarf, viele feiner 
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Sachen geitohlen. Diefer Proceß machte mir das größte Leiden und nahm 
mir fo viel Zeit, daß ich mich öfters beinahe ber Verzweiflung ergeben 
hätte und auf und davon gegangen wäre. 

Sie haben die Gewohnheit in Frankreich, daß fie einen Proceß für 
ein Kapital halten, fie mögen ihu nun mit einem Fremden oder mit einer 
andern Perfon anfangen, von ver fie merken, daß fle nicht ganz mit dem 
Gang ihrer Rechtöftzeite befannt iſt. Sobald fie nun fich einigermaßen im 
Bortheil fehen, finden fie Oelegenheit ven Proceß zu verkaufen, ja manch⸗ 
mal bat man fie ald Mitgift den Töchtern mitgegeben, wenn fie Männer 
beiratheten, bie ein Handwerk daraus machen Proceffe zu kaufen. 

Berner haben fie noch eine andere häßliche Gewohnheit. Der größte 
Theil der Leute in ver Normandie nämlich treibt e8 als ein Gewerb, daß 
fie falſch Zeugniß geben, jo daß diejenigen, bie einen Proceß faufen, ſo⸗ 
gleich vier oder ſechs Zeugen, nad Bedürfniß, abrichten. Weiß mm der 
Gegentheil nicht daffelbe zu thun, indem die Gewohnheit ihn: nicht bekannt 
ift, fo Bat er gleich ein Urtheil gegen fi. Mir begegnete beibes, und 
indem ich die Sache für ſchändlich hielt, erfchien ich in dem großen Saale 
zu Paris, um meine Gründe felbft vorzubringen. Da fah ich ven Richter, 
einen Civillientenant des Königs, erhoben auf einem großen Richterſtuhle; 
biefer Mann war groß, ſtark und did, und von dem finfterfteri Anfehen. 
Zu feiner einen Seite ftanden viele Leute, zur andern Procuratoren und 
Anvscaten, fänmtlih in Ordnung, zur Rechten und zur Linken; einige - 
traten auf und brachten ihm eine Sache vor. Die Advocaten, bie auf 
der Seite fanden, redeten manchmal alle zufammen, und ich war höchſt 
verwundert, daß biefer feltene Dann, der ein wahrhaft Plutoniſches An⸗ 
ſehen hatte, mit merklicher Gebärbe bald dieſem, bald jenem zuhörte und 
gehörig antwortete, und weil ich immer gern alle Arten von Gefchidlich- 
keiten geſehen und genofien habe, fo fchien mir diefer Diann fo wunder: 
fam, daß ich für vieles feinen Anblid nicht hingegeben hätte. 

Der Saal war fehr groß und voller Menfchen, daher war man be 
jorgt niemand herein zu laffen, als wer darin zu thun hatte; die Thüre 
war verfchloflen und es fand Wache dabei. Nun geſchah es manchmal, 
Daß die Wache einigen Perjonen widerftand, die fie nicht hereinlaſſen wollte, 
und buch ihren Lärm dem feltenen Kichter beſchwerlich warb, welcher 
äußerft zornig auf die Wache fchimpfte. Diefer Fall kam öfters vor, und 
ih merkte beſonders auf die Worte des Richters bei dieſer Gelegenheit. 
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ALS nun einmal zwei Edelleute bloß als Zufchauer bereinpringen wollten, 
that ihnen jener Thürhüter ven ftärkften Wiverftand. Da fah der Richter 
bin und vief: Stille, ftile! Satan, fort, ftille! und zwar Flingen biefe 
Worte im Tranzöfifchen folgendermaßen: Paix, paix, Satan, allez, paix. 
Ich, der ich die franzöfiihe Sprache jehr wohl gelernt hatte, erinnerte 
mid) bei diefen Spruche eines Ausdrucks, melchen Dante gebraucht, als 
er mit Birgil, feinem Meifter, in die Thore ver Hölle tritt; und ich ver- 
ftand num den dunkeln Vers, denn Dante war mit Giotto, dein Maler, 
in Srankreih und am längften in Paris gewefen, und wahrjcheinlich hat 
er auch diefen Ort, ven man wohl eine Hölle nennen kann, beſucht, und 
bat diefen hier gewöhnlichen Ausdruck, da er gut Franzöſiſch verftand, 
auch in feinen Gedichte angebracht. Nun fchien es mir fonderbar, daß 
man biefe Stelle niemals verftanden hat. Wie ihn denn Überhaupt feine 
Ausleger wohl manches jagen laſſen, was er weber gebadht noch ge- 
träumt bat. 

Daß ich nun wieder von meinen Angelegenheiten |preche, jo wurde 
mie durch die Kunſt biefer Advocaten mehr als ein unglinftiges Urtheil 
gegeben. Als ich nım Feine Mittel fah mir weiter zu helfen, nahm id) 
meine Zuflucht zu einem großen Dolche, den ich befaß; denn ich liebte von 
jeher fchöne Waffen zu haben. Num griff ich zuerft den Principal an, 
ber einen fo ungerechten Proceß gegen mich angefangen hatte, und mbem 
ich mich hütete ihn zu ermorden, gab ich ihm fo viel Sticdye auf Arme 
und Schenkel, daß ich ihn bes Gebrauchs beider Beine beraubte. Als- 
dann fuchte ich den andern auf, ber den Proceß gelauft hatte, und aud) 
ben traf ich fo, daß er die Klage nicht weiter fortſetzte; und bafür banfte 
ih Gott, wie für jede andere Wohlthat, und hoffte dann doch nım eine 
Zeit lang in Ruhe zu bleiben. 

Da fügte ich meinen Hausgeſellen, beſonders ven Hntiänen, jever 
folle um Öotteswillen fi zu feiner Wrbeit halten und mir einige Zeit 
aufs beſte beiftehen, damit ich nur fo bald als möglich die angefangenen 
Werke zu Stande brädte; alsdann wollte ich nach Italien zurüdtehren, 
denn die Schelmftreiche der Sranzofen wären mir unerträglich. Und follte 
ja der gute König einmal auf mid) erzürnt werden, fo könnte mir es fehr 
übel gehen, da ich zu meiner Vertheidigung body manche folder Handlungen 
vorgenommen babe. 

Unter den Italiänern, welche ich bei mir hatte, war der erfte und 
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liebfte Ascanio, aus dem neapolitanifchen Städtchen Tagliacozzo; der andere, 
Paul, ein Römer von fehr geringer Geburt, man kannte feinen Vater 
nicht; dieſe hatte ich fchon in Rom bei mir gehabt umd fie mit nach Frankreich 
gebracht. Dann war noch ein anderer Römer, der gleichfalls Paul hieß, 
ausprüdlich mich aufzufuchen nach Paris gelommen. Sein Vater war ein 
armer Edelmann, aus ben: Haufe der Macaroni; dieſer verftand nicht 
viel von der Kunft, bielt fi) aber äußerft brav in ven Waffen. Ferner 
arbeitete ein Yarrarefer bei mir, mit Namen Bartholomäus Chioccia, 
fodann ein anderer, ein Florentiner, der Paul Miccieri hieß. Ein Bruder 
von diefem, mit dem Zunamen Gatta, war trefflidh in der ever, nur 
batte er ein wenig zu viel auögegeben, als er die Handlung des Thomas 
Guadagni, eines fehr reichen Kaufmanıs, führte. Gatta richtete mir ge- 
wifie Bücher ein, in denen ich die Rechnung des großen allerhriftlichiten 
Königs und anderer, für die ich Arbeit unternahm, einzuzeichnen pflegte. 
Nun führte gedachter Paul Miccieri, nad Art und Weife feines Bruders, 
meine Bücher fort, und ich gab ihm dafür eine fehr gute Beſoldung, fo 
fhien er mir auch ein gutartiger Yüngling; denn ich fah ihn immer fehr 
andäcdhtig, und da ich ihn bald Pjalmen, bald den Roſenkranz murmeln 
hörte, fo verfprach ich mir viel von feiner verftellten Güte. 

Ich rief ihn bei Seite und fagte zu ihm: Paul, Liebfter Bruder, du 
fiehft, wie gut du bei mir ftehft, mmb weißt, daß du fonft feine Ausficht 
batteft, auch bift du ein Landsmann und ich vertraue bir, beſonders weil 
ih ſehe, du bift andächtig und beobadhteft die Gebräuche der Religion; 
das gefällt mir jehr wohl, und ich vertraue bir mehr als allen andern. 
Deßwegen bitte ich dich, forge mir vor allem für dieſe beiden erften Dinge, 
damit ich Keinen Verbruß babe. Zuvörderſt gieb wohl auf meine Sachen 
Acht, daß mir nichts entwendet wird, umd du felbft rühre mir nichts an; 
dann babe ich da das arme Mädchen, die Katharine, bie ich beſonders 
wegen meiner Kunft bei mir babe; denn ohne fie könnte ich nichts voll⸗ 
bringen. Nun babe ich freilich, weil ich ein Menſch bin, auch finnliche 
Bergnügungen mit ihe gepflogen, und es könnte geſchehen, daß fie mir ein 
Kind von einem andern brächte, und mir einen Schimpf anthäte, den ich 
nicht ertragen würde. Wäre jemand in meinem Hauſe fühn genug, ber 
gleichen zu unternehmen, fo glaube ich gewiß, ich wärbe Das eine wie das 
andere tobtfchlagen; deßwegen bitte ich dich, Bruder, ftehe mir bei, und 
wenn du irgend etwas bemerfft, fo entvede mir's, denn ich ſchicke fie, bie 
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Mutter ımd ihren Berführer an Galgen; deßwegen nimm dich vor allem 
jelbft in Acht! 

Da machte der Schelm das Zeichen bes Kreuzes, daß es ihm vom 
Kopf bis zu den Füßen reichte, und fagte: Gebenedeiter Jeſus! Gott 
bewahre mich, daß ich an fo was denken follte, denn ich befümmere mich 
im dergleichen Zeug nit. Und glaubt ihr denn, daß ich die große 
Wohlthat verfenne, die ich bei euch genieße? Diefe Worte fagte er auf 
eime einfache und liebevolle Weile, jo daß ich fie ihm buchſtäblich glaubte. 

Zwei Tage hernach, an einem Sonntage, hatte Herr Matthäus bel 
Nafaro, aud ein Dtaliäner, ein Diener des Könige und em trefflicher 
Dann in meiner Kunſt, mic und einige meiner Gefellen in einen Garten 
eingelaben; e8 war mir angenehm, mid, nach jenen verbrießlichen Proceſſen 
ein wenig zu erholen, und ich fagte zu Paul, er folle auch mit mir gehen. 

Dieſer Menſch fagte zu mir: Wahrhaftig, es wäre ein großer Fehler, 
das Haus fo allein zu lafien! Seht, wie viel Gold, Silber und Juwelen 
barin find, und da wir uns in einer Stabt von Spitbuben befinden, fo 
muß man Tag wie Nacht Wade Halten. Ich will einige Gebete ver- 
richten, indem ich das Haus bewahre; geht nur ruhig und macht euch 
einen guten Tag! ein andermal mag ein anderer biefen Dienft thun. Nun 
ging ich mit berubigtem Gemüth mit Paul, Ascanio und Chioccia, mid) 
in gebachtem Garten zu vergnügen; und wir waren ben größten Theil des 
Tages daſelbſt fehr luſtig. Als e8 gegen Abend Fam, überfiel mich eine 
böfe Laune, und ich gevachte jener Worte, bie mir ber Unglädliche mit 
wnenblidher Einfalt gefagt hatte. Da ftieg ich zu Pferde und begab mich 
mit zwei meiner Diener auf mein Schloß. Ich ertappte Paul und bie 
abjcheuliche Katharine faft auf der That; denn als ich ankam, rief bie 
franzöfifche kuppleriſche Mutter: Paul und Katharine, der Herr ift ba! 
Da fie nım beibe erfchroden herankamen und ganz verworren vor mid 
traten, und weder wußten, was fie fagten, noch mo fie ſich hinwenden 
jollten, fo ſah ich ganz deutlich, daß fie das Verbrechen begangen hatten. 

Da ward meme Bernunft dur den Zorn überwältigt; ich zog ben 
Degen und beichloß fie auf der Stelle beide zu ermorden. Er floh, und 
fie warf ſich auf die Kniee und ſchrie um alle Barmberzigkeiten des Himmels. 
Ich hätte gerne den Burfchen zuerft getroffen, Tonnte ihn aber fo bald nicht 
erreihen; inveflen hatte ich benn doch überdacht, daß es beſſer fey, beibe 
wegzujagen, denn da ich kurz vorher verfchiebene andere Dinge ver Art 
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vorgenommen hatte, fo wäre ich dießmal fehwerlich mit dem Leben davon 
gelommen. Deßwegen fagte ich zu Paul, als ich ihn erreichte: Hätten 
meine Augen gefehen, du Schelm, was ich glauben muß, fo ſtäche ich 
bie den Degen zehnmal durch den Leib. Made daß du fortlommft, und 
bete, du Heuchler, dein lettes Paternofter ımter dem Galgen! Darauf 
iagte ih Mutter und Tochter weg, mit Stößen, Tritten und Fauft- 
fhlägen. 

Sie dachten darauf fi zu rächen, und hielten einen Rath mit einem 
normännifchen Advocaten. Der gab an, fie folle fagen, ich habe mich 
mit ihr auf italiänifche Weiſe vergnügt, das heißt gegen die Natur, und 
fagte dabei: Sobald der Italiäner das vernimmt und bie große Gefahr 
bedenkt, fo gibt er euch ein paar hundert Scubi, damit ihr nur ſchweigt; 
denn bie Strafe ift groß, die in Frankreich auf dieſes Vergehen geſetzt 
if. Und fo wurben fie einig, verflagten mid), umb ich warb geforbert. 

Leider, je mehr ich mir Ruhe ſuchte, deſto größer warb die Plage. 
Da mir mım das Glüd täglich auf verſchiedene Weile zuwider war, überlegte 
ih, was ich thım follte: ob ich mit Gott fortgehen und Frankreich dem 
Denler laſſen follte, over ob ich auch noch dieſen Streit beftehen und 
zeigen könne, daß Gott mid nicht verlaffen wilde. Nachbem ich eine 
lange Zeit hierüber zweifelhaft gewefen war, entjchloß ich mich fortzugehen, 
um nicht mein böfes Glück fo lange zu verfuchen, bis es mir den Hals 
braͤche. Als ich nun völlig entſchloſſen wear, forgte ich biejenigen Sachen, 
die ich nicht mitnehmen Tonnte, an einem guten Orte unterzubringen, bie 
kleinern aber fo gut als möglih mir felbft und meinen Dienern aufzu- 
paden. Doch vollbrachte ich dieſes Geichäft mit großem Verdruß. Nun 
war ich allein in einem gewiſſen Heinen Studirzimmer geblieben; denn 
nachdem meine Geſellen mir zugerevet hatten, ich follte num mit Gott 
davon gehen, jo fagte ich zu ihnen, fie follten mich nur allein laſſen, denn 
ih wollte die Sache aud nun einmal mit mir felbft überlegen. Zwar 
batte ih mich ſchon überzeugt, daß fie zum größten Theil recht hatten; 
beun wenn ich nur frei und aufer dem Gefängniß bliebe, und dem Sturm 
ein wenig Plag machte, jo konnte ich mid beim Könige beffer entfchul- 
digen, indem ich ihm biefen boshaft eingeleiteten Handel jchriftlich erklärte, 
und fo war ich, wie gejagt, auch entfchloffen; aber als ich weggehen wollte, 
faßte mich etwas bei der Schulter, und ba ich mich umfehrte, fagte mir 
eine lebhafte Stimme: Benvenuto, thue wie bu pflegft, und filcchte dich 
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nicht! Sogleich entſchloß ich mich anders und fagte zu meinem italiänifchen 
Sefellen: Nehmt tlchtige Waffen und kommt mit mir! Gehorcht allem, 
was ich euch fage, und denkt an nichts anders, denn ich will erſcheinen. 
Wenn ich mich entfernte, fo gingt ihr den andern Tag alle in Rauch auf; 
deßwegen gehorcht und kommt mit! Da fagten meine Burjche mit Einer 
Stimme: Da wir hier find und von dem Seinigen leben, fo müflen wir 
mit ihm gehen und, fo lange ver Athem in ums ift, ihm beiftehen m 
allem was er gut findet; denn er bat es befler getroffen als wig. Für⸗ 
wahr, ſobald er weg wäre, würden uns ſeine Feinde ſämmtlich ver⸗ 
jagen. Laßt uns die großen Werke betrachten, die er hier angefangen 
hat, Werke von ſo großer Wichtigkeit, die wir ohnehin niemals endigen 
können, und ſeine Feinde würden ſagen, er habe ſich fortgemacht, weil 
er mit ſolchen Unternehmungen nicht habe zu Stande kommen können. 
Und fo fagten fie noch viele große und beveutenve Worte. 

Der erfte aber, ver ihnen Muth machte, war der römiſche Jüngling 
Macaroni. Er rief noch einige Deutfche und Franzoſen, die mir wohl 
wollten, und wir waren zehn in allem. So machte ich mich anf ben Weg, 
entfchloffen mich nicht lebendig einfangen zu laſſen. Als ic vor die Eri- 
minalrichter kam, fand ich Katharinen mit ihrer Mutter, und da ich un⸗ 
vermuthet binzutrat, ſah ich, daß fie mit ihren Advocaten lachten. Ich 
fragte muthig nach dem Richter, der, aufgeblafen, did und fett, höher 
al8 die andern, auf einem Tribimal ftand. Der Mann jah mid) drohend 
an und fagte mit leifer Stimme: Zwar ift dein Name Benvenuto, doch 
dießmal wirft bu übel anlommen. Ich vernahm's und fagte ned einmal 
ſchnell: Fertigt mid) ab! fagt was ich Hier zu thum habe! Darauf wendete 
er fi zu Katharinen und fagte: Katharine, nun erzähle alles, was du 
mit Benvenuto vorgehabt haft. Sie fagte darauf, ich Habe auf italiänifche 
Weife mit ihr gelebt. Hörft du, Benvenuto, fagte darauf der Richter, 
was Katharine fagt? Ich verfegte darauf, wenn es gefchehen wäre, fo 
wäre meine Abſicht gewejen Kinder zu zeugen, wie es andere auch thäten. 
Der Richter aber fagte: Keineswegs! denn fie bekennt eben, daß es bir 
nicht um Kinder zu thun war. Darauf fagte ih: Das muß alfo eme 
franzöfifche und Feine italiäniſche Manier feyn, da ihr fie kennt und id 
nicht. Zugleich verlangte ich, fie folle genau die Art erzählen, was id 
mit ihr begangen habe. Nun fagte bie liederliche, ſchändliche Dirne alles 
Har, wie fie fih’8 vorgenommen hatte. Jeh ließ fie dreimal alle Bunte 
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einen nach dem andern wiederholen; dann fagte ich mit lauter Stimme: 
Herr Richter, Stellvertreter des allerhriftlichften Königs, ich forbere Ge- 
rechtigkeit; denn ich weiß, daß das Gefeß beide Theile zum Feuer verdammt. 
Diefe bekennt das Verbrechen, und id) weiß nichts Davon, und biefe ihre 
fupplerifche Mutter vervient wegen mehr als Einem Verbrechen das Feuer. 
Ich fordere Gerechtigkeit! Diefe Worte wiederholte ich fo oft und laut, 
und rief immer hoch Teuer für fie und die Mutter, und fagte zum Richter, 
wenn er fie nicht in meiner Gegenwart gefänglich einzöge, fo würde ich 
zum König laufen und ihm bie Ungerechtigkeit feines Criminalrichters an- 
zeigen. Da ich un fo lärmte, mäßigten fie nach und nad) ihre Stimmen, 
und ich warb nur immer lauter. Da fing die Dirne mit der Mutter zu 
weinen an, ımb ich rief immer zum Richter: Teuer, euer! Als nun dieſe 
dide Menme ſah, daß die Sache nicht fo ablief wie er gedacht hatte, fo 
fing er mit fanften Worten an die Schwäche des weiblichen Gefchlechts zu 
entfchuldigen. Da konnte ich mich rühmen eine große Schlacht gewonnen - 
zu haben und ging, murrend und drohend, aber fehr zufrieden, in Gottes 
Ramen weg; doch hätte ich gern 500 Scubi gegeben, wenn ich nidyt hätte 
eriheinen müſſen. Nun dankte ich Gott von Herzen, daß ich aus biefer 
Roth entronnen war, und kehrte mit meinen jungen Leuten fröhlich nach 
dem Gaftell zurüd. 


— — —— — — 


Achtes Capitel. 


Ofſener Bruch zwiſchen Cellini und Bologna dem Maler, weil viefer, auf Eingeben 
ver Madame v'Eftampes, verſchiedene Entwürfe des Verfaſſers auszuführen unternommen. 
— Bologna , durch des Autors Drohungen in Furcht gefept, giebt die Eache auf. — Eellini 
bemertt, daß Baul und Katharine ihr Berhältnig fortfegen und racht fih auf eine befon- 
vere Weiſe. — Er bringt Seiner Majeftät ein Salzgefaß von vortrefflicher Arbeit, von 
welchen er früher eine genaue Beichreibung gegeben. — Er nimmt ein ander Mädchen 
in feine Tienfte, die er Scozzona nennt, und zeugt eine Tochter mit ihr. — Der König 
befucht den Autor wieder, und da er feine Arbeiten fehr zugenommen findet, befichlt er 
ibm eine anfehnlige Summe Geldes auszuzahlen, welches der Garbinal Berrara, wie 
das vorigemal, verhindert. — Der König entvedt, wie der Autor verkürzt worden, umb 
befieblt feinem Minifter, vemfelben die erfie Abtei, welche ledig würde, zu übertragen. 


Wenn das feinnfelige Gefchid ober, um eigentlich zu reden, unfer 
widriger Stern, fi) einmal vornimmt und zu verfolgen, fo fehlt e& ihm 
niemals an nenen Arten und Weifen und zu quälen ober zu beichäbigen. 
Raum dachte ich von eimem ımüberfehlichen Unheil mich befreit zu haben, 
laum hoffte ich wenigſtens einige Zeit einer erwünfchten Ruhe zu geniehen; 
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noch hatte ich mich von jener großen Gefahr nicht erholt, als mein feind⸗ 
feliger Stern mir zwei neue zubereitete;, denn in Zeit von brei Tagen 
begegneten mir zwei Wälle, bei denen beiden mein Leben auf ber Wag 
Schale Ing. 

Es begab ſich nämlich, daß ich nach Fontainebleau ging, um mit dem 
König zu ſprechen, der mir einen Brief gejchrieben hatte, in welchen fein 
Wille enthalten war, daß ich die Stempel aller Münzen feines Reiches 
arbeiten follte; dabei lagen einige Zeichnungen, um mir einigermaßen feine 
Gedanken verftänblich zu machen; doch gab er mir bie Erlaubnig, gem 
nach meinem Gefallen zu thun. Darauf hatte ich denn neue Zeichnungen 
nad) meiner Einficht und nach der Schönheit der Kunſt gemacht. 

As ih nun nach Fontainebleau kam, fagte einer der Schatzmeiſter, 
bie vom König den Befehl hatten mir das Nöthige zu geben, ſogleich zu 
mir: Benvenuto, der Mater Bologna bat vom König den. Auftrag er- 
halten euern großen Koloß zu machen, und die ſämmtlichen fchönen Auf- 
träge, die der König fir euch beſtimmt hatte, find alle aufgehoben umd nm 
auf ihn gerichtet; das hat und fehr übel gefchienen, und es kommt uns 
vor, daß euer Italiäner ſich fehr verwegen gegen euch beträgt; denn ihr 
battet ſchon die Beftellung ver Werke durch die Kraft eurer Modelle und 
eurer Bemühungen erhalten; nun nimmt fie euch biefer allein durch bie 
Gunſt ver Madame d'Eſtampes weg, und ob es gleich fchon mehrere 
Monate find, daß er den Auftrag erhalten bat, fo fieht man doch nicht, 
daß er irgend Anftalt zur Arbeit machte. Ich verwunderte mich und fagte: 
Wie ift es möglich, daß ich nie etwas davon erfahren habe? Darauf ver- 
fegßte er mir, jener habe die Sache äufßerft geheim gehalten. Der König 
babe ihm die Arbeit nicht geben wollen, und nur allein durch die Emfig- 
feit der Madame d'Eſtampes ſey es ihm gelungen. 

Da ih num vernahm, man babe mich auf ſolche Weife beleibigt, 
mir ein foldhes Unrecht angetan und mix eine Arbeit entzogen, bie ich 
mir durch meine Bemühungen erwerben hatte, fo nahm ich mir vor, etwas 
Großes von Bedeutung in ven Waffen zu thun. Ich ging fogleich ben 
Bologna aufzufuchen und fand ihn in feinem Arbeitszimmer. Er ließ mic 
hineinrufen und fagte mir, mit fo gewiſſen lombarbifchen Manieren, was 
ich ibm Gutes bräcte? Darauf verſetzte ih: Etwas Gutes ımd Großes. 
Sogleih befahl der Mann feinen Dienern, fie follten zu trinfen bringen 
und fagte: Ehe wir von etwas fprechen, wollen wir zufammentrinfen; denn 
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es ift die franzöftiche Art fo, Darauf verfeßte ih: Das was wir zu 
reden haben, bebarf nicht daß man erft trinke, vielleicht läßt ſich's hinter⸗ 
drein tbım. Ich fing darauf an, mit ihm zu fprechen und fagte: Jeder, 
ver für einen vechtichaffenen Dann gehalten feyn will, beträgt ſich auch 
anf die Weile rechtjchaffener Leute; thut er das Gegentheil, fo verbient 
er ven Namen nicht mehr. Ich weiß, daß euch wohl bekannt war, wie 
der König mir den Koloß aufgetragen hatte, von dem man achtzehn Dio- 
nate ſprach, ohne daß weder ihr, noch fonft jemand hervorgetreten wäre, 
um auch fein Wort dazu zur geben; bewegen unternahm ich e8 dem König 
meine großen Arbeiten vorzulegen, und ba ihm meine Modelle gefielen, 
gab er mir das große Werk in die Arbeit, und fo viele Donate habe ih 
nichts anders gehört; nur dieſen Morgen vernahm ich, daß es mir ent- 
zogen und euch aufgetragen jeyn ſolle. Nun kann ich nicht zufehen, daß 
ihr mir meine Arbeit, die ich durch bemundernswürbige Bemühungen mir 
verfchafft habe, mit euern eiteln Worten nur fo entreißen follt. 

Darauf antwortete Bologna: O Benvenuto, jeder fucht auf alle 
mögliche Weiſe feine Sachen zu betreiben, und wenn ver König fo will, 
was haft ihr darein zu reven? Ihr würdet nur bie Zeit wegwerfen; 
denn die Wrbeit ift mir einmal aufgetragen und fie ift mein. 

Darauf verfegte ih: Wiſſet, Meiſter Franz, daß ich viel zu fagen 
hätte und euch mit vielen wahren und vortreffliden Gründen zum Be⸗ 
kenntniß bringen könnte, daß fi unter vernlinftigen Gefchöpfen die Art, 
wie ihr euch betragt und fprecht, keinesweges geziemt; aber ich will mit 
kurzen Worten zum Punkt des Schluffes fommen! Deffnet die Ohren und 
verfteht mich wohl, denn hier gilt es. 

Da wollte er vom Sig aufftehen, denn er fah, daß ich feuerreth 
im Geſicht wurde und höchlich verändert war; ich ſagte aber, es ſey noch 
nicht Zeit aufzuſtehen, er ſolle ſitzen bleiben und mich anhören; darauf 
fing ih an und ſagte: Meiſter Franz, ihre wißt, daß das Werk zuerſt 
mein war, und baß nach der Welt Weife niemand mehr etwas barlber 
zu reden Bat. Nun aber fage ich euch, daß ich zufrieden bin, wenn ihr 
ein Modell macht, und ich will außer dem meinigen noch ein anbere® fer- 
tigen; dann wollen wir fie beide zu unferm großen König tragen, und 
wer auf biefen Wege den Ruhm davon trägt, am beften gearbeitet zu 
haben, der vervient alsdann den Koloß zu übernehmen. Trifft e8 euch, 
jo will ich das ganze Unrecht, das ihr mir angethan habt, vergelfen und 
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eure Hände fegnen, bie würbiger ald bie meinigen einer fo großen Ehre 
find, und fo wollen wir bleiben und Yreunde fen, ba wir auf andere 
Meife Feinde werden müßten. Gott beſchützt immer die Bernünftigen, 
und er mag euch überzeugen, in welden großen Irrthum ihr verfallen 
ſeyd, und daß das der rechte Weg ift, ben ich angebe. 

Da fagte Meifter Franz: Das Werk ift mein, und da e8 mir eimmal 
aufgetragen ift, fo will ich das Meinige nicht erft wieder in Frage ftellen. 

Darauf antwortete ih: Meifter Franz, da ihr ven guten Weg nicht 
gehen wollt, der gerecht und vernünftig ift, fo will ich euch den andern 
zeigen, ber, wie ber eure, häßlich und mißfällig ausfleht, und ich fage 
euch, fobald ich auf irgend eine Weife vernehme, daß ihr von biefem 
meinem Werke nur wieder ein Wort fprecht, fo fehlage ich euch fogleid 
tobt wie einen Hund, und ob wir gleich weder in Kom, noch in Florenz, 
noch Neapel oder Bologna find, und man hier auf eine ganz andere Weile 
febt, fo feyb doch überzeugt, wenn ich nur irgend höre, daß ihr bavon 
mit dem König ſprecht, fo ermorbe ich euch auf alle Weile. Dentkt, 
welchen Weg ihr nehmen wollt, den erften guten, den ich euch vorfchlug, 
oder ben legten häßlichen, von dem ich euch fage. 

Der Dam wußte nicht, was er reden ober thun follte, und id 
hätte lieber gleich Wort gehalten, als daß ich noch viel Zeit follte ver⸗ 
ftreichen laffer. Darauf fagte Bologna nicht® weiter als: Wenn ich wie 
ein rechtfchaffener Dann handle, fo habe ich Feine Furcht in der Welt! 
Ich aber verfegte: Ihr habt wohl gefprochen, und wenn ihr das Gegen- 
theil thut, mögt ihr euch nur fürchten; denn alsdann betrifft’8 euch. 

Sogleih ging ih von ihm weg und zum König, da ich denn mit 
Seiner Majeftät eine ganze Weile mich Über das Geſchäfte ver Münze 
firitt, worlber wir nicht jehr einig waren; denn feine Räthe, vie ſich 
gegenwärtig befanden, überrebeten ihn, man müfje vie Münze nach fran- 
zöflfher Manier, wie bisher, ſchlagen. Darauf antwortete ich, Seine 
Majeftät hätten mich aus Italien kommen laſſen, damit ich Ihnen Werle 
machte, die gut ausfähen. Beföhlen fie mir aber das Gegentheil, fo 
würde ich niemals ven Muth haben fie zu machen. Und fo wurde die Sache 
aufgejchoben, bis man noch einmal davon gefprocden hätte. Und fogleid 
fehrte ich nach Baris zurüd. 

Kaum war ich abgeftiegen, fo fam eine von ben guten Berfonen, 
bie Luft haben das Böſe zu fehen und fagte mir, Paul Miccieri habe 
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ein Hans für das Dirnchen Katharine und ihre Mutter gemiethet; er liege 
beftänbig bei ihr, und wenn er mit ihr ſpreche, fage er mit Berachtung, 
Benvenuto Hat den Bod zum Gärtner gefeßt; er glaubt, daß man gar 
feinen Appetit habe. Wenn er noch immer jo groß thut und benft, ich 
fürdhte mich vor ihm, fo habe ich dieſen Dolch und Degen angeftedkt, 
um zu zeigen, baß auch mein Stahl fchneive. Ich bin Florentiner wie 
er, ımb bie Miccieri’8 find beſſer als feine Cellini's 

Der Schelm, der mir dieſe Nachricht brachte, fagte fie mir mit fo 
großer Lebhaftigkeit, daß ich fogleich einen Fieberanfall verfpürte. Ich 
fage Fieber nicht etwa gleichnißweiſe, es fuhr eine foldye beftinlifche 
Paſſion in mich, daß ich daran hätte fterben können. Nun fuchte ich ein 
Mittel dagegen, und ergriff fogleich die Gelegenheit dieſer Sache einen 
Ausgang zu geben, nad ber Art und Weiſe wie meine Leidenſchaft es 
verlangte. Ich fagte meinem ferrarefiihen Arbeiter, welcher Chioccia 
hieß, er folle mit mir kommen, und ich ließ mir von meinem Knechte das 
Pferd nachführen. 

Als ih an das Haus kam, wo jener Unglüdliche war, fand ich bie 
Thür angelehnt und ging hinein. Ich beobachtete ihn und ſah, daß er 
Degen und Dold an ber Seite hatte und auf einem Kaſten faß; er hatte 
den Arm um den Hals ber Katharine ımb ich horchte nur kurze Zeit, 
als ich hörte, daß fie mit ihrer Mutter fi) über meine Angelegenheiten 
luſtig machte. Ich ſtieß die Thüre auf, zog zu gleicher Zeit ven Degen 
und jegte ihm bie Spige an bie Gurgel, ohne daß ich ihm Zeit gelaſſen 
hätte zu denen, daß er auch einen Degen an der Seite habe; babei rief 
ih: Schlechter Kerl, empfehle dich Gott, denn bu biſt des Todes! Er 
rüßrte fi) nicht und fagte breimal: O, meine Mutter, hilf mir! Als 
ih num, der ich die Abficht Hatte ihn auf alle Weife zu ermorden, biefe 
dınmmen Worte vernahm, ging die Hälfte meines Zorns vorüber. 

Ich hatte meinem Chioccia gefagt, er folle weder das Mädchen noch 
bie Mutter hinauslaſſen; denn wenn ich ihn einmal traf, fo hätte ich es 
mit ben beiden Dienjchen nicht befler gemacht. Ich hielt ihm beſtändig bie 
Spige an der Kehle und flach ihn manchmal ein wenig, und fließ immer 
fürchterliche Worte aus. Da ich nım fah, daß er ſich auch nicht im min⸗ 
deften vertheibigte, fo wußte ich nicht mehr, was ich machen follte, und 
damit mein Ueberfall und meine Drohung body etwas bebeuteten, fo fiel 
mir ein, ihn wenigftend mit dem Mädchen zu verheiratben und mic 


262 


Ed 


nachher an ihm zu rächen. Da fagte ich entichloffen: Nimm ven King, 
den bu am Finger haft, fchlechter Menſch, und verlobe dich mit ihr, da⸗ 
mit ich mich nachher an dir rächen kann, wie bu verbienft. Darauf fagte 
er fogleih: Wenn ihr mich nur nicht ermorden wollt, fo will ich geme 
alles thun. Ich verfegte: Stede Katharinen ven Ring an den Finger! 
und entfernte die Spite des Degend ein wenig von feiner Kehle, damit 
‚ ee die Hanblung deſto bequemer verrichten Könnte, und fich nicht fürchten 
follte. So ftedte er ihr den Ring an. Ich fagte: Das tft mir noch 
nicht genug, man muß zu zwei Notarien gehen, daß ber Contract feit 
umd gültig werde! ımb rief zu Chioccia, er folle die Notarien holen, wen- 
bete mich fogleich zu dem Mädchen. und ber Mutter und fagte zu ihnen 
anf franzöfiih: Es werben Notarien und andere Zeugen Tonımen. “Die 
erfte, die zu der Sache nur ein Wort fpricht, ermorbe ich auf ver Stelle! 
ich ermorde auch alle drei; drum bebenft euch und athmet nicht! Und zu 
ihm fagte ich auf italiänifh: Wenn du irgend etwas werfegeft auf das, 
was ich vortragen werbe, bei dem geringften Worte, das du fprichft, Leere 
ich dir fogleich dein Eingeweide aus, Er aber antwortete: Wem ihr mic 
nur nicht umbringt, fo will ich alles thun, was ihr nur wollt, und in 
nicht8 widerfprechen. ALS nım die Notarien und Zeugen gelommen waren, 
machte man einen gültigen und trefflichen Contract. Sogleich war Aerger 
und Wuth, die mich bei jener Erzählung überfallen hatten, vorbei, und 
das Fieber verließ mich. Ich bezahlte die Notarien umd ging weg. 

Den andern Tag kam Bologna expreß nad) Paris, und ließ mid) 
von Matthäus del Nafara rufen. Als ich zu ihm ging, kam er mir ent- 
gegen und bat mich, ich möchte ihn als einen Bruder halten; er wolle 
nicht mehr von gedachten Werke reben, denn ich habe Recht. 

Wenn ich nun bei einigen meiner Begebenheiten nicht befennte, daß 
ich einjähe übel gehandelt zu haben, fo würden bie andern, beren ich 
mich rühmen darf, nicht für wahr gehalten werben; daher will ich mur 
befennen, daß es nicht recht war, mich auf eine fo feltfame Weiſe an 
Paul Miccieri zu rächen, wie ich erzählen werbe; benn e8 war ſchon geung, 
daß ich ihn nöthigte eine fo vollendete Diene zu heirathen. Nun ließ 
ich fie aber nachher, um meine Rache zu vollenden, zu mir rufen, mo 
bellirte fie, gab ihr ein Frühſtück umb vergnügte mid, mit ihr, mur um 
Baul Berbruß zu machen, und dann, um mich auch an ihr zu rächen, 
iagte ich fie auch mit Tritten und Schlägen fort. Ste weinte ımb fchwur, 
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fie wolle nicht wieberfommen. Den andern Morgen früh hörte ich an ber 
Thüre Hopfen. Es war Katharine, bie mit freundlichem Geficht zu mir 
fagte: Meifter, ich bin gelommen mit euch zu frübftäden. Ich fagte: 
Komm nır! Damm gab ih ihr Das Frühſtück, modellirte fie, und er- 
gögte mich mit ihr, um mich an Paul zur rächen. Und das ging fo viele 
Tage fort. 

Indeſſen hatte ich die Stunden zu meinen Arbeiten eingetheilt, und 
bielt mich befonverd an das Salzfaß, an welchen viele Leute arbeiten 
tonnten — eine Bequemlichkeit, die ich nicht beim Dupiter hatte. Jenes 
wer endlich vollfonmen fertig; der König war wieder nach Paris gekom⸗ 
men, und ich brachte ihm das geenbigte Salzfaß, das ich nach Angabe 
des Modells mit dem größten Fleiße ausgearbeitet hatte. Das Wer 
feloft, dad man aus meiner Beſchreibung fchon kennt, Hatte ich auf eine 
Bafe von fchmarzem Ebenholze gefett; dieſe war von gehöriger Stärke 
und von einem Gurt umgeben, in den id) vier Figuren von Gold ausge⸗ 
theilt hatte, bie mehr als halb erhoben waren; fie ftellten die Nacht und 
den Tag vor, auch die Morgenröthe war dabei; dann waren noch vier 
andere Figuren von berfelben Größe angebracht, welche die vier Haupt 
winde vorftellten, fo fauber gearbeitet und emaillirt, als man ſich nur 
denken kann. Da ich diefes Werk vor die Augen des Königs brachte, lieh 
ex einen Ausruf der Verwunderung hören, und konnte nicht fatt werben 
das Werk anzufehen. Dann fagte er zu mir, ich möchte e8 wieder nad) 
Hauſe tragen, ex würbe mir zu feiner Zeit befehlen, was ich damit machen 
ſolle. So trug ich e8 zurück, lub einige meiner beften Freunde zufanımen, 
und wir fpeiten in ber größten Luft; das Salzfaß warb in die Mitte 
des Tiſches gefeht, und wir bevienten und deſſen zuerſt. Dann fuhr ich 
fort am Jupiter von Silber zu arbeiten, und an dem großen Gefäß, 
das mit den artigften Einfällen und mit vielen Figuren verziert war. 

Ungefähr um diefe Zeit gab gevachter Bologna, ber Maler, dem 
Könige zu verftehen, es fen gut, wenn Seine Majeftät ihn nad Rom 
gehen ließe, und ibn daſelbſt durch Briefe dergeflalt empfähle, daß er bie 
ſchönſten vorzüglichen Alterthümer, den Laokoon, die Eleopatra, die Berne, 
ven Commodus, die Zigeimerin und den Wpoll abgießen könnte. Und 
wirklich find auch das die fchönften Stüde, vie fih im Rom befinden. 
Dabei fagte er dem König, daß wenn Seine Majeſtät dieſe herrlichen 
Werke würden gefehen haben, er alsdann über die bildenden Künfte erft 
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würde urtheilen können; denn alles, was er von und Neuen gefehen, ſey 
ſehr entfernt von ver Art, bie von ben Alten beobachtet worben. Der 
König war zufrieden, und begünftigte ihn, wie er e8 wünſchte. So ging 
bie Beftie ind Teufel Namen fort, und ba er ſich nicht traute im ber 
Kunft mit mir zu wetteifern, jo nahm er ben lombarbifchen Ausweg, und 
wollte meine Werke erniedrigen, indem er bie Alten erhob; aber ob er 
gleich jene Werke vortrefflich formen ließ, fo entflanb doch eine ganz an- 
dere Wirkung, als er fich eingebilvet hatte, wovon ich nachher an feinem 
Orte reden will. 

Indeſſen hatte ich die Katharine völlig weggejagt, und der arme un⸗ 
glücliche Jüngling ging mit Gott von Paris weg. Nun wollte ich meine 
Nymphe Fontainebleau vollenden, bie ſchon von Erz gegoflen war; auch 
gebachte ich, bie zwei Siegesgättinnen in ven Eden über ven Halbrund 
gut auszuarbeiten, deßhalb nahm ich ein armed Mädchen zu mir, von 
ungefähr fünfzehn Jahren, von Körper ſehr ſchön gebaut, und ein wenig 
bräunlihd. Sie war fcheu in ihrem Weſen, von wenig Worten, fehnell 
im Gange und von büftern Biden; ich nannte fie Scozzona (die Ge 
bändigte), ihr eigentlicher Name war Johanna. Nach viefem Mädchen 
endigte ich trefflich meine Nymphe und bie zwei gedachten Siegesgättinnen. 
Sie kam als Jungfrau zu mir, und ic) erhielt von ihr ben 17. Juni 1544 
eine Tochter, und alfo in meinem vierumbvierzigften Sabre. Diefer gab 
ich den Namen Conftanze, und Herr Guido Guidi, Medicus des Könige, 
mem befter Freund, hielt fie bei der Taufe; er war, nad franzöfifcher 
Gewohnheit, der einzige Gevatter, und bie beiden Gewatterinnen waren 
Frau Magdalena, Gattin des Herrn Ludwig Alamanni, florentimijchen 
Evelmanns und trefflihen Dichters, mit der Gattin des Herrn Richard 
bel Bene, eines florentinifchen Bürgers und,großen Kaufmanns; fie ftanımte 
aus einer vornehmen franzöftfchen Familie. Diefes war das erfte Kind, 
das ich jemals hatte, fo viel ich weiß; ver Mutter aber zahlte ich fo viel 
Geld zur Mitgift aus, als eine Verwandte, der ich fie wiebergab, hin 
reichend fand, und ich hatte nachher Fein weiteres Verhältniß mit ihr. 

Ih war fleißig an meinen Arbeiten und hatte fie ziemlich weit ge 
bracht. Jupiter war beinahe geendigt, das Gefäß gleichfalls, und bie 
Thüre fing an ihre Schönheiten zu zeigen. Zu ber Zeit kam ber König 
nach Paris, und zwar hatten wir das Jahr 1548 noch nicht zurückgelegt. 
Bon meiner Tochter, die 1544 geboren war, habe ih etwas zu früh 
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geiprochen, werde nım aber, um Erzählumgen von wichtigeren Dingen nicht 
zu unterbrechen, nicht wieder als an feinem Orte von ihr reden. Der 
König kam nach Paris, wie ich gefagt habe, und begab fich fogleich in 
mein Dans, und da er fo fchöne Werke vor ſich fand, bie vor feinen 
Angen jehr gut beftehen konnten, war er damit fo zufrieden als nım jemand 
verlangen fann, ber ſich jo viel Mühe giebt, als ich getban hatte. So⸗ 
gleich erinnerte er fih von felber, daß der Cardinal Ferrara mir nichts 
von dem gegeben hatte was mir doch verfprochen war, und fagte mur⸗ 
melnd zu feinem Admiral, der Cardinal habe übel gethan, mir nichts zu 
geben, und er felbft denke die Sache wieder gut zu machen; denn er fähe 
wohl, ich fey ein Mann von wenig Worten, und ehe man fich’8 verſehe, 
Kante ich einmal fortgehen. Ohne was weiter zu jagen, gingen fie nad) 
Hauſe, und nach der Tafel fagten Seine Mojeftät zum Carbinal, er folle 
im Namen Seiner Mojeftät dem Schatmeifter ver Erſparniſſe fagen, daß 
er mir fo bald als möglich 7000 Goldgulden in brei ober vier Zahlungen 
einhänbige, fo wie e8 ihm bequem fen, doch folle er es nicht fehlen laſſen. 
Ferner fagte der König: Ich habe euch die Aufficht über Benvenuto ge- 
geben, und ihr habt mir ihn ganz vergefien. Der Cardinal verfegte, er 
wolle gerne alles thun, was Seine Majeftät befehle. Über er ließ doch 
uachher feiner böfen Natur nad) den guten Willen des Königs ohne Wir- 
fung; denn indeſſen nahm ber Srieg zu, und es kam bie Zeit, in welcher 
der Kaifer mit feinem großen Heere gegen Paris zog. Der Carbinal fah 
wohl, daß in Frankreich großer Geldmangel war, und als er einmal mit 
Borbedadht anf mich zu reden kam, fagte er zu Seiner Majeftät: Ich 
glaubte befjer zu thun, wenn ich Benvenuto das Geld nicht auszahlen 
ließe, einmal weil man es gegenwärtig gar zu nöthig braucht, und dann 
weil und eime fo große Summe Geldes den Verluft des Benvenuto zu- 
ziehen Könnte; denn er möchte fich reich fcheinen, und ſich Güter in Italien 
tanfen, und jo hätte gelegentlich fein wunderlicher Kopf einen guten Aus 
weg gejehen, von bier zu ſcheiden. Wenn Ew. Majeſtät ihn bei ſich feft 
behalten wollen, jo geben Sie ihm lieber ein Befisthum in Ihren Reiche. 

Der König ließ biefe Gründe für gut gelten, weil er dieſen Augen⸗ 
blid felbft Mangel an Baarſchaft fühlte; deſſenungeachtet fah er in feinem 
edelſten und wahrhaft Königlichen Gemlüthe, daß gebachter Carbinal in 
diefer Sache mehr aus eigenem Antrieb als aus Nothwendigkeit fo gehan- 
deit habe; denn wie Hätte er denn die Nothourft eines fo großen Reiches 
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vorausſehen kömen? Und fo blieb der König insgeheim ganz anderer Ge- 
finnung. Dem al8 er nad) Baris zurückkam, befuchte er mich den andern 
Tag, ohne daß ich gegangen wäre ihn einzuladen. Ich ging ihm entgegen 
und führte ihn durch die Zimmer, wo fich verfchiebene Arten von Arbeiten 
befanden. Ich fing bei denen von Erz an, bie er von foldhem Werthe 
noch nicht gefehen hatte, dann zeigte ich ihm ven filbernen Jupiter, bei⸗ 
nahe fertig mit den ſchönſten Zierrathen, ven er mehr bewunderte, als 
vielleicht jever andere gethan hätte; denn es war ihm vor einigen Jahren 
ein fehr unangenehmer Fall begegnet. Er wollte nämlich dem Kaifer, der 
nach ber Einnahme von Tunis dur Paris ging, ein Geſchenk machen, 
das eines fo großen Monarchen werth wäre; ba ließ er einen Hercules 
von Silber treiben, von berfelben Größe wie ich den Jupiter gemacht 
batte. Der König werficherte, daß biefer Hercules das häßlichſte Wert 
gewejen fey, das er jemals gefeben, und biefe feine Ueberzeugimg habe er 
auch den Leuten gejagt, vie fi für vie größten Meifter ver Welt in 
dieſer Profeffion ausgeben. Sie mußten geftehen, daß dieß alles ſey, 
was fle in Silber machen Fünnten, und wollten beffenungeachtet 2000 Du⸗ 
caten für ihre geringe Arbeit. Als nım der König meine Arbeit ſah, 
mb fie fo fauber ausgeführt fand als er kaum geglaubt hatte, ent- 
ſchied er mit Bedacht, und wollte daß meine Arbeit am Jupiter auf 2000 
Scudi follte gefchätt werben, und fagte: Jenen gab ich feinen Gehalt, 
und da ich diefem fchon jährlich taufend Seudi gebe, fo kann er für dieſen 
Preis mohl zufrieven feyn. Dann führte ich ihn, andere Werke von Silber 
und Gold zu fehen, und viele Mobelle von neuen Erfindungen. Zuleßt, 
ba er weggehen wollte, deckte ich auf der Wiefe meines Schloffes den 
geoßen Rieſen auf, und gab dem König zu verftehen, daß das alles jey, 
was man im Metall machen könne. Darüber bezeugte der König größere 
Berwunderung, als bei feiner andern Sache, unb wendete fich zum Aomiral, 
- welcher Herr Hannibal hieß und fagte: Nachdem der Cardinal nicht für 
ihn geforgt hat, und er felbft faul im ordern ift, fo will ich ohne wei- 
teres, dag man an ibn denken foll; denn für die Menſchen, welche wenig 
verlangen, fprechen ihre Werke vefto mehr. Deßwegen gebt ihm bie erfte 
Abtei, die aufgeht, bis zu 2000 Seudi Einkünften, und wenn es nicht anf 
einmal ſeyn kann, fo gebt e8 ihm im zwei ober brei Pfränden, denn das 
kann ihm einerlei feyn. 

Ich war gegenwärtig und hörte alles und dankte fogleih, als wenn 
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ih die Wohlthat fchon empfangen hätte, und fagte: Wenn Seine Majeftät 
mich alfo verjorgten, wollte ich ohne weitern Gehalt, Penflon oder Gabe 
für Seine Mojeflät fo lange arbeiten, bis mich das Alter an meinen Bes 
mühungen verhinderte, und ich mein mlbes Leben ruhig auswarten Fönnte, 
innner mit dem Gedanken befchäftigt, einem fo großen König gevient zu 
haben. Auf dieſe Worte wendete fi) der König freudig mit großer Leb⸗ 
baftigkeit zu mir ımb fagte: Dabei foll e8 bleiben! Und wie er zufrieden 
wegging, fo ließ er mich and) zurück 


Wenntes Eapitel. 


Madame v'&flampes, in der Abficht den Autor ferner zu verfolgen, erbittet von dem 
König für einen Diſtillateur die Erlaubniß das Ballhaus in Klein, Nello zu bezichen. 
— Gelini widerfegt Ah und nöthigt den Mann den Drt zu verlaflen. — Der Autor 
triumppirt, Indem der König fein Betragen billigt. — Er begiebt ſich nach Sontainebleau, 
mit der filbernen Statue des Jupiter. — Bologna ver Maler, ver eben Abgüſſe antifer 
Gtatuen in Erz von Rom gebracht, verfucht, den Beifall den der Autor erwartet, 38 
verfümmern. — Barteiligkeit der Madame d'Eſtampes für Bologna. — Des Königs 
gradiges und großmätbiges Betragen gegen den Autor. — Lächerliches Abenteuer bes 
Ascanio. 


Madame v’Eftampes erfuhr alles was gefchehen war, und warb nur 
giftiger gegen mich, indem fie bei fich ſelbſt fagte: Ich regiere gegemvärtig 
die Belt, und ein Heiner Menſch diefer Art achtet mich nicht. Nun jegte 
fie fich recht in ven Gang, um gegen mich zu arbeiten. Da kam ihr ein 
Mann zue Sand, der ein großer Diſtillirer war, und ihr einige wohl 
riechende und wunderſame Wafler übergab, weldye die Haut glatt machten, 
dergleichen man fich niemals in Frankreich bedient hatte; fie ftellte ihn 
auch dem König vor, dem er einige abgezogene Waller überreichte und 
diefem Herrn damit viel Vergnügen machte. In einem fo glnfligen 
Augenblid trieb fie den Mann an, vom König das Ballfpiel zu begehren, 
das ich in meinen Schloß hatte, nebſt einigen Heinen Zimmern, von 
denen fie fagte, daß ich mich verfelben nicht bebiene. Der gute König, 
ber recht wohl einfah, woher die Sache kam, antwortete nit. Madame 
dEſtampes aber wußte nachher ihren Willen auf die Weife durchzuſetzen, 
wie es den Weibern bei ven Männern gelingt, und ihr Plan ging durch, 
benn fie benußte eine verliebte Stimmung des Königs, der er manchmal 
mterworfen war, und Mabame erhielt was fie verlangte. Darauf kam 
gedachter Mann mit dem Schagmeifter Grollier, der ehr gut italiäniſch 
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ſprach, einem großen franzöflfchen Edelmann. Diefer fing erſt an nit 
mir zu ſcherzen, dann kam er auf die Sache und fagte: Im Namen bes 
Königs fee ich diefen Mann in Beſitz des Ballſpiels und der Fleinen 
Häufer, die dazu gehören. Darauf verfette ich: Der heilige König ift 
Herr von allem und alles kommt von ihm; deßwegen könnt ihr frei 
bineintreten: da man aber auf diefe gerichtliche Weife durch Notarien ben 
Mann einfegt, fo fieht e8 mehr einem Betrug als einem Töniglichen Auf- 
trag ähnlich, und ich verfichere euch, daß ich, anftatt mich beim Könige 
zu beffagen, mid; felbft vertheidigen werde, wie Seine Majeftät mir noch 
vor kurzem befoblen hat. Ich werde euch ben Dann, ben ihr mir hier 
bereinfetst, zum Fenſter binauswerfen, wenn ich nicht ausdrücklichen Befehl 
von des Königs eigener Hand fehe. 

Da ging der Schatzmeifter murmelnd und brobend hinweg; ich blieb 
und that beßgleichen, denn ich wollte vorerft nichts meiter unternehmen. 
Sodann ging ich zu den Notarien, die biefen Daun in Befig gefebt hatten; 
fie waren meine guten Freunde, und fagten, es fey eine Ceremonie, bie 
wohl auf Befehl des Königs gefchehen ſey, aber nicht viel beveuten wolle, 
bern wenn ich ein wenig wiberftanben hätte, fo wäre der Mann gar nicht 
in Befig gelommen; es feyen dieſes Handlungen ımb Gewohnheiten bes 
Gerichthofes, wobei das Anfehen des Königs gar nicht zur Sprache komme, 
und wenn ich ihn aus dem Befig werfen könne, wie er hingelommen jey, 
jo wäre e8 wohlgethan und würde weiter feine Yolgen haben. 

Mir war diefer Wink hinreichend, und ich nahm ben andern Tag 
die Waffen zur Hand, und ob e8 mir gleich ein wenig fauer wurbe, fo 
hatte ich doc) meinen Spaß baran; denn ich that alle Tage einmal einen 
Angriff mit Steinen, Pilen und Flinten, und ob ich glei ohne Kugeln 
ſchoß, fo ſetzte ich fie Doch in ſolchen Schreden, daß niemand mehr fommen 
wollte ihm beizuftehen. Da ich nun eines Tages feine Bartie ſchwach 
fand, drang ich ins Haus mit Gewalt, verjagte ihn, und warf alles 
beraus, was er hereingebradht hatte; dann ging ich zum Könige und fagte, 
ich hätte alles nach dem Befehl Seiner Majeſtät gethan, und mid gegen 
biejenigen gewehrt, die mich an Seinen Dienften verhindern wollten. Der 
König lachte und ließ mir neue Briefe ausfertigen, daß man mich nicht 
weiter beläftigen follte. 

Indeſſen endigte ich mit großer Sorgfalt den fchönen Yupiter von 
Silber mit feiner vergolveten Bafe, die ich auf einen hölzernen Unterfag 
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geftellt hatte, der wenig zu ſehen war, und in venfelben hatte ich vier hölzerne 
Küigelchen gefügt, die über die Hälfte in ihren Vertiefungen verborgen waren, 
und alles war fo gut eingerichtet, daß ein Meines Kind fehr leicht nach allen 
Seiten die gebachte Statue des Jupiter bewegen konnte. Da ich fie nun auf 
meine Weife zurecht gemacht hatte, brachte ich fie nach Sontainebleau, wo ber 
König war. Zu der Zeit hatte Bologna die gedachten Statuen von Rom zurüd- 
gebradht und fie mit großer Sorgfalt in Erz gießen laſſen; ich wußte nichts 
davon, theils weil er die Sache fehr heimlich hielt, theils weil Fontainebleau 
über vierzig Miglien von Paris entfernt ift; daher ich nicht erfuhr. Als ich 
beim König anfragen ließ, wo er den „Jupiter zu fehen verlange, war 
Madame v’Eftampes gegenwärtig, und fagte, es ſey kein gefchidterer Ort 
um ihn aufzuftellen, als in femer fehönen Galerie. Das war, wie wir 
in Toscana fagen würven, eine Loge, ober vielmehr ein Gang; denn wir 
nermen Loge die Zimmer, die von einer Seite offen find. Es war aber 
biefes Zimmer mehr als Hundert Schritte Iang und auferorbentlich reich 
verziert, mit Dlalereien von der Hand des trefflichen Roſſo, eines unferer Flo⸗ 
rentiner; unter ven Gemälden war viele Arbeit von Bildhauerkunſt angebracht, 
einige rund, einige halb erhoben; es konnte ungefähr zwölf Schritte breit 
fe. In diefer Galerie hatte Bologna alle die gedachten Arbeiten von 
Erz, die fehr gut vollendet waren, in befter Ordnung aufgeftellt, jebe 
auf ihren Piebeftal, und es waren, wie ich ſchon oben fagte, bie beften 
Arbeiten der Alten in Rom. 

In gebachtes Zimmer brachte id) meinen Jupiter, und als ich biefe 
große Borbereitung fah und erfamnte, daß fie mit Fleiß gemacht ſey, 
dachte ich bei mir felbft: Das ift, als wem man burd die Pilen laufen 
mäßte: nım helfe mir Gott! Ich ftellte die Statue an ihren Ort, jo 
viel ich vermochte, aufs befte zurecht, und erwartete bie Ankunft des großen 
Könige. Iupiter hatte in feiner rechten Hand ben Blig, in der Stellung 
als wenn er ihn fchleudern. wollte, in bie linke hatte ich ihm bie Welt 
gegeben, und hatte zwiſchen die Flamme des Blitzes, mit vieler Geſchid⸗ 
lichkeit, ein Städ weiße Kerze angebracht. Nun hatte Madame v’Eftampes 
ven König bis zur einbrechenden Nacht aufgehalten, um mir eins von ben 
beiden Uebeln zuzufligen, entweber daß er gar nicht käme, ober daß mein 
Werk in der Nacht fi weniger ausnehmen follte. Wie aber Gott ben ' 
ienigen beifteht, welche an ihn glauben, fo geſchah das Gegentheil ganz. 
Denn als e8 Nacht wide, zündete ich bie Kerze an, bie Jupiter in ber 
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Hand hielt, und weil fie etwas über ven Kopf erhaben fland, fielen die 
Lichter von oben, und gaben ber Statue ein ſchöneres Anfehen, als fie 
bei Tage mürbe gehabt haben. Nun kam der König mit feiner Mabame 
d'Eſtampes, mit dem Dauphin, feinem Sohn, ver gegenwärtig König ift; 
auch war bie Dauphine, ber König von Navarra und Madame Margareta, 
feine Tochter, dabei, nebft vielen großen Herren, bie von Madame 
d'Eſtampes unterrichtet waren gegen mich zu prechen. 

Als ich den König hereintreten ſah, ließ ich durch meinen Gefellen 
Ascanio ganz ſachte den ſchönen Jupiter vorwärts bewegen, und weil bie 
Statue gut und natürlich gemacht war, und ich jelbft in die Art, wie 
fie bei der Bewegung fchwanlte, einige Kunft gelegt hatte, fo fchien fie 
lebendig zu ſeyn. Die Gefellihaft ließ jene antiken Statuen hinter ſich 
und betrachtete zuerft mein Werk mit vielem Vergnügen. Sogleich fagte 
ver König: Das ift eine ſchönere Arbeit, als jemals ein Menſch gefehen 
bat, und ich, der ich mich doch an dergleichen Dingen vergnüge und fie ver- 
ftebe, hätte mir fie nicht den hundertſten Theil fo vorgeftelt. Die Herren, 
bie gegen mich ſprechen follten, waren umgewendet und konnten das Wert 
nicht genug loben. Madame v’Eftanpes fagte aber auf eine fühne Weile: 
Es ſcheint, als wenn ihr nur zu loben hättet! Seht ihr nicht, wie viel 
ſchöner alle Figuren von Erz bier ftehen, in welchen die wahre Kraft 
diefer Kunſt befteht, und nicht in foldhen modernen Wufichneidereien? 
Darauf machte der König eine Bewegung und die andern zugleidy, und 
warf einen Bid auf gedachte Figuren, die aber, weil die Lichter tiefer 
ftanden, fich nicht gut ausnahmen. Darauf fagte der König: Wer dieſen 
Mann berunterfegen wollte, bat ihn fehr begünftigt; denn eben bei biefen 
herrlichen Figuren fieht und erfennt man, daß bie feinige viel ſchöner und 
wunberjamer ift, und man muß den Benvenuto fehr in Ehren halten, da feine 
Arbeiten nicht allein den alten gleich find, ſondern fie noch übertreffen. Ma⸗ 
dame d'Eſtampes fagte: Wenn man von diefem Werke Tprechen wollte, jo müßte 
man es bei Tage fehen, weil es alsdann nicht 'ein taufend Theil fo ſchön 
als bet Nacht erfcheinen würde; auch müſſe man betrachten, daß ich ber 
Figur einen Schleier umgeworfen habe, um ihre Wehler zu verbergen. 

Es war das ein fehr feiner Schleier, den ich mit vieler Anmuth dem 
Jupiter umgelegt hatte, damit ex majeftätifcher ausſehen follte. Ich faßte 
ihn darauf an, indem ich ihn von unten aufhob, die ſchönen Zeugungs- 
glieder entdedte und, indem ich ein wenig Verdruß zeigte, ihn ganz zerriß. 
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Num dachte fie, ic habe ihr das zum Verdruß gethan; der König aber 
merkte meinen Aerger, ımb daß ich, von ber Leidenſchaft bingeriffen, an« 
fangen wollte zu reden. Da fagte der weife König in feiner Sprache 
dieſe verftändigen Worte: Benvenuto, ic) fehneive dir das Wort im Wunde 
ab, und du ſollſt tauſendmal mehr Belohnung erhalten, als du erwarten 
fannfi. Da ich nicht reden komte, machte ich die leivenfchaftlichften Be⸗ 
wegungen, ımb fie brummte immer auf eine verbriegliche Weile. Da 
ging ber König, geſchwinder als er fonft getan hätte, weg und fagte 
laut, um mir Muth zu machen, baß er aus Italien den volllonmenften 
Mann gezogen habe, der jemals zu ſolchen Künften geboren worden fey. 

Ic ließ den Jupiter dafelbft, und da ich Morgens meggehen wollte, 
empfing ich taufend Goldgulden. Zum Theil war ed meine Beſoldung, 
zum Theil Rechnung, weil ich von dem einigen ausgelegt hatte. Sch 
nahm das Geld, ging munter und vergnügt nad) Paris. Sogleich ergötte 
ich mich in meinem Haufe und ließ nach Tiſche meine Kleiver herbeibringen, 
die von dem feinften Pelzwerk waren, fo wie von dem feinften Tuche; da⸗ 
von machte ich allen meinen Arbeitern ein Gejchenk, indem ich jevem nach 
femem Berbienfte gab, fogar den Mägben und den Stallburfchen, und 
ſprach ihnen allen Muth ein, mir mit gutem Willen zu helfen. Ich ar- 
beitete num auch wieder mit vollkommener Lebhaftigkeit, und hatte zum 
Endzweck, mit großem Nachdenken und aller Sorgfalt die Statue bes 
Mars zu endigen, deren Modell von Holz ich mit Eifen wohl befeftigt 
hatte. Der Ueberzug war eine Krufte von Gyps, ungefähr ein Achtel 
einer Elle ſtark und fleißig gearbeitet. Dann batte ich veranftaltet, ge⸗ 
dachte Figur in vielen Stüden auszuarbeiten, und fie zulegt mit Schwal- 
benfchwänzen zu verbinden, wie e8 die Kunſt fordert und wie ich fehr 
leiht thun konnte. 

Nun will ich doch auch an dieſem Orte ein Abenteuer erzählen, das 
bei Gelegenheit dieſes großen Werkes vorfiel, und das wirklich lachens⸗ 
werth iſt. Ich hatte allen, die in meinen Dienſten waren, verboten, daß 
fie mir feine Mädchen ins Caſtell bringen ſollten, und ich war zugleich 
fehr wachſam, daß es nicht geſchehe. Nun war Ascanio in ein aufer- 
ordentlich ſchönes Mädchen verliebt, und fie in ibn; fie floh deßhalb won 
ihrer Dutter und kam eines Nachts, um Ascanio aufzufuchen, wollte aber 
nicht wieder weg, und wußte nicht, wohin er fie verbergen follte. 
Zuletzt, al8 ein erfinderifcher Kopf, verftedte er fie in die Figur bes 


Mars und richtete ihr im Kopfe bes Bildniſſes eine Schlafftelle zu, wo 
fie ſich lange aufhielt und des Nachts manchmal von ihm ganz ftille ab- 
geholt wurde. Nun war ver Kopf beinahe vollendet, und ich ließ ihn 
aus einiger Eitelkeit aufgevedt, fo daß ihn wegen der Höhe, worauf er 
ftand, ein großer Theil von Paris fehen konnte. Nun fliegen die Nadh- 
barn auf die Dächer, und auf biefe Art fahen ihn viele Menfhen. Da 
man fih nun in Paris mit der Meinung trug, daß von Alters her in 
meinem Schloß ein Geift umgehe, ben fie Bovo hießen, ob ich gleich nie- 
mals das geringfte davon gefplirt habe, fo erhielt das Mährchen durch 
biefen Zufall neue Kraft; denn das Mädchen, das im Kopfe wohnte, 
mußte ſich doch manchmal regen, und weil die Augen fehr groß waren, 
fo konnte man die Bewegung von etwas Lebenbigem gar wohl bemerken; 
daher fagte das dumme Boll, ver Geift ſey ſchon in die Figur gefahren, 
umd bewege ihr Augen und Mund, als wenn fie reden wolle. Selbft 
einige klügere Zufchaner hatten die Sache genau betrachtet, Tonnten das 
Leuchten der Augen nicht begreifen und verficherten, e8 müßte ein Geift 
dahinter fteden; fie wußten aber nicht, daß wirklich ein guter Geift darin 
war, und ein guter Leib bazı. 


Behntes Capitel. 


Der Krieg mit Carl V bricht aus. — Der Berfafler fol zur Befeſtigung der Stadt 
mitwirken. — Madame d'&ftampes, durch fortgefepte Kunftgriffe, fucht den König gegen 
ven Autor aufzubringen. Seine Majeftät macht ihm Vorwürfe, gegen die er fich ver- 
theidigt. — Madame v’Efampes wirkt nad Ihren ungünftigen Gefinnungen weiter fort. 
— Cellini fpricht abermals den König und bittet um Urlaub nach Italien, welden Ihm 
der Cardinal Ferrara verfchafft. 

Indeſſen befleißigte ich mich, mein ſchönes Thor aus allen den ſchon 
bejchriebenen Theilen zufammenzuftellen, und überlaſſe den Chronikenſchrei⸗ 
bern dasjenige zu erzählen, was im allgemeinen damals vorging, da ber 
Kaifer mit feinem großen Heere angezogen kam unb ber König fi) mit 
aller Macht bewaffnete. Zu ber Zeit verlangte er meinen Rath, wie er 
Paris aufs gefchwinbefte befeſtigen könnte. Er kam eilends deßhalb in 
mein Haus und führte mich um bie ganze Stabt; und da er vernahm, 
mit welder guten Einſicht ich von einer fo fchnellen Befeftigung ſprach, 
gab er mir ausdrücklichen Auftrag, das was «dich gejagt hatte, auf das 
ſchnellſte zu vollbringen. Ex gebot feinem Admiral jedermann zu befehlen, 
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dag man mir, bei feiner Ungnabe, in allem gehorchen folltee Der Ad⸗ 
miral, der durch die Gunft der Madame d'Eſtampes, und nicht durch fein 
Berdienft, zu diefer Stelle gelangt war, hatte wenig Kopf, und hieß 
eigentlich Bere Samnibal; die Franzoſen fprechen aber den Namen anders 
aus, fo daß er in ihrer Sprade faft Mingt, ale wollte man Eſel und 
Ochs fagen, wie fie ihn denn aud, gewöhnlich nannten. ‘Diele Beftie er: 
zählte Mabame v’Eftampes alles; da befahl fie ihm, er folle eilig ven 
Hieronymus Bellarmato rufen laſſen. Dieſer war ein Ingenieur von 
Siena und wohnte etwas mehr als eine Tagreife von Paris. Er kam 
fogleih und fing auf dem längften Wege an die Stadt zu befeftigen; 
daher zog ich mich aus dem Unternehmen, und wenn der Kaiſer damals 
mit feinem Heere angerüdt wäre, fo hätte er Paris mit großer Leichtig⸗ 
feit erobert. Auch fagte man, daß in dem Vertrag, der damals gefchloffen 
wurde, Madame p’&ftämpes, die fi mehr als jemand barein miſchte, 
den König verratben und bloß geftellt babe; doch mag ich hiervon nicht 
mehr fagen, denn es gehört nicht zu meiner Sache. 

Ih arbeitete immerfort an ber ehernen Thlre, an dem großen Ge- 
fäße und ein paar andern von mittlerer Gattımg, die ich aus meinem 
eignen Silber gemacht hatte. Als die größte Gefahr vorbei war, kam 
ver gute König nach Paris zurüd, um ein wenig auszuruhen, und hatte 
das verwäünjchte Weib bei ſich, bie gleichſam zum Verderben ver Welt ge- 
boren war; und ich fann mir wirklich etwas darauf einbilen, daß fie ſich 
ala meine Todfeindin bewies. Als fie einft mit dem König über meine 
Angelegenheiten zu fprechen kam, fagte fie fo viel Uebeld von mir, daß 
der gute Dann, um ihr gefällig zu feyn, zu ſchwören anfing, er wolle 
fich nicht weiter um mich befümmern, als wenn er mich niemals gefannt 
hätte. Diefe Worte fagte mir eilig ein Page des Cardinals Ferrara, ber 
Billa hieß, und mich verficherte, er habe fie felbft aus dem Munde des 
Königs vernommen. Darüber erziiente ich mich fo fehr, daß ich alle meine 
Eifen und Arbeiten burcheinander warf und Anftalt machte, mit Gott 
wegzugehen. Ich fuchte ſogleich den König auf und fam nad der Tafel 
im ein Zimmer, wo Seine Majeftät ſich mit wenig Perſonen befanven. 
AS er mic hereinlommen fah und ich bie gehörige Verbeugung, die man 
einem König ſchuldig ift, gemacht hatte, nidte er mit fröhlichem Gefichte 
mir fogleih zu. Da faßte ich wieder einige Hoffnumg und näherte mid, 
langfam, weil er gewiſſe Arbeiten von meiner Profeffion befah. Als man 
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nun eine Zeit lang darüber geſprochen hatte, fragte er, ob ich ihm zu 
Haufe etwas Schönes zu zeigen hätte und wann ich wünſchte daß er käme? 
Darauf verfette ich, wann e8 ihm auch gefällig ſey, könne ich ihm jeber- 
zeit manches vorzeigen. Darauf fagte er, ich folle nach Haufe gehen, weil 
er gleich Tonmen wolle. Ich ging und erwartete den guten König, der 
von Madame d’Eftampes erft Urlaub zu nehmen gegangen war. Sie 
wollte wiffen, wohin er gehe, und fagte, daß fie ihn heute nicht begleiten 
fönne, bat ihn auch, daß er aus Gefälligfeit heute nicht ohne fie ausgehen 
möchte. Ste mußte ein paarmal anfegen, um ben König von jenen Vor⸗ 
baben abzubringen, der denn auch diefen Tag nicht in mein Haus fan. 
Tags darauf Fehrte ich zur felbigen Stunde zum König zurüd, der denm 
fogleih, als er mich ſah, ſchwur, daß er mic, befuchen wolle. Da er 
num aber auch biegmal, nach feiner Gewohnheit, von Madame d'Eſtampes 
ſich zu beurlauben ging, und fie ihn mit aller ihrer Gewalt nicht abhalten 
fonnte, fagte fie mit ihrer giftigen Zumge fo viel Uebels von mir, als 
man nur von einem Manne fagen könnte, der ein Xobfeind dieſer wür⸗ 
digen Krone wäre. Darauf verfeßte der gute König, er wolle nur zu 
mir geben, mid, dergeftalt auszufchelten, daß ich erjchreden follte. Und 
als er ihr dieſes zugefichert hatte, Tam er in mein Haus, wo ich ihn im 
gewiſſe untere Zimmer führte, in welchen ich da® große Thor zufammen- 
gefett hatte, worüber der König fo erftaunte, daß er die Gelegenheit nicht 
fand mich auszufchelten, wie er es veriprochen hatte. Doch wollte er 


den Augenblid nicht ganz vorbeilaflen und fing an: Es ift doch eine wım- 


berbare Sache, Benvenuto, daß ihr andern, fo gefchidt ihr feyb, nicht 
einjehen wollt, daß ihr eure Talente nicht durch euch jelbft zeigen könnt, 
ſondern daß ihr euch mm groß beweist durch Gelegenheiten, bie wir euch 
geben; daher folltet ihr ein wenig geborfamer feyn, nicht fo ftoß ımd 
eigenliebig. Ich erinnere mich euch befohlen zu haben, daß ihr mir zwölf 
Statuen von Silber machen folltet, und das war mein ganzes Verlangen. 
Nun wolltet ihr aber noch Gefäße, Köpfe und Thore verfertigen, und ich 
fehe, zu meinem Verdruß, daß ihr das, was ich wänfche, hintanſetzt, und 
nur nach eurem Willen handelt; denkt ihr aber fo fortzufahren, jo will 
ih euch zeigen, wie mein Gebrauch ift, wenn id} verlange, daß man nad) 
meinem Willen handeln fol. Indeſſen jage ich euch, befolgt, was men 
euch gefagt hat, denn wenn ihr auf euern Einfällen beharren wollt, fo 
werbet ihr mit dem Kopf gegen die Dauer rennen. 
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Inden er alſo fprach, waren die Herren aufmerffam, und da fie 
fahen, daß er den Kopf fchüttelte, die Augenbraunen runzelte, bald ven 
einen, bald den andern Arm bewegte, zitterten fie alle meinetmwegen vor 
Furcht. Sch Hatte mir aber vorgenommen mich nicht im mindeſten zu 
fürdten; und als er, nach feinem Verſprechen, ven Verweis hergefagt 
batte, beugte ich ein Knie zur Erve, küßte ihm das Kleid auf dem Knie 
und fagte: Heilige Majeftät, ich bejahe, daß alles wahr ift was ihr fagt; 
das einzige nur barf ich verfichern, daß mein Herz beftändig, Tag und 
Nacht, mit allen Lebendgeiftern, angefpannt geweſen ift Ihnen zu ges 
borchen und zu dienen. Sollte Ew. Majeſtät feheinen, daß ich gegen dieſe 
meine Abficht etwas gefehlt hatte, fo ift das nicht Benvenuto gemefen, 
fondern ein ungünſtiges Geſchick, das mich hat unwürdig machen wollen, 
dem bewimbernöwertheften Bringen zu dienen, ven je die Erbe gefeben hat. 
Indeſſen bitte ich Sie mir zu verzeihen; denn Ew. Majeftät gaben mir 
ur Silber zu Einer Statue, und da ich feines von mir felbft habe, Tonnte 
ich nit mehr als dieſe machen. Bon dem wenigen Metalle, das von 
gebachter Yigur mir übrig blieb, verfertigte ich dieſes Gefäß, um Em. 
Majeſtät die ſchöne Manier der Alten zu zeigen, und vielleicht war es 
das erfte von diefer Art, das Sie je gefehen hatten. Was das Salzfaß 
betrifft, fo ſcheint mir, wenn ich mich recht erumere, daß ed Ew. Majeftät 
von felbft verlangten, bei Gelegenheit daß Sie ein ähnliches Gefäß ge- 
fehen hatten. Darauf zeigte ich auf Ihren Befehl das Modell vor, das 
ih ſchon aus Italien mitbradhte, und Sie ließen mir fogleich taufend 
Goldgulden zahlen, damit ich die Arbeit ungefäumt anfangen könnte. Sie 
waren zufrieden mit der Arbeit, und befonders erinnere ich mich, daß 
Sie mir dankten, als ich fie fertig Überbrachte. Was das Thor betrifft, 
fheint mir daß Ew. Majeftät deßhalb gelegentlich Herrn Billeroi, Ihrem 
Secretäre Befehl ertheilten; welcher ven Herren de Marmagna und Apa 
auftrug die Arbeit bei mir zu betreiben, ımb mir in allem beizuftehen. 
Ohne diefe Beihülfe wäre ich nicht vorwärts gelommen, denn ich hätte die 
franzöfifchen Erben, die ich nicht fanııte, unmöglich durchprobiren können. 
Berner wilde ich diefe großen Köpfe nicht gegoffen haben, wenn ich nicht 
hätte verfuchen wollen, wie mir auch eine ſolche Arbeit gelänge. Die 
Pieveftale babe ich gemacht, weil ich überzeugt war daß fie nöthig feyen, 
um den Figuren ein Anfehen zu geben, und fo babe ich in allem, was 
ih that, geglaubt das Beſte zu thun, und mid niemald vom Willen Ew. 
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Mojeftät zu entfernen. Es ift wahr, daß ich den großen Koloß bis zur 
Stufe, auf der er ſich befindet, ganz aus meinem Beutel gemacht habe, 
und ich bachte, daß ich als ein fo Heiner Künftler in Dienften eines jo 
großen Königs zu Eurem und meinem Ruhm eine Statue machen müßte, 
vergleichen die Alten niemal® gehabt haben. Nun aber fehe ich, daß «8 
Gott nicht gefällt mich eines folchen Dienftes werth zu achten, und bitte 
Ew. Majeſtät, flatt der ehrenvollen Belohnung die Sie meinen Arbeiten 
beftimmt hatten, mir nur ein wenig Gnade zu gönnen, und mir einen 
gnäbigen Urlaub zu ertheilen,; benn ich werve fogleih, wenn Sie mir es 
erlauben, verreifen, und auf meiner Rückkehr nach Italien immer Gott 
danken für die glüdlihen Stunden, die ich in Ihrem Dienfte zugebracht habe. 

Darauf faßte mich der König an, bob mich mit großer Anmuth auf 
und fagte, ich follte mit großer Zufriedenheit für ibn arbeiten; was id 
gemacht hätte, wäre gut und ihm angenehm. Dann wendete er fich zu 
. den Herren und fagte: Gewiß, wenn das Paradies Thore haben follte, 
- fo würden fie nicht fehöner ſeyn als dieſes. Da ich ſah, daß ey dieſe 
Worte, die ganz zu meinen Gunften waren, mit Xebhaftigfeit ausſprach, 
dankte ich ihm aufs neue mit größter Ehrfurdt; aber weil bei mir ber 
Berdraß noch nicht vorbei war, fo wiederholte ich die Bitte um meine 
Entlaſſung. ‘Da der König ſah, daß ich feine außerorventlichen Lieblofungen 
nicht zu fchägen wußte, befahl er mit flarfer Stimme, ich follte Fein Wort 
weiter reden; fonft würde e8 mich gerenen! Dann fegte er hinzu, er wolle 
mich in Gold erftiden, und mir Urlaub geben. Da bie Arbeiten, bie er 
befohlen, noch nicht angefangen wären, fo fey er mit allem zufrieven, was 
ich aus eigenem Triebe mache. Ich folle weiter keinen Verdruß mit ihm 
haben, denn er Tenne mich, und ich folle mich nun auch bemühen ihn 
fennen zu lernen; wie es die Pflicht forbere. Ich fagte, daß ich Gott 
und Seiner Majeftät für alles dankbar fen, bat ihn darauf, er möchte 
fommen bie große Figur zu fehen, und wie weit ich damit gelangt ſey. 
Ich führte ihn dahin, und als ich fie aufveden Tieß, war er darüber aufs 
äußerfte verwundert, und befahl einem feiner Secretäre, er follte mir 
ſogleich alles Geld wiedergeben, was ich von dem Meinigen ausgelegt 
hatte, die Summe möchte feyn weldye fie wollte, genug, wenn ich fie mit 
meiner Hand quittirte. Dann ging er weg und fagte: Adieu, mon amil 
— ein Ausdruck, deſſen fich fonft ein König nicht bebient. 

Als er nad) feinem Palafte zurückkam, erzählte er die fo wunberfam 
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demüthigen und äußerft ftolzen Worte, bie ich gegen ihn gebraucht hätte, 
und bie ihm fehr aufgefallen waren, in Gegenwart der Madame b’Eftampes 
und des Herm Saint Paul, eines großen Barons von Frankreich. Diefer 
hatte fonft für meinen großen Freund. gelten wollen, und wirklich zeigte 
er es trefflich auf franzöfifche Weife; dem als der König ſich weitlänfig 
über ven Earbinal Yerrara befchwerte, dem er mich in Aufſicht gegeben, 
der ſich aber weiter nicht um wich befümmert Hatte, fo daß ich beinahe 
durch jene Schuld aus dem Sönigreiche gegangen wäre, fügte Seme Ma⸗ 
jeſtät hinzu, er wolle mir nun wirklich einen andern Auffeher geben, ver 
mich befiee ferme; denn er möge nicht wieder in Gefahr kommen mich zu 
verlieren. Darauf bot ſich Herr von Saint Paul gleih an und fagte zum 
König, er folle mich im feine Gewahrfane geben, er wolle e8 ſchon fo 
einrichten, daß ich nicht Urfache haben folle mich aus dem Königreich zu 
entfernen. ‘Darauf verfegte ber König, er ſey es wohl zufrienen, wenn 
ihhm Saint Paul fagen wolle, wie er es eigentlich einzurichten gedenle, 
um mich feft zu halten. Madame, bie gegenwärtig war, zeigte ſich äuferft 
verbrießlich, und Samt Paul machte Umftände dem König feine Gedanken 
zu fagen; aber Seine Majeſtät fragte aufs neue, und jenen, Madame 
v’Cftampes zu gefallen, verſetzte: ich wäre ihm aufhängen laſſen, und auf 
dieſe Weiſe könntet ihr ihn nicht aus dem SKönigreiche verlieren. Darauf 
erhob Madame d’Eitampes ein großes Gelächter und fagte, das verbiene 
ich wohl. Darauf lachte der König zur Geſellſchaft mit und fagte, er 
fey wohl zufrieden, daß Saint Paul mich aufhängen laffe, wern er ihm 
nur erft einen andern meineögleichen fchaffte, und ob ich es gleich nicht 
vervient babe, fo gebe er ihm doch unter diefer Bedingung bie völlige Er- 
laubniß. Auf diefe Weife ging der Tag vorbei, und ich blieb friſch und 
gefund, dafür Gott gelobt und gepriefen fey. 

In diefer Zeit hatte der König den Krieg mit dem Kaiſer geftillt, 
aber nicht den mit den Engländern, fo daß uns diefe Teufel gewaltig zu 
ſchaffen machten. Nun hatte der König ganz was anders als Vergnügen 
im Kopfe, und befahl Peter Strogzi, er folle einige Galeeren in bie 
engliichen Meere führen, was eine große und ſchwere Sache war. Dieler 
Herr war als Soldat einzig in feiner Zeit, und auch eben fo einzig unglüdlich. 
Run waren verfchievene Donate vergangen, daß ich weder Gelb erhalten 
hatte noch Befehl zu arbeiten, fo daß ich alle meine Gefellen fortfchidte, 
außer den zwei Italiänern, die ih an ven beiven Gefäßen von meinem 
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Silber arbeiten ließ; denn fie verftanden fich nicht auf die Arbeit in Erz. 
As fie die Gefäße geendigt hatten, ging ich bamit nach eimer Stabt, bie 
der Königin von Navarra gehörte; fie hie Argentan, umb liegt viele 
Zagreifen von Paris. ALS ich daſelbſt anfam, fand ich den König krank, 
und als der Cardinal Ferrara zu ihm fagte, daß ich angefommen feh, 
antwortete der König nichts; daher mußte ich viele Tage an gebachtem Orte 
mit vieler Beichrirlichleit aushalten; und gewiß ich bin nicht leicht ver- 
brießlicher gewefen. Doch ließ ich mich enblich einmal bes Abends vor 
bem Könige fehen und zeigte ihm die beiven Gefäße, die ihm auferor- 
dentlich gefielen. Als ich ihn fo wohl aufgelegt ſah, bat ich ihn, ex 
möchte jo gnädig feyn und mir einen Spazierritt nach Italien erlauben: 
ih wollte fieben Monate Befolvung, die ich noch zu erheben hätte, zu- 
rädlaffen, bie mir Seine Mojeftät, wenn ich zurückkehrte, möchte bezahlen 
laſſen. Ich bäte um dieſe Gnade, weil e8 jett Zeit zu kriegen und nicht 
zu bildhauen fey; aud habe Seine Majeſtät Bologna, dem Maler, ein 
gleiches erlaubt, und ich bäte nur mir diefelbe Gnade zu erzeigen. Indeſſen 
ich diefe Worte ſprach, betrachtete der König mit der größten Aufmerk⸗ 
famfeit bie beiven Gefäße, und traf mich manchmal mit einem feiner fürch⸗ 
terlichen Blide; ich aber fuhr fort ihn zu bitten, fo gut ich wußte und 
konnte. Auf einmal fah ich ihn erzärmt; er fland auf und fagte mir auf 
italiänifch: Benvenitto, ihr ſeyd ein großer Thor! Bringt dieſe Gefäße 
nad) Paris, denn ich will fie vergolvet haben. Weiter erhielt ich Feine 
Antwort, ımd er ging weg. Ich näherte mich dem Carbinal Ferrara und 
bat ihn, da er. mir fo viel Gutes erzeigt habe, indem er mich aus ben 
Kerlern von Rom befreit und mich fo viele andere Wohlthaten genießen 
laſſen, fo möchte er mir auch dazu verhelfen, daß ich nach Italien Könnte. 
Der Carbinal verfiherte, daß er alles in der Welt thun wollte, um mir 
gefällig zu ſeyn: ich follte ihm nur Die Sorge überlaflen und könnte nur ganz 
frei hingehen; er wolle ſchon die Sache mit dem Könige ausmachen. Darauf 
verſetzte ich, da Seine Majeftät ihm die Aufficht Über mich anvertraut habe, 
fo würde ich verreifen, fobald er mir Urlaub gäbe, jedoch auf den geringiten 
Wink Seiner Hochwürben wiederkommen. Der Earbinal, fagte darauf, ich 
folle nur nach Paris gehen und daſelbſt acht Tage bleiben; in der Zeit 
hoffe er Urlaub vom König zu erhalten. Wäre Seine Majeftät es ja nicht 
zufrieden, fo wolle er mich gleich bavon benachrichtigen; wenn er aber 
weiter nichts fchriebe, fo könnte ich nur frei meines Weges gehen. 
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um ihn zum Dienfte des Herzogs von Toscana zu bereven. — Michel Agnolo lehnt es ab 
mit ver Entſchuldigung, weil er bei St. Beter angeſtellt fey. — Gellint kehrt nad) Florenz 
zurüd und findet eine alte Aufnahme bei vem Herzog, woran die Verleumbungen des 
Sausbofmeiftere Urfache feyn mochten. — Er wird mit dem Bürften wieder ausgeföhnt, 
fallt aber fogleich wieder In die Ungnade der Herzogin, weil er ihr bei einem Berlen. 
handel nicht beifteht. — Umſtandliche Erzählung piefer Begebenheit. — Bernarbone fest 
e6 beim Herzog durch, daß diefer gegen Cellini's Rath vie Berlen für die Herzogin kauft. 
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einem lombardiſchen Hauptmann, ver ihm unböfli begegnet. — Entdeckung einiger 
Alterthümer in Erz in der Gegend von Arezzo. — Die verffümmelten Siguren werden 
von Gellini wieder bergeftellt. — Er arbeitet in nes Herzogs Simmern daran, wobei er 
Hinderniffe von Gelten der Herzogin findet. — Geltfamer Auftritt zwiſchen ihm und 
Ihrer Hoheit. — Er verfagt Ihr die Befälligkeit, einige Figuren von Erz in ihrem 
Zimmer aufzuftellen, wodurch das Verhältnis zwifchen beiden verfchlimmert wird. — 
Berdruß mir Bernardone, dem Goldſchmied. — Der Berfafler endigt feine berühmte 
Statue des Berfeus; fie wird auf dem Blage aufgeftellt und erhält großen Beifall. — 
Der Herzog befonders iſt fehr zufrieden damit. — Gellini wird von dem Bicelönig nad 
Sicilien berufen, will aber des Herzogs Dienfte nicht verlaffen. — Sehr vergnügt über 
die gelungene Arbeit, unternimmt er eine Wallfahrt von wenig Tagen nad Ballom- 
brofa und Gamaltoli. ®. 4. 
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Der Autor begegnet auf feinem Wege einem alten Aldyimiften von Bagno, ver ihm 
von einigen Gold. und Silberminen Kenntniß giebt, und Ihn mit einer Karte von feiner 
eigenen Sand beſchenkt, worauf ein gefährlihder Baß bemerkt if, durch welchen bie 
Beinde In des Herzogs Sand kommen Eönnten. — Er kehrt damit zum Herzog zurüd, ber 
ihn wegen feines Gifers höchlich lobt. — Differenz zwifchen ihm und dem Herzog wegen 
des Preifes des Berfeus. — Man überläßt es ver Entfcheidung des Hieronymus Albizzi, 
welcher die Sache keineswegs zu des Autors Zufrievenheit vollbringt. — Neues Mißver⸗ 
Hanpnig zwiſchen ihm und dem Herzog, welches Banpinelli und die Herzogin vermitteln 
follen. — Der Herzog wünſcht, daß er balberhobene Arbeiten in Erz für den Chor von 
Santa Maria vel Blore unternehmen möge. — Nach wenig Unterhaltungen giebt ver 
Herzog diefen Borfag auf. — Ter Autor erbietet fi, zwei Bulte für den Chor zu 
machen, und fie mit balberhobenen Figuren in Erz auszuzieren. — Der Herzog unge 
ven Borfälag. ©. 6 


Zehntes Kapitel. 


Streit zwiſchen Eellini und Bandinelli, wer bie Statue des Neptun aus einem großen 
vorrätbigen Stüäd Marmor maden folle. — Die Herzogin begünftigt Banvinelli; aber 
Gellint, durch eine Euge Vorftellung, bewegt den Herzog zur Erklärung, daß ber bie 
Arbeit Haben folle, der das beſte Modell made. — Cellinie Modell wird vorgezogen, 
und Bandinelli firbt vor Verdruß. — Durch die Ungunft der Herzogin erhält Amma- 
nati ven Marmor. — Seltſamer Contract des Autors mit einem Viehhandler, mit Namen 
Sbietta. — Tas Weib vieles Mannes bringt dem Autor Gift bei, und er wird mit Mühe 
gerettet. — Gellini, während feiner Krankheit, melde ſechs Monate dauert, wird bei 
Hof von Ammanati verdrängt. ©. 73. 


Eilftes Sapitel. 


Gellini, nach feiner Geneſung, wird befonders von Don Francesco, des Herzogs Sohn. 
begünftigt und aufgemuntert. — Großes Unrecht, das er von dem Magiftrat in einem 
Brock erduldet, ven ex mit Sbietta führt. — Er begiebt ſich zum Herzog nach Livorno 
und trägt ihm feine Angelegenheit vor, findet aber Beine Hülfe. — Das ®ift, das er bei 
Sbietta bekommen, anftatt ihn zu zerfiören, reinigt feinen Körper und flärkt feine Leibes. 
beſchaſſenheit. — Fernere Ungerechtigkeit, vie er in feinem Rechteſtreite mit Sbietta 
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durch den Derrath des Raphael Schieggia erfährt. — Der Herzog und die Herzogin be- 
fuchen ihn, als fie von Bifa zurüdtommen. Er verehrt ihnen bei diefer Gelegenheit ein 
trefflich gearbeitetes Cruciſie. — Der Herzog und vie Herzogin verföhnen ſich mit ihm 
und verfprechen Ihm alle Art von Beiſtand und Aufmunterung. — Da er fi in feiner 
Erwartung getäufcht findet, if er geneigt einem Vorſchlag Gehör zu geben, ven Katha- 
tina von Medici, verwittwete Königin von Frankreich, an Ihn gelangen läßt, zu ihr 
zu kommen, und ihrem Gemahl, Heinrich II, ein prächtiges Monument zu errichten. — 
Der Herzog Saft merken, daß es ihm unangenehm ſey, und die Königin gebt von 
vem Gedanken ab. — Der Garpinal Mevicis ſtirbt, worüber am florentinifchen * 
große Trauer entſteht. — Cellini reist nach Piſa. ®. 88 





VBiertes Buch. 
Erſtes Eapitel. 


Der Berfafler, der feine Angelegenheiten in Ordnung gebracht, überläßt an zwei 
Geſellen Haus und Habe, und macht fich auf den Weg nach Italien. — Ascanio wird ihm 
nachgeſchickt, um zwei Gefäße, vie dem König gehören, zurückzufordern. — Schredlicher 
Sturm In der Nahbarfchaft von Lyon. — Der Berfafler wird in Italien von dem Grafen 
Baleotto von Miranvola eingeholt, der Ihm die Hinterlift des Cardinals Ferrara und 
feiner zwei Geſellen entvedt. — In Piacenza begegnet er vem Herzog Peter Luvwig. — 
Bas bei diefer Zuſammenkunft vorkommt. — Er gelangt glüdlich nach Blorenz, wo er 
feine Schwefter mit ihren fechE jungen Töchtern findet. 


Auf diefe Worte des Carbinals ging ic nad Paris, und lief 
zwei tüchtige Kaften zu meinen filbernen Gefäßen verfertigen. Als nun 
zwanzig Tage vorbei waren, machte ich Anftalt und Iub bie’ beiden 
Gefäße auf ein Maulthier, das mir bis Lyon dee Biſchof von Pavia 
borgte, dem ich aufs neue die Wohnung in meinem Caftell gegeben hatte. 
Und fo machte ich mich auf, mit Herrn Hippolyt Gonzaga, der in dem 
Dienfte des Königs ſtand und zugleich vom Grafen Galeotto von Miran⸗ 
dola unterhalten wurbe. In der Gejellichaft waren noch einige Evellente 
des Grafen und Leonhard Tedaldi, ein Florentiner. Ich überließ meinen 
Sefellen die Sorge für mein Gaftell und alle meine Sachen, mworunter 
füh einige Gefäße befanden, welche fie endigen follten. Auch meine 
Mobilien waren von großem Werthe; denn ich hatte mich fehr ehrenvoll 
eingerichtet; was ich zurückließ, mochte wohl 1500 Scubi werth ſeyn. 
Da fagte ich zu Ascanio, er folle fi) erinnern, wie viel Wohlthaten er 
von mir erhalten habe; bis jett fen er ein Sinabe ohne Kopf geweſen, es 
ſey nun Zeit fih als em Mann zu zeigen; ich wolle ihm alle meine 
Saden in Verwahrung geben; und meine Ehre zugleih, und wenn bie 
Beſtien, die Franzoſen, fi nur irgend etwas gegen mich vermeflen 
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follten, fo hätte er mir gleich Nachricht zu geben; denn ich möchte ſeyn wo 
id) wollte, fo würde id) mit Poft auf der Stelle zurüdtommen, ſowohl wegen 
der großen Berbeinplichkeit gegen den König als wegen meiner eignen Ehre. 

Ascanio fagte darauf unter verftellten, fchelmifchen Thränen: Ich 
kannte nie einen beſſern Vater als euch, und alles was ein guter Sohn 
thun fol, will ic) immer gegen euch thun. So wurben wir einig, und 
ich verreiste mit einem Diener. und einem Keinen franzöfifchen Knaben. 
Nach Berlauf eines halben Tages kamen einige Schagmeifter auf mein 
Schloß, die nicht eben meine Freunde waren, und biefes nichtswürdige 
Bolt fagte fogleich zu Herrn Guido und dem Biſchof von Pavia, fie 
follten fchnell nady den Gefäßen des Königs fehiden; wo nicht, fo wilrben 
fie e8 ſelbſt thun und mir nicht wenig Verdruß maden. Der Biſchof 
und Herr Guido hatten mehr Furcht als nöthig war, und ſchickten mir 
ben Berräther Ascanio mit der Poft nach, der gegen Mitternacht ankam. 
Ich fchlief nicht, fondern Tag in traurigen Gedanken. Wen lafie ih, 
fagte ih zu mir ſelbſt, meine Sachen und mein Caſtell? O weld ein 
Geſchick ift Das, das mich zu diefer Reife zwingt! Wahrfcheinlich ift ber 
Cardinal mit Madame d'Eſtampes einverftanden , die nichts mehr wünſcht, 
ale daß ich Die Gnade des guten Königs verliere... Indeſſen ich fo mit 
mir felbft uneins war, hörte ich die Stimme des Ascanio, ftand ſogleich 
vom Bett auf und fragte ihn, ob er gute oder tranrige Nachrichten bringe? 
Gute Nachrichten! fagte der Schelm; nur nüßt ihr die Gefähe zurüd: 
ſchicken, denn bie ſchelmiſchen Schagmeifter ſchreien und laufen, fo daß 
ber Biſchof und Herr Guido euch fagen laſſen, ihr möchtet die Gefäße 
auf alle Weife zurüdichiden. Webrigens habt keine Sorge und gemieht 
glüdlich dieſe Reife! Sogleich gab ich ihm die Gefäße zurück, die ich mit 
anderem Silber, und was ich fonft bei mix hatte, in die Abtei des Car- 
dinald zu Lyon bringen wollte. Denn ob fie mir gleich nachſagten, es 
jey meine Abficht geweſen fie nach Italien zu [chaffen, fo weiß doch jeder, 
daß man weder Geld noch Gold und Silber, ohne ausdrückliche Erlaubnif, 
aus dem Reiche führen kann; wie hätte ich zwei foldhe Gefäße, bie mit 
ihren Kiften ein Maultbier einnahmen, unbemerkt durchbringen wollen? 
Wahr iſt's, fie waren ſchön und von großem Werthe, und ich vermuthete 
mir den Lob bed Königs, dem ich fehr Frank zurückgelaſſen hatte, und ich 
glaubte bei einem foldyen Ereigniß nichts verlieren zu können, was in 
den Händen des Cardinals wäre. 





Genug, ih ſchickte das Maulthier mit den Gefäßen und andern 
bedeutenden Dingen zurüd, und fette den andern Morgen mit gebachter 
Sefellihaft meinen Weg fort, und zwar unter beftändigem Seufzen und 
Beinen. Doc ftärkte ich mich einigemal mit Gebet und fagte: Gott, 
dir ift die Wahrheit befannt, und bu weißt, daß meine Reiſe allein zur 
Abficht bat ſechs armen unglüdlichen Jungfrauen ein Almofen zu bringen, 
fo auch ihrer Mutter, meiner leiblichen Schweiter,; zwar haben fie noch 
ihren Vater, er ift aber fo alt, und verbient nichts in feiner Kunft, und 
fo Fönnten fie leicht auf üble Wege geratben. Da ich nun biefes gute 
Bart tbue, fo hoffe ih Kath und Hülfe von deiner göttlichen Majeftät. 
Auf dieſe Weife ftärkte und tröftetete ich mich, indem ich vorwärts ging. 

AS wir uns etwa eine Tagreiſe von Lyon befanden — es war 
ungefähr zwei Stunden vor Sonnenuntergang — that e8 bei ganz klarem 
Himmel einige trodene Donnerſchläge. Ich war ‚wohl den Schuß einer 
Armbruft weit vor meinen Gefellen bergeritten. Nach dem Dommern 
entftand am Himmel ein fo großer und fürchterlicher Lärm, daß ich dachte, 
das jüngfte Gericht fey nahe; als ich ein wenig ftille hielt, fielen Schloffen 
ohne einen Tropfen Wafler, ungefähr in ver Größe der Bohnen, die 
mir fehr wehe thaten, als fie auf mich fielen. Nach und nach wurden 
fie größer, wie Armbruftfugeln, und da mein Pferd fehr ſcheu ward, fo 
wendete ich ed um, und ritt mit großer Haft, bis ich wieder zu meiner 
Geſellſchaft kam, die, um fich zu ſchützen, in einem Fichtenwalde gehalten 
hatte. Die Schloffen wurden immer größer, und endlich wie dicke 
Citronen. Ih fang ein Miferere, und inveffen ich mich andächtig zu 
Gott wendete, ſchlug der Hagel einen ſehr ftarfen Aſt der Fichte herunter, 
wo ih mich in Sicherheit glaubte. Mein Pferd wurde auf den Kopf 
getroffen, jo daß es beinahe zur Erde gefallen wäre, mich ftreifte ein 
ſolches Stüd und hätte mich tobtgefchlagen, wenn es mic) völlig getroffen 
hätte; auch ber gute Leonhard Tebaldi empfing einen Schlag, daß er, 
der wie ich auf den Knieen lag, vor fih hin mit ven Händen auf bie 
Erbe fiel. Da begriff ih wohl, daß der Aft weder mich noch andere mehr 
befczägen fünne, und daß nebft dem Miſerere man auch thätig jeyn müſſe. 
Ih fing daher an, mir bie Kleider Über den Kopf zu ziehen, und fagte zu 
Leonhard, der immer nur Jeſus! Jeſus! ſchrie, Gott werde ihm helfen, 
wenn er ſich felbft hülfe; und ich hatte mehr Noth ihn als mich zu retten. 

Als das Wetter eine Zeit laug gedauert hatte, hörte es auf, und 
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wir, die wir alle zerſtoßen waren, ſetzten uns, ſo gut es gehen wollte, 
‚ zu Pferde, und als wir nach unſern Quartieren ritten und einander bie 
Wunden und Beulen zeigten, fanden wir eine Miglie vorwärts ein viel 
größeres Unheil, als dad was wir erbulbet hatten, jo daß es unmöglid 
Scheint e8 zu beſchreiben. Denn alle Bäume waren zerichmettert, alle 
Thiere zerfchlagen, fo viel e8 nur angetroffen hatte. Auch Schäfer waren 
todt geblieben, und wir fanden genug ſolches Hageld, den man nicht mit 
zwei Händen umjpannt hätte. Da fahen wir, wie wohlfeil wir noch 
davon gelommen waren, unb daß unfer Gebet und unſer Miferere wirl- 
famer geweien war als alles, was wir zu unferer Rettung hätten thun 
können. So bankten wie Gott und kamen nad Lyon. Nachdem wir 
daſelbſt acht Inge ausgeruht und uns fehr vergnügt hatten, reisten wir 
weiter und famen glüdlih über bie Berge; daſelbſt kaufte id, ein Pferd, 
weil die meinigen von bem Gepäde gebrüdt waren. 

Nachdem wir und eine Tagreife in Stalien befanden, holte uns Graf 
Galeotto von Mirandola ein, der mit Poſt vorbeifuhr, und da er bei 
uns ftille hielt, .nyie. fagte, ich habe Unrecht gehabt wegzugehen; ich folle 
nun nicht weiter reifen: denn wenn ich ſchnell zurückkehrte, würden meine 
Sachen beſſer ftehen als jemals, bliebe ich aber länger weg, jo gäbe id) 
meinen Feinden freies Feld und alle Gelegenheit mir Uebel8 zu thun; 
käme ich aber fogleich wieder, jo wirbe ich ihnen den Weg verrennen, 
ben fie zu meinem Schaben einjchlagen wollten; biejenigen, auf bie id 
Das größte Vertrauen fegte, feyen eben die, die mich betrögen, Weiter 
wollte er mir nicht jagen, ob er gleich fehr gut wußte, daß der Cardinal 
Ferrara mit den beiden Schelmen eins war, benen ich meine Sachen in 
Berwahsung gegeben hatte; body beitand er darauf, daß ich auf alle Weile 
wieder zuyücklehren follte. Dann fuhr er weiter, und ich gedachte deſſen⸗ 
ungeachtet mit meiner Gefellichaft vorwärts zu gehen. Ich fühlte bei 
mir aber, eine ſolche Beklemmung bes Herzens, und wänfchte entweber 
Schnell nach Florenz zu kommen oder nad Frankreich zurückzukehren; und 
weil ich dieſe Unfchläffigkeit nicht länger ertragen konnte, wollte ich Poft 
nehmen, um nur deſto geſchwinder in Florenz zu ſeyn. Auf ver erfien 
Station warb ich nicht einig, doch nahm ich mir feit vor nach Florenz 
zu gehen und dort das Uebel abzuwarten. Ich verließ die Gefellichaft 
bed Herm Hippolyt Gonzaga, der feinen Weg nad Mirandola genommen 
hatte, und wandte mich auf Parma und Pincenza. 


Als ih an den legten Ort kam, begegnete ich auf einer Straße dem 
Herzog Peter Ludwig Farneſe, der mich ſcharf anſah und erfannte; und 
da ich wohl wußte, daß er allein Schuld an dem llebel war, das ich im 
Caſtell St. Angelo zu Rom ausgeftanden hatte, fühlte ich eine gewaltige 
Bewegung, als ich ihn fah. Daich aber kein ander Mittel wußte, ihm 
ans den Händen zu kommen, fo entfchloß ich mich ihn zu befuchen, und 
kam eben als man das Eſſen weggenommen hatte, und die Berfonen aus 
den Haufe Landi bei ihm waren, bie ihn nachher umbradhten. 

Da ih zu Seiner Excellenz fam, machte mir der Mann bie un- 
mäßigften Lieblofungen, die fi num denlen laffen, und kam von felbft 
auf den Umſtand, indem er zu benen fagte, bie gegenwärtig waren, id) 
babe lange Zeit in Rom gefangen gefeflen. Darauf wendete er ſich zu 
mir .und fagte: Mein Benvenuto, das Uebel, das euch begegnet ift, thnt 
mir fehr leid; ich wußte, daß ihr unfchulbig waret, aber ich fonnte euch 
nicht helfen, denn mein Bater that e8 einigen eurer Feinde zu Gefallen, 
bie ihm zu verftehen gaben, als wenn ihr übel von ihm gefprochen hättet. 
Ich weiß es ganz gewiß, dak man die Unmahrheit von euch fagte, und 
mir thut euer Unglüd äußerft leid. Er wiederholte mit andern Aus- 
drüden eben dieſe Erflärung fehr oft, und es fah faft aus, als wenn ex 
mich um Berzeihung bitten wollte. Dann fragte er nach allen Werfen, 
die ich für den allerchriftlichften König gemacht hatte, börte meiner Er- 
zählung aufmerlfam zu, und war überhaupt jo gefällig als nur möglich. 
Sodann fragte er,mich, ob ich ihm bienen wolle? Ich antwortete ihm, 
daß ich nicht mit Ehren die großen Werke, bie ich für den König an- 
gefangen hätte, könnte unvollendet laſſen; wären fie aber fertig, fo würde 
ich jeden großen Herrn verlaſſen, nur um Seiner Ercellenz zu dienen. 

Nun erkennt man wohl bei diefer Gelegenheit, daß die große Kraft 
Gottes jene Menſchen niemals ungeftraft läßt, welche, ftarf und mächtig, 
die Unfchuldigen ungeredht behandeln. Diefer Mann bat mid, gleichfam 
um Berzeihung, in Gegenwart von denen, bie mich kurz darauf, fo wie 
viele andere, die von ihm gelitten hatten, auf das vollkommenſte rächten. 
Und fo mag fein Herr, fo groß er auch fey, tiber vie Gerechtigfeit Gottes 
fpotten, wie einige thun, bie ich lenne, und die mich fo ſchändlich verlegt 
haben, wie ih an feinen Orte fagen werde. Alles dieſes fehreibe id) 
nicht aus weltlicher Kitelfeit, fondern um Gott zu banlen, der mich aus 
jo großen Nöthen erlöst bat, Auch bei allem was mir täglich Uebels 


begegnet, beflage ich mich gegen ihn, rufe zu ihm, als zu meinem Be 
fhüger, und empfehle mich ihm. Ich helfe mir ſelbſt, fo viel ich kann; 
wenn man mich aber zu fehr unterbrüden will, und meine ſchwachen 
Kräfte nicht mehr hinreichen, zeigt fich fogleich die große Kraft Gottes, 
welche unerwartet biejenigen überfällt, die andere unrechtmäßig verlegen, 
und das große und ehrenvolle Amt, das ihnen Gott gegeben hat, mit 
weniger Sorgfalt verwalten. 

Ich kehrte zum Wirthshauſe zurüd und fand, daß gebachter Herzog 
mir ſchöne und ehrenvolle Geſchenke an Eſſen und Trinken gefandt hatte; 
ih genoß die Speifen mit Vergnügen, dann feßte ich mich zu Pferde 
und ritt nach Florenz zu. Als ich daſelbſt anlangte, fand ich meine 
Schwefter mit ſechs Töchtern, die älteſte mannbar und bie jüngfte noch 
bei der Amme. Ich fand auch meinen Schwager, der, wegen ben ver- 
ſchiedenen Vorfällen der Stadt, nicht mehr an feiner Kunft arbeitete. 
Mehr als ein Jahr vorher Hatte ich ihnen Ebelfteine und franzöfifche 
Kleinode fir mehr als 2000 Ducaten an Werth geſchickt, und ich hatte 
ungefähr fir 1000 Scubi mitgebradht. Da fand ich denn, daß, ob id 
ihnen gleich vier Goldgulden des Monats gab, fie noch großes Gelb ans 
meinen Geſchenken nahmen, bie fie täglich verkauften. Mein Schwager 
war fo ein rechtſchaffener Dann, daß, da das Geld, das ich ihm zu 
feinem Unterhalt ſchickte, nicht hinreichte, ex lieber alles verſetzte un fich 
von ben Interefien aufzehren ließ, als daß er das angegriffen hätte, was 
nicht für ihn beftimmt mar; daran erkannte ich den rechtfchaffenen Daun, 
und ich fühlte ein großes Berlangen ihm mehr Gutes zu thun. Auch 
nahm ich mir vor, ehe ih aus Florenz ging, für alle feine Töchter zu 
forgen. 


Bweites Capitel. 


Gellint wird von vem Großherzog Cosmus von Medici fehr gnädig aufgenommen. 
— Nach einer langen Unterhaltung begiebt er fich in bes Herzogs Dienſte. — Der Herzog 
weist ihm ein Haus an, um darin zu arbeiten. — Die Diener des Herzogs verzögern bie 
Einrichtung. — Lacherliche Scene zwifchen ihm und dem Haushofmeifter. 

Unfer Herzog von Florenz befand ſich zu diefer Zeit — wir waren 
eben im Auguft 1545 — auf ber Höhe von Gajano, einem Orte zehn 
Meilen von Florenz. Ich hielt für Schulpigleit ihm aufzuwarten, theils 
weil ich ein florentinifeder Bürger war, theil® weil meine Vorfahren fich 
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immer freundſchaftlich zu dem Hauſe Medicis gehalten hatten, und ich 
mehr als jemand dieſen Herzog Cosmus liebte; ich hatte aber dießmal 
nicht die geringfte Abficht bei ihm feſt zu bleiben. Nun gefiel e8 Gott, 
der alles gut macht, daß gebachter Herzog mir, al8 er mich ſah, unenb- 
liche Lieblofungen erzeigte, und fowohl als die Herzogin nach den Werken 
fragte, bie ich für den König gemacht hatte. Darauf erzählte ich gerne 
alles und jebes, nach der Reihe. Da er mich angehört Hatte, fagte er 
zu mir: Ich babe das alles auch gehört und bu redeſt die Wahrheit; 
aber welch einen geringen Lohn haft du für dieſe ſchönen unb großen 
Arbeiten erhalten! Mein Benvenuto, menn bu etwas für mich thun 
wollteft, jo wilde ich dich ganz anders bezahlen, als bein großer König 
gethan bat, von dem bu dich fo fehr Lobft. Darauf erzählte ich den 
großen Dank, den ich Seiner Majeſtät ſchuldig jey, daß fie mich aus 
einem fo ungerechten Kerker gezogen, und mir ſodann Gelegenheit gegeben 
hatte jo wunberfame Arbeiten zu verfertigen, als jemals ein Künftler 
meiner Art gefunden hätte. 

Indem ich fo ſprach, machte der Herzog allerlei Gebärben, als wenn 
er anzeigen wollte, daß er mich nicht hören könne. Damı als ich geenbigt 
hatte, fagte er: Wenn bu ein Werk für mich machen wilft, fo werbe 
ich dich dergeftalt behandeln, daß du vielleicht darüber erflaunen wirft, 
wenn nur beine Werle mir gefallen, woran ich nicht im geringften zweifle. 
Ih Armer, Unglüdticher fühlte ein großes Verlangen auch unferer wun= . 
derfamen Schule zu zeigen, ba ich indeſſen mich in andern Künften mehr 
gelibt hatte, als man vielleicht glaubte, und antwortete dem Herzog, daß 
ich ihm gern von Erz oder Marmor eine große Statue auf feinen jchönen 
Platz machen wolle. Darauf verfeßte er, daß er von mir, als erfte 
Arbeit, einen Perſeus begehre; ein ſolches Bildniß habe er ſich ſchon lange 
gewünſcht. Darauf bat er mich, ich möchte ihm ein Modell machen, das 
in wenig Wochen ungefähr in der Größe einer Elle fertig war. Es war 
von gelbem Wachs, ziemlich geendigt und überhaupt mit großen Fleiß 
und vieler Kunſt gearbeitet. 

Der Herzog kam nad Florenz, und ehe ich ihm gebachtes Modell 
zeigen Tonnte, gingen verſchiedene Tage vorbei, jo daß es ganz eigentlid 
ſchien, als wenn er mich weder gefehen noch gefannt hätte, weßhalb mir 
mein Berhältnig gegen Seine Excellenz nicht gefallen wollte; doch als 
ich eines Tages nach der Tafel dad Modell in die Garderobe brachte, 
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fam er mit ber Herzogin und wenig andern Herren, bie Arbeit anzu⸗ 
ſehen. Sie ‚gefiel ihm fogleih, und er lobte fie außerordentlich. Da 
ſchöpfte ih ein wenig Hoffnung, daß er ſich einigermaßen barauf ver 
ftehen könnte. 

Nachdem er das Modell genug betrachtet hatte, gefiel e8 ihm immer 
mehr; zulett fagte er: Wern du, mein Benvenuto, dieſes Heine Mobell, 
in einem großen Werk ausführteft, jo würde es die fchönfte Arbeit jeyn, 
bie.auf dem Plate ftünde. Darauf fagte ih: Gnädigfter Herr, auf dem Plage 
ftehen die Werke des großen Donatello und bes verwundberfamen Michel 
Agnolo, welches die beiden größten Männer von den Alten her bis jet 
gewefen find; inbeffen erzeigen Ew. Excellenz meinem Modell eine zu 
große Ehre, und ich getraue mir das Werk dreimal beffer zu machen. 
Darüber ftritt der Herzog ein wenig mit mir, unb fagte, er verftehe ſich 
recht gut darauf, und wiffe genau was man machen könne. Da verfegte 
ich, meine Werke follten feine Zweifel über die Streitfrage auflöfen, und 
gewiß wollte ich ihm mehr leiften, als ich verſpräche; er möchte mir 
nur bie Bequemlichleit dazu geben, denn ohne diefelbe wäre ich nicht im 
Stande das große Unternehmen zu vollbringen, zu dem ich mich ver- 
bände. Darauf fagte Seine Ercellenz, ich follte ihm fchriftlich anzeigen, 
was ich verlangte, und zugleich alle Bedürfniſſe bemerken; er wolle als 
dann deßhalb umftändlichen Befehl ertheilen. Gewiß, wäre ich damals 
jo verfhmigt gewelen, alles was zu meinem Werke nötbig war, durch 
einen Contract zu bebingen, fo hätte ich mir nicht felbft fo großen Ver⸗ 
brüß zugezogen, dem ich nachher erleben mußte; denn in dieſem Augen- 
blick fchien der Herzog den beften Willen zu haben, theils Arbeiten von 
mir 33 befigen, theils alles Nöthige deßhalb zu befehlen. Freilich wußte 
ich nicht, daß diefer Herr auch fonft noch großes Berlangen zu andern 
außerorbentlichen Unternehmungen hatte, und erzeigte mich auf das frei 
mütbigfte gegen ihn. 

Als ih num mein Bittfchreiben eingereicht, und der Herzog baranf 
vollkommen günftig geantwortet hatte, fagte ich zu demfelben: Gnädigſter 
Herr, das wahre Bittjchreiben und unfer wahrer Contract befteht meber 
in biefen Worten noch in biefen Papieren, fondern alles kommt darauf , 
an, ob mir meine Arbeit fo gelingt, wie ich verfprochen habe. Geſchieht 
das, jo kann ich hoffen, daß Ew. Excellenz ſich auch meiner Perfon und 
Ihrer Verfprechungen erinnern werde. Bezaubert von dieſen Worten, 





9 





von meinem Handeln und Neben, erzeigte mir der Herzog und feine 
Gemahlin die äußerfte Gunft, die ſich in der Welt denken läßt. Sch, der 
ich große Begierde hatte meine Arbeit anzufangen, fagte Seiner Excellenz, 
daß ich ein Hans nöthig hätte, worin Platz genug fey um meine Defen 
aufzuftellen, und Arbeiten von Erde und Erz zu machen, worin auch abge- 
fonderte Räume ſich befänden, um in Gold und Silber zu arbeiten: 
denn ba ich wife, wie geneigt er ſey auch von folcher Arbeit zu beftellen, 
fo bebürfe ich Binlängliche Zintmer, um alles mit Orbnung anlegen zu 
lönnen; und damit Seine Excellenz fähe, welches Verlangen ich trüge 
ihr zu dienen, fo habe ich ſchon das Haus gefunden, gerabe wie ich es 
bebürfe, und in der Gegend bie mir fehr wohl gefalle; weil ich aber 
wicht eher Geld oder fonft was von Seiner Excellenz verlange, bi8 Sie 
meine Werke gejeben hätten, fo bäte ich, zwei Kleinode, bie ich aus 
Frankreich mitgebracht habe, anzunehmen, und mir bagegen das gebachte 
Haus zu kaufen, fie felbft aber jo lange aufzuheben, bis ich fie mit 
meinen Arbeiten wieder gewinnen würde. Es waren aber bieje Kleinode 
ſehr gut gearbeitet, von der Hand meiner Gefellen nach meinen Zeich⸗ 
numgen. 
Nachdem er fie lange genug betrachtet hatte, fagte er dieſe günftigen 
Worte, weldye mir die befte Hoffnung gaben: Nimm, Benvenuto, beine 
Kleinode zurüd, denn ich verlange dich und nicht fie; du follft dein Haus 
frei erhalten. Dann ‚fchrieb er mir folgende Nefolution unter meine 
Supplif, die ich immer aufgehoben habe: Man bejehe gebachtes Haus und 
erkundige fi) um ben Preis; denn ich will Benvenuto damit zu Willen 
(eben. Nun dachte ich des Hauſes gewiß zur ſeyn umd war ficher, daß 
meine Werte mehr gefallen follten, als ich verſprochen hatte. 

Nächſt diefem hatte Seine Excellenz ausprüdlichen Befehl feinem 
Hofmeifter gegeben, der Peter Franz Riccio hieß, von Prato gebiktig, 
und ehemals ein UBE-Lehrer des Herzogs gewefen war. Ich fprach mit 
diefer Beſtie und fagte ihr alles, was ich bedürfte; denn in dem Garten 
des gedachten Hauſes wollte ich meine Werkſtatt aufbauen. Sogleich gab 
der Manu einem gewiflen Caſſirer den Auftrag, der ein trodener und 
fpigfindiger Menſch war, und Lactanz Gorini hieß. Diefes Menſchchen, 
mit feinen Spinnemanieren und einer Müdenftimme, thätig wie eine 
Schnecke, ließ mir mit genauer Notb nur fo viele Steine, Sand unb 
Kalt ins Hans fahren, daß man nicht gar einen Taubenſchlag daraus 
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hätte bauen können. Da ich fah, daß die Sachen fo böslich falt vor: 
wärts gingen, fing mir an der Muth zu fallen; doch fagte ich manchmal 
zu mir felbft: Kleine Anfänge haben ein großes Ende! und machte mir 
wieder Hoffnung, wenn ich betrachtete, wie viele tanfend Ducaten ber 
Herzog an gewilfe häßliche Unformen von der Hand ber beftialifcden 
Baccio Bandinelli weggeworfen hatte So machte ich mir felbft Muth, 
und blie8 dem Lactanz Gorini in den d....., und um ihn nur vom 
Platze zu bringen, hielt ich mich an einige lahme Efel und einen Blinden, 
der fie führte, 

Unter allen dieſen Schwierigfeiten hatte ich die Tage der Werkitatt 
entworfen, bieb Weinſtöcke und Bäume nieder, nach meiner gewöhnlichen 
febhaften Art, und ein wenig wüthenn. Zu meinem Glüd hatte ich von 
der andern Seite Taſſo, den Zimmermann, zur Hand, und ich ließ ihn 
ein wenig Gerippe von Holz machen, um gebadhten Perfens im Großen 
anzufangen. Taffo war ein trefflicher Arbeiter, ich glaube ber größte 
von feiner Profeſſion, dabei gefällig und froh, und fo oft ich zu ihm 
fam, eilte er mir entgegen, und fang ein Liedchen durch die Fiſtel, und 
ih, der ich ſchon halb verzweifelt war, ſowohl weil ich hörte, daß bie 
Sache in Frankreich Übel ging, al® auch weil ich mir hier wenig von 
bem falten und Iangfamen Wefen verſprach, mußte doch wenigſtens über bie 
Hälfte feines Liedchens anhören. Manchmal erheiterte ich mich mit ihm, und 
fuchte wenigftens einen Theil meiner verzweifelten Gedanken [08 zu werben. 

So hatte ih nun, wie oben gefagt, alles in Ordnung gebracht, und 
eilte vorwärts zu gehen, um fo ſchnell als möglich jenes große Unterneh⸗ 
men vorzubereiten. Schon war ein Theil des Kalks verwendet, als id 
auf einmal zu gedachtem Haushofmeifter gerufen wurde. Ich fand ihn, 
nach Tafel, in dem Saale der Uhr, und als ich mit der größten Ehrfurdt 
zu ihm trat, fragte ex mich mit der größten Strenge, wer mich in das 
Haus eingefett habe, und mit welcher Befugniß ich darin angefangen habe 
manern zu laſſen? Er vermunberte fich fehr, wie ich fo kühn und anmaßlich 
ſeyn könne. Darauf antwortete ih, Seine Excellenz der Herzog habe mid) 
in dieſes Haus eingewwiefen, und im Namen veflelben ver Herr Haushof⸗ 
meifter felbft, indem er darüber den Auftrag an Lactanz Gorini gegeben; 
diefer Lactanz habe Steine, Sand und Kalk anfahren laffen, und nad) 
meinen Verlangen alle® beforgt und mich verfichert, er babe dazu 
Befehl von dem Herrn, der gegenwärtig dieſe Frage an mich thue. 
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As ich diefe Worte geſagt hatte, wendete ſich gedachte Beſtie mit 
mehr Bitterkeit zu mir als vorher, und fagte, daß weder jener noch irgend 
jemand, den ich anführe, die Wahrheit gefprochen habe. Darauf wurde 
ih unwillig und fagte: O Haushofmeifter, fo lange Diefelben ber 
edlen Stelle gemäß leben, melde Sie befleiven, fo werbe ich Sie 
verehrten, und mit derjenigen Unterwilrfigfeit zu Ihnen fprechen, als wenn 
ich mit dem Herzog felbft revete; handeln Sie aber anders, fo werbe ich 
nur den Peter Franz del Riccio vor mir jehen. Da wurde der Menſch 
fo zornig, daß ich dachte, er wollte auf der Stelle närrifch werben, um 
früher zu feinem Schidfale zu gelangen, das ihm ber Himmel ſchon 
beftimmt hatte, und fagte zu mir mit einigen fchimpflichen Worten, er 
verwunbere ſich nur, wie ich zu ber Ehre komme mit einem Manne 
feinesgleihen zu reven. Darauf rührte ich mich und fagte: Nun hört 
mid, Franz del Riccio, ich will euch fagen wer meinesgleichen find; aber 
vorher follt ihr wiſſen, euresgleichen find Schulmeifter, die Kinbern das 
Lefen lehren. Als ich diefe Worte gefprochen hatte, erhob ver Mann 
mit zornigem Gefichte die Stimme umb wiederholte feine Worte. Auch 
ih machte ein Gefiht wie unter ven Waffen, und weil er fo groß that, 
fo zeigte ich mich auch übermüthig und fagte, meinesgleichen feyen würdig 
mit Päpften, Kaifern und großen Königen zu ſprechen; meinesgleichen 
ginge vielleicht nur Einer durch die Welt, und von feiner Art durch die 
Thüre ein Dutzend aus und ein. ALS er diefe Worte vernahm, ſprang 
er auf ein Fenftermäuercen das im Saal war; dann fagte er mir, ich 
ſolle noch einmal die Worte wiederholen, deren ich mich bedient hätte, 
und ich wieberholte fie mit noch mehr Kühnheit als vorher. Ferner fagte 
ih, es kümmere mich gar nicht dem Herzog zu dienen; ich wolle nad) 
Frankreich zurüd, welches mir völlig frei ftehe. So blieb vie Beſtie 
erftaunt und erbfarb, und ich entfernte mich voller Verdruß, in der Ab- 
fiht in Gottes Namen fortzugehen, und wollte Gott, ich hätte fie nur 
ausgeführt. 

Ich wollte nicht, daß ber Herzog fogleih dieſe ZTeufelei erfahren 
ſollte; deßwegen hielt ich mich einige Tage zu Haufe, und hatte alle 
Gedanken auf Florenz aufgegeben, außer was meine Schwefter und meine ' 
Richten betraf, bie ich durch Empfehlungen und Vorſorge fo gut als 
möglih eingerichtet hinterlafien, nach Frankreich zurüdtehren und mir 
Italien aus dem Sinne [chlagen wollte. Und fo hatte ich mir vorgenommen 
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fo gefhwind als möglich alles in Ordnung zu bringen und ohne Lirlaub 
des Herzogs oder jemand anders davonzugehen. 

Eines Morgens ließ mich aber gebachter Haushofmeifter von felbft 
auf das höflichfte rufen, und fing an eine gewiffe pebantifche Rede her- 
zufogen, in ber ich weber Art noch Anmuth noch Kraft, weder Anfang 
no Ende finden fonnte. Ich hörte nur, daß er fagte, er wolle als 
ein guter Chrift keinen Haß gegen jemand hegen, vielmehr fragte er 
mich im Namen bes Herzogs, was für eine Befoldung ich zu meinem 
Unterhalt verlange? Darauf befann ich mich ein wenig und antwortete 
nicht, feſt entjchloffen nicht da zu bleiben. Als er ſah, daß ich nicht 
antwortete, hatte er fo viel Verſtand zu jagen: O Benvenuto, ben 
Herzogen antwortet man, und ich rede gegenwärtig im Namen Seiner 
Ercellenz mit dir. Darauf verfette ich mit einiger Zufriedenheit, er ſolle 
Seiner Ercellenz fagen, ich wolle feinem nachftehen, der in meiner Kuufl 
arbeitete. Darauf fagte der Haushofmeifter: Bandinelli hat 200 Scubi 
Befoldung; bift du damit zufrieven, fo ift auch bie deinige gemacht. Ich 
fagte, daß ich zufrieden fey, und das was ich mehr verdiente, möchte 
man mir geben, wenn man meine Werke fähe, ich wolle dem guten 
Urtheil Seiner Ercellenz alles überlaſſen. So knüpfte ich ven Faden 
wiber meinen Willen aufs neue feft, und machte mich an bie Arbeit, 
indem mir ber Herzog fo unendliche Gunſt bezeigte, als man ſich in ber 
Welt nur denken kann. 


- Drittes Capitel. 


Der König von Brankreih wird durch Berleumpung ver Sefellen des Autors gegen 
ihn eingenommen. — Wodurch er nad Branfreich zu gehen verbinvdert wird. — Er un- 
ternimmt eine Statue des Perfeus zu gießen, findet aber große Schwierigkeit mährend 
des Ganges der Arbeit, indem der Bildhauer Bandinelli ſich eiferfüchtig und tückiſch 
gegen ihn beträgt. — Er erhält Briefe aus Frankreich, worin er getadelt mirb. daß er 
nad Itallen gegangen, che er feine Rechnung mit dem König abgefchloffen. — Er ant- 
wortet und fegt eine umſtändliche Rechnung auf. — Geſchichte eines Betrugs, den einige 
Diener des Herzogs beim Verkauf eines Diamanten fpielen. — Des Herzogs Haushof- 
meifter fliftet ein Weib an, den Berfafler wegen unnatürlicher Befriedigung mit ihrem 
Sohne anzuflagen. 


Ich hatte indeſſen öfters Briefe aus Frankreich von meinem treueften 
Freunde Herrn Guido Guidi gehabt; aud in diefen war nichts als alles 
Gute enthalten. Ascanio fchrieb mir auch und bat mich, ich folle mir 
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einen guten Tag machen, und wenn irgend etmwma® begegne, fo wolle er 
mir es melden. Indeſſen fagte man dem König, daß ich angefangen 
habe für den Herzog in Florenz zu arbeiten, und weil es der befte Mann 
von ber Welt war, fo fagte er oft: Warum kömmt Benvenuto nicht 
wieder? Und als er fi deßhalb befonbers bei meinen Geſellen erkundigte, 
fagten beide zugleich, ich fehriebe ihnen, daß ich mich aufs befte befände, 
und fie glaubten, daß ich Fein Verlangen trüge in Seiner Majeſtät 
Dienfte zurüdzufehren. Als der König diefe verwegenen Worte vernahm, 
deren ich mich niemal® bevient hatte, warb er zornig und fagte: Da er 
fi) von uns ohne irgend eine Urſache entfernt hat, fo werbe ich audı 
nicht mehr nach ihm fragen; er bleibe wo er if. So hatten vie Erz- 
fhelme die Sache zu dem Punkte gebracht, den fie wünſchten; denn wenn 
ih wieder nad Frankreich zuridgefehrt wäre, hätten fie wieder, wie 
vorher, als Arbeiter unter mir geftanden; blieb ich aber hinweg, fo 
lebten fie frei und auf meine Koften, und fo wenbeten fie alles an, um 
mich entfernt zu halten. 

Indeſſen ich die Werfftatt mauern ließ, um den Perſeus darin an- 
zufangen, arbeitete ich im Erpgefchoffe des Haufes und machte das Modell 
von Gyps, und zwar von berfelbigen Größe wie bie Statue werben follte, 
in der Abſicht fie nachher von diefem Modell abzugießen. Als ich aber 
benierlte, Daß die Arbeit auf biefem Wege mir ein wenig zu lange 
dauerte, fo griff ich zu einem andern Mittel; denn fchon war ein bißchen 
Berfftatt, Ziegel auf Ziegel, fo erbärmlich aufgebaut, daß es mich Ärgert, 
wenn ich nur wieder daran denke. Da fing ich die Figur fowohl als 
andy die Mebufe vom Geripp an, das ich von Eifen machte. Dann 
verfertigte ih die Statuen von Thon und brannte fie allein mit einigen 
Knaben, unter denen einer von großer Schönheit war, der Sohn einer 
Dirne, die Gambetta genannt. Ich hatte mich dieſes Knaben zum Modell 
bedient; denn wir finden feine andern Bücher die Kunft zu lernen als 
die Natur. Ich hatte mir gelibte Arbeiter gefucht, um das Werk ſchnell 
zu vollenden; aber ich fonnte keine finden und doch allein nicht alles thun. 
Es waren wohl einige in Florenz, bie gerne gelommen wären, wenn fie 
Bandinelli nicht verhindert hätte, der, indem er mich fo aufbielt, noch 
Dabei zum Herzog fagte, ich wolle ihm feine Arbeiter entziehen; denn 
mir ſelbſt ſey es nicht möglich eine große Figur zufammen zu fegen. 
Ich beflagte mich beim Herzog Über den großen Verdruß, den mir dic 
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Beftie machte und bat ibn, daß er mir einige Arbeitsleute zugeftehen 
möge. Diefe Worte machten den Herzog glauben, daß Banbinelli wahr 
rede. Als ich das nun bemerkte, nahm ich mir wor alles fo wiel als 
möglich allein zu thun, umd gab mir alle erbenfliche Mühe. Indeſſen 
ih mih nım fo Tag und Nacht bemühte, warb ber Mann meiner 
Schwefter frank, und als er in wenigen Tagen ftarb, hinterließ er mir 
meine jüngere Schwefter mit jech8 Töchtern, große und Heine, das war 
meine erfte Noth, die ich in Tlorenz hatte, Vater und Führer einer 
folhen zerftörten Familie zu fehn. 

Nun wollte ih aber, daß alle gut gehen follte, und ba mein 
Garten fehr verwildert war, fuchte ich zwei Taglöhner, die man mir 
von Ponte Vecchio zuführte. Der eine war ein alter Dann von fiebzig 
Jahren, der andere ein Yüngling von achtzehn. Als ich fie drei Tage 
gehabt hatte, fagte mir der Yüngling, ver Alte wollte nicht arbeiten, und 
ich thäte befier, ihn wegzuſchicken; denn er fey nicht allein faul, fondern 
verhindere auch ihn, ben jungen, etwas zu thun; babei verficherte er 
mich, er wolle die wenige Arbeit allein verrichten, ohne daß ich das Gelb 
an andere Leute wegwürfe. Als ich ſah, daß biefer Menſch, der Bernar- 
dino Mannellini von Mugello hieß, fo ein fleißiger Arbeiter war, fragte 
ich ihn, ob er bei mir als Diener bleiben wolle, und wir wurden ſogleich 
darüber einig. Diefer Jüngling bejorgte mir ein Pferd, arbeitete im 
Sorten und gab fih ale Mühe mir auch in der Werkftatt zu helfen, 
wodurch er nad und nach die Kunft mit fo vieler Gefchiclichkeit lernte, 
daß ich nie eine beſſere Beihülfe als ihn gehabt babe. Nun nahm ich 
mir vor, mit biefem alles zu machen, um bem Herzog zu zeigen, daß 
Bandinelli gelogen habe, und daß ich recht gut ohne feine Arbeiter fertig 
werben könne. 

Zu derſelben Zeit litt ih ein wenig an ber Nierenfrankheit, und 
weil ich meine Arbeit nicht fortjegen Tonnte, hielt ich mich gerne in ber 
Garderobe des Herzogs auf, mit einigen jungen Goldſchmieden, bie 
Johann Paul und Dominicus Poggini hießen. Diefe ließ ich ein goldenes 
Gefäßen, ganz mit erhobenen Figuren und andern fchönen Zierrathen 
gearbeitet, verfertigen, Seine Excellenz batte daſſelbe der Herzogin zum 
Waſſerbecher beftellt. Zugleich verlangte er von mir, daß ich ihm einen 
goldenen Gürtel machen folle; und auch diejes Werk war aufs reichfte mit 
Juwelen und andern gefälligen Erfindungen von Masten und bergleichen 
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vollendet. Der Herzog kam fehr oft in die Garderobe und fand 
ein großes Vergnügen, bei der Arbeit zuzufeben und mit mir zu fprechen. 
Da ih mid, von meiner Krankheit etwas erholt hatte, ließ ich mir Erbe 
bringen, und inbeflen der Herzog auf und ab ging, porträtirte ich ihn 
weit über Lebensgröße. Dieſe Arbeit gefiel Seiner Excellenz fo wohl, 
und er warf fo große Neigung auf mich, daß er fagte, e8 werde ihm 
das größte Vergnügen feyn, wenn ich im Palaft arbeiten wollte, und mir 
darin Zimmer ausfuchte, wo ih meine Defen aufbauen, und was id) 
fonft bedürfte, aufs befte einrichten könnte; denn er habe an ſolchen Dingen 
das größte Vergnügen. Darauf fagte idy Seiner Ercellenz, es fe nicht 
möglich; denn ich würde die Arbeit in hundert Yahren nicht vollenden. 

Die Herzogin erzeigte mir gleichfalls unfchägbare Kieblofungen, und 
hätte gewänfcht, daß ich nur allein für fie gearbeitet und weder an den 
Berfens, noch an etwas anders gedacht hätte. Ich konnte mich dieſer 
eiteln Gunſt nicht erfreuen; denn ich wußte wohl, daß mein böjes und 
wivermärtiges Schidfal ein foldhes Glück nicht lange dulden, fondern mir 
ein neues Unheil zubereiten wilrde; ja e8 lag mir immer im Sinne, wie 
fehr übel ich gethan hatte, um zu einem fo großen Gute zu gelangen. 

Denn was meine franzöfiichen Angelegenheiten betraf, fo konnte ver 
König den großen Verdruß nicht verfchluden, ben er über meine Abreije 
gehabt hatte; und doch hätte er gewünſcht, daß ich wieder käme, freilich 
auf eine Art die ihm Ehre brächte; ich glaubte aber jo viel Urfachen zu 
haben, um mich nicht exft zu bemüthigen, denn ich wußte wohl, wenn 
ich diefen erften Schritt gethan hätte, und vor den Leuten als ein ge- 
borfamer Diener erjchienen wäre, fo hätten fie gejagt, ich fey der Sünder, 
und verfchiebene Borwärfe, die man mir fälſchlich gemacht hatte, ſeyen 
gegründet. Deßwegen nahm ich mich zufammen und fehrieb, als ein 
Mann von Berftande, in ftrengen Ausbrüden über meine Angelegenheiten. 
Darüber hatten meine beiden verrätherifchen Zöglinge bie größte Freude; 
denn ich rühmte mich und meldete ihnen bie großen Arbeiten, die mir in 
meinem Baterlande von einem Heren und einer Dame aufgetragen worden 
wären, bie unumfchränfte Herren von Florenz feyen. 

Mit einem ſolchen Briefe gingen fie zum König, und drangen in 
Seine Majeftät, ihnen mein Caſtell zu überlafien, auf die Weife wie 
er mir es gegeben hatte. Der König, ber ein guter und vwortrefflicher 
Herr war, wollte niemal® die verwegenen orberungen viefer beiden 
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Spitzbübchen verwilligen; benn er jah wohl ein, worauf ihre boshaften Ab⸗ 
ſichten gerichtet waren. Um ihnen jedoch einige Hoffnung zu geben und mid) 
zur Rückkehr zu veranlafien, ließ er mir auf eine etwas zornige Weile 
durh einen feiner Schatmeifter ſchreiben. Diefer hieß Herr Yulian 
Bounaccorfi, ein florentinifcher Bürger. Diefer Brief enthielt, daß, 
wenn ich wirklich den Namen eines rechtichaffenen Mannes, den ich immer 
gehabt babe, behaupten wolle, fo ſey ih nun, da ich für meine Abreile 
feine Urſache anführen könne, obme weiteres verbunden Rechenſchaft von 
‚allem zu geben, was ich von Seiner Majeſtät in Händen gehabt, und 
was ich für fie gearbeitet habe. 

Als ich diefen Brief erhielt, war ich äußerft vergnügt; denn ich hätte 
feloft nicht mehr noch weniger verlangen Finnen. Nun machte ich mid 
daran und füllte neun Bogen gewöhnlichen Bapiers, und bemerkte darauf 
alle Werke, bie ich gemacht hatte, alle Zufälle, vie mir dabei begegnet 
waren, und bie ganze Summe bed darauf verwendeten Gelbes. Alles 
war durch die Hanb von zwei Notarien und eines Schagmeifterd gegangen, 
und alles von den Leuten, an bie ich ausgezahlt Hatte, eigenhändig 
quittirt, fie mochten das Geld für Materialien ober für Arbeitslohn er- 
halten haben. Ich zeigte, daß mir davon nicht ein Pfennig in bie Tafche 
gefallen war, und daß idy für meine geenvigten Werke nichts in ber Welt 
erhalten hatte, außer einigen würdigen Königlichen Verjprechungen, bie ich 
mit nad Italien genommen hatte; ich fügte hinzu, daß ich mich nicht 
rühmen könne, etwas anderes fir meine Werke empfangen zu haben, ale 
eine ungewiſſe Bejoldung, bie mir zu meinem Bebürfniß ausgefet geweſen. 
Auf diefelbe fey man mir noch Über 700 Goldgulden ſchuldig, die ich 
begwegen babe ftehen laſſen, damit fie mir zu meiner Nüdreife dienen 
könnten. Ich merke wohl, fuhr ich fort, daß einige boshafte neidiſche 
Menjchen mir einen böfen Dienft geleiftet haben, aber die Wahrheit muß 
doch fliegen, und es ift mir um bie Gunft des allerdhriftlichiten Könige, 
und nicht um Gelb zu thun; denn ich bin Überzeugt, weit mehr geleiftet 
zu haben, als ich antrug, und body find mir dagegen nur Verfprechungen 
erfolgt. Mir ift einzig daran gelegen, in Seiner Majeftät Gedanken als 
ein braver und reiner Dann zu erfcheinen, dergleichen ich immer war, 
und wenn Seine Majeftät den geringften Zweifel hegen wollten, jo würde 
ih auf den Heinften Wink fogleich erfcheinen und mit meinem eigenen 
Leben Rechenſchaft ablegen. Da ich aber fehe, daß man fo wenig aud 
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mir mache, fo babe ich nicht wollen wieder zurückkehren und mich anbieten; 
deun ich wife, daß ich immer Brob finde, wo ich auch hingehe, und 
wenn man Anfprücde an mid mache, fo werde ich zu antworten wiffen.- 
Uebrigens waren in diefen Briefen noch manche Nebenumftände bemerkt, 
die vor einen fo großen König gehören und zur Vertheidigung meiner 
Ehre gereichten. Diefen Brief, ehe ich ton wegſchickte, trug Ich zu meinem 
Herzog, der ihn mit Zufriedenheit durchlas; dann ſchickte ich ihn fogleich 
nad Frankreich unter der Adreſſe des Cardinals Ferrara. 

Zu der Zeit hatte Bernarbone Balbini, der Juweleuhändler Seiner 
Ereellenz, einen Diamanten von Venedig gebracht, der mehr als 35 Karat 
wog; auch hatte Anton Victor Landi einige® Interefle, diefen Stein dem 
Herzog zu verlaufen. Der Stein war erft eine Rofette gewefen, weil er 
aber nicht jene glänzende Klarheit zeigte, wie man an einem ſolchen Juwel 
verlangen konnte, fo hatten die Herren die Spige wegichleifen laſſen, und 
mm nahm er fi, als Brillant, auch nicht ſonderlich aus; unfer Herzog, 
der die Yuwelen äußerft liebte, gab dem Schelm Bernarbone gewifie 
Hoffnung, daß er diefen Diamant kaufen wolle, und weil Bernarbone 
allein die Ehre haben wollte, den Herzog zu bintergehen, fo ſprach er 
mit feinem Gefellen niemal® von der Sache. Gedachter Anton war von 
Yugend auf mein großer Freund geweſen, und weil er ſah, daß ich bei 
unferm Herzog immer aus und ein ging, fo rief er mich eines Tages bei 
Seite — ed war gegen Mittag, an der Ede bes neuen Marktes — und 
fagte zu mir: Benvenuto, ich bin gewiß, ber Herzog wird euch einen 
gerwiffen Diamanten zeigen, den er Luft hat zu Taufen. Ihr werdet einen 
herrlichen Diamanten feben; helft zu dem Berlaufe! Ich kann ihn für 
17,000 Sendi Bingeben, und wenn ber Herzog euch um Kath fragt, und 
ihr ihn geneigt zum Handel feht, fo wird ſich fchon was thun laſſen, daß 
er ihn behalten faun. Anton zeigte große Sicherheit, dieſes Juwel los 
ju werben, und ich verſprach ihm, bag wenn man mir es zeigte, fo 
wollte ich alles fagen, was ich verftände, ohne bem Steine Schaben 
zu thun. 

Run kam, wie ich oben gefagt habe, der Herzog alle Tage einige 
Stunden in bie Werkftatt der Golbfchmiede, in der Nähe von feinem 
Zimmer, und ungefähr acht Tage, nachdem Anton Landi mit mir gefprochen 
hatte, zeigte mir der Herzog nach Tiſche den gebachten Diamanten, ben 
ih an den Zeichen, die mir Anton gegeben hatte, ſowohl ber Geſtalt als 
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dem Gewicht nach, leicht erkannte, und da der Diamaut, wie ſchon ge: 
jagt, von etwas trüblichem Wafler war, und man bie Spigen deßhalb 
abgefchliffen hatte, jo wollte mir diefe Art und Weife deffelben gar nicht 
gefallen, und ich. würde ihm von biefen Handel abgerathen haben. Da: 
ber, als mir Seine Ercellenz den Stein zeigte, fragte ich was er wolle, 
daß ich fagen folle? Denn e8 ſey ein Unterfchied bei den Juwelieren, 
einen Stein zu ſchätzen, wenn ihn ein Herr fchon gelauft habe, ober ihm 
ben Preis zu ‚machen, wenn er ihn kaufen wolle. Darauf fagte der 
Herzog mir, er babe ihn gelauft, und ich follte nur meine Meinung 
fagen. Da kounte ich nicht verfehlen, auf eine beſcheidene Weile das 
wenige anzuzeigen, was ich von dem Edelſtein verftand. Er fagte mir, 
ich folle die Schönheit der langeu Facetten fehen, die ber Stein-habe; 
darauf fagte ich, es fey das eben keine große Schönheit, fondern vielmehr 
nur eine abgefchliffene Spitze. Darauf gab mein Herr, welder wohl 
einfah, daß ich wahr rede, einen Zon bes Berbrufjes von fih, und fagte, 
ich jolle ven Werth des Edelſteins betrachten und jagen, was ich ihn 
ſchätze. Da nun Anton Landi den Stein für 17,000 Scubi angeboten 
hatte, glaubte ich, der Herzog babe höchftens 15,000 baflr bezahlt, und 
weil ih fah, daß er übel nahm, wenn ich die Wahrheit fagte, fo wollte 
ich ihn im feiner falſchen Meinung erhalten, und fagte, indem ich ihn 
den Diamanten zurädgab: 18,000 Scudi habt ihr bezahlt. Da that der 
Herzog einen großen Ausruf, und machte mit dem Munde ein D, größer 
als die Deffnung eines Brunnens, und fagte: Nun fehe ich, daß bu Did) 
nicht darauf verftehft! Ich verfeßte: Gnäbiger Herr, ihre feht nicht recht. 
Wenn ihr euch bemüht, den Auf eures Edelſteins zu erhalten, fo werbe 
ich bemüht feyn mich brauf zu verftehen. Sagt mir wenigftens, wie 
viel ihr bezahlt habt, damit ich auf Weiſe Ew. Ercellenz mich drauf ver- 
ftehen lerne. Der Herzog ging mit einer etwas verdrießlichen Miene 
weg und fagte: 25,000 Scudi und mehr, Benvenuto, habe idy dafür 
gegeben. Das geichah in ber Gegenwart von ven beiden Poggini, den 
Goldſchmieden. Bacchiacca aber, ein Stider, der in einem benachbarten 
Zimmer arbeitete, kam auf diefen Lärm berbeigelaufen. Zu biefem fagte 
ib: Ich würde dem Herzog nicht gerathen haben ben Stein zu Taufen; 
hätte er aber ja Luft dazu gehabt, fo hat mir ihn Anton Landi vor acht 
Tagen für 17,000 Scubi angeboten, und ich glaube für 15,000, ja ncd 
für weniger hätte man ihn befommen; aber ber Herzog will feinen 
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Evelftein in Ehren halten, ob ihm gleich Bernarbone einen fo abfchenlichen 
Betrug gefpielt hat; er wird es niemald glauben, wie die Sache ſich 
eigentlich verhält. So [prachen wir unter einander und lachten über bie 
Zeichtgläubigfeit des guten Herzog®. 

Ich hatte fchon die Figur der Mebufe, wie gefagt, ziemlich weit 
gebracht. Ueber das Gerippe von Eifen war die Geftalt, gleichem 
anatomiſch Übergezogen, ungefähr um einen halben Finger zu mager. Ich 
brannte fie aufs befte, dann brachte ich das Wachs brüber, um fie zu 
vollenden, wie fie bereinft in Erz werben follte. Der Herzog, ber oft 
gekommen war mich zu ſehen, war fo beforgt der Guß möchte mir nicht. 
gerathen, daß er wünſchte, ich möchte einen Meifter zu Hülfe nehmen, 
der diefe Arbeit verrichtete. Diefe Gunft des Herrn warb mir fehr be= 
neibet, und weil er oft mit Zufriedenheit von meiner Unterhaltung ſprach, 
jo dachte fein Haushofmeifter nur auf eine Gelegenheit, um mir ben 
Hals zu brechen. Der Herzog hatte dieſem fchlechten Mann, der von 
Prato, und alfo ein Feind aller Florentiner war, große Gewalt gegeben, 
und ihn, aus einem Sohn eines Böttcherd, aus einem ungewilfen und 
elenden Pebanten, bloß weil er ihn in feiner Jugend unterrichtet hatte 
ald er an das Herzogtfum noch nicht denken konnte, zum Oberaufſeher 
der Polizeidiener und aller Gerichtöftellen der Stabt Florenz gemadıt. 
Diefer, ald er mit aller feiner Wachfamleit mir nichts Uebels thun und 
feine Klauen nirgends einfchlagen konnte, fiel envlich auf einen Weg zu 
feinem Zwed zu gelangen. Er ſuchte die Mutter meines Lehrburfchen 
anf, der Bincenz hieß, ein Weib der man ben Namen die Gambetta 
gegeben hatte. Nun machte der perantifche Scheln mit der hölliſchen 
Spigbübin einen Anſchlag, um mich in Gottes Namen fortzutreiben. Sie 
hatten auch einen Bargell auf ihre Seite gebracht, der ein gewiffer Bo- 
logneſer war, und ben ber Herzog nachher wegen ähnlicher Streiche 
wegjagte. Als nun die Gambetta den Auftrag von dem fchelmijchen 
pedantifchen Narren, dem Haushofmeifter, erhalten hatte, Tam ſie eine 
Sonmnabendsnacht mit ihrem Sohn zu mir und fagte, fie habe das Kind 
um meine Wohles willen einige Tage eingefchloffen. Darauf antwortete 
ih ihre, um meinetwillen folle fie ihn geben laſſen wohin er wolle. Ich 
late fie aus und fragte, warum fie ihn eingefchloflen habe? Sie ant- 
wortete, weil er mit mir geſündigt babe, fo fey ein Befehl ergangen 
und beide einzuziehen. Darauf fagte ich, halb erzürnt: Wie babe ich 
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gefündigt? fragt den Knaben ſelbſt! Sie fragte darauf den Sohn, ob es 
nicht wahr jey? Der Knabe weinte und fagte: Nein! Darauf fhüttelte 
de Mütter den Kopf und fagte zum Sohne: Du Schelm, ich weiß wohl 
nicht, wie das zugeht. Dann wendete fie fi zu mir unb fagte, ich 
follte ihn im Haufe behalten; denn ber Bargell ſuche ihn, und mwerbe ihn 
überall wegnehmen, nur nicht aus meinem Haufe. Darauf fagte ich: 
Ich babe bei mir eine verwittwete Schwefter mit ſechs frommen Töchtern, 
und ich will niemand bei mir haben. Darauf fagte fie, der Haushofmeifter 
babe dem Bargell die Commiſſion gegeben, man folle fuchen mich auf alle 
Weife gefangen zu nehmen; ba ich aber den Sohn nicht im Haufe behalten 
wolle, fo jollte ih ibr 100 Seudi geben und weiter feine Sorge haben, 
denn ber Haushofmeifter ſey ihr größter Yreund, und fie werbe mit ihm 
machen was fie wolle, wenn ich ihr das verlangte Gelb gäbe. Ich war 
indefjen ganz wüthend geworben und rief: Weg von bier, nichtswürdige 
Hure! Thäte ih es nicht aus Achtung gegen die Welt und wegen ber 
Unſchuld eines unglüdlihen Kindes, fo hätte ich dich ſchon mit dieſem 
Dolche ermordet, nachdem ich zwei-, breimal gegriffen habe. Mit diefen 
Worten, und mit viel ſchlimmen Stößen, warf ich fie und das Kind zum 
Haufe hinaus, 
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Viertes Kapitel. 


Der Autor, verdrießlich über das Betragen ter berzoglichen Diener, begiebt ſich 
nad Benebig, mo ihn Tizian, Sanſovino und anvere gefchidte Künftler fehr gut be- 
handeln. — -Nach einem kurzen Aufenthalt‘ kehrt er nach Florenz zurüd und fährt in 
feiner Arbeit fort. — Den Perſeus kann er nicht zum beften fördern, weil es ihm an 
Hülfsmitteln fehlt. Er beklagt ſich veßhalb gegen den Herzog. — Die Herzogin befchäftigt 
ihn als Jumeller und wünſcht, daß er feine ganze Zeit auf diefe Arbeit vermente; aber 
aus Berlangen ſich In einem höhern Felde zu zeigen, greift ex feinen Perfeus wieder an. 


Da ich aber nachher bei mir die Verruchtbeit und Gewalt des ver- 
wünſchten Pebanten betrachtete, überlegte ich, daß es beſſer ſey, dieſer 
Teufelei ein wenig aus dem Wege zu gehen, und nachdem ich Morgens 
zu guter Zeit meiner Schweſter Juwelen und andere Dinge, für ungefähr 
2000 Sendi, aufzuheben gegeben hatte, ſtieg ich zu Pferde, und machte 
mid auf den Weg nach Benebig und nahm meinen Bernarbino von 
Mugello mit. Als id nach Ferrara kam, ſchrieb ich Seiner Excellenz 
dem Herzog, fo wie ich ohne Urlaub weggegangen fey, fo wollte id auch 
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ohne Befehl wieder kommen. Als ich nad) Venedig kam und betrachtete, 
auf wie verfchiedene Weile mein graufames Schidfgl mich verfolgte, 
tröftete id mich, da ich mich fo munter und friſch befand, und nahm 
mir vor, mit ihm auf meine gewöhnliche Weife zu ſcharmuzziren. In⸗ 
beffen ich jo an meine Umſtände dachte, vertrieb ich mir bie Zeit in biefer 
Thönen und reihen Stadt. Ich befuchte den wunderſamen Tizian, den 
Maler, und Meifter Jakob del Sanfopino, einen trefflihen Bildhauer 
und Baumeifter, einen unferer lorentiner, ben die venetianifchen Obern 
fehr reichlich unterhielten. Wir hatten uns in Florenz in unferer Jugend 
genau gelaunt. Diefe beiden trefflihen Männer erzeigten mir viel Lieb- 
fofungen. Den andern Tag begegnete ich Herrn Lorenz Medicis, ber 
mich jogleich bei der Hand nahm und mir aufs freundlichfte zuſprach: 
denn wir hatten und in Florenz gelannt, als ich die Münzen des Herzogs 
Alexander verfertigte, und nachher in Paris, als ich im Dienfte des 
Könige war. Damals wohnte er in dem Haus des Herrn Julian 
Buonaccorfi, und weil er, ohne feine größte Gefahr, fich nicht überall 
durfte fehen laffen, brachte er die meifte Zeit in meinem Schlöfchen zu, 
und ſah mich an jenen großen Werken arbeiten. Wegen biefer alten 
Delanntichaft nahm er mich bei der Hand und führte mich in fein Haus, 
wo ich ben Herrn Prior Strozzi fand, ben Bruber des Herrn Peter. 
Sie freuten fi und fragten, wie lange ich in Venedig bleiben wolle? 
benn fie dachten, es ſey meine Abficht nad Frankreich zurückzukehren. 
Da erzählte ich ihnen die Urfache, warum ich aus Florenz gegangen ſey, 
und daß ich in zwei, brei Tagen wieder zurüdgehe, meinem Großherzog 
zu bienen. Auf diefe Worte wendeten ſich beibe mit fo viel Exrnft und 
Strenge zu mir, daß ich mich wirklich äußerſt fürchtete, und fagten: Du 
thäteft beffer nach Frankreich zu gehen, wo bu reich und befannt bift; 
wos bu da gewonnen haft, wirft du alles in Florenz verlieren, und 
bafelbft nur Verdruß haben. Ich antwortete nichts auf ihre Reben, und 
verreißte den andern Tag fo geheim als ich konnte, und nahm den Weg 
nad Florenz. 

Imbeflen legten ſich die Teufeleien meiner Feinde; denn ich hatte 
an meinen Großherzog bie ganze Urfache gefchrieben, die mich von Floreuz 
entfernt hatte. So ernft und Flug er wear, durfte ich ihn doch ohne Cere⸗ 
monien beſuchen. Nach einer kurzen ernſthaften Stille rebete er mid 
freundlich an und fragte, wo ich geweien jey? Ich antwortete, mein 
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Herz ſey nicht einen Finger breit von Seiner Excellenz entfernt geweſen, 
ob mich gleich die Umftände genöthigt hätten ben Körper ein wenig ſpa⸗ 
zieren zu laffen. Darauf warb er noch freundlicher, fragte nad) Venedig, 
und fo discurirten wir ein wenig. Endlich fagte er zu mir, ich folle 
fleißig feyn und ihm feinen Perſeus endigen. 

So ging ih nah Haufe, fröhlih und munter, erfreute meine Fa⸗ 
milie, meine Schwefter nämlich mit ihren ſechs Töchtern, nahm meine 
Werke wieber vor, und arbeitete baran mit aller Sorgfalt. Das erfte, 
was ich in Erz goß, war das große Bildnig Seiner Excellenz, das id) 
in dem Zimmer ber Goldſchmiede boffirt hatte, da ich nicht wohl war. 
Diefes Werk gefiel: ich hatte es aber nur eigentlich unternommen, wm 
pie Erben zu verfuchen, welche zu ben Formen geichidt ſeyen; benn ich 
bemerkte wohl, daß Donatello, der bei feinen Arbeiten in Erz ſich auch 
ver florentinifchen Erben bevient hatte, dabei fehr große Schwierigfeiten 
fand, und da ich dachte, daß die Schuld an der Erde liege, fo wollte 
ih, ehe ih den Guß meines Perfeus unternahm, keinen Fleiß fparen, 
um die befte Erde zu finden, weldhe der wunberjame Donatello nicht 
mußte gefannt haben, weil ich eine große Mühfeligfeit an feinen Werken 
bemerkte. So fette ich num zulegt auf Fünftliche Weile die Erde zu- 
fammen, bie mir aufs befte diente, und ber Guß des Kopfes gerieth mir; 
weil ich aber meinen Dfen noch nicht fertig hatte, bebiente ich mid) ber 
Werkftatt des Meiſter Zanobi von Pagno, des Glockengießers, und ba 
ich fahb, daß der Kopf fehr rein ausgefallen war, erbaute ich fogleich 
einen Heinen Ofen in ber Werkftatt, die auf Befehl des Herzoge, nach 
meiner Angabe und Zeichnung, in dem Haufe, das er mir geſchenkt hatte, 
errichtet worden war, und fobald mein Dfen mit aller‘ möglichen. Sorg- 
falt fih in Ordnung befand, machte ich Anftalt die Statue der Mebufe 
zu gießen, die Figur nämlich des verbrehten Weibchend, das fich unter 
den Füßen des Perfeus befindet. Da dieſes nun ein ſehr ſchweres Unter- 
nehmen war, fo unterließ ich nicht8 von alle dem, was mir durch Er- 
fahrung befannt worden war, damit mir nicht etwa ein Irrthum begegnen 
möchte. Unb fo gerieth mir ber erfte Guß aus meinem Dfen auf das 
allerbefte, er war fo rein, daß meine Freunde glaubten, ich brauchte ihn 
weiter nicht auszuputzen. Sie verftanden es aber fo wenig, als gewifſe 
Deutfche und Franzoſen, die fi) der fchönften Geheimniffe rühmen, und 
behaupten vergeftalt in Erz gießen zu können, daß man nachher nicht 
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nöthig habe es auszuputzen. Das iſt aber ein närrifches Vorgeben; denn 
jedes Erz, wenn es gegoſſen iſt, muß mit Hammer und Grabſtichel nach— 
gearbeitet werden, wie es die wunderſamen Alten gethan haben, und auch 
die Neuen, ich meine diejenigen, welche in Erz zu arbeiten verſtanden. 
Dieſer Guß gefiel Seiner Excellenz gar ſehr, als Sie in mein Haus 
famen ihn zu jehen, wobei Sie mir großen Muth einfpradhen, meine 
Sachen gut zu machen. Aber doc, vermochte der vafende Neid des Bau⸗ 
binelli zu viel, der immer Seiner Excellenz in den Obren lag, und 
Ihr zu verftehen gab, daß, wenn ich auch vergleichen Statuen göffe, fo 
fey ich doch nie im Stande fie zufammenzufegen: denn ich ſey neu in 
ber Kunft, und Seine Excellenz folle fih.fehr in Acht nehmen Ihr Geld 
nicht wegzuwerfen. 

Diefe Worte vermochten fo viel auf das ruhmvolle Gehör, daß mir 
die Bezahlung für meine Arbeiter verkürzt wurbe, fo. daß ich genöthigt 
war mich gegen Seine Excellenz eine® Morgens lebhaft darüber zu er- 
Hören. Ich wartete auf ihn in der Straße der Serviten und redete ihn 
folgendergeftalt an: Gnädiger Herr, ich erhalte das Nothdürftige nicht 
mehr und bejorge daher Ew. Excellenz mißtraue mir; deßwegen fage ich 
von neuen, ich halte mich für fähig das Werk dreimal beffer zu machen 
ald das Modell war, jo wie ich gejprochen habe. ALS ich bemerkte, daß 
biefe Worte nichts fruchteten, weil ich keine Antwort erhielt, fo ärgerte 
ich mich dergeftalt und fühlte eine unerträgliche Xeidenfchaft, fo daß ich 
den Herzog aufs neue anging und fagte: Gnädiger Herr, dieſe Stabt 
wor auf alle Weile die Schule ver Talente; wenn aber einer einmal 
befannt ift und etwas gelernt bat, fo thut er wohl, um ven Ruhm feiner 
Stabt und feines Fürſten zu vermehren, wenn er auswärts arbeitet. 
Ew. Ercellenz ift befannt, was Donatello und Leonhard da Binci waren, 
und was jeßt der wunderſame Michel Agnolo Buonarotti ift; dieſe ver- 
mehren auswärts durch ihre Talente den Ruhm von Ew. Ercellenz. Und 
fo hoffe ich aucd meinen Theil dazu zu thun und bitte deßwegen mich 
geben zu laffen; aber ich bitte euch fehr den Bandinelli feftzuhalten und 
ihm immer mehr zu geben als er verlangt; denn wenn er auswärts geht, 
fo wird feine Anmaßung und Unwiſſenheit diefer eveln Schule auf alle 
Weiſe Schande machen. Und fo gebt mir Urlaub! denn ich verlange 
nichts anders für meine bisherigen Bemuühungen ale die Gnade von Ew. 
Ecellenz. 
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Da der Herzog mich aljo entihieven ſah, kehrte er ſich halb zornig 
um und fagte: Benvenuto, wenn du Luft haft das Werk zu vollenden, 
fol dir's nicht abgehen. Darauf antwortete ich, daß ich Fein anderes 
Berlangen habe als den Neivern zu zeigen, daß ich im Staude ſey das 
verfprochene Werk zu vollenden. ‘Da ich nun auf diefe Weile von Seiner 
Excellenz wegging, erhielt ich eine geringe Beihülfe, jo daß ich genöthigt 
war in meinen eigenen Beutel zu greifen, wenn bad Werl mehr als 
Schritt gehen follte. 

Ich ging noch immer des Abends in bie Garderobe Seiner Excellenz, 
wo Dominicus und Johann Paul Poggini fortfuhren an dem goldenen 
Gefäß file die Herzogin und einem golvenen Gürtel zu arbeiten; auch 
hatte Seine Excellenz das Modell eines Gehänges machen laflen, worin 
obgebachter großer Diamant gefaßt werben ſollte. Und ob ich gleich ver- 
mied fo etwas zu unternehmen, fo hielt mich doch der Herzog mit fo 
vieler Anmuth alle Abende bis vier Uhr in der Nacht an ber Arbeit, 
und verlangte von mir auf bie gefälligfte Weile, daß ich fie bei Tage 
fortjegen folle. Ich konnte mich aber uumöglich dazu verftiehen, ob ich 
‚ gleih voraus fah, daß ber Herzog mit mir darüber zlicnen werde. Denn 
eines Abends unter andern, ba ich etwas ſpäter als gewöhnlich hereintrat, 
fogte er zu mir: Du bift unwillkommen (mal venutol),. Darauf ant« 
wortete ich: Gnädiger Herr, das ift mein Name nicht; benn ich heiße 
Benvennto; aber ich vente Ew. Excellenz fcherzt nur; und ich will alfo 
weiter nicht8 jagen. Darauf fagte ver Herzog, er fcherze nicht, es ſey 
fein völliger Ernſt; ich follte mi nur in meinen Handlungen in Acht 
nehmen; benn er höre, daß ich, im Vertrauen auf feine Gunft, viefe® 
und jenes thue, was fich nicht gehöre. Darauf bat ich ih, er möge 
mir jemand anzeigen, dem ich Unrecht gethan hätte. Da warb er zornig 
und fagte; Gieb erſt wieber, was du von Bernarbone borgteft! Da haft 
bu eins! ‘Darauf verjettte ich: Gnädiger Herr, ich danke euch und bitte, 
daß ihr mich nur vier Worte anhören wollt. Es ift wahr, daß er mir 
eine alte Wage geborgt bat, zwei Ambofe und drei Heine Hämmer, und 
es find fchon fünfzehn Jahre, daß ich feinem Georg von Cortona fagte, 
er möge ‚nach biefem Geräthe fchiden. Da kam gebachter Georg felbft 
fie abzuholen; und wenn Em. Ercellenz jemals erfährt, daß ih, von 
meiner Gebt an, von irgend einer Perſon auf biefe Weile etwas 
befige, in Rom ober in Florenz, es fey von benen, bie es Ihnen 
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ſelbfſt Hinterbringen ober von anbern, fo ftrafen fie mich nach dem 
Koblenmaße. 

Als der Herzog mich in diefer heftigen Leidenſchaft ſah, wendete er 
fi auf eine gelinde und liebevolle Weile zu mir und fagte: Wer nichts 
verſchuldet bat, dem ift e8 nicht geſagt. Verhält es ſich wie bu verficherft, 
fo werbe ich dich inmmer gerne ſehen wie vorher. Darauf verjegte ich: 
Die Schelmftreiche des Bernarbone zwingen mid Ew. Excellenz zu fragen 
unb zu bitten, daß Sie mir fagen, wie viel Sie auf ben großen Dia⸗ 
manten mit ber abgejchliffenen Spite verwendet haben; benn ich hoffe 
bie Urſache zu zeigen, warum biefer böje Menſch mich in Ungnabe zu 
bringen ſucht. Darauf antwortete ber Herzog: Der Diamant koſtet mid) 
35,000 Scudi: warum fragft du barnad) ? Darauf antwortete ich, indem 
ih ihm Tag und Stunde bezeichnete: Weil mir Anton Landi gejagt, 
wenn ich juchen wollte biefen Handel mit Ew. Excellenz zu maden, jo 
wolle er ihn für 16,000 Seudi geben. Das war nun fein erfted Gebot 
and Ew. Exrcellenz weiß nun, was Sie gezahlt bat. Und daß mein An- 
geben wahr ſey, fragen Ste den Dominicus Poggint und feinen Bruder, 
die hier gegenwärtig find, ob ich es damals nicht gleich geſagt habe? 
Nachher babe ich aber nicht weiter bavon gerevet, weil Ew. Excellenz 
fogten, daß ich es nicht verftehe, und ich wohl fah, daß Sie Ihren Stein 
bei Ruhm erhalten wollten. Allein wißt, gnädiger Herr, ich verftehe 
mich fehe wohl darauf, und gegenwärtig handle ich als em ehrlicher 
Mann, jo gut al8 einer auf die Welt gelommen ift, und ich werbe euch 
niemal® acht» bis zehntaufend Scubi ftehlen, vielmehr werde ich fie mit 
meiner Arbeit zu erwerben fuchen. Ich befinde mich bier Ew. Excellenz 
als Bildhauer, Goldſchmied und Münzmeifter zu dienen, nicht aber Ihnen 
die Hanblungen anderer zu binterbringen, und daß ich dieſes jebt fage, 
geſchieht zu meiner Vertheidigung: ich babe weiter nichts dabei, und ich 
fage e8 in Gegenwart fo vieler wadern Leute, die bier find, damit Ew. 
reellen; dem Bernarbone nicht mehr glaube, was er jagt. 

Sogleih ftand der Herzog entrüftet auf und ſchickte nach Bernarbone, 
der mit Anton Landi genöthigt wurde bis Venebig zu reifen. Anton 
behauptete, er habe nicht von biefem Diamanten gejprochen. ALS fie von 
Benedig zurüdtamen, ging ich zum Herzog und fagte: Gnädiger Herr, 
was ich gejagt habe, ift wahr, und was Bernarbone wegen ber Geräth- 
ſchaften fagt, ift nicht wahr; wenn er es beweist, will ich ins Gefängniß 
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gehen. Darauf wendete fid) ber Herzog zu mir und fagte: Benvenuto, 
bleibe ein vechtfchaffener Mann und fen Übrigens ruhig! So verraudite 
die Sache und ed warb niemald mehr Davon geſprochen. Ich hielt mid) 
indeffen zu der Faſſung bes Ebelfteins, und als ich das Kleinod der 
Herzogin geenbigt brachte, fagte fie mir felbft, fie fchäte meine Arbeit 
fo body als den Diamanten, den ihre der Bernarbaccio verkauft babe. 
Sie wollte auch, daß ich ihr das Iuwel felbft an die Bruft fteden follte 
uud gab mir dazu eime große Stecknadel; darauf befeftigte ich den Edel⸗ 
ftein und ging, unter vielen Önadenbezeugungen, bie fie mir erwies, 
hinweg. Nachher hörte ich aber, daß fie ihn wieber habe unfaflen laſſen 
durch einen Deutfchen ober einen andern Fremden; denn Bernarbone 
behauptete, der Diamant würde fi) nur beffer ausnehmen, wenn er ein- 
fadyer gefaßt wäre. 

Die beiden Brüder Poggini arbeiteten, wie ich ſchon gefagt habe, in 
ber Garderobe bes Herzogs immer fort und verfertigten, nad, meinen 
Zeichnungen, gewille goldene Gefäße mit halberhobenen Figuren, auch 
andere ‘Dinge von großer Bedeutung. Da fagte ich bei Gelegenheit zu 
dem Herzog: Wenn Ew. Ercellenz mir einige Arbeiter bezahlten, fo 
wollte ich die Stempel zu Ihren gewöhnlichen Münzen und Medaillen 
mit Ihrem Bildniffe machen und mit den Alten wetteifern, ja vielleicht 
. fie übertreffen; denn feitvem ich die Mebaillen des Papftes Clemens VII 
gemacht, habe ich fo viel gelernt, daß ich mir wohl etwas Belleres zu 
liefern getraue. So follten fie auch befler werben als die Münzen, bie 
ich für den Herzog Alexander gearbeitet babe, die man noch für ſchön 
halte; auch wollte ich Seiner Ercellenz große Gefäße von Gold und 
Silber maden, wie dem wundberfamen König Franz von Frankreich, den 
ih fo gut bebient habe, weil er mir die große Bequemlichkeit vieler 
Arbeiter verfchaffte, fo daß ich inbeffen meine Zeit auf Koloffen ober 
andere Statuen verwenden konnte. Darauf fagte der Herzog: Thue nur 
und ich werde fehen. Er gab mir aber weder Bequemlichkeit noch irgend 
eine Beihilfe. 

Eines Tages ließ er mir einige Pfunb Silber zuftellen und fagte: 
Das ift Silber aus meinem Bergwerk: made mir ein fchönes Gefäß! 
Weil ich aber meinen Perfeus nicht zurücklaſſen wollte und doch großes 
Berlangen hatte ihn zu dienen, gab ich das Metall mit einigen meiner 
Modelle und Zeichnungen einem Scelm, der Peter Martini, ber 
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Goldſchmied, hieß, der die Arbeit ungefchidt anfing und fie nicht einmal 
förderte, fo daß ich mehr Zeit verlor als wenn ich fie eigenhändig gemacht 
hätte. Er zog mich einige Monate herum, und als ich ſah, daß er 
weber ſelbſt noch durch andere die Arbeit zu Stande brachte, verlangte 
ich fie zuräd, und ich hatte große Mühe einen übelangefangenen Körper 
des Gefäßes und das Übrige Silber wieder zu erhalten. Der Herzog, 
der etwas von biefem Handel vernahm, ſchickte nad) den Gefäßen und 
Mobellen, und fagte niemald weber wie und warum. So hatte ich auch 
nach meinen Zeichnungen verfchiedene Perſonen in Venedig und an anbern 
Orten arbeiten laſſen, unb warb immer fchlecht bedient. 

Die Herzogin fagte mir oft, ich follte Golpfchmiebearbeiten für fie 
verfertigen. Darauf verjegte ich öfters, die Welt und ganz Italien 
wifle wohl, daß ich ein guter Goldſchmied ſey, aber Italien habe feine 
Bildhauerarbeit von meiner Hand geſehen, und einige rafende Bildhauer 
verfpotteten mich und nennten mich ben neuen Bildhauer; denen hoffte 
ich zu zeigen, daß ich Fein Neuling fey, wenn mir nur Gott die Gnade 
gäbe, meinen Perſeus auf dem ehrenvollen Platz Seiner Ercellenz geen- 
digt aufzuftellen. So ging ih nad Haufe, arbeitete Tag und Nacht und 
lieg mich nicht im Palaft fehen; doc, um mich bei ver Herzogin in gutem 
Andenten zu erhalten, ließ ich ihr einige Heine filberne Gefäße machen, 
groß wie ein Zweipfennigtöpfchen, mit ſchönen Masten, auf bie reichſte 
antile Weile. Als ich die Gefäße brachte, empfing fie mid auf das 
freundlichſte, und bezahlte mir das Gold und Silber, das ich darauf 
verwendet hatte; ich empfahl mid ihr und bat fie, fie möchte dem Herzog 
fagen, daß ich zu einem fo großen Werke zu wenig Beihülſe hätte, und 
daß er doc der böſen Zunge des Bandinelli nicht glauben Jolle, die mid 
verhindere meinen Perfeus zu vollenden. Zu biefen meinen Tläglichen 
Worten zudte fie die Achjel und fagte: Fürwahr, der Herzog follte nur 
zulegt einfehen, daß fein Bandinelli nichts taugt. 
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Die Eiferfucht des Bandinelli legt unferm Verfaſſer unzählige Schwierigkeiten in 
den Weg, woburd der Fortgang feines Werks durchaus gehindert wird. — In einem 
Anfall von Verzweiflung gebt er nach Biefole, einen natürlichen Sohn zu befuchen, und 
trifft auf feinem Rüdmweg mit Banvinelli zufammen. — Erſt beſchließt er ihn zu ermor⸗ 
ven; doch da er fein feiges Betragen erblidt, verändert er den Sinn, fühlt fich wieder 
rubig und halt fi an fein Wert. — Unterhaltung zwifchen ihm und dem Herzog über 
eine antike Statue. die der Autor zum Ganymed reftaurirt. — Nachricht von einigen 
Marmorfatuen Gellint’s, als einem Apoll, Hyacinth und Narciß. — Durch einen Zufall 
verliert er faft fein Auge. — Art feiner Geneſung. 

So hielt id mich zu Hanfe, zeigte mich felten im Palaft, und ar- 
beitete mit großer Sorgfalt, mein Werk zu vollenden. Leider mußte ich 
bie Arbeiter aus meinem Beutel bezahlen, denn ber Herzog hatte mir 
dur Lactanz Gorini etwa achtzehn Monate lang gewiſſe Arbeiter gut 
getban; nun währte es ihm zu lange, und er nahın ben Auftrag zurüd. 
Hierüber befragte ich den Lactanz, warum er mich nicht bezahle? Er 
antwortete mir mit feinem Müdenftinmdhen, indem er feine Spinnenfinger 
bewegte: Warum endigſt bu nicht das Wert? Man glaubt, daß du nie 
damit fertig werben wirft! Ich fagte darauf erzärnt: Hof euch der Henker 
und alle, die glauben, daß ich es nicht vollenden könne! So ging ih 
verzweiflungsooll wieder nad Haufe zu meinem unglädlichen Perſeus, 
und nicht ohne Thränen; denn ich erinnerte mich bes glücklichen Zuftan- 
des, den ih in Paris im Dienfte des verwundernswürdigen Könige ver 
laſſen hatte, der mich in allem unterftüßte; und bier fehlte mir alles, 

Dft war ih im Begriff mich auf ven Weg ber Berzweiflung zu 
werfen. Einmal unter andern ftieg ich auf ein fchönes Pferd, nahm 
100 Scubi zu mie und ritt nach Fiefole, meinen natikrliden Sohn zu 
befuchen, ven ich bei einer Gevatterin, ber rau eines meiner Gefellen, 
in der Koft hatte. Ich fand das Kind wohl auf und füßte es in meinem 
Verdruſſe. Da ich weg wollte, ließ es mich nicht fort, hielt mich feft 
mit den Händen, unter einen wüthenden Weinen und Gefchrei, das, in 
bem Alter von ungefähr zwei Jahren, eine äußerſt verwunberfame 
Sade war. 

Da ich mir aber vorgenommen hatte ben Banbinelli, der alle Abend 
auf ein Gut über San Domenico zu gehen pflegte, wenn ich ihn fände, 
verzweiflungsvoll auf ven Boden zu fireden, riß ich mich) von meinem 
Knaben 108, und ließ ihn in feinen heftigen Thränen. So kam ich nad) 
Florenz zurüd und als ich auf den Pla von San Domenico gelangte, 














fam Banbinelli dben an ber andern Seite herein und ich, fogleich ent- - 
ſchloſſen das blutige Wert zu vollbringen, eilte auf ihn los. Als id 
aber die Augen aufbob, fah ich ihn ohne Waffen auf einem Maulthier, 
wie einen Eſel figen; er hatte einen Knaben von zehn Jahren bei fidh. 
Sobald er mid) fah, warb er leichenblaß und zitterte vom Kopf bis zu 
den Süßen. Da ich num dieſen niederträchtigen Zuftand erblidte, fagte 
ich: Fürchte nichts, feige Memme, du bift meiner Stiche nicht werth. 
Er fah mich mit niedergefchlagenen Augen an und fagte nichts. Da faßte 
ih mich wieder und dankte Gott, daß er mich durch feine Kraft verhin- 
dert hatte eine foldhe Unordnung anzurichten, und fühlte mic, befreit von 
‚der teuflifchen Raſerei. Ich faßte Muth und fagte zu mir felber: Wenn 
mir Gott fo viel Gnade erzeigt, daß ich mein Werf vollende, fo hoffe 
ih damit alle meine Feinde. zu ermorben und meine Rache wird größer 
nnd herrlicher ſeyn, als wenn ich fie an einem einzigen ausgelaſſen hätte. 
Und mit biefem guten Entſchluß kehrte ich ein wenig munterer nach Haufe. 

Nach Verlauf von brei Tagen vernahm ic), daß meine Gevatterin 
mir meinen einzigen Sohn erftidt hatte; worüber ich ſolche Schmerzen 
fühlte, daß ich niemals einen größern empfunden habe. Defienungeachtet 
miete ich nieder und nach meiner Gewohnheit, nicht ohne Thränen, dankte 
ich Gott und fagte: Gott und Herr, du gabft mir ihn und haft mir ihn 
nun genommen: für alle danke ich dir von Herzen. Und obfchon ver 
große Schmerz mich faft ganz aus der Faſſung gebracht hatte, fo machte 
ich doch aus der Noth eine Tugend und ſchickte mich fo gut als möglich 
in biefen Unfall. 

Um diefe Zeit hatte ein junger Arbeiter den Banbinelli verlaffen; 
er hieß Franz, Sohn Matthäus’, des Schmiedes; dieſer Yüngling ließ 
mich fragen, ob ich ihm wollte zu arbeiten geben. Ich war es zu⸗ 
frieden und ftellte ihn an, die Figur der Meduſe auszupugen, die fchon 
gegoffen war. Nach vierzehn Tagen fagte mir biefer junge Menſch, er 
babe mit feinem vorigen Meifter gejprochen, ver mich fragen ließe, ob 
ich eine Figur von Marmor machen möchte; er wolle mir ein ſchönes 
Stüd Stein dazu geben. Darauf verfegte ih: Sag’ ihm, daß ich es 
annehme, und es könnte ein böfer Stein file ihn werben; benn er reizt 
mich immer und erinnert ſich nicht der großen Gefahr, ber er auf bem 
Plage San Domenico entrommen ifl. Nun fag’ ich ihm, daß ich ben 
Stein auf alle Weife verlange. Ich rebe niemals von biefer Beſtie, und 
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er kann mich nicht ungehudelt laſſen. Fürwahr, ich glaube, er bat dich 
abgeſchickt bei mir zu arbeiten, nım um meine Handlungen auszufpähen; 
nun gehe und fage ihm, ich werde den Marmor, auch wider feinen Willen, 
abfordern, und bu magft wieder bei ihm arbeiten. 

Ich hatte mich viele Tage nicht im Palafte fehen laſſen. Einft kam 
mir bie Grille wieder und ich ging hin. Der Herzog hatte beinahe abge: 
jpeist, und mie ich hörte, fo hatte Seine Ercellenz de8 Morgens viel 
Gutes von mir gefprochen, befonders hatte er mich fehr fiber pas Faffen 
der Steine gelobt. Als mich nun die Herzogin erblidte, ließ fie mich 
durch Herrn Sforza rufen, und da ich mich ihr näherte, erſuchte fie 
mich ihr eine Heine Roſette in einen Ring zu paflen, und fegte Hinzu, 
daß fie ihn immer am Singer tragen wolle. Sie gab mir das Maß 
und den Diamanten, der ungefähr 100 Scubi werth war, und bat mich, 
ih folle die Arbeit bald vollenden. Sogleih fing der Herzog an mit 
ber Herzogin zu fprechen und fagte: Gewiß war Benvenuto in diefer 
Kunft ohne Gleichen; jetzt, da er fie aber bei Seite gelegt hat, wird ihm 
ein Ring, wie ihr ihn verlangt, zn viel Mühe machen; deßwegen bitte 
ih euch, quält ihn nicht mit diefer Kleinigkeit, die ihm, weil er nicht in 
Uebung ift, zu große Arbeit verurfachen wiirde. Darauf dankte ich dem 
Herzog und bat ihn, daß er mir biefen Heinen Dienft für feine Gemahlin 
erlauben folle. Alsbald legte ih Hand an, und in wenigen Tagen mar 
der Ring fertig; er paßte an den Heinen finger und beſtand aus vier 
runden Kindern und vier Masken. Dazu fügte ich noch einige Früchte 
nebft Bändchen von Schmelz, fo daß ber Evelftein und die Yallung fid 
fehr gut ausnahmen. Sogleih trug ich ihn zur Herzogin, die mir mit 
gütigen Worten fagte, ich habe ihr eine ſehr ſchöne Arbeit gemacht und fie 
werde an mich denken. Sie ſchickte gevachten Ring den König Philipp 
zum Geſchenk, und befahl mir nachher immer etwas anders, und zwar 
io liebevoll, daß ich mich immer anftrengte ihr zu dienen, wenn mir 
gleich auch nur wenig Geld zu Gefichte kam; und Gott weiß, daß ich 
es brauchte, denn ich wünfchte nichts eifriger, als meinen Perfeus zu 
endigen. 

Es hatten fi) gewiſſe Gefellen gefunden, die mir halfen, bie ich 
aber von dem Meinigen bezahlen mußte, und ich fing von neuem an, 
mich mehr im Palaft ſehen zu laſſen als vorher. Eines Sonntags 
“unter andern ging ich nach der Tafel hin, und als ich in den Saal ber 
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Uhr kam, fah ich die Garberobethüre offen, und als ich mich fehen ließ, 
rief der Herzog und fagte mir auf eine fehr freundliche Weife: Du bift 
willfommen! fiehe, biefes Käftchen bat mir Here Stephan von Baleftrina 
zum Geſchenlke geſchickt; eröffne es und laß uns fehen, was es enthält! 
As ich das Käftchen ſogleich eröffnet hatte, fagte ich zum Herzog: Gnä- 
biger Herr, das ift eine Figur von griehifhem Marmor, die Geftalt 
eine® Kindes, wunderſam gearbeitet. Ich erinnere mich nicht, unter ben 
Alterthümern ein fo ſchönes Werk und von fo volllommener Manier ge- 
jehen zu haben; deßwegen biete ich mic an, zu diefer verftiimmelten Figur 
den Kopf, die Arme und die Füße zu machen, und ich will einen Aoler 
dazu verfertigen, bamit man das Bild einen Ganymeb nennen kann. 
Zwar ſchickt ſich nicht für mid Statuen auszufliden — denn das ift 
das Handwerk gewifler Pfufcher, die ihre Sache fchlecht genug machen — 
indeſſen fordert mid) die Bortrefflichleit dieſes Meiſters zu folcher Arbeit 
auf. Der Herzog war fehr vergnügt, daß die Statue fo ſchön fen, fragte 
mich viel darüber und fagte: Mein Benvenuto, erkläre mir genau, worin 
denn die große Vortrefflichfeit dieſes Meiſters beftehe, worüber vu dich 
fo fehr verwunderſt! Darauf zeigte id Seiner Ercellenz, fo gut ih nur 
konnte und wußte, alle Schönheiten, und fuchte ihm das Talent, vie 
Kenntniß und die feltene Manier des Meifterd begreiflih zu machen. 
Hierüber hatte ich ſehr viel gefproden, und es um fo lieber gethan, als 
ich bemerkte, daß Seine Excellenz großen Gefallen daran babe. 

Indeſſen id nun den Herzog auf biefe angenehme Weiſe unterhielt, 
begab fich's, daß ein Page aus der Garberobe ging, und als er die Thüre 
aufmadhte, kam Banbinelli herein. Der Herzog erblidte ihn, fchien ein 
wenig nnrubig, und fagte mit ernfthaftem Geſichte: Was wollt ihr, 
Banpinelli? Ohne etwas zu antworten warf biefer fogleich die Augen auf 
das Käftchen, worin die aufgebedte Statue lag, und ſagte mit einem 
widerwärtigen Lächeln und Kopfichütteln, indem er ſich gegen den Herzog 
wendete: Herr, das ift auch eins von den Dingen, Über die id Ew. Er- 
cellenz jo oft gefprochen babe. Wißt nur, baf die Alten nichts von der 
Anatomie verftanden; deßwegen auch ihre Werke voller Fehler find. Ich 
war fill und merkte nicht auf das, was er fagte, ja ich hatte ihm ven 
Rüden zugewendet. Sobald als die Beflie ihr ungefälligee Gewäſch 
geendigt hatte, fagte der Herzog zu mir: Das ift ganz dad Gegentheil 
von dem, was du mit fo viel ſchönen Gründen mir erft aufs beite 
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bewiejen baft; vertheibige num ein wenig beine Meinung. Auf dieſe herzog⸗ 
lichen Worte, die mir mit fo vieler Anmuth gefagt wurden, antwortete 
ich fogleih: Em. Excellenz wird willen, daß Baccio Bandinelli ganz aus 
böfen Eigenfchaften zufammengefegt tft, fo wie er immer war, bergeftalt, 
daß alles, was er auch anfieht, felbft Dinge die im allerhöchften Grab 
volllommen gut find, ſich vor feinen widerlichen Augen fogleich in das 
fchlimmfte Uebel verwandeln; ich aber, ber ich zum Guten geneigt bin, 
erkenne reiner die Wahrheit; daher ift das, mas ich Ew. Excellenz von 
diefer vortrefflihen Statue gejagt babe, volllommen wahr, was aber 
Bandinelli von ihr behauptet, das ift nur ganz allein das Böſe, woraus 
er zufammengefegt ift. 

Der Herzog ftand und hörte mit vielem Vergnügen zu, und indeſſen 
als ich fprach, verzerrte Banbinelli feine Gebärbe und machte die häßlich⸗ 
ſten Geſichter feines Geſichts, das häflicher war, als man ſich's in ber 
Welt denken kann. Sogleich bewegte fi der Herzog, und indem er burd) 
. einige Meine Zimmer ging, folgte ihm Baubinelli; die Kämmerer nahmen 
mich bei der Jade, unb zogen mich mit. So folgten wir dem Herzog, 
bis er in ein Zimmer kam, wo er ſich nieberfeßte. Bandinelli und id 
flanden zu feiner Rechten und Linken. Ich hielt mich fill und vie Um- 
ftehenven, verfchievene Diener Seiner Excellenz, ſahen ben Banbinelli 
fharf an, und lächelten manchmal einer zum anbern über vie Worte, 
die ich in den Zimmern oben gefagt hatte. Nun fing Banbinelli zu reben 
an und fagte: Als ich meinen Hercules und Cacus aufbedte, wurden 
mir gewiß über hundert fchlechte Sonette darauf gemacht, die das 
Schlimmſte enthielten, was man von einem ſolchen Pöbel erwarten farm. 
Gnädiger Herr! verfeßte ich Dagegen: als euer Michel Agnolo Buonarotti 
feine Sacriftei eröffnete, wo man fo viele fchöne Figuren fieht, machte 
biefe wunberfame und tugenbreidhe Schule, bie Freundin des Wahren 
und Guten, mehr als hundert Sonette, und jeder wetteiferte, wer etwas 
Beſſeres darüber fagen könnte. Und fo wie jener das Gute verbiente, 
das man von ihm ausſprach, fo verbient biefer alles das Uebel, was 
über ihn ergangen iſt. Auf diefe Worte wurde Banbinelli fo rafenb, vaß 
er hätte berften mögen, kehrte fi) zu mir und fagte: Und mas wüßteſt 
du noch mehr? Ich antwortete: Das will ich dir fagen, wenn bu fo viel 
Geduld Haft mir zuzuhdren. Er verfeßte: Rebe nur! 

Der Herzog und bie andern, bie gegenwärtig waren, zeigten große 
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Aufmerkjamleit, und ich fing an: Wille, daß es mir unangenehm ift, 
bir bie Fehler deines Werkes herzuerzählen, aber ich werde nichts aus 
mir felbft fagen, vielmehr folft du nur hören, was in biefer trefflichen 
Schule von dir geſprochen wird. 

Nun fagte diefer ungeſchickte Menſch bald verbrießliche Dinge, bald 
machte er mit Händen und Füßen eine häfliche Bewegung, fo daß ich 
anf eine jehr unangenehme Weife anfing, welches icy nicht gethan haben 
würde, wenn er ſich beſſer betragen hätte. Daher fuhr ich fort: Dieſe 
treffliche Schule fagt, daß wenn man dem Hercules die Haare abſchöre, 
fein Hinterkopf bleiben würde, um das Gehirn zu faflen, und was das 
Geſicht betrifft, fo wiſſe man nicht, ob es einen Menfchen oder Löw⸗ 
Ochſen vorftellen ſolle. Er fehe gar nicht auf das was er thue. ‘Der 
Kopf hänge jo ſchlecht mit dem Hals zufammen, mit jo wenig Kunft und 
fo übler Art, daß man es nicht fchlimmer jehen fünne. Seine abjchen- 
lichen Schultern glihen, fagt man, zwei hölzernen Bogen von einem 
&jelsfattel, die Bruft mit ihren Muskeln feyen nicht nad) einem Menfchen 
gebildet, fondern nad einem Melonenfade, ven man gerabe vor bie 
Band ftellt; fo jey auch ver Rücken nach einem Sad voll langer Kürbiffe 
mobellirt. Wie bie beiven Füße an dem häßlichen Leib hängen, könne 
niemand einfehen; man begreife nicht, auf welchem Schenkel ver Körper 
rube, oder auf welchen er irgend eine Gewalt zeige. Auch fehe man 
nicht, daß er etwa auf beiden Füßen ftehe, wie ed manchmal foldye 
Meifter gebildet haben, die etwas zu machen verftanden; man fehe deutlich 
genug, daß die Figur vorwärts falle, mehr al& den britten Theil einer 
Elle, und das allein ſey ber größte und unerträglichfte Yehler, den nur 
ein Dugenbmeifter aus dem Pöbel begehen könne. Bon den Armen fagt 
man, fie ſeyen beide ohne die mindeſte Zierlichkeit herunter geftredt, man 
ſehe daran feine Kunft, eben als wenn ihr niemals lebendige nackte 
Menſchen erblidt hättet; an dem rechten Fuße bes Hercules und des 
Cacus ſeyen die Waden, in einander verfenkt, daß, wenn ſich Die Füße 
von einander entfernten, nicht einer, fonbern beide ohne Waden bleiben 
würden. ferner fagen fie, einer der Füße des Hercules ftede in ber 
Erde, und es fcheine, als wenn Feuer unter dem andern fe. 

Nun hatten diefe Worte den Mam fo ungebuldig gemacht, und er 
wollte nicht erwarten, daß ich auch noch die großen Fehler des Cacus 
anzeigte. Denn ich fagte nicht allein die Wahrheit, ſorrarn ich machte 

Goethe, ſammtl. Werke. XXI: 
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fie auch dem Herzog und allen Gegenwärtigen volllommen anſchanlich, 
fo daß fie die größte Verwunderung zeigten ımb einſahen, daß ich voll- 
kommen Recht hatte. Auf einmal fing dagegen der Menſch an und fagte: 
O du böfe Zunge! und wo bleibt meine Zeihmmg? Ich antwortete: 
Wer gut zeichnet, kann nichts Schlechtes hervorbringen; bewegen glaube 
ich, beine Zeichnung ift wie beine Werke. Da er nım das berzoglide 
Gefiht und die Geſichter der andern anfah, bie ihn mit Blicken und 
Minen zerrilfen, ließ er fich zu ſehr von feiner Frechheit hinreißen, 
fehrte fein häßlichſtes Gefiht gegen mich und fagte mit Heftigleit: O 
ſchweige ftil, du Sobomit!- 

Der Herzog ſah ihn auf dieſe Worte mit verbrieglichen Augen an, 
die anbern fhloffen den Mund und warfen finftere Blicke auf ihn, und 
ich, der ich mich auf eine fo ſchändliche Weife beleidigt ſah, obgleich bis 
zur Wuth getrieben, faßte mich und ergriff ein gefchictes Mitte. O du 
Thor! fagte ich: du Überfchreiteft da8 Maß; aber wollte Gott, daß id 
mich auf eine fo edle Kunft verftände; denn wir lefen, daß Jupiter fie 
mit Ganymeden verübte, und hier auf der Erbe pflegten die größten 
Kaiſer und Könige derſelben; ich aber, als ein niebrige® und geringes 
Menſchlein, wüßte mich nicht in einen jo wunderfamen Gebrauch zu finben. 
Hierauf konnte fi niemand halten; der Herzog und bie übrigen lachten 
laut, und ob ich mid, gleich bei dieſer Gelegenheit munter unb gleichgältig 
bezeigte, jo wißt nur, geneigte Leſer, daß mir inwenbig das Herz ſpringen 
wollte, wenn ich dachte, daß das verruchtefte Schwein, das jemals zur 
Welt gelommen, fo Fühn feyn follte, mir in Gegenwart eines fo großen 
Fürſten einen ſolchen Schimpf zu erzeigen. Uber wißt, er beleibigte ben 
Herzog und nicht mich; denn hätte er dieſe Worte nicht in fo großer 
Gegenwart ausgefprochen, fo hätte er mir tobt auf der Erde liegen follen. 

Da der ſchmutzige dumme Schurke nun fah, daß die Herren nicht 
aufhörten zu lachen, fing er an, um dem Spott einigermaßen eine andere 
Richtung zu geben, fich wieder in eine neue Albernheit einzulaflen, indem 
ex fagte: Diefer Benvenuto rühmt fih, als wenn ich ihm einen Marmor 
verfprochen hätte. Darauf fagte ich fchnell: Wie? haſt du mir nicht 
burh Franz, den Sohn Matthäus’ des Schmiedes, deinen Gefellen, 
fagen laflen, daß, wenn ich in Marmor arbeiten wollte, du mir ein Städ 
zu jchenfen bereit ſeyſt? Ich habe e8 angenommen und verlang’ ed. Ex 
verfegte darauf: Rechne nur, daß bu es nicht fehen wirft! Noch voll 





35 

Raſerei Über die vorher erlittene Beleidigung verließ mich alle Vernunft, 
fo daß ich die Gegenwart des Herzogs vergaß und mit großer- Wuth 
verfeßte: Ich fage dir ausprüdlich, wenn du mir nicht den Marmor bis 
ins Haus ſchickſt, fo ſuche bir eine andere Welt; denn in biefer werde 
ich dich auf alle Weife erwürgen. Sogleich kam ich wieber zu mir, und 
als ich bemerfte, daß ich mich in Gegenwart eines fo großen Herzogs 
befand, wenbete ich mich bemüthig zu Seiner Excellenz und fagte: Gnädiger 
Her, Ein Narr macht hundert! Ueber ber Narrheit dieſes Menſchen 
babe ich bie Herrlichkeit von Ew. Excellenz und mich felbft vergeflen; 
deßwegen verzeiht mir! Darauf fagte der Herzog zu Banbinelli: Iſt e8 
wahr, daß du ihm den Marmor verfprochen haft? Diefer antwortete, 
ed ſey wahr. Der Herzog fagte darauf zu mir: Gehe in feine Werk⸗ 
flatt und nimm bir ein Stüd nach Belieben! Ich verſetzte, er habe ver- 
fprocdhen, mir eins ind Hans zu fchiden. Es wurden noch ſchreckliche Worte 
geſprochen, und id) beftand darauf, nur auf dieſe Weife ven Stein anzunehmen. 

Den andern Morgen bradhte man mir den Marmor ins Haus; ich 
fragte, wer mir ihn ſchicke? Sie fagten, es ſchicke ihn Banbinelli, und 
e8 ſey das der Marmor, den er mir verfprocden babe. Sogleich ließ ich 
ihn in meine Werkſtatt tragen und fing an ihn zu behauen, und indeſſen 
ich arbeitete, machte ich auch das Mobell; denn jo groß war meine Be- 
gierde in Marmor zu arbeiten, daß ich nicht Geduld und Entſchluß genug 
batte, ein Mobell mit fo viel Ueberlegung zu maden, als eine ſolche 
Kunft erfordert. Da ich mın gar unter dem Arbeiten bemerkte, daß der 
Marmor . einen flumpfen und unreinen Klang von ſich gab, gereute es 
mich oft, daß ich angefangen hatte. Doch machte ich daraus, was ich 
konnte, nämlich den Apoll und Hyacinth, den man noch unvollendet in 
meiner Werkftatt ſieht. Indeſſen ich num arbeitete, kam ber Herzog 
manchmal in mein Haus und fagte mir öfters: Laß das Erz ein-wenig 
ſtehen und arbeite am Marmor, daß ich dir zufehe! Darauf nahm ich 
fogleich die Eifen und arbeitete frifch weg. Der Herzog fragte nach dem 
Modell; ich antwortete: Diefer Marmor ift voller Stiche; deſſen ungeachtet 
will ich etwas herausbringen, aber ich Habe mich nicht entjchließen können 
ein Modell zu made, und will mir nur fo gut als möglich heraushelfen. 

Geſchwind ließ mir der Herzog von Rom ein Stüd griechifchen 
Marmor kommen, bamit id ihm jenen antiken Ganymmed reftauriren 
möchte, der Urfache des Streite® mit Banbinelli war. Als das Stüd 
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Marmor ankam, überlegte ich, daß es eine Suünde fey, ed in Stüde zu 
trennen, um Kopf, Arme und das Beiweſen zum Ganymed zu verfertigen. 
Ich fah mich nach anderem Marmor um; zu dem ganzen Stüde aber 
machte ich ein Feines Wachsmodell und nannte die Figur Narciß. Nun 
hatte der Marmor leider zwei Löcher, die wohl eine BViertelelle tief und 
zwei Finger breit waren: deßhalb machte ich die Stellung, die man ficht, 
um meine Figur fern davon zu erhalten; aber die vielen Jahre, die es 
darauf geregnet hatte, jo daß die Oeffnungen immer voll Wafler ftanden, 
war die Feuchtigkeit dergeftalt eingebrungen, daß der Marmor in ver 
Gegend vom obern Loch geſchwächt und gleihfam faul war. Das zeigte 
fi) nachher, al8 der Arno Überging, und das Waſſer in meiner Werl: 
ftatt über anderthalb Ellen ſtieg. Weil nun gedachter Marmor auf einem 
bölgernen Unterfat ftand, fo warf ihn das Waſſer um, darüber er unter 
der Bruft zerbrach, und als id) ihn wieder herftellte, machte ich, damit 
man den Riß nicht ſehen follte, jenen Blumenkranz, den er unter der Bruft 
bat. So arbeitete ich an feiner Vollendung gewiffe Stunden vor Tag, ober 
auch an Feſttagen, nur um feine Zeit an meinem Perſeus zu verlieren; und 
als ich unter andern eines Morgens gewiffe Heine Eifen, um daran zu ar- 
beiten, zurecht machte, fprang mir ein Splitter vom feinften Stahl ins rechte 
Auge, und drang fo tief in den Angapfel, daß man ihn auf feine Weife ber: 
ansziehen konnte, und ich glaubte für gewiß, das Licht dieſes Auges zu ver- 
lieren. Nach verfchievenen Tagen rief ih Meiſter Raphael de’ Pilli, den 
Chirurgus, der zwei lebendige Tauben nahm und, indem er mich rüd- 
wärt® auf den Tiſch Iegte, dieſen Thieren eine Ader burchftach, die fie 
unter dem Flügel haben, fo daß mir das Blut in die Augen lief, da 
ih mich denn ſchnell wieder geftärkt fühlte Im Zeit von zwei Tagen 
ging der Splitter heraus, ich blieb frei und mein Geficht war verbeffert. 
Als nun das Feſt der heiligen Lucia herbeilam — es war nur noch drei 
Tage bis dahin — machte ich ein goldenes Auge aus einer franzöfifchen 
Münze, und ließ e8 der Heiligen durch eine meiner ſechs Nichten über: 
reihen. Das Kind war ungefähr zehn Jahr alt, und burd fie dankte 
ich Gott und der heiligen Lucia. Ich hatte nun eine Zeit lang feine 
Luft an gedachtem Narciß zu arbeiten; denn da ich den Perfeus unter 
jo vielen Hinderniffen doch fo weit gebracht hatte, fo war ich entichloffen 
ihn zu endigen und mit Gott binwegzugehen. > 
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Sechstes Capitel. 


Der Herzog zweifelt an Cellini's Geſchicklichkeit in Erz zu gießen und hat hierüber 
eine Unterrevung mit ihm. — Der Berfaffer giebt einen hinreichenden Beweis feiner 
Kunft, indem er den Berfeus gießt. — Die Statue geräth zu aller Welt Erfiaunen und 
wird unter vielen Hinderniffen mit großer Anfttengung vollenvet. 

Als der Guß meiner Meduſe fo gut gerathen war, arbeitete ich mit 
großer Hoffnung meinen Perfens in Wachs aus, und verfpradh mir, daß 
er eben jo gut wie jene in Erz ausfallen folle. So warb er in Wachs 
wohl vollendet und zeigte fich fehr ſchön. Der Herzog fah ihn, und bie 
Arbeit gefiel ihm jehr wohl. Nun mochte ihm aber jemand eingebilvet 
haben, die Statue könne fo von Erz nicht ausfallen, oder er mochte fich 
es ſelbſt vorgeftellt haben; genug, er kam öfter, als er pflegte, in mein 
Haus und fagte mir einmal unter anderm: Benvenuto, die Figur kann 
dir nicht von Erz gelingen; denn bie Kunft erlaubt es nicht. Lieber biefe 
Worte war ich fehr verbrießlich und fagte: Ich weiß, daß Ew. Excellenz 
mir wenig vertrauen, und das mag daher kommen, weil Sie entweder 
denen zu viel glauben, die von mir Uebels reden, oder daß Sie bie 
Sache nicht verftehen. Er ließ mich kaum ausreden und verfeßte: Ich 
gebe mir Mühe. mich darauf zu verftehen, und verftehe es recht gut. 
Darauf antwortete ih: Ta, al® Herr, aber nicht als Künftler; denn 
wenn Ew. Excellenz e8 auf diefe Weife verftünden, wie Sie glauben, fo 
würden Sie Vertrauen zu mir haben, da mir ber fchöne Kopf von Er; 
geratben ift, das große Porträt von Ew. Exceellenz, das nad) Elba ge 
fhidt wurde, und ba ich den Ganymed von Marmor mit fo großer 
Schwierigfeit reftaurirt, und dabei mehr Arbeit gehabt babe, als wenn 
ich ihn ganz neu hätte machen follen, fo auch, weil ich die Mebufe ge- 
goffen habe, die Em. Ercellenz hier gegenwärtig fehen. Dieß war ein 
jehr fchwerer Guß, wobei ich gethan habe, was niemand vor mir in 
biefer verteufelten Kunſt leiſtete. Seht, guäbiger Herr, ich babe dazu 
eine ganz neue Art von Dfen gebaut, völlig von den andern verfchieben. 
Denn, außer mandyen Abänverungen und kunftreichen Einrichtungen, bie 
man daran bemerkt, babe ich zwei Oeffnungen für das Erz gemacht, weil 
diefe fchwere und verbrehte Figur auf andere Weife niemals gelommen 
wäre, wie es allein burch meine Einficht gejchehen ift, und wie es Feiner von 
den Gelbten in dieſer Kunft glauben wollte. Ja gewiß, mein Herr, 
alle die großen und ſchweren Ürbeiten, die ich in frankreich unter dem 
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wunderſamen König Francifcus gemacht habe, find mir trefflich gerathen, bloß 
weil biefer gute König mir immer fo großen Muth machte mit dem vielen 
Vorſchuß, und indem er mir fo viel Arbeiter erlaubte, als ich nur verlangte, 
fo daß ich mich mandymal ihrer vierzig, ganz nad) meiner Wahl, bediente. 
Defwegen babe ich in fo kurzer Zeit fo eine große Meuge Arbeiten zu 
Stande gebradit. Glaubt mir, gnädiger Herr, und gebt mir bie Beihälfe, 
deren ich bebarf, fo hoffe ich ein Werk zu Stande zu bringen, das euch ge- 
fallen fol. Wenn aber Ew. Excellenz mir den Geift erniedrigt, und mir 
bie nöthige Hilfe nicht reichen läßt, fo tft e8 unmöglich, daß weder ich 
noch irgend ein Menſch in der Welt etwas leiſten könne, das recht fey. 

Der Herzog hörte meine Worte und Gründe nicht gerne, und wenbete 
fi) bald da- bald dorthin, und ich Unglüdlicher, Verzweifelter betrübte 
mich Außerft; benn ich erinnerte mich bes fchönen Zuſtands, ben ich in 
Frankreich verlaffen hatte. Darauf verfegte der Herzog: Nun fage, Ben- 
venuto, wie ift e8 möglich, daß ber fchöne Kopf der Mebufe da oben 
in den Hand des Perfeus jemals kommen könne? Sogleich verfegte ich: 
Run feht, gnädiger Herr, daß ihr es nicht verfteht, denn wenn Eiw. Ex⸗ 
cellenz die Kenntniß ber Kunſt Hätte, wie Ste behauptet, fo würde 
Sie feine Furcht für den fchönen Kopf haben, ver nach ihrer Meinung 
nicht fommen wird, aber wohl für den rechten Fuß, der da unten fo 
weit entferut fteht. 

Auf diefe meine Worte wendete ſich ber Herzog halb erzürnt gegen 
einige Herren, die mit ibm waren: Ich glaube, Benvenuto thut es aus 
Prahlerei, daß er von allem das Gegentheil behaupte. Dann lehrte 
er ſich ſchnell zu mir, halb verächtlich, worin ihm alle bie gegenwärtig 
waren, nachfolgten, und fing an zu reben: Ich will fo viel Gebulo 
haben bie Urfache anzuhören, die bu bir ausdeuken kannſt, damit ich 
beinen Worten glaube. Ich antwortete darauf: Ich will Em. Erxcellenz 
jo eine wahre Urſache angeben, daß Sie die Sache vollkommen einfehen 
jol. Denn wißt, gnäbiger Herr, es ift nicht die Natım des Feuers 
abwärts, fonbern aufwärts zu gehen; deßwegen verfpreche ih, daß der 
Kopf der Mebufe trefflich kommen foll; weil es aber, um zu bem Fuße 
zu gelangen, burdy die Gewalt der Kunft ſechs Ellen binabgetrieben 
werben muß, jo fage ih Ew. Excellenz, daß er ſich unmöglich vollkom⸗ 
men ausgießen, aber leicht auszubeflern fen wird. Da verfeßte der 
Herzog: Warum dachteſt du nicht dran es fo einzurichten, daß er eben 
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fo gut als der Kopf fi) ausgießen möge. Ich fagte: Ich hätte alsdann 
einen weit größern Dfen machen müſſen, unb eine Gußröhre wie mein 
Fuß, und bie Schwere des heißen Metalls hätte e8 alsdann gezwungen, 
da jest ber Aft, der bis zu ben Füßen hinunter biefe ſechs Ellen reicht, 
nicht ſtärler als zwei Finger ift; aber es bat nichts zu bebeuten, 
denn alles foll ausgebeflert feyn; wenn aber meine Form halb voll feyn 
wird, wie ich hoffe, alsdann wirb das Feuer von diefer Hälfte an nad 
feiner Natur in die Höhe fteigen, und ber Kopf bes Perſeus und ber 
Meduſe werben aufs befte geratben, wie ich euch ganz ficher verſpreche. 
Da ih nun meine gründlichen Urfachen gefagt hatte, nebft noch unendlich 
vielen andern, bie ich nicht auffchreibe, um nicht zu lang zu werben, 
fcgüttelte der Herzog den Kopf und ging in Gottes Namen weg. 

Run ſprach ich mir felbft Sicherheit und Muth ein und verjagte 
alle Gedanken, die fih mir ftänblich anfbrangen, und bie mich oft zu 
bittern Thränen bewegten, und zur lebhaften Reue, daß ich Frankreich 
verlafien Hatte, und nad Tlorenz meinem füßen Vaterland gekemmen 
war, nur um meinen Nichten ein Almofen zu bringen. Nun ſah ich 
freilich fir eine ſolche Wohlthat den Anfang eine® großen Uebels vor mir; 
defienungenchtet verſprach ich mir, daß, wenn ich mein angefangenes Werk, 
den Perſens, vollendete, fich meine Mühe in das größte Vergnügen und 
in einen berrlidden Zuſtand verwandeln würde, unb griff muthig das 
Bea mit allen Kräften des Körpers und bes VBenteld an; denn ob 
mir gleich wenige Gelb übrig geblieben war, jo fchaffte ich mir doch 
manche Klafter Pinienholz, die id) aus dem Walde der Serriftori zunächſt 
Montelupo erhielt. Und indem ich darauf wartete, befleivete ich meinen 
Perfens mit jenen Erben, vie ich verſchiedene Monate vorher zurecht 
gemacht hatte, damit fie ihre Zeit hätten volllommen zu werben, und ba 
ich den Ueberzug von Erbe gemacht, ihn wohl verwahrt und äufßerft 
forgfältig mit Eifen umgeben hatte, fing ich mit gelindem euer an das 
Wachs heranszuziehen, das durch viele Luftlöcher abfloß, die ich gemacht hatte, 
denn je mehr man deren macht, deſto beſſer füllt fich nachher die Form aus. 

Da ih nun alles Wachs herausgezogen hatte, machte ich einen Ofen 
um gebachte Form herum, ben ich mit Biegeln auf Ziegeln aufbaute, 
und vielen Raum dazwiſchen Tieß, bamit das Feuer defto beſſer ausſtrömen 
könnte; alsdann legte ich ganz fachte Holz an, und machte zwei Tage und 
zwei Nächte Feuer, fo lange, bis das Wachs völlig verzehrt und bie 
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Form felbft wohlgebrannt war. Dann fing ich ſchnell an die Grube zu 
graben, um meine Form bereinzubringen, und bebiente mich aller fchönen 
Bortheile, die ung dieſe Kunft anbefiehlt. 

Als nun die Grube fertig war, bob ich meine Form durch bie Kraft 
von Winden und guten Hanffeilen eine Elle über ben Boden meines 
Dfens, fo daß fie ganz frei über die Mitte ver Grube zu fchweben am. 
As ich fle nun wohl eingerichtet hatte, Tief ich fie fachte hinunter, daR - 
fie dem Grunde des Bodens gleih kam, und ſtellte fie mit aller Sorgfalt 
bie man nur denken kann. Nachdem ich viefe ſchöne Arbeit vollbracht 
hatte, fing ich fie mit eben ber Erbe woraus der Ueberzug beftand, zu 
befeftigen an, und fo wie ich damit nach und nach heraufkam, vergaß ich 
nicht die Luftcanäle anzubringen, welches Heine Röhren von gebraunter 
Erde waren, wie man fie zu den Wafferleitungen und andern dergleichen 
Dingen braudt. Da ich Jah, daß die Form gut befeftigt war, und meine 
Art fie mit Erde zu umgeben fowohl als die Röhren am ſchicklichſten 
Drte anzubringen, von meinen Arbeitern gut begriffen wurbe, ob ich gleich 
babet ganz anders als die Übrigen Meifter biefer Kunft zu Werke ging, 
jo wendete ich mich, überzeugt daß ich ihnen trauen Eonnte, zu meinem 
Dfen, in weldhem ich vielen Abgang von Kupfer und andere Stüde Erz 
aufgehäuft hatte, und zwar kunſtgemäß eins über das andere gejchichtet, 
um der Flamme ihren Weg zu weilen. Damit aber das Metall fehneller 
erhitzt würde und zufammenftöffe, fo fagte ich Iebhaft, ſie follten dem 
Dfen Feuer geben. 

Nun warfen fie von dem Pinienholze hinein, das, wegen feines 
- Harzes, in dem wohlgebauten Ofen fo lebhaft flammte und arbeitete, 
daß ich genöthigt war bald von einer, bald von ber andern Seite zu 
helfen. ‘Die Arbeit war fo groß, daß fie mir faft unerträglich warb, 
und doch griff ich mich an, was nur möglich war. Dazu kam unglüd: 
licherweife, daß das Feuer die Werkftatt ergriff, und wir fürdhten mußten, 
das Dach möchte über und zufammenftürzen. Bon der andern Geite 
gegen den Garten jagte mir der Himmel fo viel Wind -und Regen herein, 
daß mir ver Ofen fih ablühltee So ftritt ich mit biefen verkehrten Zu 
fällen mehrere Stunden, und ermüdete mich vergeftalt, daß meine ftarfe 
Natur nicht widerftand. Es überfiel mich ein Fieber, fo heftig als man 
es benfen Fonnte, daß ich mich genötbigt fühlte wegzugehen und mich ins 
Bett zu legen. Da menbete ich mich fehr verdrießlich zu denen, bie mir 
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beiftanden, das ungefähr zehn oder mehrere waren, ſowohl Meifter im 
Erzgießen als Handlanger und Bauern, ingleihen die befondern Arbeiter 
meiner Werfftatt, unter denen ſich Bernarbino von Mugello befand, ben 
ih mir verfchievene Fahre durch angezogen hatte. Zu biefem fagte ich, 
nachdem ich mich allen empfohlen hatte: Siebe, Lieber Bernarbino, 
beobachte die Ordnung bie ich bir gezeigt babe, halte dich dazu, was bu 
kannſt, denn das Metall wird bald gar feyn; bu. fannft nicht irren: bie 
andern braven Männer machen geſchwind vie Kanäle, und mit biefen 
beiden Eifen könnt ihr die Köcher aufftechen, und ich bin gewiß, daß nıeine 
Form ſich zum beften anflllen wird. Ich empfinde ein größeres Uebel 
ald jemald in meinem Leben, und gewiß in wenigen Stunden wirb es 
mich umbringen. So ging ich höchſt mißvergnägt von ihnen weg, und 
legte mich zu Bette. Dann befahl ich meinen Mägden, fie follten allen 
zu effen und zu trinfen in bie Werkftatt bringen, und fette hinzu, ich 
wärde den Morgen nicht erleben. Sie munterten mic) auf und fagten, 
dieſes große Uebel würde vorbeigehen, das mich nur wegen zu gewaltfamer 
Unftrengung überfallen babe, und fo litt ich zwei ganze Stunden, ja ich 
fühlte das Fieber immer zunehmen, und börte nicht auf zu fagen, ich 
fühle mich fterben. 

Diejenige, die meinem ganzen Hausweſen vorftand und den Namen 
Frau Fiore von Caſtell del Rio hatte, war bie trefflichfte Berfon von 
ber Welt und zugleich äußerft liebevoll. Sie ſchalt mich, daß ich fo außer 
mir fey, und fuchte mich dabei wieder auf das freundlichfte und gefälligite 
zu bedienen; da fie mich aber mit biefem unmäßigen Uebel befallen ſah, 
fonnte fie den Thränen nicht wehren, die ihr aus ben Augen fielen, 
und doch nahm fie fich fo viel als möglich in Acht, daß ich es nicht 
jeben follte. 

Da ih mich nun in diefen unendlichen Nöthen befand, ſah ich einen 
gewiſſen Mann in mein Zimmer kommen, der von Perfon fo krumm 
war wie ein großes S. Diefer fing mit einem erbärmlichen und jämmer- 
fihen Ton, wie diejenigen die ben armen Sünbern bie zum Gericht 
geführt werden; zufprechen, am zu reden und fagte: Armer Benvenuto! 
ener Berk ift verdorben, daß ihm in ver Welt nicht mehr zu helfen ift. 
Sobald ich die Worte dieſes Unglüdlichen vernahm, that ich einen foldyen 
Schrei, daß man ihn hätte im Feuerhimmel hören mögen. Ich ftanb 
vom Bett auf, nahm meine Kleider und fing an fie anzulegen, und wer 
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fi) näherte mix zu helfen, Mägde over Knaben, nad dem trat und 
ſchlug ich; Dabei jammerte ih und fagte: D ihr neidiſchen Berräther, 
biefes Unheil ift mit Fleiß gefchehen, und ich ſchwöre bei Gott, ich will 
es wohl herausbringen, und ehe ich fterbe, will ich noch fo ein Beifpiel 
auf der Welt laſſen, daß mehr als einer darüber erftaunen foll! Als ic 
angezogen war, ging ich mit ſchlimmen Gedanken gegen die Werkſtatt, wo 
ich alle Leute, die ich fo munter verlafien hatte, eritaunt und höchſt 
erfchroden fand. Da fagte ih: Rum verftcht mich! Weil ihr bie Art 
und Weife, die ich euch angab, weder befolgen wolltet noch konntet, fo 
gehorcht mix nun, ba ich unter euch und in ber Gegenwart meines 
Werkes bin. Niemand widerfege ſich mir, denn in ſolchen Fällen braudyt 
man Beiftend und feinen Rath. Hierauf antwortete mir ein gewifier 
Meifter Alexander Laftricatt und fagte: Seht, Benvenuto, ihr befteht 
vergebens darauf ein Werk zu machen, wie es die Kunft nicht erlaubt 
und wie es auf Feine Weiſe gehen kann. Auf diefe Worte wendete ich 
mich mit folder Wuth zu ihm und zum Allerfchlimmften entſchloſſen, fo 
daß er und alle die übrigen mit Einer Stimme riefen: Auf! befehlt uns 
nur! wir wollen euch in allem gehorchen und mit allen Leibes- und 
Lebensträften beiftehen. Dieſe freundlichen Worte, ben? ich, fagten fie 
nur, weil fie glaubten, ich würde in kurzem tobt nieberfallen. 

Sogleich ging ich den Ofen zu befeben und fand das Metall ftehenb 
und zu einem Suchen geronnen. Ich fagte zwei Handlangern, fie follten 
zum Nachbar Sapretta dem Fleiſcher gehen, deſſen rau mir einen Stoß 
Holz von jungen Eichen verfprochen hatte, die ſchon länger als ein Jahr 
ausgetrocknet waren; und als nur die erften Trachten beranfamen, fing 
ich an den Feuerherd damit anzufüllen. Diefe Holzart macht ein heftiger 
Feuer als alle andern, und man bebient fich des Erlen- und Fichten⸗ 
bolzes zum Stüdgießen, weil e8 gelinderes Feuer macht. WS nun ber 
Metolltuchen dieſes gewaltige Feuer empfand, fing er an zu ſchmelzen 
und bligen. Von der andern Seite betrieb ich die Canäle; andere hatte 
ih auf das Dach gefchict, den Feuer zu wehren, bas, bei ber großen 
Stärke des Windes, wieder aufd neue gegriffen hatte; gegen den Garten 
zu lieh ich Tafeln, Tapeten und Lappen aufbreiten, bie mir das Waſſer 
abhalten follten. Nachdem ich num alles diefes große Unheil fo viel als 
möglich abgewenbet hatte, rief ich mit ftarfer Stimme bald biefem, bald 
jenem zu: Bringe bieß! nimm das! fo daß die ganze Gefellihaft, als 
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fie fah daß der Kuchen zu fchmelzen anfing, mir mit fo gutem Willen 
diente, daß jeber die Arbeit für brei verrichtet. Alsdann ließ ich einen 
halben Zinntuchen nehmen, ver ungefähr ſechzig Pfund wiegen konnte, 
und warf ihn auf das Metall im Dfen, das durch allerlei Beihülfe, 
durch frifches Teuer und Anftoßen mit eifernen Stangen in kurzer Zeit 
ganz flüſſig ward. 

Run glaubte ich einen Todten auferwedt zu haben, triumphirte über 
den Unglauben aller der Ignoranten und fühlte mix eine ſolche Lebhaf- 
tigkeit, daß ich weder ans Fieber dachte noch an bie Furcht des Todes. 
Auf einmal hörte ich ein Getöfe, mit einem gewaltfamen Leuchten bes 
Geuerd, To daß es ſchien als wenn fi ein Blitz in unferer Gegenwart 
egengt hätte. Ueber dieſe unerwartete fürchterliche Erfcheinung war ein 
jeder erfchroden, und ich mehr als die andern. Als ber große Lärm 
vorbei war, fahen wir einander an und bemerften, daß bie ‘Dede bes 
Dfens geplagt war und ſich in die Höhe bob, vergeftalt, daß das Erz 
ausfloß. Sogleich Tieß ich die Mündung meiner Form eröffnen und zu 
gleicher Zeit die beiden Oußlöcher aufftoßen. Da ich aber bemerkte, daß 
das Metall nicht mit der Gejchwinbigfeit lief, als es fich gehörte, über- 
legte ich, daß vielleicht der Zuſatz durch das grimmige Fener könnte ver- 
jehrt worden jeyn, und ließ fogleih meine Scüffeln und Teller von 
Zinn, deren etwa zweihunbert waren, hberbeilchaffen und brachte eine 
nah der andern vor bie Kanäle; zum Theil Tieß ich fie auch in ben 
Dfen werfen, fo daß jeder nunmehr das Erz auf das befte geſchmolzen 
ſah und zugleich bemerken konnte, daß die Form fich füllte. Da halfen 
fie mir froh und lebhaft und gehorchten mir; ich aber befahl und Half 
bald da und bald bort, und fagte: O Gott, der dis durch deine unend⸗ 
lie Kraft vom Tode auferftanden und herrlich gen Himmel gefahren 
bit, verfchaffe, daß meine Form fih auf einmal fülel Darauf Miete 
ih nieber und betete von Herzen. Dann wendete ich mich zu der Schüflel, 
die nicht weit von mir auf einer Bank flanb, aß und tranf mit großem 
Appetit, umd fo auch ber ganze Haufen. Dann ging ich froh und gefund 
zu Bette — es waren zwei Stunden vor Tag — und, als wenn ich 
nit das mindefte Uebel gehabt hätte, war meine Ruhe fanft und füß. 

Indeſſen hatte mir jene wadere Magd, aus eigenem Antrieb, einen 
guten fetten Capaun zurecht gemacht, und als ich aufftand, war e8 eben 
Zeit zum Mittageſſen. Sie fam mir fröhlich entgegen und fagte: ft 
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das der Mann, der fterben wollte? Ich glaube, ihr habt das Fieber 
biefe Naht mit euern Stößen und Tritten vertrieben; dem als bie 
Krankheit ſah, daß ihr in eurer Raſerei uns fo übel mitfpieltet, ift fie 
erſchrocken und hat fi davon gemacht, aus Furcht, es möchte ihr aud 
fo geben. So war unter den Meinigen Schreden und Furcht ver: 
ſchwunden, und wir erholten uns wieder von fo faurer Arbeit. Ich 
ſchickte gefchwind meine zinnernen Zeller zu erfegen nad Töpferwaare, 
wir aßen alle zufammen fröhli zu Mittag, und ich erinnere mich nicht, 
in meinem Leben beiterer und mit beffern Appetit geipeist zu haben. 
Nach Tiſche kamen alle diejenigen, die mir geholfen hatten, erfreuten fich 
und dankten Gott für alles was begegnet war und fagten, fie hätten 
Sachen gejehen und gelernt, die alle andern Meifter für unmöglich hielten. 
Ih war nicht wenig flo und rühmte mich mit manden Worten über 
ben glüdlichen Ausgang; dann bedachte ich das Nöthige, griff in meinen 
Beutel, bezahlte und befriebigte fie alle. 

Sogleich fuchte mein töbtlicher Feind, der abſcheuliche Haushofmeiſter 
des Herzogs, mit großer Sorgfalt zu erfahren, was alles begegnet ſey, 
uud die beiven, bie ich im Berbacht hatte, als wenn fie am Gerinnen 
bes Metalle Schuld feyen, fagten ihm, ich fen kein Menſch, fondern 
eigentlich ein großer Zeufel, denn ich habe das verrichtet, was der Kunſt 
unmöglich ſey; das brachten fie nebft fo viel andern großen Dingen vor, 
die felbft für einen böfen Geiſt zu viel gewefen wären. So wie fie nun 
wahrfcheinlih mehr als geichehen war, vielleicht um ſich zu entjchulbigen, 
erzählten, fo ſchrieb der Haushofmeiſter gefchwind an den Herzog, ber 
fih in Piſa befand, noch fchredlicher und noch wunderſamer als jene 
erzählt hatten. 

Als ih nun zwei Tage mein gegoſſenes Werk hatte verkühlen Lafien, 
fing ih an e8 langfam zu entblößen, und fand zuerft den Kopf ber 
Meduſe, der ſehr gut gekommen war, weil ich die Züge richtig angebracht 
hatte, und weil, wie ich dem Herzog fagte, bie Wirkung aufwärts ging; 
dann fuhr ich fort das übrige aufzubeden und fand ben zweiten Kopf, 
nämlich den Perfeus, der gleichfalls fehr gut gelommen war. Hierbei 
hatte ich Gelegenheit mich noch mehr zn verwundern: denn wie man 
fieht, iſt diefer Kopf viel niebriger als das Meduſenhaupt, und bie 
Deffnungen des Werls waren auf dem Sopfe des Perſeus und auf den 
Schultern angebracht. Nun fand ih, daß gerade auf dem Kopfe bes 
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Perfens das Erz, das in meinem Ofen war, ein Ende hatte, fo daß 
nicht das mindefte drüber fland, noch auch etwas fehlte, worliber ich mich 
ſehr verwunderte, und dieſe feltfame Begebenheit für eine Einwirkung 
und Führung Gottes halten mußte. So ging dad Aufveden glücklich 
fort, und ich fand alles auf das befte gefommen; und als ih an ben 
Fuß des rechten Schenkels gelangte, fand ich die Ferſe ausgegoffen, fo 
wie den Fuß felbft, fo daß ich mich von einer Seite ergößte, die Bege- 
benheit aber mir von ber andern Seite unangenehm mar, weil ich gegen 
den Herzog behauptet hatte, der Fuß könne nicht kommen. Da ich aber 
weiter vorwärts fam, warb ich wieder zufrieden geftellt, denn die Zehen 
waren audgeblieben und ein wenig von ber vorbern Höhe bes Fußes, 
und ob ich gleich dadurch wieder neue Arbeit fand, fo war ich doch zu⸗ 
frieden, nur damit der Herzog fehen follte, daß ich verftehe mas ich 
vornehme. Und wenn viel mehr von biefem Fuß gekommen war als ich 
geglaubt Hatte, fo war die Urfadhe, daß viele Dinge zufammen famen, 
bie eigentlich nicht in der Orbnung der Kunſt find, und weil ich auf bie 
Weife, wie ih erzählt babe, dem Guß mit den zinnernen Tellern zu 
Hälfe kommen mußte, eine Art und Weife, die von andern nicht ge- 
braucht wird. 

Da ih nun mein Werl fo ſchön gerathen fand, ging ich geſchwind 
nah Pife, um memen Herzog zu finden, der mich fo freundlich empfing 
als ſich's nur denken läßt; deßgleichen that auch bie Herzogin, und ob- 
gleich der Haushofmeifter ihm die ganze Sache gefchrieben hatte, fo ſchien 
e8 Ihren Excellenzien noch viel erftaunlicher und wunderfamer, die Ge⸗ 
Ihichte aus meinem Munde zu hören, und als ich zulegt an ben Fuß 
des Perjens kam, der ſich nicht angefüllt hatte, wie ih Seiner Excellenz 
vorausfagte, jo war er voll Erftaunen und erzählte der Herzogin, was 
zwiſchen uns vorgefallen war. Da id num fab, daß meine Herrichaft 
fo freundlich gegen mich war, bat ich den Herzog, er möchte mich nad) 
Rom gehen laffen; da gab er mir gnäbigen Urlaub und fagte mir, ih 
mödte bald zurüdtommen feinen Perfens zu endigen. Zugleich gab er 
mir Empfehlungsichreiben an feinen Geſandten, welcher Everhard Serri- 
ftori hieß. Es war in den erften Jahren der Regierung des Bapftes 
Julius IN. (1550, 1551). 
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Siebentes Kapitel. 


Gellint erhält einen Brief von Michel Agnolo, betreffend eine Portratbüſte res Binde 
Altoviti. — Er gebt mit des Herzogs Erlaubnif nach Rom, zu Anfang der Regierung 
des Bapftes Julius III. — Nachdem er diefem aufgemwartet, befucht er den Michel Agnolo, 
um ihn zum Dienfte des Herzogs von Toscana zu bereven. — Michel Agnolo Ichnt es ab 
mit ver Entfchuldigung, weil er bei &t. Peter angeftellt ſey. — Cellini kehrt nach Florenz 
zurüd und findet eine kalte Aufnahme bei dem Herzog, moran bie Verleumdungen des 
Saushofmeifters Urfache ſeyn mochten. — Er wird mit dem Fürſten wieder ausgeföhnt, 
fallt aber fogleich wieder in die Ungnade der Herzogin, weil er ihr bei einem Berlen- 
handel nicht beiſteht. — Umſtandliche Erzählung dieſer Begebenheit. — Bernarbone fegt 
es beim Herzog durch, daß diefer gegen Cellini's Rath die Berlen für vie Herzogin Fauft. 
Diefe wird des Verfaflers unverföhnliche Feindin. 


Ehe ich verreiste, befahl ich meinen Arbeitern, daß fie nach ber 
Art, wie ich ihnen gezeigt hatte, am Perſeus fortfahren follten. Die 
Urfache aber, warum ich nach Rom ging, war folgende. Ich hatte das 
Borträt in Erz von Bindo Altoviti in natärlicher Größe gemacht und es 
ihm nad Rom geſchickt: er hatte dieſes Bild in fen Schreibzimmer ge 
ftellt, das ehr reich mit Alterthiimern und andern fchönen Dingen ver- 
ziert war; aber biefer Ort war weder fir Bildhauerarbeit no für Ma- 
lerei. Denn bie Yenfter ſtanden zu tief, die Kunftwerle hatten ein Falfches 
Licht und zeigte fich keineswegs auf die günftige Weile, wie fie bei einer 
vernünftigen Beleuchtung würden gethan haben. Eines Tages begab fidh’s, 
daß gedachter Bindo an feiner Thüre ftand und den Michel Agnolo Buo- 
narotti, der vorbeiging, erfuchte, er möchte ihn würdigen, in fein Haus 
zu kommen, um fein Schreibzimmer zu ſehen. Un jo führte er ihn 
hinein. Jener, fobald er ſich umgeſehen hatte, fagte: Wer ift der Meiſter, 
der euch fo gut und mit fo ſchöner Manier abgebildet hat? Wißt, daß 
der Kopf mir gefällt! Ich finde ihn beſſer als die Antilen bier, obgleich 
gute Sachen bier zu fehen find; ſtünden bie Yenfter oben, fo würde ſich 
alles beſſer zeigen, und euer Bildniß würde fidh unter fo ſchönen Kunſt⸗ 
werten viel Ehre machen. 

As Michel Agnolo nah Haufe kam, fchrieb er mir den gefälligften 
Brief, der folgendes enthielt: „Mein Benvenuto! ich habe euch fo viele 
Jahre als den trefflichften Goldſchmied gelannt, von dem wir jemals ge 
wußt hätten, und num werde ich euch auch für einen foldhen Bilbhauer 
halten müffen. Wißt, daß Herr Bindo Altoviti mir fein Borträt von 
Erz zeigte, und mir fagte, daß es von eurer Hand fey. Ich hatte viel 
Bergnügen dran, nur mußte ich tadeln, daß die Büfte in fchlechtem Lichte 


47 


ftand; denn wenn fie vernünftig beleuchtet wäre, jo würbe fie als das 
fhöne Werk erjcheinen, das fie ift.“ 

Diefen Brief, der fo Liebevoll und fo günftig filr mich geſchrieben 
war, zeigte ich dem Herzog, der ihn mit viel Zufriedenheit las und 
ſagte: Benvenuto, wenn du ihm fſchreibſt, fo ſuche ihn zu bereden, daß 
er wieder nad) Florenz komme! Ich will ihn zu einem ber Achtunbvierzig 
machen. Darauf fchrieb ich ihm einen ſehr gefälligen Brief und fagte 
ihm darin im Namen bed Herzogs bundertmal mehr, als mir aufgetragen 
wor. Doch um nicht zu irren, zeigte ich das Blatt Seiner Excellenz, 
ehe ich fiegelte, und fragte, ob ich vielleicht zu viel verſprochen babe? 
Er antwortete mir dagegen: Du haft nach feinem Verdienſte gefchrieben; 
gewiß er verbient mehr ald du ihm verjproden haft, und ich will ihm 
noch mehr halten. Auf diefen Brief antwortete Michel Agnolo niemals, 
und deßwegen war ber Herzog fehr auf ihn erzürnt. 

As ih nun wieber nah Rom kam, wohnte ich im Haufe des ge 
dachten Bindo Altoviti, der mir fogleich erzählte, wie er fein Bild von 
Erz dem Michel Agnolo gezeigt, und wie diefer e8 auferorbentlich gelobt 
babe; und wir fprachen barüber viel und weitläufig. Nun hatte er von 
mir 1200 Goldgulden in Händen, die fi) mit unter den 5000 befanden, 
welche er unferm Herzog geborgt hatte, und zahlte mir meinen Theil von 
SImterefien richtig. Das war die Urſache, daß ich fein Bildniß machte, 
und als Bindo es von Wache ſah, fchicdte er mir zum Gejchen! 50 Golo- 
gulben durch einen feiner Leute, Julian Paccalli, einen Notar, welches 
Geld ich nicht nehmen wollte und durch denfelben Dann zurüchſchickte. 
Dann fagte ich zu gebachtem Bindo: Mir iſt's genug, daß ihre mir nur 
mein Geld lebendig erhaltet, daß es mir etwas gewinne. 

Nun fah ich aber, daß er gegenwärtig übel gegen mich gefinnt ſey. 
Anftatt mich Tiebzufofen, wie er fonft gewohnt war, zeigte er ſich ver⸗ 
ſchloſſen gegen mi, und ob ich gleich in feinem Haufe wohnte, fah ich 
ihn doch niemals heiter, ſondern immer grämlich. Zuletzt kamen wir 
mit wenig Worten überein. Ich verlor mein Verbienft an feinem Bild⸗ 
niffe und das Erz dazu, und wir wurben einig, daß ich mein Gelb bei 
ihm auf Leibrenten laſſen wollte, und er follte mir, fo lang’ id) lebte, 
fünfzehn Procent geben. 

Bor allen Dingen war ich gegangen, dem Bapft den Fuß zu küſſen, 
und glaubte, nach der Art, wie er mit mir ſprach, würde ich leicht mit 
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ihm überein fommen, denn ich wäre gern wieder nad) Rom gegangen, 
weil ih in Florenz allzu große Hinverniffe fand; aber ich bemerkte bald, 
daß obgedachter Gefandte gegen mich gewirkt hatte. Dann befuchte ich 
Michel Agnolo Buonarotti, und erinnerte ihn an jenen Brief, ben id 
ihm von Florenz im Namen des Herzogs gefchrieben hatte. Er aut. 
wortete mir, daß er bei ber Peterskirche angeftellt ſey und deßhalb ſich 
nicht entfernen Tünne. Ich fagte darauf, da er fich entfchlofien habe 
das Modell von gedachtem Gebäude zu machen, fo könne er nur feinen 
- Urbino da laffen, der vortrefflich alles befolgen würde, was er ihm be 
fehle; dazu fügte ich noch viele andere Worte und Verſprechungen von 
Seiten des Herzogs. Auf einmal faßte er mich ind Auge und fagte mit 
einem ſpöttiſchen Lächeln: Und ihr, wie ſeyd ihr mit ihm zufrieden? Ob 
ich nun gleich darauf verfegte, daß ich äußerſt vergnügt ſey und fehr 
wohl behandelt werde, fo ließ er mir doch merken, daß er ben größten 
Theil meiner Verdrießlichketken kenne, und antwortete mir, er werde ſich 
unmöglich losmachen können. Darauf ſetzte ich binzu, er würde befler 
thun nach Haufe in fein Vaterland zu fehren, das von einem gerechten 
Herrn regiert werde, und von einem fo großen Liebhaber der Künfte, ale 
die Welt niemals gefehen hätte. 

Nun hatte er, wie oben gejagt, einen Snaben bei fi, der von 
Urbino war; dieſer hatte ihm viele Jahre mehr als Knecht und Magd, 
als auf andere Weife gebient, welches man fehr mohl merken Eonnte, 
weil der junge Menſch gar nichts von ver Kunft gelernt hatte. Als ich 
nun den Michel Agnolo mit fo vielen guten Gründen fefthielt, daß er 
nicht wußte, was er fagen follte, wendete er fich fehnell zu Urbino, al® 
wenn er fragen wolle, was er dazu fage. Da rief diefer Menſch auf 
feine bäuriſche Weife und mit lauter Stimme: Ich laſſe nicht von Michel 
Agndlo, bis ich ihn fehinde ober er mich. Ueber diefe dummen Reben 
mußte ich lachen, und ohne weiter Abſchied zu nehmen, zuckte ich bie 
Schultern, wendete mich um und ging. 

Da ich nun fo ſchlecht mein Geſchäft mit Bindo Altovitt vollbracht hatte, 
wobei ich die eherne Büfte verlor, und ihm mein Gelb noch als Leihrente 
laſſen mußte, lernte ich einfehen, von was fir einer Art der Kauflente 
Treu und Glaube ſey, und Lehrte verdrießlich wieder nach Florenz zurüd. 
Ich fragte nach Seiner Excellenz, dem Herzog, der eben im Caſtell an 
der Brüde zu Rifredi war. Im Palaft zu Florenz fand ich Herrn Peter 
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um ihm nach Gewohnheit mein Compliment zu- machen, fagte ex mit un- 
mäßiger Verwunderung: Wie? du bift zuräd gelommen? ‘Darauf ſchlug 
er in die Hände und fagte, noch immer voll Erfiaunen: Der Herzog 
it zu Caſtello. Er wendete mir darauf ben Rücken und ging, und id) 
konnte nicht begreifen, warum bie Beſtie fich fo, gebärbete. Sogleich ging 
ih nach Caſtello, und als ich in den Garten fam, wo ber Herzog war, 
ſah ich ihm in einiger Entferming; ex machte gleichfall® ein Zeichen ber 
Bermunberung unb gab mir zu verftehen, baf ich mich wegbegeben follte. 
Ih, ver ich gebacht hatte, Seine Ercellenz follten mich fo freundlich, ja 
no freundlicher empfangen, als Sie mich entlaffen hatten, mußte num 
fo ein wunberliches Betragen eben, kehrte fehr verbrießlich nach Florenz 
zurück, und fuchte meine Werke mit Fleiß zu vollenden. 

Da ich mir num nicht denken Eonnte, was zu fo einem Betragen 
hätte Anlaß geben können, und babei auf die Urt merkte, womit Herr 
Sforza und die Übrigen, welche zunächſt um ben Herzog waren, mir be» 
gegneten, kam mir die Luft an, Herrn Sforza felbft zu fragen, was 
das denn eigentlich bedeuten follte? Er fagte barauf lachend zu mir: 
Benvenuto, bleibe ein wackerer Mann, und belümmere dich um weiter 
nichts! Erſt viele Tage hernach hatte er vie Gefälligfeit, mir mit dem 
Herzog eine Unterrebung zu verfchaffen, der auf eine trübe Art freundlich 
war und mich fragte, was man in Rom made. Ich fing, jo gut ich 
nur wußte, meine Erzählung an, jprach von dem ebernen Kopf, den ic) 
fr Bindo Altoviti gemacht hatte, und dem was barans gefolgt. Dabei 
konnte ich bemerken, daß er mir mit großer Aufmerkjamleit zubörte. 
Gleichfalls fagte ich ihm alles wegen Michel Agnolo Buonarotti, worüber er 
fih ein wenig verdrießlich zeigte; doch lachte er wieber jehr über die Worte 
des Urbino und über bie Schinberei, von der biefer Burſche gefprochen hatte; 
allein ex fagte zu allem dem nichts weiter, als: Es ift fein eigener Schade! 
Ich aber neigte mich und ging. Gewiß hatte ber Haushofmeifter wieder etwas 
Boͤſes gegen mich aufgebracht, das ihm aber nicht gelang, wie denn Gott 
immer ein Freund der Wahrheit ift und mid) aus jo unfäglichen Ge⸗ 
fahren bis zu biefem meinem Alter errettet hat, und mich erretten wird 
bis ans Ende meines Lebens, durch deſſen Mühjfeligfeiten ich allein mit 
Beihülfe feiner Kraft muthig hindurchgehe und weder Die Wuth des Glücks, 
noch unguftige Sterne befürchte, fo lange mir Gott feine Gnade erhält. 

Goethe, ſammtl. Berke. XXI. 4 
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Nun aber vernimm, gefälliger Leſer, einen ſchrecklichen Vorfall! 
Mit aller möglichen Sorgfalt befliß ich mich, mein Werk zu Ende zu 
bringen, und ging Abends in die Garderobe des Herzogs, den Goldſchmie⸗ 
. ven zu helfen, vie für Seine Excellenz arbeiteten, und faſt alle ihre 

Werke waren nad) meinen Zeichnungen. Der Herzog ſah gern der Ar⸗ 
beit zu und hatte Vergnügen mit mir zu fprechen; bewegen ging ich auch 
manchmal am Tage hin. Einmal unter andern war ich auch in gebachter 
Sarvergbe, der Herzog kam nach feiner Gewohnheit und beſonders ba 
er wußte, daß ich zugegen ſey. Sogleich fing er an mit mir zu fprechen, 
und ich hatte ihm dießmal fo wohl gefallen, daß er ſich miy freundlicher 
als jemals zeigte. ‘Da kam einer von feinen Secretären eilig und fagte 
ihm etwas ind Ohr; vielleicht Suchen von der größten Wichtigleit. Der 
Herzog ftand auf und fle gingen zufammen in ein anderes Zimmer. In⸗ 
veffen Hatte die Herzogin gefchiet, um zu fehen, was Seine Ercellenz 
made. Der Bage fagte zu ihr, er fpricht und lacht mit Benwvenuto, 
und ift jehr wohl aufgeräumt. Sogleich kam die Herzogin ſelbſt im bie 
Garderobe, und als fie den Herzog nicht fand, fette fie fih zu ums, 
und als fie und eine Weile zugefehen hatte, wendete fie ſich mit großer 
Sreundlichfeit zu mir und zeigte mir einen Schmud von großen Perlen, 
der wirklich fehr felten war und fragte mich, was ich davon hielte? Ich 
lobte ihr ihn. Darauf fagte fie: Ich will, daß mir fie der Herzog kauft, 
darum, nein Benvenuto, Iobe fie ibm, fo viel du kannſt! ‘Darauf ver- 
fette ic mit aller Beſcheidenheit und Aufrichtigkeit: Ich dachte, dieſer 
Schmud gehöre ſchon Ew. Ercellenz; und da verlangt es bie Bernunft 
- von den Dingen, die Ihnen gehören, nicht mit Tadel zu fprechen; jet 
aber muß ich jagen, daß ich, vermöge meiner PBrofeffion, viele Fehler 
an biefen Berlen wahrnehme und deßwegen nicht rathen wollte, daß Em. 
Ereellenz fie faufte. Darauf fagte fie: Der Kaufmann giebt mir fie für 
6000: Scudi; wenn fle ohne Mängel wären, wlrben fie 12,000 werth 
ſeyn. Darauf verfegte ih: Wäre dieſer Schmud auch von unenblicher 
Güte, fo wilrde id) doch niemand rathen, mehr als 5000 Scubi bafür 
zu geben; denn Perlen find feine Juwelen, fie werben mit der Zeit ge 
ringer, aber ein Evelftein altert nicht, und den follte man kaufen. Darauf 
fagte die Herzogin cin wenig verbrieglih: Ich will aber viefe Perlen! 
Lobe fie dem Herzog, ich bitte dich darum! Und wenn du ja zu lügen 
glaubſt, fo thue e8 mir zu dienen! es foll dein Bortheil feyn. Ein folder 
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Auftrag war mir, als einem beſtändigen Freunde der Wahrheit und Feinde 
der Lügen, höchſt beſchwerlich; aber um die Gnade einer fo großen Prin- 
zeſſin nicht zu verlieren, fand ich mich doch in die Nothwendigkeit verſetzt. 
Ich ging daher mit dieſen verfluchten Perlen in das Zimmer, wo ſich 
der Herzog befand, der, als er mich ſah, zu mir ſagte: Benvenuto, was 
willſt du? Ich dedte den Schmud auf und verfegte: Ich komme, euch 
einen Schmuck von ben fchönften ‚Perlen zu zeigen! Und als ich fie noch 
jehr gelobt Hatte, fette ich hinzu: Deßhalb folltet ihr fie kaufen! Darauf 
fagte der Herzog: Ich Taufe fie nicht, weil fie nicht vom unenblicher 
Süte find! Ich aber verfeßte: Verzeiht! denn fie übertreffen andere 
Berlen fehr an Schönheit. 

Die Herzogin ftand Hinten und mußte gehört haben, mas ich fagte, 
jo wie meine unendliche Lobeserhebung. Der Herzog wendete ſich freundlich 
zu mir und fagte: Benvenuto, ic) weiß, bag bu die Sache recht gut " 
verftebft; und wenn die Perlen von folder Schönheit wären, fo würde 
ih fie gern kaufen, fowohl um bie Herzogin zufrieden zu ftellen als auch 
um fie zu befigen. ‘Da ich nun einmal angefangen hatte zu lügen, fuhr 
ich fort, und widerſprach allem, was ber Herzog fagte, indem ich mich 
anf feine Gemahlin verließ, baf fie mir zur rechten Zeit beiſtehen 
ſollte. Za, fie hatte mir ſogar merken laffen, daß ich 200 Scudi haben 
follte; ich hätte aber nichts genommen, damit man nicht glauben möchte, 
ich babe es aus Eigennug gethan. Der Herzog fing wieder an und fagte, 
ich verftinde mich recht gut baranf, unb wenn id) der rechtichaffene Dann 
wäre wie er überzeugt ſey, fo follte ich ihm die Wahrheit fagen. ‘Da 
wurden mir die Augen roth und feucht von Thränen und ich fagte: Gnä⸗ 
diger Herr, wenn ic) Ew. Excellenz die Wahrheit fage, jo wird vie Hew 
zogin meine Topfeindin, und ich bin genöthigt, mit Gott davon zu geben, 
und die Ehre meines Perſeus, die ich unferer herrlichen Schule verſprochen 
babe, wird von meinen Feinden verfünmert werben; barım empfehle ich 
mid dem Schuß Ew. Excellenz. Der Herzog ſah wohl ein, daß ich alles 
nur aus Zwang gethan hatte, verfette: Wenn bu mir trauft, fo forge 
für nichts weiter. Darauf fagte ih: Wie ift es möglich, daß die Her- 
zogin nichts erfahre? Er verdoppelte feine Zuficherung und fagte: Rechne, 
daß du deine Worte in ein Diamantenläftchen vergraben haft! Darauf 
fagte ich ihm, wie ich's verſtand, und daß fie nicht mehr als 2000 Scubi 
werth ſeyen. 
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Als die Herzogin hörte, daß wir fill wurden — deim wir rebeten 
ziemlich leife — kam fle hervor und fagte: Mein Herr, habt die Gnade 
and Fauft mir den Schmud Perlen, denn ich babe große Luft dazu und 
euer Benvenuto wird euch gejagt haben, daß er nie einen fchöneren ge 
fehen hat. Darauf verjeßte der Herzog: Ich will ihn nicht kaufen! Sie 
verfegte: Warum will Ew. Ercellenz mir den Gefallen nicht thun, und 
diefe Perlen anfchaffen? Er antwortete: Weil ich nicht Luft babe mein 
Geld wegzumwerfen. Wie? fagte die Herzogin von neuem: warum Geld 
wegwerfen? wenn euer Benvenuto, auf den ihr mit Necht fo viel Vertrauen 
habt, mir verfichert, daß über 3000 Scubi noch ein wohlfeiler Preis ift. 
Darauf fagte der Herzog: Signora, mein Benvenuto bat mir gefagt, 
daß ich, wenn ich fie kaufe, mein Geld wegwerfe, denn dieſe Berlen find 
weder rund noch gleich, und es find audy genug alte darunter; und daß 

das wahr ift, fo feht nur dieſe, feht jene, feht bier, feht da! das iſt 
feine Waare für mid. Auf diefe Worte fah mich bie Herzogin mit 
zornigem Blick an, brohte mir mit dem Haupt und ging weg, fo daß ih 
verfucht war, mit Gott wegzugeben und mich aus Stalien zu verlieren; 
weil aber mein Perſens beinahe geendigt war, fo wollte ich doch nicht 
verfehlen ihn aufzuſtellen. 

Nun bedenke ein jeder, in welcher großen Noth ich mich befand! 
Der Herzog hatte feinen Thirhlitern in meiner Gegenwart befohlen, fie 
ſollten mid) unmer durch bie, Zimmer laffen, wo ſich Seine Excellenz 
befinde, und die Herzogin hat ebenvenfelbigen aufgegeben, fo oft ich in 
ben Palaſt käme, follten fie mich mwegjagen. Wenn fie mich nun fahen, 
verließen fie ihren Poften und jagten mich weg; fie nahmen fi) aber wohl 
in Acht, daß es der Herzog nicht gewahr wurde, fo daß, menn er mich 
eher als dieſe Schelme erblidte, er mir entweder zurief oder mir winkte, 
daß ich hereinfommen follte. 

Indeſſen hatte die Herzogin den Bernardone gerufen, über beffen 
Veigheit und Schlechtigfeit fie fi gegen mich fo fehr beflagt hatte, und 
empfahl ihm, fo wie vormals mir, die Sache; er antwortete: Gnädige 
Frau, laßt mich nur gewähren! Darauf zeigte ſich der Schelm vor dem 
Herzog mit dem Schmuck in der Hand. Der Herzog‘, ſobald er ihn 
erblidte, fagte, er folle fi) wegheben! Der Schelm fagte darauf, mit 
einer häßlihen Stimme, die ihm durch feine Eſelsnaſe Mang: O gnädiger 
Herr, kauft doch den Schmud der armen Dame, bie vor Verlangen 
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danach ſtirbt und ohne bemfelben nicht Leben kann! Da er num noch 
andere feiner dinnmen Worte binzufügte, warb er bem Herzog zur Laſt, 
der zu ibm fagte: Entweber du gehſt oder du kriegſt Ohrfeigen! Diefer 
Lumpenhund wußte fehr gut mas er that: denn ihm war wohl bekannt, 
daß er auf dem Wege der Obrfeigen und Unverfchämtheiten bie Einwilli⸗ 
gung zum Handel vom Herzog erhalten, und ſich die Gnade der Herzogin, 
zugleich mit einer guten Provifion, erwerben fünne, die einige hundert 
Scudi betrug, und fo blies er aus Poflen die Baden auf und der Herzog 
gab ihm einige tüchtige Maulfchellen, um ihn loszuwerden , und zwar ein 
bißchen derber, als er pflegte. So tüchtig getroffen wurden die häflichen 
Bangen roth und die Thränen kamen ihm aus ben Augen, und fo fing 
er an Ach, gmäbiger Herr, ein treuer Diener, ber Gutes zu thun fucht, 
wird alle Urt von Uebel ertragen, wenn nur bie arme Dame zufrieden 
geftellt wird. Hierüber wurde der Menfch dem Herzog äußerſt zur Laft 
und ſowohl wegen der Obrfeigen als wegen ver Liebe zur Herzogin, bie 
Seine Ercellenz immer zu befriedigen wänfchte, fagte er ſogleich: Hebe 
dich weg! Gott möge dich zeichnen! Gehe und made den Handel; ich bin 
alles zufrieden, was meine Gemahlin wänfcht. 

Da fehe man nun die Wuth des böfen Glückes gegen einen armen 
Mann, und bie fchändliche Gunſt des guten Glückes gegen eine nichts⸗ 
wärbige Berfon! Ich verlor die ganze Gnade der Herzogin und baburd) 
auch nach und nach die Gnade des Herzogs, jefer dagegen gewann ſich 
bie große Provifion und ihre Gnade. So ift es nicht genug ein ehrlicher 
und tugendhafter Mann zu feyn, wenn das Glück und übel will. 
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Achtes Kapitel. 


Der Herzog fängt mit den Bewohnern von Siena Krieg an. Der Berfafler wir 
mit andern zu Ausbefierung der florentiniſchen Feſtungswerke angeftellt. — Wortſtrelt 
zwifchen ihm und dem Herzog über die bee Befeſtigungsart. — Gellini’s Händel mit 
einem lombardiſchen Hauptmann, der ihm unhöflich begegnet. — Entdeckung einiger 
Alterthümer in Erz in ber Gegend von Arezzo. — Die verfümmelten Figuren werben 
von Gellini wieder hergeſtellt. — Er arbeitet in des Herzogs Simmern daran, wobei er 
Hinderniffe von Selten der Herzogin findet. — Eeltfamer Auftritt zwiſchen ihm und 
Ihrer Hoheit. — Er verfagt Ihr vie Gefalligkeit, einige Biguren von Erz in ihrem 
Zimmer aufjuftellen, wodurch das Verhaltniß zwifchen beiden verfhlimmert wird. — 
Berpruß mir Bernarbone, dem Goldſchmied. — Der Berfafler envigt feine berühmte 
Statue des Perfeus; fie wird auf dem Plage aufgeftellt und erhält großen Beifall. — 
Der Herzog befonders ift fehr zufrieden bvamit. — Gellini wirb von dem Vicekönig nad 
Eicilien berufen, will aber des Herzogs Dienfte nicht verlaflen. — Sehr vergnügt über 
die gelungene Arbeit, unternimmt er eine Wallfahrt von wenig Tagen nach Vallom— 
brofa und Camaldoli. 

Zu der Zeit entftand der Krieg von Siena, und der Herzog, ber 
Florenz befeftigen wollte, vertheilte die Thore unter geſchickte Bildhauer 
und Baufünftler. Mir tbeilte man bes Thor al Prato zu und das 
Thörchen am Arno, das nad den Mühlen gebt, dem Cavalier Bandi⸗ 
nelli da8 Thor bei San Friano; Pasqualino von Ancona warb bei dem 
Thor San Bier Gattolini angeftellt; Julian di Baccio d'Agnolo, ber 
Zimmermeifter, bei San Giorgio; Partieino, der Zimmermeifter, bei San 
Niccolo; Franz da San Gallo, der Bilphauer, Margolla genannt, beim 
Kreuze, und Johann Baptift, Taffo genannt, bei dem Thore Binti. Un 
fo wurden andere Baftionen und Thore andern Ingenieuren übergeben, 
deren ich mich nicht erinnere, und bie auch auf meine Gefchichte feinen 
Einfluß haben. 

Der Herzog, der wirklich immer bie beften Einfichten zeigte, ging 
felbft um die Stadt, und da Seine Ercellenz alles wohl überlegt und 
fi) entfchloffen Hatte, rief er Lactanz Gorini, feinen Caſſirer, der ſich 
auch ein wenig mit dieſer Profeffion abgab, und ließ ihn alle die Art 
und Weile zeichnen, wie die Stadt und gedachte Thore befefligt merben 
follten, und ſchickte einem jeden fein gezeichnetes Thor. 

Da ih num diejenigen Riſſe betrachtete, die man mir zugefchidt 
hatte, ſchien e8 mir, daß fie keineswegs nach den Umfländen eingerichtet, 
fondern äußert fehlerhaft wären. Sogleich eilte ich, mit der Zeichnung 
in.der Hand, meinen Herzog aufzufuchen, und als ich Seiner Excellenz 
die Mängel viefer Arbeit zeigen wollte, Hatte ich kaum zu reden an- 
gefangen, als der Herzog ſich ergrimmt zu mir wendete und fagte: Wenn 
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die Rede iſt, wie man treffliche Figuren machen ſoll, ſo will ich dir 
nachgeben, aber in dieſer Kunſt mußt du mir gehorchen; drum befolge 
die Zeichmung, die ich bir gegeben habe! Auf dieſe kurzen Worte ant⸗ 
wortete ich fo gelind, als ich in der Welt nur wußte, und ſagte: Gmäbiger 
Herr, auch die gute Art Fignren zu machen habe id, von Ew. Ercellenz 
gelernt, denn wir haben immer ein wenig darüber gefteitten; nun ift bie 
Rede von der Befeſtigung eurer Stadt, einer Sache von viel größerer 
Bedeutung, als Figuren zu machen; deßhalb bitte ich Ew. Excellenz, mich 
anzuhören, und wenn ich fo mit Ihnen fpreche, werben Sie mir bie Art 
und Weiſe zeigen, wie ich Ihnen zu bienen habe, Dieſe meine gefälligen 
Worte nahm der Herzog ſehr gätig auf und fing an mit mir über bie 
Sade zu disputiren; ich zeigte jobann mit lebhaften und beutlichen Grün» 
den, daß bie Art, bie man mir vorgefchrieben hatte, nicht gut fer. 
Darauf fagte der Herzog: Nun gehe und mache felbft eine Zeichnung! 
umb ich will fehen, ob fie mir gefällt. So machte ich ein paar Zeich⸗ 
nungen von der wahren Art, wie die beiden Thore befeftigt werben 
mußten, und brachte fie ihm; er unterſchied das Wahre vom Falſchen 
md fagte mir fehr freumblich: Nun gehe und mache e8 nach deiner Art! 
ih bin es zufrieden. Da fing ich denn mit großer Sorgfalt an. 

Die Wache des Thors al Prato Hatte ein lombardiſcher Eapitän von 
fchrediicher ſtarker Geftalt und von gemeinen Redensarten. ‘Dabei war 
er eingebilvet und äußerft unwiſſend; biefer fragte mich fogleih, was ich 
machen wollte? Darauf ließ ich ihn gefällig meine Zeichnungen fehen, 
und mit der Äußerften Muhe erklärte ich ihm die Art, nach ber ich ver- 
fahren wolle. Nun fchüttelte die Beftie den Kopf, wendete fi da und 
dort hin, trat von einem Bein aufs andere, widelte feinen ungehenern 
Kucbelbart, ſtrich fih am Kinn, zog die Mite über die Augen und fagte 
une immer: Zum Henker, ich verfiche das alles nicht! Verdrießlich über 
biefe Beftie, fagte ih: So laßt es mich machen, ber ich's verfiche! Da⸗ 
bei wendete ich ihm ben Rüden, was er höchſt übel nahm und fagte: 
Du willſt gewiß, daß ich mit bir aufs Blut rechten fol. Ich wendete 
mich erzurnt herum und fagte: Es follte mir lieber feyn mit bir, als 
mit der Baftion zu thun zu haben. Sogleich legten wir Hand am bie 
Degen; wir hatten fie aber nicht einmal ganz gezogen, als ſich viele 
wadere Lente von unfern Florentinern und andern Hofleuten dazwiſchen 
legten. Der große Theil ſchalt ihn aus und fagte, er babe Unredit; 
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ich ſey ein Mann, es mit ihm aufzunehmen, und wenn es der Herzog 
erführe, ſollte es ihm übel bekommen. Nun bekümmerte er ſich um feine 
Geſchäfte, und ich fing meine Baſtion an. Als ich num bie gehörige Au 
ftalt getroffen hatte, ging ich zu bem Meinen Thor am Arno, wo id 
einen Capitän von Ceſena fand, den artigften Mann, ven ich jemals 
von biefer Profeflion gefannt hatte. Aeußerlich zeigte er ſich wie ein 
zierliches Mädchen, und im Nothfalle war er einer der bravſten und töbt- 
fichften Dienfchen, die man fid denken kann. Diefer Evelmann beobachtete 
mich fo genau, daß er mir oft Nachdenken erregte, er wünſchte meine 
Arbeit zu verftehen; und ich zeigte ihm alles aufs gefälligfte. Genug, 
wir wetteiferten, wer ſich gegen ben anbern freundlicher bezeigen Töune, 
fo daß ich diefe Baſtion weit beſſer als jene zu Stande brachte. 

As ich mit meinen Feſtungswerken fertig war, hatten bie Völler 
des Herm Peter Strogzi im Lande geftreift, und das ganze Gebiet von 
Prato war fo in Furcht gefeßt, daß alles ausräumte und flüchtete. Nun 
kamen fie mit allen ihren Karren herbei, und jeder fuhr ſeine Habe in bie 
Stadt; ein Wagen berührte den andern und es war eine unenblide 
Menge. Da ich nun ſolche Unordnung fah, fagte ich zur Thorwache, fie 
follten Acht haben, daß unter dem Thore nicht Das Unglück begegne, wie 
in Turin, wo das Fallgatter, ald man es brauchen wollte, von einem 
ſolchen Wagen in bie Höhe gehalten wurbe und feinen Dienft nicht leiſten 
konnte. Als das Ungeheuer von Capitän dieſe meine Worte hörte, wendete 
er fih mit Schimpfreven gegen mich, bie ich ihm fogleidh zurückgab, fo 
daß es zwiſchen uns hätte fchlimmer als vorher werben können; doch 
trennte man uns wieber. Da ich nun meine Baftion vollendet hatte, 
erhielt ich unerwartet vieles Gelb, mit dem ich mir wieber aufhalf, und 
mic, wieber an die Arbeit begab, um meinen Perſeus zu vollenden. 

In diefen Tagen hatte man einige Alterthümer in der Gegend von 
Arezzo andgegraben, worunter fi) auch die Ehimäre befand, nämlich ber 
eherne Löwe, den man in ben nächften Zimmern am großen Saal bes 
Balaftes noch ſehen kann; und zugleih hatte man viele Fleine Statuen 
von Erz gefunven, bie ganz mit Erde und Roſt bedeckt waren, und einer 
jeden fehlte entweder der Kopf, die Hände oder die Füße. Der Herzog 
hatte Bergnügen, fie felbft mit gewiſſen Grabfticheln rein zu machen, und 
einft, als ih mit Seiner Excellenz ſprach, reichte er mir einen Hammer, 
womit ich anf die Meißelchen, die ex in ber Band hielt, fehlug, fo daß 
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die Figuren von Erde und Roſt gereinigt wurden. So vergingen einige 
Abende, und der Herzog veranlaßte mich, daß ich die fehlenden Glieder 
wieder herſtellte; und ba er fo viel Bergnägen an dem wenigen Meißeln 
hatte, jo ließ er mich auch de Tags arbeiten, unb wenn ich mich ver- 
fpätete, fo mußte ich gerufen werben. Defters gab ich Seiner Ercellenz 
zu verftehen, daß ich mich von meinem Perfeus abzöge, und daß daraus 
gar manches Umangenehme entfichen könnte. Erſtlich fürchtete ich, daß 
die lange Zeit, bie ich zu meinem Werke brauchte, zuletzt Seiner Excellen; 
verdrießlich fallen möchte, wie es benn auch wirklich nachher geſchah; das 
andere war, daß meine Urbeiter, wenn ich mich nicht gegenwärtig befand, 
mir theils mein Werk verbarben, theils fo wenig als möglich arbeiteten. 
Darauf begnugte fi der Herzog, daß ich nur beim Einbruche der Nacht 
in ben Balaft kommen follte. Seine Ercellenz war äußerſt fanft und 
gätig gegen mic) geworben, und jeben Abend, ven ich zu ihm kam, nahmen 
bie Lieblofungen zu. 

In viefen Tagen baute man an jenen neuen Zimmern gegen bie 
Löwen, fo dag Seine Excellenz, um abgefonbert zu feyn, ſich in ben 
neuen Gemäcdern eine Feine Wohnung einrichten ließ, mir aber hatte er 
befoblen, ich follte durch feine Garberobe kommen, ba ich denn heimlich 
über die Galerie des großen Saals ging und durch gewifle Schlupflächer 
zu jenem Gemach gelangte. Wenige Tage darauf, brachte mich die Her- 
zogin um biefe Zugänge, und ließ alle biefe Thüren verfchließen, jo daß 
id alle Abende, wenn id) in den Palaſt fam, eine Weile warten mußte, 
weil fie fich felbft in diefen Borzimmern befand, wo man vor ihrer Be- 
quemlichleit vorbei mußte, und weil fie nicht wohl war, fo kam ich nie: 
mals, ohne fie zu flören. Nun warf fie deßwegen, unb wegen ber ſchon 
befannten Urſache, den äußerſten Grol auf mi, und konnte mich auf 
teine Weiſe weder jehen noch leiden. Doc mit aller biefer großen Noth 
und biefem unendlichen Berbruß fuhr ich gelafien fort Hinzugehen. ‘Der 
Herzog hatte ausdrücklich befohlen, daß man mir, wenn ich an bie Thüre 
pochte, fogleich aufmachen follte; und fo ließen fie mich, ohne mir etwas 
weiter zu fagen, durch alle Zimmer. Nun begegnete es manchmal, wenn 
ich ruhig und unerwartet durchging, daß ich bie Herzogin bei ihrer Ve⸗ 
quemlichleit fand, bie fich denn mit einem fo wüthenden Zorne gegen 
mich herausließ, daß ich mich entfeßte. Sie fagte mir immer: Wann 
wirft du denn einmal mit den Heinen Figuren fertig feyn! bein Kommen 
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wird mir allzu läſtig. Darauf antwortete ich mit ber größten Gelaſſen⸗ 
beit: Gnäbige Grau und einzige Gönnerin, ich verlange nichts mehr, als 
Ihnen mit Treue und äußerſtem Gehorfam zu bienen. Die Werke, bie 
mir der Herzog befohlen bat, werben mehrere Monate brauchen; wenn 
aber Ew. Excellenz nicht will, daß ich mehr ‚hierher kommen fol, fo 
werde ich auch nicht kommen, es rufe mich, wer will, und wenn ber 
Herzog zu mir ſchickt, fo will ich fagen, baß ich Frank bin, und Sie follen 
mich auf keine Weife bier wieberfehen. Darauf verfette fie: Sch fage 
nit, daß du bem Herzog nicht gehorchen ſollſt, aber mir ſcheint, daß 
beine Arbeit Fein Enbe nehmen wird, Mochte nun ber Herzog hiervon 
etwas gemerkt haben, ober auf andere Weiſe veranlaft worben feyn, ge 
ung, wenn vierunbzwanzig Ubr herbeifam, fo ließ er mich rufen und ber 
Bote fagte jederzeit: Berfehle nicht zu Tommen! ver Herzog erwartet Dich, 
und fo fuhr ich fort, mit eben denſelben Schwierigkeiten mehrere Abende 
binzugehen. Einmal unter andern, als ich nad meiner Gewohnheit 
bereintrat, ſprach der Herzog wahrfcheinlih von geheimen Dingen mit 
feiner Gemahlin, und wendete ſich mit heftigem Zorne gegen mich, darüber 
ich einigermaßen erfchredt eilig zurüdgehen wollte; ex aber fagte ſchnell 
zu mir: Komm herein, mein Benvenuto! gehe an beine Arbeit, und ih 
werbe bald bei bir feyn. Indeſſen ich vorbeiging, nahm mid Prinz 
Gracia, ein Kind von wenigen Jahren, bei der Jade, und trieb fo artige 
Scherze, als ein folhes Kind nur machen fann. Der Herzog verwun⸗ 
derte ſich darüber und fagte: Was ift das für eine anımthige Freund⸗ 
haft, die meine Kinder zu dir haben ? 

Inbeſſen ich nun an diefen Kleinigkeiten arbeitete, waren die Prinzen 
Don Giovanni, Don Arnando und Don Gracia den ganzen Abend um 
mich herum, und ſtachen mich, ohne daß e8 der Herzog ſah; ich aber 
bat fie ruhig zu ſeyn. Sie antworteten: Wir können nicht! Und ich ver- 
feste: Was man nicht kann, will man auch nicht; darum lat mich ruhen! 
Dorliber fingen der Herzog und die Herzogin an laut zu- lachen. 

Einen andern Abend, als ich jene vier Figuren von Erz fertig hatte, 
bie an der Bafe des Perſens angebracht find, nämlich Iupiter, Mercur, 
Minerva und Dange, Mutter des Berfeus, mit ihrem Heinen Knaben 
zu Füßen, hatte ich fie zufanmen in gedachtes Zimmer bringen laſſen, 
wo ich Abends arbeitete, und fie in Eine Reihe, ein wenig höher als 
das Auge, geftellt, wo fie ſich wirklich fehr gut ansnahmen. Der Herzog, 
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der es gehört hatte, kam etwas früher als gewöhnlich, und weil bie 
Berfon, vie ihm die Nachricht brachte, dieſe Arbeiten über Verdienſt ge 
rũhmt und gefagt hatte, fie feyen befler als die alten, und mehr folche 
Dünge, fo kam nun ber Herzog ımb die Herzogin, und ſprach mit Zus 
friedenheit von meinen Werten; ich aber fand gefchwinb auf und ging 
ihm entgegen. Er bob darauf nach feiner fürſtlichen und edlen Art bie 
rechte Hand auf, worin er eine Birne hielt, fo groß und ſchön, als mau 
fie nur ſehen kann, und fagte dabei: Nimm bier, mein Benvenuto, und 
bringe diefe Birne in den Garten beines Haufes! Darauf antwortete ich 
gefällig: O gnäbiger Herr, ift e8 Ihr Ernſt, daß ich bie Birne in ben 
Garten meines Haufes legen fol? Der Herzog fagte von nenem: In 
den Garten bes Haufes, das beim ift! Verſtehſt du mich recht? Darauf 
dankte ich Seiner Ercellenz und ber Herzogin mit ven beften Ceremonien, 
die ih nur in der Welt zu machen wußte Dann festen fie fich gegen 
die Figuren Über, und fprachen über zwei Stunden von nicht als von 
benfelben, fo daß bie Herzogin ein unmäßiges Verlangen danach empfand 
und zu mir fagte: Ich will nicht, daß du dieſe fchönen Figuren ba unten 
auf dem Platz verfchwenveft, wo fle in Gefahr kämen, verborben zu 
werben, vielmehr ſollſt du fie mir in einem meiner Zimmer anbringen, 
wo ich fie aufs befte will halten laſſen, wie ihre feltene Tugend verdient. _ 
Gegen diefe Worte fette ich mich mit unendfichen Gründen; weil ich aber 
fah , wie feft fie eutfchlofien war, daß ich die Figuren nicht an die Bafe, 
wo fie fich jeßt befinden, aufftellen follte, fo wartete ich ben andern 
Zag ab, und ging um zweinnbzwanzig Uhr in ben Palaſt, und als ich 
fand, daß der Herzog und die Herzogin außgeritten waren, ließ ich bie 
Figuren binuntertragen, und weil ich an ber Bafe fchon alle zurecht ge- 
macht Hatte, fo Löthete ich fie fogleich ein, wie fie bleiben follten. Als 
die Herzogin es hörte, wurbe fie fo zornig, daß fie mir, wenn ihr Ge- 
mahl nicht geweien wäre, gewiß vieles’ Uebel zugefügt hätte Nun kam 
dieſer Berbruß noch zu jenem wegen der Berlen, und fie wirkte jo viel, 
ba der Herzog fein weniges Vergnügen aufgab. Ich kam aljo Abends 
nicht mehr hin; denn ich fand alle bie vorigen Schiwierigleiten, wenn ich 
in den Palaft wollte. 

Ih wohnte nun, wo ich meinen Berfeus fchon hingebracht hatte, 
und arbeitete an feiner Vollendung unter allen ben Hinberniffen, deren 
ih ſchon erwähnt habe, das heißt, ohne Geld und unter jo vielen anbern 
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Vorfällen, deren Hälfte ſchon einen Mann von Diamanten zur Verzweif⸗ 
lung gebracht hätte. Als der Herzog vernahm, daß ich den Perſeus ſchon 
als geendigt zeigen konnte, kam er einen Tag, das Werk zu ſehen, und 
gab auf eine deutliche Art zu erkennen, daß es ihm außerordentlich ge⸗ 
falle. Darauf wendete er ſich zu gewiſſen Herren, die mit ihm waren, 
und ſagte: Ob uns gleich dieſes Werk ſehr ſchön vorkommt, fo muß «6 
doch auch dem Volle gefallen, bewegen, mein Benvenuto, ehe bus bie 
fegte Sand anlegft, wünfchte ih, va du mir zu Liebe biefe vordere 
Thüre nach meinem Palafte zu öffneteft, um zu fehen, was das Boll 
dazu fagt; denn es ift feine Frage, daß es ein Unterfchien ſeyn muß, 
es frei oder in einer ſolchen Enge zu ſehen, und es wirb fich gewiß anders 
als gegenwärtig zeigen. Auf biefe Worte fagte ich vemüthig zu Seiner 
Excellenz: Es wird gewiß um bie Hälfte beſſer ausſehen. Erinnern ſich 
Ew. Excellenz nicht, e8 in dem Garten meines Haufes gefehen zu haben, 
wo es fich fo gut zeigte. Ja jogar Banbinelli, ber es daſelbſt ſah, war 
genöthigt, ungeachtet feiner böfen Natır, Gutes davon zu reden, er, 
der fein ganzes Leben lang von niemand Gutes geſprochen hat; und ic 
fürchte, Ew. Ercellenz trauen ihm zu vie. Darauf ſagte der Herzog ein 
wenig verbrießlich, aber mit gefälligen Worten: Thue ed, mein Benvenuto, 
zu meiner geringen Genugthuung ! 

Als er weg war, machte ich mich baran bie Statue aufzubeden; 
weil aber ein wenig Gold fehlte und ein gewiller Firniß und andere 
Kleinigleiten, die zu Vollendung eines Werks gehören, murmelte ich ver- 
drießlich, fchalt und betrübte mich und verwälnfchte ven verfluchten Tag, 
ber mich veranlaßt hatte nad) Florenz zu gehen. Denn ich ſah freilich 
den großen Berluft, den ich wir zugezogen hatte, inbem ich Frankreich 
verließ, und ſah und wußte noch nicht, was ich Gutes von meinem 
Herrn in Florenz erwarten follte, denn alle, was ich von Anfang bis 
zur Mitte und bis zum Ende gethan hatte, war alles zu meinem größten 
Schaden geichehen. Und jo, mit größtem Berbruffe, deckte ich bie Bild⸗ 
fäule des folgenden Tags auf. 

Nun gefiel e8 Gott, daß fo bald als fie gefehen wurde, ſich ein 
unmäßiges Gefchrei zum Lobe des Werks erhob, wobei ich mich ein wenig 
getröftet fühlte. Die Leute hörten nicht anf immerfort Sonette an bie 
Thürgewänbe anzubeften, wodurch gleichfam ein feftliches Anſehen entſtand. 
Indeſſen fuchte ich das Werk zu vollenden und arbeitete an bemfelben 
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Tage daran, an weldhem es mehrere Stunden aufgebedit blieb, und mehr 
als zwanzig Sonette und griedhifche Verſe; denn eben waren ferien anf 
ber Univerfität Piſa, und alle die vortrefflichften Lehrer und Schüler be⸗ 
mähten fich um bie Wette. Was mir aber das größte Vergnügen machte 
und mir bie größte Hoffnung wegen ber Gefinnung des Herzogs gab, 
war, daß bie von ber Kunſt, nämlich Maler und Bilbhauer, gleichfalls 
wetteiferten, wer ba8 meifte Gute davon fagen könnte; und unter andern 
ber gefchiefte Dealer Ialob von Pontormo; am höchften aber ſchätzte ich 
das Lob des trefflichen Bronzino, des Maler, dem es nicht genug war 
verfchiedene Gedichte Bffentlich anheften zu laffen, fondern ber mir ber- 
felben auch noch ins Haus fchidte, worin er fo viel Gutes auf feine 
feltene und angenehme Weiſe fagte, baß ich mich wieder einigermaßen 
berubigte. Und fo hatte ich das Werk wieder bebedit und fuchte es mit 
allem Fleiß zu vollenben. 

As mein Herzog die Gunft erfuhr, welche mir die treffliche Schule 
bei diefem kurzen Anblid erzeigt hatte, fagte er: Ich freue mich, daß 
Benvenuto diefe Heine AZufrievenheit gehabt hat, fo wird er deſto ge 
ſchwinder Die Arbeit vollenden; aber er denfe nur nicht, wenn fie ganz 
anfgebedt ift, daß die Leute noch immer auf gleiche Weile fprecdhen 
werden. Es werden dann auch alle Fehler, die. daran find, anfgebedt 
fehn, und man wird andere, bie nicht daran find, Hinzuthun; fo mag er 
fih mit Geduld waffnen. Un diefen Reden war Banpinelli Schuld, denn 
er hatte bei diefer Gelegenheit die Werke des Andreas dei Berrochhio 
angeführt, der den fchönen Ehriftus und St. Thomas von Erz gemacht 
hatte, den man an der Yacade Orfanmtichele fiebt, und noch andere 
Berle, fogar den verwundernswürdigen David bes göttlichen Michel 
Agnolo Yuonarotti, von dem er auch behauptete, er zeige ſich nur von 
vorn gut. Dann fprach er von feinem Hercules und feinen unendlichen 
Sonetten, die daran geheftet wurden, und ſprach alles Uebel vom Boll. 
Der Herzog hatte ihn zu biefen Reden veranlaft und glaubte wirklich, 
die Sache werde auch fo ablaufen; denn ber neidiſche Banbinelli hörte 
nicht auf Uebels zu reden. So fagte auch einmal, in ber Gegenwart 
de8 Herzogs, der Schurfe Bernarbone, der Mäfler, mır um dem Ban⸗ 
dinelli zu fhmeicheln: Wißt, gnädiger Herr, große Figuren zu machen 
iſt eine andere Kunſt als Meine zu arbeiten! Ich will nicht fagen, daß 
er die Meinen Figürchen nicht gut gemacht habe; aber ihr werdet fehen, 
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die große gelingt ihm nicht. Und unter dieſe hämiſchen Worte miſchte er 
nach ſeiner Spinnenart noch andere, und häufte Lügen auf Lügen. 

Nun gefiel's aber meinem glorreichen Herrn und unſterblichen Gott, 
daß ich meine Statue vollendete und fie an einen Donnerftag ganz auf- 
decken konnte. Alſobald — es war nod nicht ganz Tag — vereinigte 
fih eine ſolche Menge Bolls, daß es nicht zu zählen war, und alle 
wetteiferten das Beſte davon zu ſprechen. Der Herzog ſtand an einem 
uiebern Fenſter bes Palaftes, das über der Thüre war, und fo vernahm 
er, balb verborgen, alles was man fagte. Als er nım einige Stunden 
zugehört hatte, ſtand er mit fo viel Zufriedenheit und Lebhaftigleit auf, 
wendete fi zu Herrn Sforza und fagte: Sforza, gebe zu Benvenuto 
und fage ihm von meinetwegen, daß er mich mehr, als ich hoffte, befriedigt 
bat. Ich will ihn auch zufrieden ftellen, er foll fi verwundern; und 
fage ihm, er folle gutes Muths ſeyn. Herr Sforza brachte mic dieſen 
ruhmoollen Auftrag, wodurch ich äußerſt geftärkt warb unb benfelben 
Tag fehr vergnügt zubrachte, weil das Bolt auf mid mit Fingern wies 
und mich dem und jenem al® eine neue und wunberfame Sache zeigte. 
Unter andern waren zwei Edelleute, die ber Vicelönig von Sicilien an 
unfern Herzog in Gefchäften gejendet hatte. Als man mich diefen beiden 
gefälligen Männern auf bem Plage zeigte, kamen fie heftig auf mich los 
und, mit ihren Mützen in der Hand, hielten fie mix eine fo umſtändliche 
Rede, die für einen Papft zu viel geweſen wäre. Ich bemüthigte mich 
fo viel ich konnte, aber fie deckten mich bergeftalt zu, daß ich fie inſtändig 
bat, mit mir vom Plage wegzugehen, weil bie Leute bei uns ftill ſtanden 
und mich fchärfer anfahen als unfern Berfeus felbft. Unter dieſen Cere- 
monien waren fie fo fühn und verlangten, ich möchte nad Sicilien 
fommen, da fie mir denn einen ſolchen Contract verfpradhen, mit dem 
ich zufrieden feyn follte. Sie fagten mir, Johann Fra Agnolo von ben 
Serviten habe ihnen einen Brunnen gemacht mit vielen Figuren verziert, 
aber fle jeyen lange nicht von ber Bortrefflichleit wie der Perjeus, und 
er feh dabei reich geworben. Ich Tieß fie nicht alles, was fie fagen 
wollten, vollenden, ſondern verfeßte: Ich verwundere mid, fehr, daß ihr 
von mir verlangt, daß ich einen Herrn verlaflen foll, der bie Talente 
mehr fchägt als irgend ein anderer Fürſt, der je geboren wurde, um fo 
mehr, da ich ihn in meinem Baterlande finde, der Schule aller ber 
großen Künfte. Hätte ich Luft zu großem Gewinn, jo wäre ih in 








Frankreich geblieben, im Dienfte bes großen Königs Francifcus, der mir tauſend 
Goldgulden für meinen Unterhalt gab und dazu bie Arbeit meiner ſämmt⸗ 
lihen Werke bezahlte, fo daß ich mich alle Yahre über viertaufend Gold⸗ 
gulden fland; nun bin ich aber doch meggegangen und habe ben Lohn 
meiner Werke von vier Jahren in Paris zurüdgelafien. Mit diefen und 
andern Worten fchnitt ich die Ceremonien durch, dankte den Herren für 
das große Lob, das fie mir gegeben Hatten und verflcdherte fie, das fer 
bie größte Belohnung für jeden, der ſich ernfihaft bemühe; ich febte 
binzu, fie hätten meine Luft gut zu arbeiten fo vermehrt, daß ich in 
wenigen Jahren ein anderes Werk aufzuftellen hoffte, mit dem ich der 
vortrefflichen florentiniſchen Schule noch mehr als mit dieſem zu gefallen 
gedächte. Die beiden Edellente hätten gerne den Faden der Ceremonien 
wieder angelmüpft; ‘aber ich, mit einer Mübenbewegung und einen tiefen 
Billing, nahm fogleih von ihnen Abſchied. 

Auf diefe Weile ließ ich zwei Tage vorübergehen, und als ich fah, 
daß das große Lob immer zunahm, entfchloß ich mich meinem Herzog 
aufzuwarten, der mit großer Freundlichkeit zu mir fagte: Mein Benvenuto, 
du haft mic) und das ganze Volt zufrieden geftellt; aber ich verfprecdhe bir, daß - 
ich dich auf eine Weife befriedigen will, über welche du Dich verwundern follft, 
und ich fage dir, der morgende Tag foll nicht vorliber gehen. Auf dieſe 
berrlihen Berfprehungen wendete ich alle Kräfte der Seele und des 
Leibes in einem Augenblid zu Gott und dankte ihm aufrichtig; zugleich 
hörte ich meinen Herzog an, und halb weinend vor Freude küßte ich ihm 
das Kleid und jagte: Mein glorreicher Herr, freigebig gegen alle Talente 
und gegen bie Menfchen, die fie ausüben, ich bitte Ew. Excellenz um 
gnädigen Urlaub auf acht Tage, damit ich Gott banken möge. Denn 
ih weiß wohl, wie übermäßig idy mich angeftrengt habe, und bin über- 
zengt, daß mein feiter Glaube Gott zu meiner Hülfe betvogen bat. Wegen 
dieſem und jo manchem andern wunderbaren Beiftand will ich acht Tage 
als Pilgrim auswandern und meinem unfterblichen Gott und Heren banfen, 
der immer demjenigen hilft, ber ihn mit Wahrheit anruft. 

Darauf fragte mich der Herzog, wohin ich gehen wollte, worauf ich 
verjeßte: Morgen früh will ich weggehen, auf VBallombrofa zu, von da 
nah Samalboli und zu den Eremiten, dann zu den Bädern der heiligen 
Mario, und vielleicht bis Seftile, weil ich höre, daß daſelbſt fchöne 
Ülterthlimer find. Dann will ich über San Francesco bella Vernia zurüd- 


tehren, unter beftändigem Dante gegen Gott, und mit dem lebhaften 
Wunſch Ew. Ercellenz weiter zu bienen. Darauf fagte mir ber Herzog 
mit heiterem Gefichte: Gehe und kehre zurüd! Wirklich, fo gefälft du 
mir; laſſe mir zwei Berje zum Andenken und fey unbeforgt. 

Sogleich machte ich vier Berfe, in welchen ic, Seiner Ercellenz dankte, 
"und gab fie Herrn Sforza, der fie dem Herzog in meinem Namen über- 
reichte. Diefer empfing fie, gab fie fobaun zurüd und fagte: Lege fie 
mir täglic) vor die Augen! Dem wenn Benvenuto zurüdläme und feine 
Sade nicht ausgefertigt fände, ich glaube, er brädte mih um. Auf 
diefe fcherzhafte Weife verlangte ber Herzog erinnert zu werben. “Dieje 
beftimmten Worte fagte mir Herr Sforza noch felbigen Abend, ver- 
wunderte ſich über die große Gunſt, und fagte mir auf eine fehr gefällige 
Weile: Gehe, Benvenuto, und komme bald wieder! Ich beneide dich. 
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Aenntes Eapitel. 


Der Autor begegnet auf feinem Wege einem alten Aldyimiften von Vagno, ver ihm 
von einigen Gold. und Silberminen Kenntnig giebt, und Ihn mit einer Karte von feiner 
eigenen Sand beſchenkt, worauf ein gefährlicher Vaß bemerkt iſt, varch melden vie 
Beinte In des Herzogs Land kommen könnten. — Er kehrt damit zum Herzog zurüd, ter 
ihn wegen feines Wifers höchlich Icht. — Differenz zwifchen ihm und tem Herzog wegen 
des Preiſes des Berfeus. — Man überläßt es der Entfcheinung des Hteronpmus Albizzi. 
welcher die Sache Feineswegs zu des Autors Zufriedenheit vollbringt. — Neues Mißver⸗ 
Ränpnig zwiſchen Ihm und dem Herzog, welches Bandinelli und vie Herzogin vermitteln 
foflen. — Der Herzog wünſcht, daß er halberhobene Arheiten in Erz für den Chor von 
Santa Maria del Flore unternehmen möge. — Nah wenig Unterhaltung giebt ter 
Herzog viefen Borfag auf. — Der Autor erbietet ſich, zwei Pulte für ven Chor zu 
machen, und fie mit balberbobenen Siguren in Erz aussuzieren. — Der Herzog billigt 
ren Vorſchlag. 


Run ging ic im Namen Gottes von Florenz weg, immer Pfalmen 
und Gebete zu Berherrlihung bes göttlichen Namens auf ber ganzen 
Reiſe fingend und ausſprechend. Auf dem Wege hatte ich das größte 
Vergnügen; denn es war bie ſchönſte Sommerzeit und bie Ansficht in 
ein Land wo ich nie gewefen war, ſchien mir fo reizend, daß ich erfiaunte 
und mid, ergößte. Zum Führer hatte id, einen jungen Mann aus meiner 
Werkſtatt mitgenommen, ber von Bagno war und Eifer hieß, von deſſen 
Eitern ich auf das freunpfchaftlichfte aufgenonmmen ward. Unter andern 
wer ein alter Mann in der Familie, über flebzig Yahre, von gefälligften 
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Weſen, ein Oheim des gedachten Cäſar, eine Art von chirurgiſchem 
Arzt, der ein wenig nad der Alchyinie binzielte. Diefer Mann zeigte 
mir, daß bie Gegend Minen von Gold und Silber babe; er ließ mich 
viele fchöne Sachen des Landes fehen, woran ich ein großes Vergnügen 
fand. ALS er nun auf biefe Weife mit mir befannt geivorben war, fagte 
er unter anderem eines Tages zu mir: Ich will euch einen Gedanken nicht 
verhehlen, woraus mas ſehr Nützliches entftehen Tünnte, wenn Seine 
Excellenz daranf hören wollte. Nämlich in der Gegend von Camalboli 
ift ein fo verbedter Paß, daß Peter Strozzi nicht allein ficher durch⸗ 
kommen, fondern auch Poppi ohne Widerſtand wegnehmen könnte. Als 
er mir die Sache mit Worten erflärt hatte, zog er ein Blatt aus ber 
Taſche, worauf der gute Alte die ganze Gegend vergeftalt gezeichnet hatte, 
daß man bie große Gefahr ſehr wohl fehen und deutlich erfennen konnte. 
Ih nahm. die Zeichnung und ging fogleid von Bagno weg, nahm meinen 
Weg über Prato Magno und über San Francesco bella Bernie, und 
fo fam ih nad Florenz zurüd, Ohne Verweilen, nur daß ich bie 
Stiefeln auszog, ging ih nad dem Palafte und begegnete dem Herzog, 
der eben aus dem Palaft des Podeſtà zurückkehrte, bei der Abtei. Als er 
mich ſah, empfing er mich aufs freunblichfte, doch mit ein wenig Ver⸗ 
wunderung, und fagte: Warum bift bu fo geſchwind zurüdgelommen? ich 
erwartete dich noch nicht in acht Tagen. Darauf verfegte ih: Zum Dienft 
Em. Excellenz bin ich zurüdgelehrt; denn gerne wäre ich noch mehrere 
Tage in jenen fchönen Gegenven geblieben. Und mas Gutes bringft bu 
denn bei beiner jchnellen Wiederkehr? fagte ber Herzog. Darauf verjegte 
ih: Mein Herr, es ift nöthig, daß ich euch Dinge von großer Bedeutung 
ſage und vorzeige, und fo ging ich mit ihm nach dem Palaſt. Daſelbſt 
führte er mid) in ein Zimmer, wo wir allein waren. Ich fagte ihm 
alles und ließ ihn die wenige Zeichnung fehen, und es jchien ihm ange⸗ 
nehm zu ſeyn. Darauf fagte ih zu Seiner Ercellenz, es fey nöthig 
einer Sache von folder Wichtigkeit bald abzubelfen. Der Herzog dachte 
darauf ein wenig nach und fagte: Wille, daß wir mit dem Herzog von 
Urbino einig find, ver nun felbft dafür forgen mag; aber behalte das bei 
bir. Und jo kehrte ich mit großen Zeichen feiner Gnade wieder nach Haufe. 

Den andern Tag ließ ich mid; wieder fehen, und ber Herzog, 
nachdem er ein wenig geſprochen hatte, fagte mit Heiterfeit: Morgen ganz 
gewiß ſoll deine Sache ausgefertigt werden: deßwegen ſey gutes Muths! 

Goethe, fammtl. Werke. XXI. 5 
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Ich hielt es nun für gewiß und erwartete den andern Tag mit großen 
Berlangen. Der Tag kam, id ging nah dem Palaſt, und wie es 
gewöhnlich ift, daß man böfe Neuigfeiten früher als die guten erfährt, 
fo rief mi Herr Jakob Guidi, Secretär Seiner Ercellenz, mit feinem 
ichiefen Maule und ſtolzem Ton; dabei zog er fi auf ſich zurüd, ſtand 
wie angepfählt und wie ein erflarrter Menſch, dann fing er an folgender: 
maßen zu reden: Der Herzog, ſagte er, will von bir willen, was bu 
fir deinen Berfeus verlangft. Ich ftand erftaunt und erfchroden, und 
antwortete fogleih, e8 ſey meine Art nicht, den Preis meiner Arbeiten 
zu beſtimmen; Geine Ercellenz; babe mir vor zwei Tagen ganz was 
anders verſprochen. Sogleich fagte mir der Menſch mit noch ftärkerer 
Stimme: Ic befehle dir 'ausprüdlich von Seiten des Herzogs, daß du 
mir fagft, was du verlangft, bei Strafe, völlig in Ungnade Seiner Er⸗ 
cellenz zu fallen. . 

Ich hatte mir gefchmeichelt, bei den großen Lieblofungen, die mir ber 
Herzog erzeigt hatte, nicht fowohl etwas zu gewinnen, fonbern ich hoffte 
nur feine ganze Gnabe erlangt zu haben. Nun fam ich Über DaB uner- 
wartete Betragen bergeftalt in Wuth, und beſonders, daß mir bie 
Botſchaft Durch biefe giftige Kröte nach ihrer Weife vorgetragen wurde, 
und antwortete fogleih, wenn der Herzog mir 10,000 Scudi gäbe, fo 
würde er mir die Statue nicht bezahlen, unb wenn ich geglaubt hätte, 
auf folhe Weile behandelt zu werben, fo wäre ich nie geblieben. 
Sogleih fagte mir ber verbrießlihe Menſch eine Menge ſchimpflicher 
Worte, und ih that befgleihen. Den andern Tag wartete ich bem 
Herzog auf; er winfte mir, und ich näherte mid. Darauf fagte er 
zornig: Die Städte und großen Paläfte der Fürften und Könige baut 
man mit zehntaufend Ducaten. Darauf antwortete ich fchnell, indem idy 
das Haupt neigte, Seine Ercellenz würde ſehr viele Dienfchen finden, die 
ihr Städte und Baläfte zu vollenden verftünvden, aber Statuen, wie ber 
Perſeus, möchte vielleicht niemand in der Welt fo zu maden im Stande 
feyn. Sogleich ging ich weg, ohne was weiter zu jagen und zu thun. 

Wenige Tage darauf ließ mich die Herzogin rufen und fagte mir: 
ich folle den Swift, den ich mit dem Herzog habe, ihr überlaffen; 
denn fie glaube etwas thun zu können, womit ich zufrieben feyn würde. 
Auf diefe gütigen Worte antwortete ich, daß ich nie eine größere Beloh⸗ 
nung meiner Mühe verlangt hätte, als die Gnade des Herzogs. Seine 
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Ercellenz babe mir fie zugefichert, und ich überlaffe mich nicht erft gegen- 
wärtig ihnen beiberfeit® gänzlih, da ich es von ber erften Zeit meines 
Dienfte® an mit aller Freundlichkeit ſchon gethan babe. Dann fegte ich 
hinzu: Wenn Seine Excellenz mir fir meine Arbeit ein Gnadenzeichen 
gäben, das nur fünf Pfennige werth fey, fo würbe ich vergnügt und 
zufrieden ſeyn, wenn ich mich babei nur feiner Gnade verfichern Tönnte. 
Darauf fagte mir die Herzogin lächelnd: Du würbeft am beften thun, 
wenn du meinem Rathe folgteft. Sogleich wendete fie mir ven Rüden 
unb ging bimmeg. 

Ih dachte mein Beſtes getban zu haben, indem ich fo demüthige 
Worte braudte, denn ob fie gleich vorher ein wenig über mich gezürnt 
hatte, fo war ihr doc eine gewifle gute Art zu handeln eigen. Aber 
die Sache nahın für mid, leider eine ſchlimme Wendung. Ich war zu 
der Zeit jehr vertraut mit Hieronymus Albizzi, Vorgeſetztem ber Truppen 
des Herzogs, der mir eines Tages unter anderem fagte: O Benvenuto, 
e8 wäre doch gut, die Heine Differenz, die du mit dem Herzog haft, ins 
gleiche zu bringen. Hätteft du Vertrauen in mid, fo glaubte ich wohl 
bamit fertig zu werben, beim ich weiß, was ich ſage. Wird der Herzog 
wirflih einmal böfe, fo wirft bu dich babei fehr übel befinden; das fey 
dir genug! ich kann dir nicht alles fangen. Nun hatte mich vorher ſchon 
wieder ein Schall gegen die Herzogin mißtrauiſch gemacht, denn er 
erzählte mir, er habe fie bei irgend einer Gelegenheit fagen hören: Er 
will ja für weniger als zwei Pfennige den Perfeus wegwerfen, und damit 
wirb ber ganze Streit geenbigt ſeyn. 

Wegen dieſes Verdachtes fagte ich Herrn Albizzi: Ich überlafje ihm 
alles, und ich würbe mit dem was er thue, völlig zufrieben fen, wenn 
ih nur in der Gnade des Herzogs bliebe. Dieſer Ehrenmann, ber ſich 
recht gut auf die Solpatenfunft verftand, beſonders aber auf die Anführung 
leichter Truppen, das alles rohe Menſchen find, hatte Feine Luft an ber 
Bildhauerei und verftand auch deßwegen nicht das mindeſte Davon. Als 
er num mit bem Herzog ſprach, fagte er: Benvenuto hat fih mir ganz 
überlafien und mich gebeten, ich ſolle ihn Ew. Excellenz empfehlen. Darauf 
fngte der Herzog: Auch ih will euch bie Entſcheidung übertragen, und 
mit allem was ihr beftimmt, zufrieden feyn. Darauf machte Herr Hiero- 
uumms einen Aufſatz, der fehr gut und zu meinen Gunſten gefchrieben 
war, und beftinmnte, der Herzog folle mir 3500 Goldgulden reichen laffen, 
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wodurch zwar ein ſolches Werk nicht völlig bezahlt, aber doch einiger⸗ 
maßen für meinen Unterhalt geſorgt ſey, und womit ich zufrieden ſeyn 
könnte. Es waren noch viele Worte hinzugefügt, die ſich alle auf dieſen 
Preis bezogen. Dieſen Aufſatz unterſchrieb der Herzog ſo gern, als ich 
übel damit zufrieden war. Als es bie Herzogin vernahm, ſagte fie, es 
wäre befier für den armen Mann geweſen, wenn er fi auf mich ver- 
laſſen hätte; ich würde ihm wenigftens 5000 Goldgulden verfchafft Haben, 
und diefelbigen Worte fagte fie mir eine® Tages, al8 ich in den Palaft 
kam, in Gegenwart bed Herrn Alamanno Salviati; fie lachte mich aus 
und fagte, das Uebel das mir begegne, treffe mich mit Recht. 

Der Herzog hatte befohlen, mir follten 100 Goldgulden monatlich 
bezahlt werben; nachher fing Herr Antonio de’ Nobili, der gedachten Auf 
trag hatte, mir nur 50 zu zahlen an, dann gab er mir manchmal nur 
25, mandmal auch gar nichts. Da ih nun fah, daß ich jo hingehalten 
warb, wendete ich mich aufs höflichfte an ihn und bat ihn, mir bie Ur- 
ſache zu fagen, warum er die Zahlung nit vollendete? Er antwortete 
mir fo gütig, und es ſchien mir, daß er fich gar zu weit berausließe: 
denn er ſagte, er könne die Zahlung nicht regelmäßig fortfegen, weil 
man im Balaft nicht zum beften mit Geld verfehen jey; er veriprede 
aber, daß er mich bezahlen wolle, ſobald er Gelb erhalte. Dann fegte 
er hinzu: Ich müßte ein großer Schelm jeyn, wenn ich dich nicht bezahlte. 
Ich verwunderte mich, ein ſolches Wort von ihm zu hören, und hoffte 
nun, ih würde mich fo bald als möglich befriebigt jehen. Allein es 
erfolgte gerade das Gegentheil, und ba ich mich jo aufziehen ſah, erzürnte 
ich mich mit ihm und fagte ihm kühne und beftige Worte, und erinnerte 
ihn an feine eigenen Ausdrücke. Indeſſen flarb er und man blieb mir 
500 Goldgulden ſchuldig, bis heute, ba wir nahe anı Ende bes Jahres 
1566 find. 

Auch war ein Theil meiner Beſoldung rüdjtändig geblieben, und ich 
dachte nicht, dieſen Reſt jemals zu erhalten; denn es waren ſchon brei 
Sabre verfloffen. Aber der Herzog fiel in eine gefährliche Krankheit, ımb 
fonnte in adhtundvierzig Stunden das Wafler nicht lafjen. Als er nun 
merkte, daß ihm die Aerzte mit ihren Mitteln nicht helfen konnten, wendete 
er fich vielleicht zu Gott und beſchloß, daß jeder feinen Rückſtand erhalten 
folle; da wurde ich denn aud bezahlt, aber für meinen Perjeus erhielt 
ich nicht Die ganze Summe. 
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Faſt hatte ich mir vorgefeßt, dem Leſer won meinem unglüdlichen 
Perſeus nichts mehr zu erzählen, doch kann ich einen merkwürdigen Um⸗ 
ftand nicht verfchweigen, und nehme daher den Faden ein wenig rückwärts 
wieder auf. Damals, als ich mit ber Herzogin ſprach und mit aller 
Demuth zu erfennen gab, daß ich mit allem zufrieden feyn wolle, mas 
der Herzog mir geben würbe, hatte ich bie Abficht, mich wieder allmählig 
in Gunft zu jegen und bei diefer Gelegenheit ben Herzog einigermaßen 
zu befänftigen; denn wenige Tage vorher, ehe Albizzi den Accord machte, 
batte fi) der Herzog heftig Über mid, erzürnt. Denn al8 ich mich bei 
Seiner Excellenz über die äußerft fchlechte Behandlung beklagte, die ich 
von Alphons Ouiftelli, Herrn Jakob Polverini, dem Fiscal, und befon- 
ders von Baptift Bandini von Volterra dulden mußte, und mit einiger . 
Leidenſchaft meine Gründe vortrug, ſah ich den Herzog in fo großen 
Zorn geratbhen, als man fi) denken lann. Er fagte mir dabei: Das ift 
ein Yall, wie mit deinem Perfeus, für ven bu mir 10,000 Sendi geforbert 
haſt. Dur bift zu fehr auf deinen Vortheil bedacht. Ich will die Statue 
ſchaͤtzen laſſen, und was man recht findet, folft du haben. Hierauf ant- 
wortete ih, ein wenig fühn und halb erzürnt, wie man fich gegen große 
Herren nicht betragen foll: Wie wäre es möglich, daß mein Werk nad 
feinem Werth gejchägt würde, da gegenwärtig niemand in Florenz ift, 
ber ein gleiches maden kann! Darauf warb ber Herzog noch zorniger 
und fagte mir viele heftige Worte; unter andern rief er aus: Ja, es iſt 
gegemwärtig ein Mann in Florenz, ver ein ſolches Wert machen könnte, 
und deßwegen wirb er es auch zu beurtheilen willen! Er meinte ben 
Banbinelli, Cavalier von St. Yalob. Darauf verfeßte ih: Ew. Excellenz 
bat mich in den Stand gefeßt, in ver größten Schule der Welt ein großes 
und ſchweres Werk zu vollenden, das mir mehr gelobt worben ift als 
irgend eins, das jemals in dieſer göttlichen Schule aufgedeckt worden; 
und was mir am meiften fchmeichelte, war, daß bie trefflichen Männer, 
die von der Kımft find und ſich darauf verftehen, wie zum Beifpiel 
Bronzino, der Maler, mir allen Beifall gaben. Dieſer trefflihe Dann 
bemühte fi und machte mir vier Sonette, worin er bie ebelften und 
berrlichften Worte fagte, die man nur ausprüden Tann, und eben biefer 
wunberfame Mann war Schuld, daß die ganze Stabt fo fehr in Bewegung 
kam. Freilich wenn fich diefer Mann fo gut mit der Bildhauerkunft als 
der Malerei abgeben wollte, fo wiirde er vielleicht ein ſolches Wert 
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vollenden können. Auch geftehe ih Ew. Excellenz, daß mein Meifter Michel 
Agnolo Buonarotti, als er jünger war, gleichfall® ein ähnliches gemacht 
hatte, aber nicht mit weniger Anftrengung als ich felbft; nun aber, da 
er jehr alt ift, wird ihm eine ſolche Arbeit gewiß nicht gelingen, jo daß 
ih gewiß überzeugt bin, daß zu unferer Zeit niemand befannt fey, ber 
fie ausführen könne. Nun hat meine Arbeit den größten Lohn erhalten, 
ven ich in der Welt erlangen kann, befonvers da Ew. Excellenz ſich davon 
jo zufrieden zeigten und mir fie mehr als ein anderer lobten; was konnte 
ich für eine größere und ehrenvollere Belohnung verlangen? Gewiß, Em. 
Erxeellenz konnte mir fie nicht mit einer berrlihern Münze bezahlen; denn 
feine Art von Schak kann fich mit dieſem vergleihen. So bin ich über⸗ 
flüffig belohnt, und ich danke Ew. Excellenz dafär von Herzen. ‘Darauf 
antwortete der Herzog: Du benfft nicht, daß ich reich genug bin dich zu 
bezahlen; aber ich ſage dir, du ſollſt mehr haben als fie werth if. 
Darauf verjegte ich: Ich denke an Feine andere Belohnung, als die mir 
- Em. Excellenz und die Schule ſchon gegeben haben, und num will ich mit 
Gott fortgehen, ohne das Haus jemals wieder zu betreten, das Em. 
Ercellenz mic fchenkte, und ich will nicht denken, jemals Florenz wieder 
zu ſehen. 

Wir waren eben bei San Felice — denn der Herzog ging nach bem 
Balafte zurück — und auf meine heftigen Worte wendete ex fich ſchnell 
in großem Zorne gegen mich und fagte: Du gehft nicht weg! Hüte dich 
wohl wegzugehen! Halb erfchroden begleitete ich ihn nach dem Palaft; 
dort gab er dem Erzbiſchof von Piſa, Bartolini, und Heren PBanbolfo 
della Stufa den Auftrag, fie follten Baccio Bandinelli von jeinetwegen 
fogen, er möge meinen Perſeus wohl betrachten und pas Werk ſchätzen, 
denn ber Herzog wolle mir den rechten Preis bezahlen. Dieſe beiden 
wodern Mönner gingen fogleich zum Banbinelli und verrichteten‘ ihren 
Auftrag. Er mußte ſehr gut was fie wertb war, aber weil er mit mir 
über vergangene Dinge erzürnt war, fo wollte er fih in meine Angelegen- 
beiten auf keine Weiſe miſchen. Darauf fligten die beiven Edelleute hinzu: 
Der Herzog bat uns gejagt, daß er, bei Strafe feiner Ungnade, euch 
befiehlt, ihm ben Preis zu beftimmen. Wollt ihr zwei, brei Tage, um 
fie recht zu betrachten, fo nehmt euch die Zeit, und dann jagt ung, was 
die Arbeit verdiene! Darauf antwortete jener, er habe fie genug be- 
trachtet und wolle gern den Befehlen des Herzogs gehorchen: das Wert 
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ſey reich und ſchön gerathen, fo daß es wohl 16,000 Goldgulden und 
mehr werth ſey. Dieſe Worte hinterbrachten ſogleich die guten Edelleute 
dem Herzog, welcher fich ſehr darüber erzürnte. Auch fagten fie mir es 
wieder, worauf ich antwortete, daß ich auf feine Weile das Lob bes 
Banbdinelli annehmen wolle, da er nur Uebels von jedermann ſpreche. 
Dieje meine Worte fagte man bem Herzog wieber, und deßhalb verlangte 
die Herzogin, daß ich ihr bie Sache überlaffen follte. Das ift nun alles 
die reine Wahrheit; genug, ich hätte befier gethan, die Herzogin walten 
zu laſſen, denn ich wäre in kurzem bezahlt geweſen und hätte einen 
größern Lohn empfangen. 

Der Herzog ließ mir durd Herrn Celio Torelli, feinen Auditor, 
jagen, er verlange daß ich gewiſſe Geſchichten in halberhobener Arbeit 
von Erz ringe um ben Chor von Santa Maria del Fiore verfertigen 
folle. Weil aber viefer Chor ein Unternehmen des Bandinelli war, fo 
wollte ich fein Zeug nicht duch meine Bemühungen bereichern. Zwar 
hatte er ſelbſt die Zeichnung dazu nicht gemacht — denn er verftand nichts 
in der Welt von Architektur — vielmehr war der Riß von Julian bi 
Baccio d'Agnolo, dem. Zimmermann, der die Kuppel verbarb; gemig, es 
ift nicht Die mindefte Kunft Daran. Aus dieſer boppelten Urſache wollte 
ich das Werk nicht machen; doch hatte ich immer auf das ergebenfte ben 
Herzog verſichert, daß ich alles thun würde, was Seine Ercellenz mir 
beföhle. Run hatte der Herzog den Werkmeiftern von Santa Maria bel 
Store befohlen, fie follten mit mir übereinkommen, er wolle mir eine 
Beiolvung von 200 Scudi bed Jahrs geben, und meine Arbeit follten 
fie mir aus der Baukaſſe bezahlen. So erjchien ich vor gebachten Werf- 
meiftern, welche mir ven erhaltenen Befehl belannt machten. Da ich 
nun glaubte meine Gründe ihnen ficher vorlegen zu können, zeigte ich 
ihnen, daß fo viele Gelchichten von Erz eine große Ausgabe machen 
wärben, bie völlig weggemworfen wäre; babei führte ich meine Urſachen 
an, welche fie alle ſehr wohl begriffen. Die erfte war, die Zeichnung 
des Chors jey ganz falich und ohne die mindeſte Vernunft gemacht; man 
ſehe weder Kunft noch Bequemlichkeit, weder Anmuth noch Proportion 
daran. Die zweite Urſache war, weil gedachte Geſchichten ſo niedrig zu 
ſtehen lümen, daß fie unter dem Auge blieben, von Hunden beſudelt 
und immer von Staub und allem Unrath voll ſeyn würden; bewegen 
wollte ich fie nicht machen: denn ich möchte nicht gern den Ueberreſt 
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meiner beſten Jahre wegwerfen und dabei Seiner Ercellen; nicht dienen, 
da ich ihr doch fo fehr zu gefallen und zu bienen wife. Wenn aber 
ber Herzog mir etwas wolle zu thun geben, jo möchte er mich die Mittel⸗ 
thüre von Santa Maria del Fiore machen laflen; dieſes Werk würde ge- 
fehen werden und Seiner Ercellenz zu größerem Ruhme gereihen. Ich 
wollte mich durch einen Contract verbinden, daß, wenn idy fie nicht beſſer 
machte, als die fhönfte Thüre von St. Johann, fo verlange ich nichts 
für meine Arbeit; wenn ic) aber fie nach meinem Verſprechen vollende, 
fo wäre ich zufrieden, daß man fie ſchätzen lafle, und man folle mir 
alsdann 1000 Scudi weniger geben, als fie von Kunftverftändigen ge 
ſchätzt würde. 

Denen Bauherren gefiel mein Vorſchlag ſehr wohl, und ſie gingen, 
um mit dem Herzog zu reden, unter andern Peter Salviati, der dem 
Herzog das Angenehmſte zu ſagen glaubte; es war aber gerade das Gegen⸗ 
theil, denn dieſer verſetzte, ich wolle nur immer das nicht thun, was er 
verlange. Und ſo ging Herr Peter weg, ohne daß etwas entſchieden 
worden wäre. 

Als ich das vernahm, ſuchte ich ſchnell den Herzog auf, der einiger⸗ 
maßen über mich erzürnt ſchien. Ich bat ihn nur, daß er mich anhören 
möchte, und er verſprach mir's. So fing ich umſtändlich an und zeigte 
ihm die Reinheit der Sache mit ſo viel Gründen, und daß eine große 
Ausgabe nur würde weggeworfen ſeyn, daß ich ihn endlich beſänftigt 
hatte. Dann ſetzte ich hinzu, wenn es Seiner Ercellenz nicht gefalle, 
daß gedachte Thüre gemacht würbe, fo gebrauche man in jenem Chor 
zwei Kanzeln, welches zwei große Werke jenen und Seiner Excellenz 
zum Ruhm gereichen wilden. Ich wolle daran eine Menge Geſchichten 
in erhobener Arbeit von Erz verfertigen und viele Zierrathen anbringen. 
Dergeftalt erweichte ich ihn, und er trug mir auf, Modelle zu machen. 
Ich machte deren verfchiedene mit der äußerſten Anftrengung, unter au⸗ 
dern eins zu acht Seiten, mit mehr Fleiß als die andern, und es fchien 
mir viel bequemer zu dem Dienfte, wozu es beftinmt war. Ich hatte 
fie oft in den Palaft getragen, und ber Herzog ließ mir durch feinen 
Kämmerer fagen, ich follte fie da laſſen. Nachbem fie ver Herzog ge- 
jehen, bemerkte ich wohl, daß Seine Excellen; nicht das befte gewählt 
hatte. Eines Tages ließ er mich rufen, und im Geſpräch über die Mo- 
delle zeigte ich mit vielen Gründen, daß das zu acht Seiten das bequemite 
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zum Dienft und das fchönfte zur Anficht fe. Der Herzog antwortete 
mir, daß ihm das zu vier Seiten beffer gefalle, und daß er es fo haben 
wolle, und ſprach lange auf eine freundliche Weife mit mir. Ich that 
alles was mir möglich war, um bie Kunft zu vertheibigen. Ob num 
der Herzog einfah, daß ich wahr redete, und es doch auf feine Art wollte 
gemacht haben, weiß ich nicht; genug, es verging viel Zeit, daß mir 
nichts weiter gefagt wurde. 


u. — — — — 


Behntes Capitel. 


EStreit zwiſchen Cellini und Bandinelli, wer die Statue des Neptun aus einem großen 
verräthigen Städ Marmor machen folle. — Die Herzogin begünfligt Bantinelli; aber 
Gellini, durch eine kluge Borftellung, bewegt den Herzog zur Erklärung, daß der bie 
Arbeit Haben folle, ver das befte Modell made. — Gellini’s Modell wird vorgezogen, 
und Banpinelli ſtirbt vor Vordruß. — Durch die Ungunft der Herzogin erhält Amma⸗ 
nati ven Marmor. — Seltfamer Eontract des Autors mit einem Viehhandler, mit Namen 
Sbietta. — Das Weib viefes Diannes bringt dem Autor Gift bei, und er wird mit Mühe, 
gerettet. — Gellint, wahrend feiner Krankheit, melde ſeche Monate dauert, wird bei 
Hof von Ammanadti verbrängt. 


Zu dieſer Zeit hatte man den großen Marmor, woraus nachher der 
Reptun gemacht wurde, auf dem Arno hergebracht; man fuhr ihn ſodann 
auf ven Weg nach Poggio zu Cajano, um ihn befier auf der flachen Straße 
nach Florenz zu bringen. Ich ging ihn zu beſehen, und ob ich glei 
gewiß wußte, daß die Herzogin aus ganz befonderer Gunſt ihn dem Ca⸗ 
valier Bandinelli zugedacht hatte, fo jammerte mich doch der arme, un» 
glüdlihe Marmor, und ich hatte bie beften Abfichten für ihn. Denke 
nur aber niemand einer Sache, die unter der Herrſchaft eines böfen Ge- 
ſchicks Liegt, auf irgend eine Weile zu Hülfe zu kommen; benn wenn er 
fie auch aus einem offenbaren Uebel gerettet, fo wird fie doch in ein viel 
ſchlimmeres fallen, fo wie dieſer Marmor in bie Hände des Bartholo⸗ 
mäus Ammanati fam, wie ich zu feiner Zeit wahrhaft erzählen werde. 
Als ih nun den jchönen Marmor gefehen hatte, nahm ich fogleich feine 
Höhe und feine Stärke nach allen Seiten und kehrte nach Florenz zuräd, 
wo ich verfchiebene zwedhnäßige Modelle machte; dann ging ich auf bie 
Höhe von Bajano, wo fich der Herzog und bie Herzogin mit bem Prinzen, 
ihrem Sohn, befanden. Sie waren ſämmilich bei Tafel, jene aber ſpeisten 
allein, und ich fuchte diefen zu unterhalten. Da ich eine ganze Weile 


mit dem Prinzen gefprochen hatte, börte mich der Herzog, ber in einem 
benachbarten Zinmer faß, und ließ mich mit fehr günftigen Ausdrücken 
rufen. Als ich in ihre Gegenwart kam, fing die Herzogin mit vielen 
gefälligen Worten an, mit mir zu reben, und ich leitete nach und nad) 
das Geſpräch auf ven ſchönen Marmor, den ich gefehen hatte, und fagte, 
wie ihre Borfahren biefe edelſte Schule nur dadurch fo volllommen gemadht 
hätten, daß fie den Wetteifer aller Künftler unter einander zu erregen 
gewußt; auf dieſe Weile ſey die munderfame Kuppel und bie fchönen 
Thüren von St. Johann, und fo viel andere ſchöne Tempel und Sta: 
tuen fertig, und ihre Stadt durch Talente fo berühmt geworben, als feit 
den Alten keine bisher gewefen. Sogleich fagte die Herzogin mit Berbruß, 
fie wiffe recht gut alles was ich fagen wolle; ich folle in ihrer Gegen- 
wart nicht mehr von dem Marmor ſprechen; denn ich mache ihr Beroruß. 
Sch aber verfegte: Alfo mache ich euch Verbruß, weil ich für Ew. Er 
cellenz bejorgt bin, und alles bevenfe, damit Sie befler bebient feyn 
mögen? Beherzigt nur, gnädige Frau, wenn Ew. Excellenz zufrieben 
wären, daß jeder ein Modell des Neptum machte, wenn ihr auch fehon 
entſchloſſen ſeyd, daß Banbinelli denſelben machen fol, fo würde biefer, 
um feiner Ehre willen, mit größerem Fleiße arbeiten, ein ſchönes Modell 
-bervorzubringen, als wenn er weiß, daß er feine Witbeiverber hat. Auf 
biefe Weile werbet ihr befier bebient ſeyn, ber treffliden Schule ben 
Muth nicht nehmen, und benjenigen kennen lernen, ber nach dem Guten 
firebt, ih meine nady ber fchönen Art diefer wunderſamen Kunft; ihr 
werbet zeigen, daß ihr euch daran ergögt und fle verfieht. ‘Darauf fagte 
die Herzogin in großem Zorne, meine Worte wären umfonft; fie wolle, 
daß Bandinelli den Marmor haben folle. Trage den Herzog, ſetzte fie 
binzu, ob dieß nicht auch fein Wille jey? Darauf fagte ver Herzog, ber 
bisher immer ftill geweien war: Es find zwanzig Jahre, daß ich dieſen 
Ihönen Marmor ausprüdlich für Bandinelli brechen ließ, und jo will ic 
au, daß er ihn baben und darin arbeiten fol. Sogleich wenbete ich 
mic) zum Herzog und fagte: Ich bitte Ew. Excellenz, mir die Gnade zu 
erzeigen, daß ich nur wenige Worte zu Ihrem eigenen Vortheil Tage. 
Der Herzog verfegte, ich folle jagen, was ich wolle; er werde mich an- 
hören. Darauf fuhr ich fort: Wißt, mein Herr, der Marmor, woraus 
Bandinelli feinen Hercules und Cacus machte, warb für ben trefflidyen 
Michel Agnolo Buonarotti gebrodyen, ber das Modell eines Simſon mit 
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vier Figuren gemacht hatte, woraus er das Ichöufte Werk der Welt aus- 
gearbeitet hätte, und Banbinelli brachte nur zwei einzige Figuren heraus, 
fibel gebildet und geflidt; deßwegen fchrett die treffliche Schule noch über 
das große Unrecht, das man jenem Marmor angethban. Ich glaube, daß 
mehr al& taufend Sonette zur Schmach dieſer fchlechten Arbeiten ange» 
ichlagen worden, und ich weiß, daß Em. Excellenz dieſes Vorfalls fich 
jehr gut erinnert. Deßwegen, mein trefflicher Herr, wenn bie Männer, 
denen das Geichäft aufgetragen war, fo unweiſe banbelten, dem Michel 
Agnolo feinen fhönen Marmor zu nehmen, und ihn dem Banbinelli zu 
geben, ber ihn verdarb, wie man ſieht, könntet ihr jemals ertragen, daß 
diefer viel jchönere Marmor, ob er gleich dem Banbinelli zugedadt ift, 
von ihm verborben werde? Und wolltet ihr ihn nicht lieber einem andern 
geichidten Manne geben, ver ihn zu eurem Vergnügen bearbeitete? Laßt, 
mein Herr, einen jeden der will, ein Modell machen, laßt fle vor ver 
Schule ſänmtlich aufftellen! Em. Ercellenz wird hören was man fagt, 
und mit ihrem richtigen Urtheil das befte wählen. Auf biefe Weife werft 
ihre euer Geld nicht weg, und nehmt einer fo trefflichen Schule nicht den 
Muth auf dem Wege der Kunft, einer Schule, die jet einzig auf ber 
Welt iſt, und Eiw. Exrcellenz zum größten Ruhme gereicht. Als der Herzog 
mich gütigft angehört hatte, ftaub er fogleich von Tafel auf, wendete fich 
zu mir und fagte: Gehe, mein Benvenuto, gewinne bir ven fchönen 
Marmor, denn du fagft mir die Wahrheit, und ich erkenne fie. Die 
Herzogin drohte mir mit dem Kopfe und murmelte erzürnt, ich weiß 
nicht was. Ich beurlaubte mich und kehrte nach Florenz zurüd, und es 
ſchienen mir taufend Jahre, ehe ich bie Hand an das Modell legen konnte. 

Als der Herzog nad) Florenz zurückkehrte, kam er, ohne mich etwas 
wiffen zu lafjen, in meine Wohnung, wo ich ihm zwei Modelle zeigte, 
bie beide von einander unterfchieven waren. Er lobte fie, doc fagte er 
ju mir, das eine gefalle ihm befier ald das andere, und dieſes, womit 
er zufrieden ſey, folle ich nun ausarbeiten, es werde mein Vortheil ſeyn. 

Seine Excellenz hatten ſchon dasjer;se gejehen, was Banbinelli 
gemacht hatte, und auch die Modelle einiger andern, unb body lobte er 
meine® vor allen, wie mir viele feiner Hofleute fagten, bie es gehört 
hatten. Unter andern merkwürbigen Nachrichten über biefe Sache iſt aber 
folgende von großem Werth. Es kam nämlich der Cardinal Santa Fiore 
nad Florenz. Der Herzog führte ihn auf vie Höhe nad Cajano, unt 
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als der Sarbinal unterwegs gebachten Marmor erblidte, lobte er ihn fehr 
und fragte, wen er zur Arbeit beftimmt fey. Der Herzog antwortete 
fogleich: Meinem Benvenuto, der ein fehr ſchönes Modell dazu gemacht 
bat. Diefe Rede ward mir von glaubmwürbigen Leuten binterbradht. 
Deßhalb ging ich die Herzogin aufzufuchen, und brachte ihr einige ange 
nehme Kleinigkeiten meiner Kunft, welche fte ſehr gut aufnahm; dann 
fragte fle, was ich arbeite? Darauf verſetzte ich: Gnädige Frau, ich 
habe, zum Vergnügen, eine ber fchwerften Arbeiten in ver Welt unter- 
nommen; ein Crucifix von dem weißeften Marmor anf einem Kreuze von 
bem fchwärzeften, fo groß als ein lebendiger Menſch. Sogleich fragte fie 
mih, was ich damit machen wolle? Ich aber verfegte: Wißt, gnäbige 
Frau, daß ich e8 nicht für 2000 Goldgulden hingäbe: denn fo hat wohl 
eine Arbeit niemals einem Menſchen zu ſchaffen gemacht; auch hätte ich 
mich niemals unterftanden fie für irgend einen Herrn zu unternehmen, 
aus Furcht damit in Schande zu gerathen; deßwegen habe ich mir Den 
Marmor für mein Geld gekauft, und einen Arbeiter zwei Fahre gehalten, 
ber mir helfen mußte, und wenn ich alles rechne, Marmor und Eifen, 
befonder8 da ber Stein hart ift, dazu der Arbeitslohn, fo kommt er mich 
über 300 Scubi zu ftehen, fo daß ich ihn nicht für 2000 Goldgulden 
geben möchte. Wenn aber Ew. Excellenz mir die erlaubtefte Gnade 
erzeigen will, fo mache ich Ihnen gern bamit ein reines Geſchenk. Nur 
bitte ich, daß Sie mir bei Gelegenheit ber Modelle, vie zum Neptun 
befohlen find, weber Gunſt noch Ungunft erzeigen. Darauf fagte fie 
zornig: Alfo ſchätzeſt du weber meine Hülfe noch meinen Widerſtand? Ich 
antwortete: Ja, gnädige Frau, ich weiß fie zu ſchätzen; denn ich biete 
Ihnen ein Werl an, das ich 2000 Goldgulden werth halte: aber ich 
verlafje mich zugleich auf meine mühfamen und kunſtmäßigen Stubien, 
womit ich die Palme zu erringen gebenke; und wenn ber große Michel 
Agnolo Buonarotti felbft gegenwärtig wäre, von welchem und von fonft 
niemand ich das was ich weiß, erlernt habe. Ja, es wäre mir lieber, 
daß ber, ber fo viel verfteht, ein Modell machte, als die welche nur 
wenig wiflen; benn durch ben Wetteifer mit meinem großen Meifter 
köonnte ich gewinnen, da mit ben andern nichts zu gewinnen ift. Als ich 
ausgeſprochen hatte, fland fie Halb erziient auf, und ich kehrte an meine 
Arbeit zurüd, indem id mein Modell, fo gut ich nur Tonnte, vorwärts 
zu bringen fuchte. 
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Als ich fertig war, fam ber Herzog es zu bejehen und mit ibm 
zwei Gefanbten, der eine von dem Herzog von Ferrara, ber andere von 
der Stadt Lucca. Das Modell gefiel fehr wohl, und der Herzog fagte 
zu den Herren: Wirklich, Benvenuto verdient's! Da begünftigten mich 
beibe gar fehr, am meiften ber Geſandte vor Lucca, der ein Gelehrter 
und Dector war. Ich hatte mich ein wenig entfernt, bamit fie alles 
fagen möchten, was ihnen gefiele. Als ich aber vernahm, daß ich begünſtigt 
wurde, trat ich fogleich näher, wendete midy zum Herzog und fagte: 
Ew. Excellenz jollte noch eine andere wunberfame Borficht brauchen und 
Befehlen, daß jeber ein Modell von Erbe, und gerade fo groß als es 
der Marmor fordert, verfertigen ſolle. Dadurch würden Sie fih am 
beften überzeugen können, wer ihm verbient. ‘Denn ſollte der Marmor 
unrecht zugeiprochen werden, fo werben Sie nicht dem verbienten Manne, 
fondern ſich felbft großen Schaden thun, und es wird Ihnen zur Scham und 
großen Schande gereichen; im Gegentheil, wenn bie Arbeit an ven Rechten 
kömmt, werben Sie zuerft den größten Ruhm erlangen. Sie werden Ihr 
Geld nützlich verwenden, und einfichtSvolle Perſonen werden ſich über» 
zeugen, daß Sie an der Kunft Freude haben nnd ſich darauf verftehen. 
Auf diefe Worte z0g der Herzog bie Achſeln, unb indem er wegging, 
fagte der Luccheſiſche Abgefanbte zu ihm: Herr, euer Benvenuto ift ein 
fchredlicher Deeufch! Der Herzog fagte darauf: Ex ift viel jchredlicher als 
ihr glaubt, und es wäre gut für ihn, wenn er e8 nicht gewefen wäre; 
denn er würde Sachen erhalten haben, vie ihm entgangen find. “Diele 
ausdrücklichen Worte fagte mir verfelbe Geſandte, und fchien mich über 
meime Handlungsweiſe zu tabeln. Worauf ich verfegte: Ich will meinem 
Herrn wohl, als ein treuer und liebevoller Diener; aber es ift mir nicht 
möglich zu ſchmeicheln. 

Verſchiedene Wochen hernach ſtarb Bandinelli, und man glaubte, 
daß, außer feiner unordentlichen Lebensart, der Verdruß ven Marmor 
verloren zu haben wohl bie Urſache ſeines Todes geweſen ſey. Denn 
als er vernommen hatte, daß ich obgedachtes Erucifig in ber Arbeit habe, 
fo legte er au eilig Hand an ein wenig Marmor, und machte jenes 
Bild der Mutter Gottes, den toten Sohn auf dem Schoofe, wie man 
ed in der Kirche der Verkündigung ſieht. Nun hatte ih mein Grucifig 
nah Santa Maria Novelle beftimmt und ſchon die Halten befeftigt, um 
es anzuhängen; nur verlangte ich, zu Füßen meines Bildes eine Feine 


18 


— — — — 


Gruft, um nach meinem Tode darein gebracht zu werben. Darauf fagten 
mir die Geiftlichen, fie Tönnten mir das nicht zugeftehen, ohne von ihren 
Bauherren die Erlaubnig zu haben. Darauf fagte ih: Warum verlangtet 
ihr nicht erft Die Erlaubniß eurer Bauherren, um das Erucifir aufftellen 
zu laffen, und feht zu, wie ich bie Hafen und andere Vorbereitungen an: 
bringe? Deßhalb wollte ich auch viefer Kirche die Frucht meiner äußerſten 
Bemühung nicht mehr überlaffen, wenn gleich nachher die Werkmeifter zu 
mir famen unb mid; darum baten. Ich warf fogleich meine Gedanten 
auf die Kirche der Verkündigung, und als ich angezeigt, auf welche Be- 
dingung ich mein Erucifir dahin zu verehren gebächte, fo waren bie treff- 
lichen Geiftlihen auf der Stelle willig und einig, daß ich es in ihre 
Kirche bringen und mein Grab auf alle Weife, wie e8 mir gefalle, darin 
zurichten follte. Banbinelli hatte dieſes gemerkt und eilte, fein Bild mit 
großem Fleiß zu vollenden. Auch verlangte er von der Herzogin, fie 
folle ihm die &apelle, welche den Pazzi gehört hatte, verfchaffen, bie ihm 
auch, nicht ohne große Schwierigkeit, zu Theil wurde. Alfobalo ftellte 
er fein Wert hinein, das noch keineswegs fertig war, als er ftarb. 

Da fagte die Herzogin, fle babe ihm im Leben geholfen, fie wolle 
ihm im Tode auch noch beiftehen, und ob er gleich weg fen, follte ich 
mir doch niemals Hoffnung machen, ven Darnior zu bearbeiten. Darauf 
erzählte mir Bernarbone, der Mäfler, eines Tages, als ich ihm begegnete, 
die Herzogin babe den Marmor weggegeben! Ich aber rief aus: Un- 
glücklicher Marmor! wahrlih, in ben Händen des Banbinelli wäreft du 
übel gefahren, aber in den Händen des Ammanati wirb dir's noch fibler 
ergehen. 

Ich hatte, wie oben gejagt, Befehl vom Herzog ein Modell von 
Erde zum Neptun zu machen, fo groß als er aus dem Marmor kommen 
fönnte. Er batte mich mit Holz und Thon verjehen laſſen, und ließ mir 
ein wenig Schirm in der Loge, wo mein Perſeus fand, aufrichten. Auch 
bezahlte er mir einen Arbeiter. Ich Iegte mit allem möglichen Fleiße 
Hand ans Werl, machte das Gerippe von Holz, nad) meiner guten Orb- 
nung, und arbeitete glücklich vorwärts, ↄhne daran zu benfen, daß ich 
ihn von Marmor machen wollte, denn ich wußte wohl, daß die Herzogin 
fih vorgefegt hatte mir ihm nicht zu überlaſſen. Und doch hatte ich 
Freude an ber Arbeit; denn ich verfprad mir, wenn die Herzogin mein 
Modell geendigt fehen würde, daß fie, als eine Perfon von Einficht, es 
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jetbft bedauern müßte, dem Marmor und fich felbft einen fo ungeheuern 
Schaden zugefügt zu haben. 

Noch verſchiedene Künftler machten foldhe Modelle, Johann Fiam⸗ 
mingo, im Klofter Santa Eroce, Bincenz Danti, von Perugia, im Haufe 
des Herrn Octavian Medicis; der Sohn des Moschino zu Piſa fing auch 
eins an, und ein anderes machte Bartholomäus Ammanati in der Loge, 
bie für uns getbeilt wurde. 

Da id) das Ganze gut bronzirt hatte und im Begriff war den Kopf 
zu vollenden, und man ihm ſchon ein wenig die lette Hand anfah, fam 
der Herzog vom Balafte herunter, mit Georg, dem Maler, ver ihn in 
den Raum bed Ammanati geführt hatte, um ihm ben Neptun zu zeigen, 
an welchem gedachter Georg mehrere Tage nebft Ammanati unb allen 
feinen Gefellen gearbeitet hatte. Indeſſen der Herzog das Modell anjah, 
war er damit, wie man mir erzählte, wenig zufrieben, und ob ihn gleich 
gedachter Georg mit vielem Geſchwätz einnehmen wollte, fchättelte doch 
der Derzog ben Kopf, und wandte fich zu feinem Herrn Stephan und 
fagte: Gehe und frage den Benvenuto, ob fen Koloß fo weit vorwärts 
ift, daß ich einen Blick darauf werfen könne? Herr Stephan richtete ſehr 
gefällig und glitig den Auftrag des Herzogs ans und fagte mir dazu, 
wenn ich glaubte, daß ich mein Werk noch nicht könne fehen laſſen, jo 
ſolle ich e& frei fagen; venn ber Herzog wife wohl, daß ich wenig Hülfe 
bei einem fo. großen Unternehmen gehabt babe. Ich verfebte, daß ex 
nach Belieben kommen möge, und obgleich mein Werk noch wenig vor« 
wärts fey, fo wirde Doch der Geift Seiner Excellenz binlänglich beurtbeilen, 
wie das Werk fertig ausfehen könne. Das hinterbrachte gemeldeter Edel⸗ 
mann dem Herzog, welder gerne kam; und fobald Seine Ercellenz in 
ven Berfchlag trat und die Augen auf mein Werk geworfen hatte, zeigte 
er fich fehr zufrieden damit; bann ging er rings herum, blieb an allen 
vier Anfichten ftehen, nicht anders als der erfahrenfte Küuftler gethan 
hätte, dann ließ er viele Zeichen und Gebärben bes Beifalls jehen, wo⸗ 
bei ex die wenigen Worte fagte: Benvenuto, du mußt ihm nun bie leßte 
Dberhant geben. Dann wenbete er ſich zu denen, bie bei ihm waren, 
und rühmte viel Gutes von meinem Werke. linter andern ſprach er: 
Das Heine Mobell, das ich in feinem Haufe gejehen batte, gefiel mir. 
wohl, aber dieſes Werk übertrifft jenes weit. 

Wie nun, nad) Gottes Willen, alle Dinge benjenigen, bie ihn lieben 
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und ehren, zum Beſten gereichen, jo begegnete mir auch ein fonberbarer 
Borfall. Um diefe Zeit befuchte mich ein gewiſſer Schelm von Bicdhio, 
ber Beter Maria d’ Anterigoli hieß und ben Zunamen Sbietta hatte. 
Er wear eigentlich ein Viehhänbler, und weil er mit Herm Guido Guidi, 
dem Arzte, der jet Aufſeher von Pescia ift, verwandt war, gab ich ihm 
Gehör , als er mir fein Landgut auf Leibrenten verlaufen wollte. Zwar 
konnte ich es nicht befehen, weil ich eifrig das Modell meines Neptun zu 
enbigen gebachte, und eigentlich war aud die Befichtigung des Guts bei 
diefem Handel nicht nöthig, denn er verlaufte mir bie Einkünfte, veren 
Berzeihnig er mir gegeben hatte, als fo viel Scheffel Korn, fo viel 
Wein, Del, andere Feldfrüchte, Kaftanien und was fonft noch für Bor: 
theile waren, die, nach der Zeit, in ber wir lebten, mir fehr zu Statten 
famen; denn diefe Dinge waren wohl 100 Goldgulden werth, und ich 
gab ihm 160 Scubi, die Zölle mitgerechnet. So ließ er mir feine Hand⸗ 
fhrift, daß er mir, fo lange ich lebte, bie gedachten Einkünfte ausliefern 
wolle, und es ſchien mir, wie ich fagte, nicht nöthig das Gut zu bes 
ſehen, fondern ich erfunbigte mich nur anfs befte, ob gebachter Shietta 
und Herr Philipp, fein leiblicher Bruber, vergeftalt wohlhabend wären, 
daß ich mich für ficher halten könnte. Und mehrere Berfonen, welche die 
beiden Brüder Fannten, fagten mir, ich könne ganz ohne Sorge feyn. 
Nun erfuchten wir beibe Herrn Peter Franz Bartolbi, Notar bei 
der Kaufmannſchaft, dem ich vor allen Dingen dad Berzeichniß der Sachen 
gab, die Shietta mir überliefern wollte, und nicht anders dachte, als daß 
biefe Schrift im Contract angeführt werben müßte; aber der Notar hörte 
nur auf zweiundzwanzig Punkte, die ihm gebachter Shietta vorfagte und 
rüdte mein Verzeichniß nicht in ben Contract. Indeſſen als der Notar 
fchrieb, fuhr ich fort zu arbeiten, und weil er einige Stunden damit zu⸗ 
brachte, fo machte ich ein großes Stüd an dem Kopfe meine® Neptım. 
Da nun alfo der Contract geſchloſſen war, erzeigte mir Shietta die größten 
Lieblofungen, und ich that ihm ein gleiches; dann brachte er mir Ziegen- 
käſe, Capaunen, weichen Käfe und viele Früchte, jo daß ich anfing mic 
zu ſchämen und ihn, fo oft er nach Florenz kam, aus dem Gafthaufe 
in meine Wohnung holte, fo wie and, feine Verwandten, vie er oft bei 
jih hatte. Da fing er denn auf gefällige Weife mir zu fagen an, es 
ſey nicht erlanbt, daß ich) vor fo viel Wochen ein Gut gefauft habe, und 
mich noch nicht entichließen könnte meine Arbeiten, nur auf drei Tage 
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ruhen zu laſſen; ich ſolle doch ja kommen und es beſehen. Enbdlich ver- 
mochte er fo viel über mich, daß ich zu meinem Unglück hinausreiste. 
Mein Neptun war durch vielen Fleiß fchon ziemlich weit gefommen, er 
war nach guten Grunbfägen entworfen, die niemand vor mir weber ge- 
nußt noch gewußt hatte, und ob ich gleich, nad, allen oben angeführten 
Borfällen, gewiß war den Marmor nicht zu erhalten, fo dachte ich doch 
das Modell bald zu endigen, und es auf bem Pla zu meiner Genug: . 
thuung ſehen zu laffen. Nun aber verließ ich bie Arbeit, und Shietta 
enpfing mich in feinem Haufe jo freundlich und ehrenvoll, daß er einem 
Herzog nicht mehr hätte thun können, und bie Frau erzeigte mir noch 
mehr Lieblofungen als er; fo blieb es eine Weile, bis fie. das ausführen 
fonnten, mas er und fein Bruder Philipp fih vorgenommen batten. Das 
Wetter war warm und angenehm, fo daß ich mich eines Mittwochs, da 
zwei Feiertage einfielen, von meinem Landgut zu Trespiano, nachdem ich 
ein gutes Frühftüd zu mir genommen hatte, nach Vicchio auf den Weg 
machte. Als ich dafelbft anfam, fand ich Herrn Philipp am Thor, der 
von meiner Ankunft unterrichtet fchien, denn er begegnete mir aufs freund» 
lichſte, und führte mich in das Haus des Sbietta, der aber nicht gegen- 
wärtig war; ba fand ich fein jchamlofes Weib, die mich mit unmäßiger 
Freundlichkeit empfing. Ich ſchenkte ihr einen ſehr feinen Strohhut, weil 
fie verficherte keinen fchöneren gefeheu zu haben. Als der Abend herbei 
kam, fpeisten wir fehr vergnügt zufammen, dann gab er mir ein anftän- 
diges Zimmer, und ich legte mich in das reinlichfte Bett. Meinen beiden 
Dienern gab man ein ähnliches nad, ihrer Art. Des Morgens als id 
aufftand, wieder dieſelbe Freundlichkeit. 

Ih ging mein Gut zu befehen, das mir fehr wohl gefil. Man 
beftimmte mie fo viel Weizen und andere Feldfrüchte, und als ich wieder 
nach Vicchio kam, fagte der Priefter Herr Philipp zu mir: Benvenuto, 
habt feinen Zweifel, und wenn ihr auch das Gut nicht jo ganz gefunden 
hättet, wie man es euch befchrieben bat, ſeyd verfiddert, mau wirb euch 
über das Berfprochene befriedigen; denn ihr Habt es mit vechtichaffenen 
Lenten zu thun. Auch haben wir eben unfern Feldarbeiter abgebanlt, 
weil ex ein trauriger (gefährlicher) Menſch ift. Diefer Arbeiter nannte 
fih Mariano Rofelli, und fagte mir mehr als einmal: Seht nur zu 
euern Sachen, es wird ſich zeigen, wer von uns ber traurigfte ſeyn 
wird. Als er diefe Worte ausfprach, lächelte der Bauer auf eine gewiſſe 
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unangenehme Weife, bie mir nicht ganz gefallen wollte, aber dennoch Dachte 
ich auf keine Weile an das, was mir begegnen ſollte. ALS ich mım vom 
Gut zurückkehrte, das zwei Miglien von Vicchio gegen das Gebirge lag, 
fand ich gedachten Geiftlichen, der mich mit feinen gewöhnlichen Lieblofungen 
erwartete, und wir nahmen ein tüchtiges Frühſtück zu uns; dann ging ich 
durch den Ort, wo ein Jahrmarkt fchon angegangen war, und alle Ein- 
wohner fahen mich mit Verwunderung, wie einen feltenen Gegenftand an, 
befonder® aber ein waderer Dann, ver ſich ſchon lange Zeit an dem Ort 
befindet, deſſen Frau Brod auf den Berlauf bädt; was er an Gütern 
befigt, Tiegt ungefähr eine Miglie weit entfernt, er aber mag fich gern 
im Ort aufhalten. Diefer gute Mann nun wohnte zur Miethe in einem 
Haufe, deſſen Einkünfte mir aucd mit jenem Gütchen angewiejen waren, 
und fagte zu miv: Ich bin in eurem Haufe, und ihr ſollt zur rechten 
Beit euren Zins erhalten; oder wollt ihr ihn voraus? denn ich wänfchte, 
daß ihr auf jede Weile mit mir zufrieben fen möge. Judeß wir fe 
fpradyen, bemerkte ich, daß diefer Mann mic) ganz befonders betrachtete, 
fo daß e8 mir auffiel und ich zu ihm fagte: Sagt mir, lieber Johann, 
warum ihr mich fo ftark anfeht? Darauf fagte der wadere Mann: Ich 
ill es euch gern eröffnen, wenn ihr mir, zuverläſſig wie ihr ſeyd, ver- 
ſprecht mein Vertrauen nicht zu mißbrauden. Sch verſprach's ihm, und 
er fuhr fort: So wiflet denn, daß der Pfaffe, der Herr Philipp, vor 
einigen Tagen fich gerühmt bat, was jein Bruder Shietta für ein ge- 
ſcheidter Dann fey! Er habe fein Gut einem Alten auf Lebzeit verkauft, 
der aber kein Jahr mehr bauern würde. Ihr habt euch mit Schelmen 
eingelafjen: drum lebt nur jo lange e8 gehen will! Thut die Augen auf! 
denn ihr habt's Urfache; ich fage nichts weiter. 

Alsdann ging ich auf den Markt fpazieren, und fand Johann VBaptift 
Santini, und gedachter Priefter führte uns beide zu Tiſche. Es war 
ungefähr zwanzig Uhr, und man fpeiste meinetwegen fo früh, weil ich 
gelagt hatte, ich wolle noch Abends nad Trespiano zurldtchren. So 
machte man alles geſchwind zurecht. Die Frau des Shietta war äußerſt 
geſchäftig, und unter andern auch ein gewiſſer Cecchino Buti, ihr Auf— 
wärter. Als die Gerichte fertig waren, und man ſich eben zu Tiſche ſetzen 
wollte, ſagte der leidige Pfaffe, mit fo einer gewiſſen vertrakten Miene: 
Ihr werdet verzeihen, daß ich mit euch nicht fpeifen kann, denn es ift 
mir ein Geſchäft von Wichtigkeit, das meinen Bruber betrifft, vorgefallen, 








und weil er nicht da ift, muß ich flatt feiner eintreten. Durch unfere 
Bitten, doch bei uns zu bleiben, ließ er ſich auf feine Weiſe beivegen, 
und wir fingen an zu fpeifen. Als wir die Saläte, die in gewiflen 
Schufſelchen aufgetragen wurben, gegeflen hatten und man anfing bas 
gefottene Fleifch zu geben, kam ein- Schüffelcden file Einen Mann. San- 
tini, ber nıir gegenüber faß, fagte darauf: Habt ihr jemals fo gute Koft 
gefeben? und end; geben fie noch dazu immer was Apartes. Ich babe 
das nicht bemerkt, verfegte ich darauf. Dann fagte er zu mix: Ich 
möchte body bie Yrau des Sbietta zu Tiſche rufen, welche mit gebachtem 
Buti hin und wieber lief, beide ganz aufßerorbentlich beſchäftigt. Endlich 
kat ich das Weib fo ſehr, daß fle zu uns fam, aber fie beklagte ſich, 
und fagte: Meine Speiſen fchmeden euch nicht; denn ihr eßt fo wenig. 
Ich lobte aber ihr Gaftmahl Aber die Maßen und fagte, daß ich hin- 
reichend gegefien habe. Nun hätte ich mir wahrlich nicht eingebilvet, aus 
was Urſache diefed Weib mich fo außerordentlich nöthigte. Als wir auf- 
ftanden, waren ſchon bie einunbzwanzig vorbei, und ich wünſchte noch den 
Abend nad; Trespiano zu kommen, und ben andern Tag wieder an meine 
Arbeit zu gehen. So empfahl id, mich allen, dankte der Frau und reiste 
fort. Ich war nicht drei Miglien entfernt, als mich däuchte, der Magen - 
brenne mir. Ich litt entjeßlih, und mir fchienen es tauſend Jahre, Bie 
ih auf mein Gut nach Trespiano kam. Mit großer Noth langte ich da- 
felbft an, und begab mich zu Bette, aber ich konnte die ganze Nacht nicht 
ruhen: es trieb mich öfters zu Stuhle, und weil es mit großen Schmerzen 
geihah, ging ich, als es Tag ward, nachzufehen, und fand ven Abgang 
alles blutig. Da dachte ich gleich, ich mäffe etwas Giftige® gegeffen 
haben, und als ich weiter darüber nachdachte, fielen mir die Speifen und 
Tellerchen ein, bie mir das Weib beſonders vorgefeßt hatte; auch fand 
ich bedenklich, daß der leidige Pfaffe, nachdem ex mir fo viel Ehre erzeigt 
hatte, nicht einmal bei Tiſche bleiben wollte, ja daß er follte gefagt haben, 
fein Bruder habe einem Alten das Gut auf Reibrenten gegeben, der aber 
das Jahr ſchwerlich Überleben würde, wie mir der gute Sarbella erzählt 
hatte. Hierdurch überzeugte ich mich, daß fie mir in einem Schüffelhen 
Brühe, die fehr gut gemacht und angenehm zu effen war, eine Dofis 
Sublimat gegeben hatten, ein Gift, das alle gebachten Uebel bervorbringt; 
weil ich aber das Fleifh nicht mit Brühe und andern Zubereitungen, 
fondern mit bloßem Salze genieße, fo aß ich auch nur ein paar Biffen 
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hiervon ‚ fo fehr mich au, wie ich mich) noch wohl erinnerte, die Frau 
zum Eſſen aufgefordert hatte. Und vielleicht haben fie mir noch auf an- 
dere Weiſe Sublimat beigebracht. 

Ob ich mich nun ſchon auf ſolche Weife angegriffen fühlte, fuhr ich 
doch immer fort in ber Loge an meinem Koloß zu arbeiten, bis mich nach 
wenigen Tagen das Uebel vergeftalt Üüberwältigte, daß ich im Bette bleiben 
mußte. Sobalb als die Herzogin hörte, daß ich frank war, ließ fie den 
unglüdliden Marmor dem Bartholomäus Ammanati frei zur Arbeit 
übergeben, der mir barauf fagen ließ, ich möchte nun, was ich wollte, 
mit meinem angefangenen Modell machen, er habe den Marmor gewonnen, 
und es follte viel davon zu reden geben. Nun wollte ich mich aber nicht 
bei diefer Gelegenheit wie Bandinelli betragen, der in Reben ausbrach, 
bie einem Künftler nicht ziemen, genug, ich ließ ihm antworten, ich Habe 
eö immer vermutbhet; er folle nur dankbar gegen das Glück ſeyn, va es 
ihm nad Würden eine ſolche Gunft erzeigt habe. So bfieb ich wieber 
mißvergnägt im Bette, und ließ mich von dem trefflichen Dann, Meifter 
Franz da Monte Bari, curiren; daneben vertraute ich midy dem 
Chirurgus, Meifter Raphael de’ Pili. Der Sublimat hatte dergeftalt 
meinen Eingeweiden die Empfindung genommen, baß ich nichts mehr bei 
mir behalten konnte; aber der gefchidte Meiſter Franz fah wohl ein, daß 
das Gift alle Wirkung gethan hatte, und da die Portion nicht groß war, 
meine ftarfe Natur nicht hatte überwältigen fünnen. “Daher fagte er eines 
Tages: Benvenuto, banfe Gott! du haft gewonnen, zweifle nicht, ic 
werde dich, zum Verdruſſe der Schelme, welche dir zu Schaden gebachten, 
durchbringen. Darauf verfegte Meifter Raphael, das wirb eine von ven 
beften und ſchwerſten Euren ſeyn; denn du mußt wiflen, Benvenuto, daß 
du eine Portion Sublimat verfchludt haſt. Sogleich unterbrach ihn 
Meiſter Franz, und ſagte: Es war vielleicht ein giftiges Inſect. Da 
verſetzte ich: Ich weiß recht wohl, daß es Gift iſt, und wer mir es 
gegeben bat. Sie curirten an mir ſechs Monate, und es währte über 
ein Jahr bis ich meines Lebens wieder froh werben konnte. 
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Eilſtes Capitel. 


Gellini, nach feiner Geneſung, wird beſonders von Don Francesco, des Herzogs Sohn. 
begünſtigt und aufgemuntert. — Großes Unrecht, das er von dem Magiſtrat in einem 
Vroceß erbulvet, ven er mit Ghietta führt. — Er begiebt fi) zum Herzog nach Livorno 
und trägt ihm feine Angelegenheit vor, findet aber Feine Hülfe. — Das Gift, das er bei - 
Sbietta befommen, anftatt ihn zu zerfiären, reinigt feinen Körper und flärkt feine Leibes- 
befhafenbeit. — Bernere Ungerechtigkeit, vie er in feinem Rechtsftreite mit Sbietta 
Durch den Derrath des Raphael Schieggia erfährt. — Der Herzog und die Herzogin be- 
fuchen ihn, als fie von Bifa zurüdtommen. Er verehrt ihnen bei diefer Gelegenheit ein 
trefflich gearbeitetes Crucifix. — Der Herzog und die Herzogin verföhnen fi mit Ihm 
und verfprecdhen ihm alle Art von BVeiftand und Aufmunterung. — Da er fi In feiner 
Erwartung getänfcht findet, iſt er geneigt einem Borfchlag Gehör zu geben, ven Katha⸗ 
rina von Medici, verwittwete Königin von Frankreich, an Ihn gelangen läßt, zu ihr 
zu kommen, unb ibrem Gemahl, Heinrich II, ein prächtiges Dionument zu errichten. — 
Ter Herzog laßt merken, daß es ihm unangenehm fey, und die Königin geht von 
vem Gedanken ab. — Der Kardinal Mepieis ſtirbt, worüber am florentinifchen Hof 
große Trauer entfieht. — Gellini reist nad Pifa. 


Um dieſe Zeit war der Herzog verreist, um feinen Einzug in Siena 
zu halten, wohn Ammanati fon einige Donate vorher gegangen war, 
um die Zriumphbögen aufzurichten. Ein natürlicher Sohn von ihm war 
in ver Loge bei ber Arbeit geblieben, und hatte mir einige Tücher von 
meinem Modell des Neptun, das ich bevedt hielt, weggezogen. Sogleich 
ging ich, mich darüber bei Don Francesco, dem Sohn des Herzog®, zu 
befchweren, der mir fonft einiges Wohlwollen bezeigte. Ich fagte, fie 
hätten mir meine Figur aufgebedt, die noch unvolllommen fey; wenn fle 
fertig wäre, fo hätte e8 mir gleichgültig feyn können. Darauf antwortete 
mir der Prinz mit unzufrievener Miene: Benvenuto, befünmert euch nicht, 
daß fie aufgevedt ift, denn fie haben es zu ihrem eigenen Schaden gethan; 
wollt ihr aber, daß ich fie fol beveden lafien, fo foll e8 gleich geſchehen. 
Außer dieſen Worten fagte Seine Excellenz noch manches zu meinen 
Gunſten in Gegenwart vieler Herren; ich aber verfegte, er möge doch 
die Gnade haben, und mir Gelegenheit verfchaffen, daß ich das Modell 
endigen könnte; denn ich wlinjchte, ſowohl mit dem großen als dem Heinen 
ihn ein Gefchent zu machen. Er antwortete mir, daß er eins wie das 
andere annehme, und ich folle alle Bequemlichkeit haben, die ich verlange. 
Diefe geringe Gunft richtete mich wieder auf und war Urfache, daß ich 
wieder nach und nach gejund wurde; benn der viele Berbruß und bie 
großen Uebel hatten mich dergeftalt niebergebrüdt, daß ich irgend einer 
Aufmunterung bedurfte, um nur wieder einige Hoffnung fürs Leben zu 
ſchöpfen. 
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Es war nun ein Jahr vorbei, daß ich jenes Gut von Sbietta auf 
gedachte Weiſe beſaß, und ich mußte nun nach ihren Giftmiſchereien und 
anderen Schelmſtreichen bemerken, daß es mir ſo viel nicht eintrug als 
fie mir verſprochen hatten. Da ich nun, außer dem Hauptcontracte, von 
Shietta felbft noch eine befondere Handſchrift hatte, wodurch er mir vor 
Zeugen bie beftummten Einfünfte zufagte, fo ging ich zu den Herren 
Räthen, welche der Zeit Everhard Serriftori und Friedrich Ricci waren. 
Alphons Quiſtelli war Fiscal und kam auch mit in ihre Situng; der 
Namen der Übrigen erinnere ich mich nicht, ed war auch ein Aleffandri 
darunter, genug, alles Mönner von großer Bedeutung. Als ich nım 
meine Gründe ben Herren vorgelegt hatte, entfchieben fie alle mit 
einer Stimme, Sbietta habe mir mein Geld zurüdzugeben. Der einzige 
Friedrich Ricci widerſprach; denn er bediente fi zum felbigen Zeit 
meines Gegners in feinen Gefchäften. Alle waren verbrießlich, daß 
Friedrich Ricci die Ausfertigung ihres Schlufjes verhinderte, und einen 
erftaunlichen Lärm machte, indem Everhard Serriftori und bie andern 
Widerpart hielten. Dadurch warb die Sache fo lange anfgehalten, bis bie 
Stunde ber Seflion verfloffen war. Nachdem fle auseinander gegangen 
waren, fand mic Herr Aleſſandri auf dem Plage der Nunciata, und 
fagte ohne Rückſicht mit lauter Stimme: Friedrich Ricci bat fo viel 
über uns andere vermodt, daß du wider unfern Willen bift verlegt 
worben. 

Darüber mag ich num nichts weiter fagen,. venn ber oberfte Gewalt 
haber der Regierung müßte darüber unruhig werben; genug, mir geſchah 
eine fo auffallende Ungerechtigfeit, bloß weil ein reicher Bürger fich jenes 
Hutmanns bediente. 

Zur Zeit da ber Herzog in Livorno war, ging ich ihm aufzumazten, 
in Abficht eigentlich mir Urlaub von ihm zu erbitten, deun ich fühlte 
meine Kräfte wieder, und da ich zu nichts gebraucht wurde, fo that es 
mir leid, meine Kunft fo ſehr hinten zu fegen. Mit dieſen Eutſchließungen 
tom ich nach Livorno und fand meinen Herzog, der mich aufs befte 
empfing. ch war verfchiebene Tage daſelbſt und ritt täglich mit 
Seiner Excellenz aus; denn gewöhnlich ritt er vier Miglien am Meer 
bin, wo er eine Heine Feſtung anlegte, und er fah gerne, daß ich ihn 
unterhielt, um bie große Menge von Berfonen dadurch von ihm abzu- 
halten. 
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Eines Tages, ald er mir ſehr günftig fchien, fing ich an von dem 
Sbietta, nämlich von Peter Maria b’Anterigoli, zu ſprechen, und fagte: 
Ich will Em. Exrcellenz einen wunderſamen Fall erzählen, damit Sie bie 
Urfache erfahren, warum ich das Modell des Neptun, woran ich in ber 
Loge arbeitete, nicht fertig machen konnte. Ich erzählte nım alles aufs 
genanefte und nach ber volllommenften Wahrheit, und als ich an das 
Gift kam, fo fagte ih: Wenn mich Seine Ercellenz jemals als einen 
guten Diener geſchätzt hätten, fo follten Sie den Shietta oder biejenigen, 
welche mir das Gift gegeben, eher belohnen als beftrafen, weil das Gift, 
indem es nicht fo ſtark geweſen mich umzubringen, mir als ein gewaltiges 
Mittel gedient habe den Magen nnd bie Gebärme von einer töbtlichen 
Verſchleimung zu reinigen, bie mich vielleicht in drei bi8 vier Jahren um- 
gebracht hätte; durch diefe ſonderbare Medicin aber bin ich wieder auf 
zwanzig Jahre lebensfähig geworben, wozu ich denn auch mehr als jemals 
Luft babe, und Gott von Herzen baute, da er das Uebel, das er 
über mich geſchickt, ſo ſehr zu meinen Beſten gewendet bat. “Der 
Herzog hörte mir über zwei Miglien Wege mit Aufmerlkſamkeit zu, 
und fagte nur: D bie böfen Menichen! Ich aber verfegte, daß ich 
ignen Dank ſchuldig fey, und brachte das Geſpräch auf andere angenehme 
Gegenſtaͤnde. 

Eines Tages trat ich ſodann mit Vorſatz zu ihm, und als ich ihn 
in guter Stimmung fand, bat ich, er möchte mir Urlaub geben, bamit 
ich nicht einige Jahre, worin ich noch etwas nütze wäre, unthätig ver- 
lebte; was das Geld beireffe, das ich an der Summe für meinen Perſens 
noch zu fordern babe, jo könne mir baffelbe nad Gefallen ausgezahlt 
werben. Dann dankte ich Seiner Excellenz mit umftänblichen Ceremo⸗ 
nien, worauf ich aber feine Antwort belam, vielmehr fchien es mir, als 
wenn er es Übel genommen hätte. Den andern Tag begegnete mir Herr 
Bartholomäus Eoncino, einer von ben erflen Secretären bes Herzogs, 
und fagte mir halb trogig: ‘Der Herzog meint, wenn du Urlaub will, 
jo wird er dir ihn geben; willft du aber arbeiten, fo follft du auch zu 
thun finden, mehr als du gedenkſt. Ich antwortete, daß ich nichte 
Befleres wünfdhe, als zu arbeiten, und Seiner Ercellenz mehr als irgend 
iemand, er möchte Bapft, Kaifer oder König ſeyn. Ja, viel lieber wollte ich 
Seiner Excellenz um einen Pfermig bienen, al® einem andern fiir einen Du⸗ 
caten. Dann fagte er: Wenn bu fo denfft, fo ſeyd ihr einig ohne weiteres. 
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Drum gehet nach Florenz zurück und ſeyd gutes Muthes, denn der 
Herzog will euch wohl. Und ſo ging ich nach Florenz. 

In dieſer Zeit beging ich den großen Fehler, daß ich mit obgedachtem 
Sbietta nicht allein einen veränderten Contract einging, ſondern daß ich 
ihm auch noch eine Hälfte eines andern Gutes ablaufte, das letzte geſchah 
im December 1566. Doc ich will weiter diefer Sache nicht gebenfen, 
und alles Gott überlaflen, der mich fo oft aus manden Gefahren ge- 
riffen bat. 

Ih batte nun mein marmornes Crucifir geendigt, nahm es von ber 
Erde auf und brachte e8 in einiger Höhe an der Wanb an, wo es fi 
viel beſſer als vorber- ausnahm, wie ich wohl erwartet hatte. Ich ließ 
es darauf jeden fehen, der fommen wollte. Nun geſchah es nach Gottes 
Willen, daß man dem Herzog und ber Herzogin auch davon fagte, fo 
daß fie eines Tages nach ihrer Rückkehr von Pifa unerwartet mit dem 
ganzen Adel ihres Hofes in mein Hans kamen, nur um das Crucifix zu 
ſehen. Es gefiel fo fehr, daß beide Herrihaften fowohl als alle Edel⸗ 
leute mic unendliche Lobeserhebungen ertheilten. 

Da ich nun ſah, daß ihre Ercellenzen fo wohl zufrieden mit dem 
Werke waren und es fo fehr lobten, auch ich niemand gewußt hätte, 
der würdiger gewefen wäre es zu befiten, fo machte ich ihnen gern ein 
Geſchenk damit, und bat nur, daß fie mit mir in das Erdgeſchoß gehen 
möchten. Auf diefe Worte ſtanden fie gefällig auf, und gingen aus ber 
Werkſtatt in das Haus. Dort fah die Herzogin mein Mobell des Neptun 
und des Brunnens zum erftenmal, und es fiel ihr fo ſehr in die Augen, 
daß fle fi) mit lautem Ausdruck von Verwunderung zum Herzog wendete, 
und fagte: Bei meinem Leben, ich hätte nicht gebacht, daß biefes Wert 
den zehnten Theil fo ſchön ſeyn könnte. “Der Herzog wieberhofte darauf 
verſchiedenemal: Hab’ ich's euch nicht gefagt? So fpraden fie unter 
einander zu meinen Ehren lange Zeit, und ſchienen mich gleichfam um 
Vergebung zu bitten. ‘Darauf fagte ber Herzog, ich folle mir einen 
Marmor nad Belieben ausfuchen und eine Arbeit für ihn anfangen. 
Auf diefe gätigen Worte verfeßte ich: wenn Sie mir dazu die Bequem- 
lichleit werfchaffen wollen, fo würde ich Ihnen zu Liebe gern ein fo 
Ichwere8 Werk unternehmen. ‘Darauf antwortete der Herzog ſchnell: Du 
folft alle Bequemlichkeit haben, die du verlangft, und was ich dir von 
jelbft geben werde, foll noch viel mehr werth ſeyn. Mit fo gefälligen 
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Borten gingen fie weg, nnd ließen mid höchſt vergnügt zurück. Ale 
aber viele Wochen vergingen, ohne daß man meiner gedachte, und ich nun 
wohl ſah, daß man zu nichts Anftalt machte, gerietb ich beinahe in 
Berzweiflung. 

Im diefer Zeit ſchickte die Königin von Franfrei (Katharina von 
Medici) Herrn Baccio del Bene an unfern Herzog, um von ihm in 
Eile eine Gelohülfe zu verlangen, womit er ihr auch aushalf, wie man 
jagt. Gedachter Abgefandter war mein genauer Freund, und wir fahen 
uns oft. Als er mir num die Gunft erzählte, die Seine Excellenz ihm 
bewies, fragte er mich auch, was ich für Arbeit unter den Händen hätte? - 
Darauf erzählte ich ihm den Fall mit dem Neptun und dem Brunnen. 
Er aber fagte mir im Namen ber Königin: Ihro Majeſtät wünſche fehr, 
das Grab Heinrich (II.) ihres Gemahls geendigt zu ſehen; ‘Daniel ba 
Bolterra habe ein großes Pferd von Erz unternommen, fein Termin 
aber fey verlaufen, und überhaupt follten an das Grab die herrlichſten 
Zierratben kommen; wollte ih nun nad Frankreich in mein Caſtell zu- 
rückkehren, fo wolle fie mir alle Bequemlichleit verfchaffen, wenn icy nur 
Luft hätte ihr zu dienen. Darauf verſetzte ich gebachtem Baccio, er folle 
mich vom Herzog verlangen, und wenn der e8 zufrieden fey, fo würde ich 
gern nach Frankreich zurückkehren. Darauf fagte Herr Baccio fröhlich: 
So geben wir zufammen! und nahm die Sache als ſchon ausgemadt an. 
Den andern Tag, als er mit dem Herzog ſprach, kam auch die Rebe 
auf mich, worauf er denn fagte, daß wenn Seine Exrcellenz es zufrieden 
wären, fo würde ſich die Königin meiner bedienen. Darauf verfeßte ber 
Herzog fogleih: Benvenuto ift der geichidte Dann, wofür ihn die Welt 
fennt, aber jegt will er nicht -mehr arbeiten, worauf er fogleich das Ge⸗ 
ſpräch veränderte. Den andern Tag fagte mir Herr Baccio alle8 wieber ; 
ich aber konnte mich nicht halten und fagte: Wenn ich, feitvem mir Seine 
Ercellenz nichts mehr zu arbeiten gibt, eines der ſchwerſten Werke vollen- 
vet babe, das mich mehr als 200 Scudi von meiner Armuth Eoftet, 
was wärbe ich gethan haben, wenn man mid, beichäftigt hätte! Ich fage, 
man thut mir fehr Unrecht. ‘Der gute Mann erzählte dem Herzog alles 
wieber; biefer aber fagte, das ſey nur Scherz; er wolle mich behalten. 
Auf diefe Weife ftand ich verfchievene Tage an, und wollte mit Gott 
bapongehen. Nachher wollte die Königin nicht mehr in den Herzog brin- 
gen laffen, weil es ihm unangenehm zu ſeyn fchien. 
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Zu dieſer Zeit ging der Herzog mit ſeinem ganzen Hof und allen 
feinen Kindern, außer dem Prinzen, der in Spanien war, in die Nie⸗ 
derungen von Siena und von da nach Piſa. Das Gift jener böſen Aus⸗ 
dünſtungen ergriff den Cardinal zuerſt; er verfiel in ein peſtilenzialiſches 
Fieber, das ihn in wenig Tagen ermordete; er war des Herzogs rechtes 
Auge, ſchön und gut; es war recht Schade um ihn. Ich ließ verſchiedene 
Tage vorbeigehen, bis ich glaubte daß die Thränen getrocknet ſeyen; dann 
ging ich nach Piſa. 


Anhang 
jur 
Schensbeichreibung des Benvenuto Cellini, 
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l. 
Vorwort. 


Wenn hinter einem Werke, wie bie Lebensbeſchreibung Cellini's, 
eine Nachſchrift den Leſer anziehen ſollte, ſo müßte ſie etwas Gleichartiges 
leiſten und zu einem lebhaftern Anſchauen der Zeitumſtände führen, welche 
die Ausbildung einer ſo merkwürdigen und ſonderbaren Perſon bewirken 
konnten. 

Indem uns aber, dieſer Forderung im ganzen Umfange Genüge zu 
thun, Vorarbeiten, Kräfte, Entſchluß und Gelegenheit abgehen, ſo ge⸗ 
denken wir für dießmal ſtizzenhaft, aphoriſtiſch und fragmentariſch einiges 
beizubringen, wodurch wir uns jenem Zweck wenigſtens annähern. 


1. 
Gleichzeitige Känftler. 


Wenn von Jahrhunderten und andern. Epochen die Rebe ift, fo 
wird man die Betrachtung vorzüglich dahin richten, welche Menfchen ſich 
auf diefer Erbe zufammengefunden, wie fie ſich berührt oder ans ber 
Verne einigen Einfluß auf einander bewiefen; wobei der Umſtand, wie 
fie fi den Jahren nach gegen einander verhalten, von ber größten Be- 
deutung if. Deßhalb führen wir die Namen gleichzeitiger Künftler, in 
chronologiſcher Ordnung, dem Leſer vor und überlaffen ibm ſich einen 
flüchtigen Entwurf jenes großen Zuſammenwirkens felbft auszubilden. 

Hierbei drängt fi uns die Betrachtung auf, daß die vorzüglichiten 
im fünfzehnten Jahrhundert geborenen Künſtler auch das fechzehnte erreicht 
und mehrere eines hohen Alters genoſſen; durch weldes Zufammentreffen 
und Bleiben wohl die herrlichen Kunfterfcheinungen jener Zeiten mochten 
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bewirft werben, um fo mehr, als man bie Anfänge, deren fi ſchon das 
vierzehnte Jahrhundert rühmen konnte, von Jugend auf vor Augen hatte. 
Und zwar lebten, um nur bie merhwilrbigften anzuführen, im Jahre 
1500, als Cellini geboren wurde, 
Gentile Bellini, 
Johann Bellini, 
Lucas Signorelli, 
Leonhard da Binci, 
Peter Berugino, 
Andreas Mantegna, 
Sanfovino, 
Ira Bartolommeo, 
Franz Auftici, 
Albrecht Duͤrer, 
Michel Angelo, 
Balthaſar Peruzzi, 
Tizian, 
Giorgione, 
Raphael, 
Andreas del Sarto, 
Primaticcio, | x 
Franz Penni, 
® Julius Romano, 
Correggio, 
Polidoro von Caravaggio, 
Roſſo, 
Holbein, 
der erſte in einem Alter von einundachtzig, der letzte von zwei Jahren. 
Ferner wurden in dem erſten Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts geboren: 
Perin del Vaga, 
Parmegianino, 
Daniel da Volterra, 
Jacob Bafſano, 
Bronzino, 
Franz Salviati, 
Georg Bafari, 
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Andreas Sciavone und 
Tintoretto. 

In einer ſo reichen Zeit ward Cellini geboren und von einem ſolchen 
Elemente der Mitwelt getragen. Der unterrichtete Leſer rufe ſich die 
Eigenſchaften dieſer Männer ſummariſch in Gedanken zurück, und er wird 
über das Gedränge von Verdienſten erſtaunen, welches jene Epoche ver⸗ 
ſchwenderiſch hervorbrachte. 


III. 
Näherer Einfluß auf Cellini. 


Wenden wir nun unſern Blick auf die Vaterſtadt des Künſtlers, ſo 
finden wir in derſelben eine höchſt lebendige Kunſtwelt. 

Ohne umſtändlich zu wiederholen, was anderwärts bei manchen Ge⸗ 
legenheiten über die Bildung der florentiniſchen Schule von mehreren, be⸗ 
ſonders auch von unſern Freunden, in dem erſten Stück des dritten Ban⸗ 
des ber Propyläen, unter dem Artilel Maſaccio abgehandelt worden, 
begnügen wir uns bier, eine ſummariſche Ueberſicht zu geben. 

Cimabue ahmt die neuen Griechen nach, mit einer Art dunkler 
Ahnung, daß die Natur nachzuahmen ſey. Er hängt an der Tradition 
und hat einen Blick hinüber in die Natur, verſucht ſich alſo hüben und 
drüben. 

Giotto lernt die Handgriffe der Malerei von ſeinem Meiſter, iſt 
aber ein außerordentlicher Menſch und erobert das Gebiet der Ratur 
für die Kunſi. 

Seine Nachfolger, Gaddi und andere, bleiben auf dem Naturwege. 

Drgagna hebt ſich höher und ſchließt ſich an die Poeſie, befonbers 
an die Geftalten des Dante. 

Brunelleshi, Donato und Ghiberti, drei große Männer, 
ergreifen dem Geift und ber Form nad die Natur und rüden die Bild- 
bauertunft ver. Der erfte erfand vielleicht. die Geſetze der Perfpective, 
wenigften® benüutzt er fie früh und beförbert dieſen Theil der Kunft, worauf 
denn aber leider eine Art technifcher Raferei, das Eine Gefundene durch 
alle Bedingungen burcchzuarbeiten, faft hundert Jahre dauert und das 
achte Kunftftubium fehr zurldjegt. 

Mafaccio fleht groß und einzig in feiner Zeit, und rüdt die 

Goethe, fämmtl. Werke. XXIII. 7 
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Malerei vor. Alles drängt fi nun, in der von ibm gemachten Kapelle zu 
ftubiren , weil die Menfchen, wenn fie auch das Rechte nicht deutlich ver- 
ftehen, es doch allgemein empfinden. 

Maſaccio wird nachgeahmt, in fofern er fi der Natur in Geftalt 
und Wahrheit ver Darftellung nähert, ja fogar an Kunftfertigfeit über- 
troffen vom Aelteren, Lippi, Botticelli, Ghirlandajo; welde aber 
alle in der Naturnahahmung fteden bleiben. 

Endlich treten bie großen Meifter auf, Reonardo da Binci, Fra 
Bartolommeo, Michel Angelo und Raphael. 


IV. 
Gartone, 


So ſtark auch die Einprüde viefer früheren meifterhaften Arbeiten 
auf das Gemüth des jungen Künftler8 mögen geweſen feyn, wie er jelbft 
bie und da zu bezeugen nicht unterläßt, fo war ihm body vorzüglich die 
Wirkung bebeutenb und erinmerlih, welche zwei gleichzeitige Werte auf 
ihn ansgelibt hatten, Cartone des Leonardo da Vinci und des Michel Angelo, 
die fogleich ‚bei ihrer‘ Entftehung vie Aufmerkfamleit und den Nadheifer 
der ganzen lebenden Kunſtwelt erregten. 

Bon jeher hatten ſowohl die Vorfteher des florentinifchen Staats 
als einzelne Gilden und Gefellichaften fi zur Ehre gerechnet, durch 
Architektur, Sculptur und Malerei die Zeiten ihrer Adminiftrationen zu 
verherrlicyen und beſonders geiftlihen Gebäuden durch bildende Kunft einen 
lebendigen Schmud zu verfchaffen. 

Nun waren die Medicis vertrieben, und das fchöne Kunftcapital, 
das Lorenz, beſonders in feinem Stadtgarten, gefammelt hatte, wofelbft 
er eine Bildhauerſchule unter der Aufficht des alten Bertoldo anlegte, 
war in den Tagen der Revolution durch das Leivenfchaftliche Ungeftüm der 
Menge zerftreut und vergeubet. Eine neue republicanifche Berfaffung trat 
ein. Für den großen Rath war ein neuer Saal gebaut, befien Wände 
duch Beranftaltung Peter Soderini's, des Gonfaloniered ımb feiner 
Regimentögenofien, von den wilcbigften Sünftlern jener Zeit belebt 
werben follten. 

Leonardo da Vinci, ungefähr im fiebenunbvierzigften Jahre, hatte 
fi) von Mailand, nah dem Einmarſch der Franzoſen, auf Florenz 
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zurückgezogen, woſelbſt Michel Angelo, ungefähr im ſechsundzwänzigſten, 
mit größter Anſtrengung ben Studien oblag. Man verlangte von beiden 
Künftlern Cartone zu großen Gemälden, worauf man glückliche Kriegs⸗ 
thaten der Florentiner bewundern wollte. 

Schon Eellini hegte die Meinung, als wären die auf gedachten 
Cartonen vorgeftellten Thaten und Ereigniſſe in dem Sriege vorgefallen, 
welchen vie Florentiner gegen die Pifaner führten, ber fich mit ber 
Eroberung von Piſa endigte. Die Gründe warum wir von biefer 
Meinung abgehen, werben wir zunächft anzeigen, wenn wir vorher eine 
Darftellung jener Kunftwerlfe mit Hülfe älterer Ueberlieferungen und 
neuerer Nachrichten im allgemeinen verfucht haben. 

Nicolaus Piccinini, Feldherr des Herzogs Philipp von Mailand, 
hatte um bie Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts einen Theil von 
Tuscien weggenommen und ftanb gegen die päpftlichen und florentinifchen 
Truppen unfern von Arezzo. Durch einige Kriegsumfälle im obern Italien 
genöthigt, berief ihn der Herzog zuräd; die Wlorentiner, denen dieß 
befannt wurbe, befahlen den Ihrigen forgfältig ein Treffen zu vermeiden, wozu 
Piccinini, um bei feinem Abzug ehrenvoll zu erfcheinen, fehr geneigt war. 


1. 
Carton des Michel Angelo. 


Die florentinifhen Anführer ftanden nicht genugfam auf ihrer Hut, 
fo wie überhaupt die Iofe Art Krieg zu führen in bamaliger Zeit, 
ingleihen die Imfuborbination der Truppen, über alle Begriffe gebt. 
Die Hige war heftig, die Soldaten hatten zum großen Theil, um fi zu 
erfrifhen over zu ergößen, das Lager verlafien. 

Unter diefen Umftänden kommt Piccinini herangezogen. Ein Floren⸗ 
tiner, beffen Namen uns die Geichichte bewahrt, Michael Attendulo, 
entbedt zuerft den Feind und ruft die zerfiventen Krieger zufammen. Wir 
glauben ihn in dem Manne zu fehen, ver feft im Centrum des Bildes 
ſteht umb, indem er vorfchreitet, mit feiner kriegeriſchen Stimme bie 
Trompete zu begleiten und mit ihr zu wetteifern ſcheint. 

Mag nun der Künftler ven Umftand, daß die Krieger fich eben im 
Flußbad erquiden, als der Feind unerwartet beranzieht, in ber Gefchichte 
vorgefunden oder aus feinem Geifte geichöpft haben, wir finden biefes 
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gehörigſte Motiv hier angewendet. Das Baden ſteht, als das höchſte 
Symbol der Abſpannung, entgegengeſetzt der höchſten Kraftäußerung im 
Kampfe, zu der ſie aufgefordert werden. 

„In dieſer, durch den unerwarteten Aufruf belebten Menge iſt bei- 
nahe jede Behendigkeit des menfchlichen Alters, jede Bewegung, jeber 
Gefichtszug , jede Pantomime von Beftürzung, Schred, Haß, Angft, Eile 
und Eifer dargeftellt. Wie Funken aus einem glühenden Eifen unter dem 
Hammer, gehen alle- diefe Gemüthözuftände aus ihrem Mittelpunfte 
heraus. Einige Krieger haben das Ufer erreicht, andere find im rafchen 
Fortſchritt dazu begriffen, noch andere unternehmen einen kühn gewagten 
Telfenfprung; bier tauchen zwei Arme aus dem Wafler auf, bie dem 
Felſen zutappen, bort flehen ein Paar andere um Hülfe; Gefährten 
beugen ſich über, Gefährten zu retten, andere ftürzen fich vorwärts zum 
Beiftend. Oft nachgeahmt ift das gluthvolle Antlig des grinmen, in 
Waffen grau gewordenen Kriegers, bei dem jede Sehne in ungeheurer 
Anftrengung dahin arbeitet, die Kleider mit Gewalt über die träufelnden 
Glieder zu ziehen, indem er zürnend widerwillig mit dem einen Fuß durch 
die verfehrte Deffnung hindurchfährt. 

o Mit viejer Friegeriihen Haft, mit diefem edlen Unmuth, hat der 
finnvolle Künftler die langjam bedächtige Eleganz eines halb abgewendeten 
Jünglings, der eifrig bemüht, ift fi die Buckeln feiner Rüftung unter: 
wärts der Knöchel zuzufchnallen, in den fprechendften Contraſt gelegt. 
Hier ift auch ein Eilen, aber es ift Methode darin. Ein dritter ſchwingt 
jeinen Küraß auf die Schulter, indeß ein vierter, ver ein Anführer zu 
- feyn fcheint, unbefümmert um Schmud, Tampffertig mit geſchwungenem 
Speer einen Bormann über den Haufen rennt, der ſich eben gebückt hat 
eine Waffe aufzufanmeln. in Soldat, ver felbft ganz nadt ift, ſchnallt 
an dem Harnifh feines Kriegsfameraden herum, und biefer, gegen ben 
Feind gekehrt, fcheint ungeduldig den Grund zu flampfen. Erfahrung, 
Wuth, gealterte Kraft, jugenbliher Muth und Schnelligkeit, binaus- 
brängend oder in ſich zurückgezogen, metteifern mit einander in kraftvollen 
Ausbrüchen. Nur Ein Motiv befeelt diefe ganze Scene des Tumults, 
Streitbegierbe, Eifer mit bein Feinde gemein zu werben, um durch Die 
größte Anftrengung die verfchuldete Fahrläffigfeit wieder abzubüßen.“ 

Diefe8 gelang denn auch, wie und die Geſchichte weiter erzählt. 
Bergebens griffen die Truppen des Biccinini dad verbündete Heer ber 
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päpftlich » florentinifhen Truppen zu wieberholtenmalen an: hartnädig 
wiberftanden biefe und fchlugen zulegt, begünftigt durch ihre Stellung, . 
ben oft wieberlehrenden Feind zurüd, deflen Fahnen, Waffen und Gepäd 
den Siegern in die Hände fielen. 


2. 
Garton des Leonardo da Vinci. 


Hatte Michel Angelo den zweifelhaften Anfang des Treffens in einer 
vielfachen Compoſition dargeftellt, fo wählte Leonardo da Vinci den legten 
ſchwankenden Augenblid des Sieges und trug ihn in einer Fünftlichen 
gevrängten Gruppe vor, bie wir, in fofern fie fih aus ber Beſchreibung 
des Bafari und anderer entwideln läßt, unfern Leſern barzuftellen fuchen. 

Bier Soldaten zu Pferde, wahrfcheinlich ein Paar von jevem Deere, 
find mit einander in Conflict gelegt; fie kämpfen um eine Stanbarte, 
deren ‚Stab fie alle angefaßt haben. Zwei wiberftreben emander von 
beiden Seiten, fie heben die Schwerter empor, fi) zu verwunden ober, 
wie es auch feheinen will, ven Stab der Standarte burchzuhauen. 

Ein dritter, mwahrjcheinlih im Borbergrunde, wendet fein Pferd 
gleichfam zur Flucht, indem er mit umgewenbetem Körper und ausgeftredtem 
Arm die Stange fefthält und durch dieſe gewaltfante Bewegung das Sieges- 
zeichen den übrigen zu entreißen ſtrebt, inbeffen ein vierter, vermuthlich 
von hinten, gerade hervorwärts bringt und, indem er die Stange jelbft 
gefaht bat, mit aufgehobenem Schwert die Hände derer, die fie ihm 
ftreitig machen, abzubauen droht. Charakter und Ausprud diefes legten, 
als eines entfchieven gewaltigen, in den Waffen grau gewordenen Kriegers, 
der bier mit einer rothen Mübe erfcheint, wird beſonders gerühmt, fo 
wie der Zorn, die Wuth, die Siegesbegier in Gebärden und Mienen 
der Übrigen, zu denen die Streitluft der Pferde ſich gefellt; deren zwei 
mit verfchränkten Füßen auf einander einbauen, und mit dem Gebiß, ale 
natürlichen Waffen, wie ihre Reiter mit Einftlichen, fich befämpfen. Wo: 
bei der Meiſter, welcher dieſe edle Thiergattung befonders ftubirt hatte, 
mit einem feltenen Zalente glänzen konnte. 

So zeigte diefe gefchloffene, in allen ihren Theilen aufs künſtlichſte 
angeorbnete Handlung den dringenden legten Moment eines unaufhalt- 
famen Sieges. 
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Unterwärts Tämpften zwei Figuren, in Verkürzung, zwiſchen ben 
Füßen der Pferde. Ein Krieger, beinahe auf die Erde ausgeſtreckt, follte 
im Augenblid ein Opfer des wüthend eindringenden Gegners werben, ber 
gewaltfam ausholt, um mit dem Dolch des Unterliegenden Kehle zu treffen. 
Aber noch wiberftand mit Füßen und Armen ber Unglüdliche ver Ueber- 
macht, die ihm den Tod drohte. 

Genug, alle Figuren, Menfchen und Xhiere waren von gleicher 
Thätigfeit und Wuth belebt, fo daß fie ein Ganzes von ber größten 
Natürlichleit und der höchſten Meifterfchaft varftellten. 
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Beide Werle, welche die Bewunderung und ben Nacheifer aller fünft- 
lerifchen Zeitgenofjen erregten, und höher als andere Arbeiten diefer großen 
Meifter geſchätzt wurden, find leider verloren gegangen. Wahrfcheinlid 
hatte die Republik weder Kräfte noch Ruhe genug, einen jo groß gefaßten 
Gedanken ausführen zu Laffen, und fchwerlich fühlten fich bie Medicis 
geneigt, als fie bald zur Herrichaft wieder zurüdfehrten, das, was jene 
begonnen hatten, zu vollenden. 

Andere Zeiten, andere Sorgen, fowohl für Künftler als für Ober⸗ 
häupter! Und fehen wir nicht in unfern Tagen das mit großem Sinne 
und Enthuſiasmus entworfene, mit ſchätzbarem Kunftverbienft begonnene 
revolutionäre Bild Davids, den Schwur im Ballhauſe vorftellend, un- 
vollendet? Und wer weiß, was von biefem Werke in brei Jahrhunderten 
übrig feyn wird? 

Doch was Überhaupt jo manche Kunftunternehnmmgen in Florenz 
zum Stoden brachte, war die Erwählung Johanns von Mebicis zum 
römifchen Papſte. Ihm, der unter dem Namen Leo X fo große Hoff 
nungen erregte und erfüllte, zog alles nach, was unter einem ſolchen 
Geſtirn zu gebeihen werth war ober werth zu feyn glaubte. 

Wie lange num aber jene Cartone in den Sälen, in welden fie auf 
gehängt geweien, unverjehrt geblieben, ob fie abgenommen, verftedt, ver 
teilt, verſendet ober zerftört worden, ift nicht ganz gewiß. 

Indeſſen trägt der Ritter Banbinelli wenigftens den Verdacht, da 
er den Carton des Michel Angelo in den erften unrubigen Zeiten bes 
Regimentswechſels zerfchnitten habe, wodurch uns der Verluft eines ſolchen 
Werks noch unerträglicher wird, als wenn wir ihn der gleichgültigen Hant 
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des Zufalls zufchreiben müßten. Späterhin Mingt wieder etwas von ihm 
nach, und Fragmente fcheinen in Mantua aufzutauchen; body alle Hoff: 
nung, einen Originalzug wieder davon zu erbliden, ift fiir Liebhaber ver- 
Ioren. Der Carton des Leonardo da Vinci fol erhalten und nad) Frankreich 
geſchafft worben ſeyn, wo er benn aber auch verſchwunden ift. 

Defto wichtiger bleibt uns die Nachricht, daß dieſer Werke Gedächtniß 
nicht allein in Schriften aufbewahrt, ſondern auch noch in nachgebilveten 
Kunſtwerken übrig ift. 

Bon ber Leonardiſchen Gruppe findet fich eine nicht allzu große Copie 
im Poggio Imperiale, mwahrfcheinlih von Bronzin. Berner ift fie in 
dem Gemälde des Leonardo, welches die Anbetung ver Könige vorftellt, 
im Hintergrund als ein Beiwerk angebracht. Auch fol davon ein Kupfer 
von Gerhard Evelind, jedoch nach einer ſchlechten manierirten Zeichnung 
eines Niederländers, in den Sanumnlungen vorlonmen. 

Bon dem Werke des Michel Angelo waren biöher nur wenige Figuren 
auf einem Kupfer aus damaliger Zeit befannt; gegemwärtig aber bat uns 
Heinrich Füßli, ein würdiger Bewunderer des großen Michel Angelo, 
eine Befchreibung bed Ganzen gegeben, wobei er eine Feine Eopie, welche 
fih zu Hollham in England befinvet, zum Grunde legte. 

Wir haben unfere obige VBeichreibung daher entlehnt, und wünſchen 
nichts mehr, als bag Fußli in England und Morghen in Italien bie. 
Herausgabe gedachter Werke in Kupfer beforgen und befördern mögen. 
Sie würden fi) um die Kunftgefchichte ein großes Verdienſt erwerben, 
fo wie ſolches von dem letzten durch den Stich des Mailändifchen Abend» 
mahls bereits geſchehen ift. 

Möge doch die Kupferſtecherkunſt, die fo oft zu geringen Zwecken 
gemißbraudht wird, immer mehr ihrer höchften Pflicht gedenken und uns bie 
wilrdigften Originale, welche Zeit und Zufall unaufhaltſam zu zerftören im 
Bewegung find, durch tüchtige Nachbildung einigermaßen zu erhalten fuchen ! 

Uebrigens können wir uns nicht enthalten, im Vorbeigehen anzu⸗ 
merken, daß die Compofition des Michel Angelo, durch die er jenen Aufruf 
zur Schlacht dargeftellt, mit der Compoſition des jüngften Gerichte® große 
Aehnlichkeit habe, indem in beiden Stüden die Wirkung von einer einzigen 
Berfon augenblidlich auf die Menge übergeht. Eine Bergleichung beiber 
Bilder wird deßhalb dereinft höchſt intereffant werden, und bie Hulbigung, 
bie wir dem großen Geifte des Berfaflers zollen, immer vermehren. 
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Schließlich rechtfertigen wir mit wenigen, daß wir in Darftelung 
der hiftorifchen Gegenflände von der gewöhnlichen Meinung abgewichen. 

Cellini nimmt als befannt an, daß beide Kartone ſolche Kriegsbe⸗ 
gebenheiten vorftellen, welche bei Gelegenheit der Belagerung von Piſa, 
zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts vorgefallen; Vaſari hingegen 
deutet nur den Einen Gegenftand, welchen Michel Angelo behandelt, dort: . 
bin, erzählt aber daß Leonarbo auf dem feinigen einen Vorfall aus der 
Schlacht zwiſchen den verbundenen florentinifch = päpftlichen Truppen gegen 
Nicolaus Piccinini, Feldherrn des Herzogs von Mailand, in der Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts gewählt habe. 

Nun begann diefe Schlacht mit einem merkvürbigen Ueberfall, wie 
Macchiavell im fünften Buche feiner florentinifchen Geſchichte mit folgen- 
den Worten umftänblich erzählt: 

„Niemand war bewaffnet, alles entfernt vom Lager, wie nur ein 
jeber, entweder Luft zu jchöpfen — denn die Hite war groß — oder 
fonft zum Vergnügen fi verlieren mochte.” 

Wir glauben hier den Anlaß jenes Bildes, das Michel Angelo aus; 
geführt, zu erbliden,. wobei ihm jedoch die Ehre ber Erfindung bed 
Badens, als des höchſten Symbols einer völligen Auflöſung kriegeriſcher 
Thätigkeit und Aufmerkſamkeit zukommen dürfte. 

Wir werden in dieſer Meinung um jo mehr beſtärkt, als in einer 
ſehr ausführlichen Beſchreibung ver Belagerung und Eroberung von Pila 
von PBalmerius, fo wie in den Bilanifchen Annalen des Tronci, welder 
jonft die ganze Geſchichte nicht zu Gunſten ver Florentiner varftellt, Teine 
Spur eines ſolchen Ueberfalls zu finden ift. 

Bedenkt man zunächft, daß es nicht wohl ſchicklich für eine Regie: 
rung gewejen wäre buch Kunſtwerke ven alten Groll gegen die Pifaner, 
welche num jchon feit hundert Jahren die Ihrigen geworben, zu erneuern 
und zu verewigen, fo läßt ſich dagegen vermuthen, daß ein gemeiner, 
leidenſchaftlicher Florentiner überall, wo er Krieg und Streit ſah, fid 
ber befämpften, überwunbenen, unterjocdhten Pifaner erinnerte, anftatt 
daß von dem fo bebeutenden Sieg über Piccinini Feine finnlihe Spur 
übrig geblieben war und Fein Nationalhaß die Erinnerung an benfelben 
ſchärfte. 

Was hierbei noch zweifelhaft bleibt, findet vielleicht bei erregter 
Aufmerkſamleit bald feine Auflöſung. 
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V. 
Antike Fierrathen. 


Wenn nun gleich Cellini von Jugend auf an menſchliche Geſtalt und 
ihre Darſtellung im höchſten Sinne geführt worden, ſo zog ihn doch ſein 
Metier und vielleicht auch eine gewiſſe ſubalterne Neigung zu den Zier⸗ 
rathen hin, welche er an alten Monumenten und ſonſt ſehr häuſig vor 
fich fand und ſtudirte. | 

Er gedenkt feines Fleißed auf dem Campo Santo zu Piſa und an 
einer nachgelaffenen, unliberjehlihen Sammlung des Philipp Lippi, welcher 
dergleichen Gegenftänbe forgfältig nachahmte, um fie in feinen Gemälden 
anzubringen. 

VI. 
Borzügliches techniſches Talent. 


Das allgemeine technifche Talent, das unferm Benvenuto angeboren 
war, konnte bei der Goldſchmiedezunft, die ſich nach allen Seiten hin 
verbreiten durfte, und ſehr viel Gefchiclichleit und Anftrengung von ihren 
Geſellen forverte, genugfamen Anlaß zur Thätigleit finden und ſich ftufen- 
weife, durch vielfältige Praktif, zu der Höhe der Sculptur, auf ber er 
unter feinen Zeitgenoffen einen bebeutenden Plat einnimmt, binaufbilben. 


VII. 


Zwei Abhandlungen über Goldfchmiedenrbeiten nad 
Sculptur. 


Wenn er und nun in feiner Lebensbeſchreibung nächſt feinen Schid- 
falen auch feine Werke von Seiten der Erfindung und Wirkung befannt 
macht, jo hat er in ein paar Abhandlungen uns das einzelne Techniſche 
bergeftalt beſchrieben, daß ihm unfere Einbildungskraft aud in die Werk: 
ftatt folgen Tann. 

Aus diefen Schriften machen wir einen funmarifchen Auszug, durch 
weldyen der Leer, der fich bisher am Leben und an der Kunſt ergößt, 
fih num auch das Handwerk einigermaßen vergegenwärtigen, bie Termi⸗ 
nologie deutlich machen, und fo zu einem vollftändigern Anſchauen, wenn 
ihm darum zu thun ift, gelangen Tann. 
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VII. 
Goldſchmiedegeſchaͤft. 
1. 

Aenntniß Der Cdelſteine. 

Die Ariſtoteliſche Lehre beherrſchte zu damaliger Zeit alles, was 
einigermaßen theoretiſch heißen wollte. Sie kannte nur vier Elemente, 
und ſo wollte man auch nur vier Edelſteine haben. Der Rubin ſtellte 
das Feuer, der Smaragd die Erde, der Sapphir das Waſſer, und der 
Diamant die Luft vor. Rubinen von einiger Größe waren damals ſelten 
und galten achtfach den Werth des Diamanten. So ſtand auch der 
Smaragd in hohem Preiſe. Die übrigen Edelſteine kannte man wohl, 
doch ſchloß man fie entweder an die vier genannten an, oder man ver⸗ 
fagte ihnen das Recht Edelſteine zu heißen. 

Daß einige Steine im Dunkeln leuchteten, hatte man bemerkt: man 
ſchrieb es nicht dem Sonnenlichte zu, dem fie dieſes Leuchten abgemonnen 
hatten, fonbern einer eigenen, inwohnenden Kraft und nannte fie Karfuntel. 


2. 
Faſſen der Edelſteine. 

Bei dem Faſſen der Edelſteine behandelte man die Folien mit der 
äußerften Sorgfalt. Es ſind dieſes gewöhnlich dünne, glänzende, farbige 
Metallblätthen, welche ben farbigen Steinen untergelegt werden, um 
Farbe und Glanz zu erhöhen. Doch thun auch andere Materialien den 
gleichen Dienft, wie zum Beiſpiel Cellini durch feingefchnittene, hochrothe 
Seide, mit der er den Ringlaften gefüttert, einen Rubin befonders erhöht 
haben will, Ueberhaupt thut er ſich auf vie Geſchicklichkeit, Folien zu 
verfertigen und anzuwenden, viel zu gute. Er tabelt bei gefärbten Steinen 
bie allzu dunkle Folie mit Recht, indem feine Farbe erfcheint, wenn nicht 
Licht durch fie hindurch fällt. Der Diamant erhält eine Unterlage ans 
dem feinften Lampenruß bereitet; fchmächern Diamanten legte man auch 

ein Glas unter. 
. 3. 
Nieuls. 
Mit Strichen eingegrabene Zierrathen oder Figuren in Kupfer ober 
Silber wurden mit einer ſchwarzen Maſſe ausgefüllt. Dieſe Art zu 
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arbeiten war fchon zu Cellini's Zeiten abgelommen, wahrfcheinlich weil fie 
durch bie Kupferftecherfunft, vie ſich daher ableitete, vertrieben worben 
war. Jeder ver fi bemüht Hatte kunſtreiche Striche ind Metall zu 
graben, mochte fie lieber durch Abdruck vervielfacht fehen, als fie ein- 
für allemal mit einer ſchwarzen Mafje ausfüllen. 

Diefe Maſſe beftand aus einem Theil Silber, zwei Theilen Kupfer 
und drei Theilen Blei, welche zufammengefchmolzen und nachher in einem 
verjchloffenen irdenen Gefäß, mit Schwefel zuſammengeſchüttelt worben, 
woburd eine ſchwarze körnige Maſſe entfteht, welche ſodann durch öftere 
Schmelzungen verfeinert wird. Zum Gebraudy wurde fie geftoßen, und 
bie eingegrabene Metallplatte damit überſchmolzen, nad) und nach wieder 
abgefeilt, bis die Platte zum Vorſchein kam und enblic bie Fläche ber- 
geftalt polirt, daß nur bie ſchwarzen Striche reinlich ftehen blieben. 

Thomas Finiguera war ein berühmter Meifter in diefer Arbeit, und 
man zeigt in ben Kupferſtichſammlungen Aborüde von feinen eingegrabenen 
noch nicht mit Niello eingefhmolzenen Platten. 


4. 
Siligran. 


Aus Gold- und Silberbrähten von verfchiedener Stärke, fo wie aus 
dergleichen Körmern wurben Zierathen zufammengelegt, mit Drachant ver- 
bunden und bie Röthe gehörig angebracht, febann auf einer eifernen Platte 
einem gewiffen Feuergrad ausgeſetzt unb bie Theile zufanmengelöthet, 
zulegt gereinigt und nusgenrbeitet. 


8. 
Email. 

In Gold und Silber wurben flach erhobene Figuren und Zierrathen 
gearbeitet, dieſe alsddann mit wohlgeriebenen Emailfarben gemalt und mit 
großer Borficht ins euer gelegt, da denn die Farben wieder als durch⸗ 
fihtiges Glas zufammenfchmolzen und der unterliegende metalliihe Grund 
zum Borfcheiu kam. 

Man verband auch diefe Art zu arbeiten mit dem Filigran und 
fchmelgte die zwifchen ven Fäden bleibenden Deffnungen mit verfchieven 
gefärbten Gläfern zu — eine Arbeit, welche fehr große Mühe und Ge⸗ 
nauigleit erforderte. 





Oetriebene Arbeit. 


Diele war nicht allein halb erhoben, fondern e8 wurden auch runde 
Figuren getrieben. Die ältern Meifter, unter denen Caradoſſo vorzüglich 
genannt wird, machten erft ein Urbild von Wache, goffen diefes in Erz, 
überzogen das Erz fobann mit einem Goldblech und trieben nad und 
nach die Geftalt hervor, bi8 fie das Erzbilb herausnahmen und nach ge- 
nauer Bearbeitung bie in das Golbblech getriebenen Figuren zulötheten. 
Auf diefe Weife wurden Medaillen von fehr hohem Relief, um fie am 
Hut zu tragen, und Heine, ringsum gearbeitete Erucifire gefertigt. 


T. 
Orofe Siegel. 
wurden beſonders für Carbinäle gearbeitet. Man machte das Modell von 
Wachs, goß es in Gyps aus und brüdte in diefe Form eine feine, im 
Feuer nicht fehmelzende Erbe. Dieſes lette Wobell ward zum Grund 
einer zweiten Form gelegt, in welche man das Metall goß, da denn das 
Siegel vertieft zum Borfchein kam, welches, mit dem Grabſtichel und 
ftählernen Stempeln weiter ausgearbeitet, mit Infchriften umgeben und 
zulegt mit einem verzierten Handgriff verjehen warb. 


8. 
Münzen und Medaillen. ü 
Zuerft wurden Figuren, Zierrathen, YBuchftaben theilmeife wie ee 
fih zum Zwed am beften jchidt erhöht in Stahl gefchnitten, gehärtet, und 
fodann mit biefen erhobenen Bunzen ber Munzſtempel nad und nach 
eingeichlagen, wodurch man in ven Yal kam, viele ganz gleihe Stempel 
gefchwind hervorzubringen. Die Medaillenſtempel wurben nachher noch 
mit dem Grabftichel ausgearbeitet, und beive Sorten entweder mit dem 
Hammer oder mit der Schraube ausgeprägt. Lebterer gab man fchon zu 
Cellini's Zeiten den Vorzug. 
9, 
Groſſerir. 
Hierunter begriff man alle große getriebene Arbeit, beſonders von 
Gefäßen, welche aus Gold oder Silber gefertigt wurden. 
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Das Metall wurde zuerſt gegoſſen, und zwar bediente man ſich 
dabei eines Ofens mit einem Blafebalg, oder eines Windofens. Cellini 
erfand eine dritte Art, die er aus der Schale gießen benannte. 

Die Formen wurden aus eifernen Platten, zwifchen die man eiferne 
Stäbe legte, zufammengefegt und mit eifernen Fäden zufammengehalten. 
Inwendig wurden biefe Formen mit Del und auswendig mit Thon beftrichen. 

Die alfo gegoffene Platte wird im allgemeinen gereinigt, dann ge- 
ſchabt, ſodann erhigt, und mit dem dünnen Theile des Hammers aus 
den Eden nach der Mitte und dann von innen heraus, bis fle rund wird, 
gefchlagen. In der Mitte bleibt fie am ftärkften. Im Centrum wird 
ein Punkt gezeichnet, um welchen bie Cirkel gezogen werben, wonach ſich 
die Form des Gefäßes beftinmt. Nun wirb die Platte von gedachten 
Punkt aus in einer Schnedenlinie gejchlagen, wodurch fie ſich nach und 
nach wie ein Hutlopf vertieft und enblich das Gefäß feine beftimmte 
Größe erhält. Gefäße, deren Hals enger ift al® der Körper, werben 
auf befondern Ambofen, die man von ihrer Form Kuhzungen nennt, 
außgetrieben, fo wie überhaupt die Werkzeuge, worauf man fchlägt und 
womit nian fchlägt, die Arbeit möglich machen und erleichtern. 

Nun wird das Gefäß mit fchwarzem Pech gefüllt und die Zierrathen, 
weiche darauf kommen follen, erft gezeichnet und Leicht eingeftochen, und 
die Umriffe mit verfchieven geformten Meißeln leicht eingeichlagen, das 
Beh herausgeſchmolzen und auf langen, an dem Ende beſonders geformten 
Ambofen die Figuren nad und nach heraudgetrieben. Alsdann wird das 
Ganze ausgefotten, die Hohlung wieder mit Pech gefüllt und wieder mit 
Meißeln die Arbeit auswendig durchgeführt. Das Ausichmelzen des Peche 
und das Wusfieden des Geſäßes wird fo oft wiederholt, bis es beinahe 
vollendet if. 

Sodann, um den Kranz und bie Handhaben zu erlangen, werben 
fie von Wachs an das Gefäß angebilvet, eine Yorm gehörig darüber ge 
macht und das Wachs berausgefhmolzen, da fi denn die Form vom 
Gefäße ablöst, welche von der Hinterfeite zugefchloffen, wohl getrocknet 
und ausgegofien wird. 

Manchmal gieft man auch die Form zum erftenmal mit Blei aus, 
arbeitet noch feiner in diefes Metall und macht darüber eine neue Form, 
um foldhe in Silber auszugießen; wobei man den Bortheil bat, daß man 
das bfeierne Modell aufheben und wieder brauchen kann. 


110 


— —— — — — 


Die Kunſt Heine Statuen aus Gold und Silber zu treiben war, 
wie aus dem vorigen befannt ift, hoch gebracht, man verweilte nicht lange 
bei diefem Meinen Yormat, den man nach und nach bis zur Lebensgroͤße 
fteigerte. Franz I beftellte einen ſolchen Hercules, der die Himmelskugel 
trug, um Earl V, als er dur Paris ging, ein Gefchenf zu machen; 
allein, obichon in Frankreich die Grofferie ſehr häufig und gut gearbeitet 
wurde, fo konnten doch die Meifter mit einer ſolchen Statue nicht fertig 
werden, bei welcher das lebte Zufammenlöthen ver Glieder äußerſt 
ſchwierig bleibt. Die Art ſolche Werke zu verfertigen ift verfchieden, und 
es kommt dabei auf mehr oder weniger Gewandtheit des Künftlers an. 

Man madt eine Statue von Thon, von der Größe wie das Werl 
werben foll; diefe wird in mehrere Theile getheilt und theilweife geformt, 
fodann einzeln in Erz gegofien, bie Platten drüber gezogen und bie 
Geftalt nach und nad) herausgeſchlagen, wobei vorzüglich auf die Stellen 
zu feben ift, welche künftig zufammentrefien ſollen. Weil num ber Kopf 
allein aus dem Ganzen getrieben wird, ber Körper aber, jo wie Arme 
und Beine, jebed aus einem Borber- und Hintertheil befteht, fo werben 
dieſe erft zufammengelöthet, jo daß das Ganze nunmehr in ſechs Stüden 
vorliegt. 

Gellini, weil er in ber Arbeit fehr gewandt war und fich auf feine 
Einbildungskraft jo wie auf feine Hand verlafien kounte, goß das Modell 
nicht in Erz, fondern arbeitete aus freier Hand nad dem Thon, indem 
er das Blech, wie er es nöthig fand, von einer oder der andern Seite 
behämmerte. 

Jene obgenannten ſechs Theile ber Statue werben nun erft mit Pech 
andgegofien und mit Meißeln, fo wie von ven Gefäßen erzählt worden, 
ausgearbeitet, mehr als einmal ausgefotten und wieder mit Pech gefällt 
und jo mit ber Arbeit fortgefahren, bis das getriebene Werk dem von Erbe 
völlig glei if. Dann werben jene Theile mit Silberfäpen an einander 
befeftigt, die löthende Materie aufgeftrichen und über einem eigens bazu 
bereiteten Herde gelöthet. 

Das Weißſieden hat auch bei fo großen Werken feine Schwierigkeit. 
Cellini verrichtete e8 bei feinem Jupiter in einem Faͤrbeleſſel. 

Hierauf giebt Cellini noch NRechenfchaft von verfchievenen Arbeiten, 
bie hierher gehören, als vom Vergolden, von Erhöhung der Farbe bes 
Vergoldeten, Verfertigung des Aetz⸗ und Scheidewaſſers und dergleichen. 


111 


IX. 
Seulptur. 
1. 


Erzuuß. 

Um in Erz zu gießen, macht man zweierlei Arten von Formen. 

Bei der erſten geht das Modell verloren, indem man es als Kern 
benutzt. Es wird in Thon fo groß gearbeitet als der künftige Guß werben 
fol. Man läßt e8 um einen Finger breit ſchwinden und brennt es. 
Alsdann wird Wachs darüber gezogen und dieſes forgfältig ausboflirt, fo 
daß dadurch das ganze Bild feinen erften Umfang wieder erhält. Hierüber 
wird eine feuerfefte Form gemacht und das Wachs heransgefchmolzen, ba 
denn eine Hohlung bleibt, welche das Erz wieder ausfüllen fol. 

Die andere Art zu formen ift folgende. 

Das Modell von Thon erhält einen leichten Anſtrich von Terpentin- 
wachs und wird mit feinen Metallblättern überlegt. Dieß gefchieht deß⸗ 
halb, damit die Weuchtigleit dem Modell nicht fchade, wenn darüber eine 
Gypsform gemacht wird, Diefe wird auf die noch übliche Weiſe verfertigt _ 
und bergeftalt eingerichtet, daß fie in mehrere Haupttheile zerfällt, fo daß 
man bequem etwas Wachs oder Teig bineinprüden kann, fo ſtark als 
Fünftig der Guß werben Toll. 

Hierauf wird das Gerippe zur Statue von eifernen Stangen und 
Drähten zufammengefügt und mit feuerbeftändiger Mafje überzogen, fo 
lange bis dieſer Kern jene eingebrüdte Oberhaut berührt; weßhalb man 
immer Form und Kern gegen einander probiren muß. Sobann wirb jene 
Dberhaut aus der Yorm genommen. Form und Kern werben wechſel⸗ 
feitig befeftigt und der Raum, den die Oberhaut einnahm, wirb mit 
Wachs ansgegoffen. Nun wird die Gupsform wieder abgenommen, und 
das neue wächſerne Grund- und Mufterbild durchaus überarbeitet. 

Sodann werben wählerne Stäbe von Glieb zu Glied geführt, je 
nachdem künftig das Metall durch verfchtebene Wege zu circuliren bat, 
indem alles was künftig in ver Form hohl bleiben fol, an dem Modell 
von Wach ansgearbeitet wird. Ueber biefe aljo zubereitete wächſerne 
Geſtalt wird eine feuerbeftändige Form verfertigt, an welder man unten 
einige Deffnungen läßt, durch welche das Wachs, wenn nunmehr bie 
Form Über ein gelindes Fener gebracht wird, ausfchmelzen kann. 
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Iſt alles Wachs aus der Form gefloffen, jo wird diefe nochmals 
auf das forgfältigfte getrodnet, und iſt alddann das Metall zu empfangen 
bereit; das erfte Modell aber, welches völlig im Stande geblieben, dient 
dem Meifter und ben Gefellen bei Tünftiger Ausarbeitung des Guſſes, 
welcher folgendermaßen veranftaltet wird. 

Man gräbt eine Grube vor dem Dfen weit und tief genug. 
In dieſe wird bie Form mit Flaſchenzügen hineingelaſſen, an bie 
untern Deffnungen ber Form, buch welche das Wachs ausgefloſſen, 
werben thönerne Röhren angeſetzt und nach oben zu geleitet. Der Raum 
um bie Form in der Grube wird mit Erde nach und nad ausgefüllt, 
welche von Zeit zu Zeit feftgeftampft wirb. 

Wie man bamit weiter berauflommt, werben an die obern in ber 
Form gelaffenen Deffnungen gleichfalls thönerne Röhren angelegt und 
ſolche nach den Forderungen der Kunft mit einander verbunden und zulegt 
in einen großen Mund vereinigt, welcher etwas über die Höhe des 
Hauptes zu ftehen kommt. Alsdann wird ein Canal von dem Ofen bis 
zu gedachtem Munde abhängig gepflaftert und das im Ofen gejchmolzene 
Erz in bie Form gelaflen, wobei es denn ſehr viel auf das Glüd anlommt, 
ob fie fich gehörig füllt. 

Den Bau des Ofens, die Bereitung und Schmelzung de Metalls 
übergehen wir, als zu weit von unfern Zwetken entfernt; wie benn über⸗ 
baupt die technifchen Kunftgriffe im dieſem Fache im den neueren Zeiten 
volllommener ausgebildet worden, wovon fich ber Liebhaber aus mehreren 
Schriften belehren kann. 


9. 
Stlarmorarbeit. 


Cellini nimmt fünferlei Arten weißen Marmor an, von dem gröbften 
Korn bis zum feinften. Er fpricht alsdann von bärteren Steinen, von 
Porphyr und Granit, aus denen gleichfalls Werke der Sculptur verfertigt 
werden; dann von den weichen, als einer Art Kalfftein, welche, inbem 
fie aus dem Bruch kommt, leicht zu behandeln ift, nachher an ber. Luft 
verhärtet. Werner gebenkt er ber florentinifchen grauen Sandfteine, 
welche ſehr fein und mit Glimmer gemifcht, befonders in der Gegend 
von Fieſole, brechen und gleichfalls zu Bildhauerarbeiten gebraucht werben. 

. Bei Statuen in Lebensgröße ging man folgendermaßen zu Werte. 
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Man miachte ein Heine Modell mit vieler Sorgfalt und arbeitete, theils 
aus Ungebuld, theild im Gefühl feiner Meifterfchaft, öfters gleich nach 
diefem die Statue im Großen aus dem Marmor heraus. Doch wurden 
auch nad) gebachtem Heinem große Modelle verfertigt und biefe bei ber 
Arbeit zum Grunde gelegt; doch auch alsdann arbeitete man noch leicht» 
finnig genug, indem man auf den Marmor die Hauptanficht der Statue 
mit Kohle aufzeichnete, und ſofort diefelbe nach Art eine® Hochreliefs her- 
ausarbeitete. Zwar erwähnt Cellini aud der Art eine Statue von allen 
Seiten ber zuerft ins Runde zu bringen; er mißbilligt fie aber. Und 
freilich mußten ohne genaues Maß bei beiven Arten Fehler entftehen, 
die man bei ber erften, weil man noh Raum in der Ziefe behielt, eher 
verbeſſern konnte. 

Ein Fehler ſolcher Art iſt der, welchen Cellini dem Bandinelli vor⸗ 
wirft, daß an der Gruppe von Hercules und Cacus die Waden der beiden 
Streitenden ſo zuſammenſchmelzen, daß, wenn ſie die Füße auseinander⸗ 
thäten, feinem eine Wade übrig bleiben würde. Michel Angelo ſelbſt iſt 
von ſolchen Zufällen nicht frei geblieben. 

Die Art alfo nah Perpenbileln, mit welden das Modell unıgeben 
wird, die Maße hineinwärts zu nehmen, jcheint zu Anfange des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts unbelannt geweſen zu feyn. Wenigftens will Cellini 
fie felbft erfunden haben, als er in Frankreich nad, Heineren Modellen 
einen ungeheuern Koloß zu fertigen unternahm. Seine Vorrichtungen dazu 
verbienen erzählt zu werben. 

Erſt machte er mit großer Sorgfalt ein Kleines Modell, jodann ein 
größeres von drei Ellen. Um folches jchlug er einen wage- und ſenkrechten 
Raften, in welchem dad Maß der vierzig Ellen, als fo groß der Koloß 
werben follte, in verjängtem Maßſtab aufgezeichnet war. Um fih nun 
zu verfichern, daß auf dieſem Wege die Form ind Große Übertragen werben 
könne, zeichnete er auf den Fußboden jeined Saald ein Profil des Ko- 
loſſes, indem ex jemand die Maße innerhalb des Kaftens nehmen und 
ansiprechen ließ. ALS auf diefe Weife eine Silhouette gut gelang, ſchritt 
er weiter fort und verfertigte zuerft ein Gerippe in der Größe des einge: 
tafteten Modells, indem er einen geraden Stab, der durd den linlen 
Fuß bis zum Kopfe ging, aufftellte und an biefen, wie ihm jein Modell 
nachwies, das Gerippe ber Übrigen Glieder befeftigte. 

Er ließ darauf einen Baumſtamm, vierzig Ellen 1) im oje 

Goethe, fanmı Werke XXI. 
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aufrichten und vier gleihe Stämme ind Gevierte um ibn ber; dieſe 
. Ießten wurden mit Brettern verfchlagen, woraus ein ungeheurer Kaften 
entftand. Nun ward, nad dem Meinen Modell des Gerippes, das 
große Gerippe innerhalb des Kaftens ausgemeffen und aufgebaut. Die 
Figur ſtand auf dem Iinfen Fuße, durch welchen ber Pfahl ging, den 
rechten Fuß fette fie auf einen Helm, welcher jo eingerichtet war, daß 
man in denfelben hineingehen und fobann die ganze Figur binauffteigen 
konnte. 

Als nun das Gerippe auf dieſe Weiſe zu Stande war, überzog man 
ſolches mit Gyps, indem die Arbeiter die Maße des kleinen Kaſtens in 
den großen übertrugen. So wurde in kurzer Zeit durch gemeine Arbeiter 
dieſes ungeheure Modell bis gegen die letzte Haut fertig gebracht und 
ſodann die vordere Bretiwand weggenommen, um das Werk überſehen 
zu können. 

Daß der Kopf dieſes Koloſſes völlig ausgeführt worden und zu artigen 
Abentenern Anlaß gegeben, erinnern wir und aus ber Lebensbeſchreibung 
unferes Verfaſſers; die Vollendung aber de Modells, und noch mehr 
der Statue in Erz unterblieb, indem bie Krieggunruhen von außen und 
die Leidenfchaften des Künftlere von innen fi foldyen Unternehmungen 
entgegenfeßten. 


X. 
Flüchtige Schilderung florentiniſcher Zuftände. 


Können wir und nun von dem fonderbaren Mame fchon eine leb⸗ 
baftere Borftellung, einen beutlichern Begriff machen, wenn wir venfelben 
in feine Werfftatt begleitet, fo werben biejenigen feinen Charakter in einem 
weit belleren Lichte fehen, die mit ver Gefchichte Überhaupt und beſonders 
mit der florentinifchen befannt find. 

Denn indem man einen merhvürbigen Menſchen als einen Theil eines 
Ganzen feiner Zeit ober feines Geburts- und Wohnorts betrachtet, fo 
laſſen fi gar manche Sonderbarkeiten entziffern, welche fonft ewig em 
Rätbfel bleiben würden. Daher entſteht hei jedem Leſer foldyer frühern 
eigenen Lebensbeſchreibungen ein unwiderſtehlicher Heiz, von den Um⸗ 
gebungen jener Zeiten nähere Kenntnig zu erlangen, und es iſt em 
" großes Verdienſt lebhaft gefchriebener Memoiren, daß fle und durch ihre 
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zudringliche Einſeitigkeit in das Studium ber allgemeinern Geſchichte 
hineinlocken. 

Um auf dieſen Weg wenigſtens einigermaßen hinzudeuten, wagen wir 
eine flüchtige Schilderung florentiniſcher Zuſtände, die, je nachdem ſie 
Leſern begegnet, zur Erinnerung oder zum Anlaß weiterer Nachforſchun 
dienen mag. 

Die Anfänge von Florenz wurden wahrfcheinlih in frühen Zeiten 
von den tiefolanern, welche die Bergfeite jener Gegend bewohnten, in 
der Ebene zunähft am Arno zu Hanbelszweden erbaut, fobann von ben 
Römern durch Kolonien zu einer Stadt erweitert, die, wie fie anch nach 
und nach an Sräften mochten zugenommen haben, gar bald das Schidfal 
des übrigen Italiens theilte. Bon Barbaren beſchädigt, von fremden 
Gebietern eine Zeit "lang unterdrüdt, gelang es ihr enbli das Joch 
abzufchätteln und fi in der Stille zu einer bebeutenden Größe zu 
erheben. 

Unter dem Jahre 1010 wird uns die erfte merkwürdige That der 
Florentiner gemeldet. Sie erobern ihre Mutterftabt und hartnädige Neben- 
buhlerin Fiefole, und verfegen mit altrömifcher Politik die Fiefolaner nach 
Florenz. 

Bon dieſer Epoche an iſt unſerer Einbildungskraft abermals über⸗ 
laſſen, eine ſich mehrende Bürgerſchaft, eine ſich ausbreitende Stadt zu 
verſchaffen. Die Geſchichte überliefert uns wenig von ſolcher glücklichen 
Zeit, in welcher ſelbſt die traurige Spaltung Italiens zwiſchen Kaiſer und 
Bapft ſich nicht bis in die florentiniihen Mauern erftredte. j 

Endlich leider! zu Anfang des breizehnten Jahrhunderts trennt fich 
bie angefchwollene Maſſe der Einwohner zufällig Über den Leichtfinn 
eines Yünglinge, der eine edle Braut verftößt, in zwei Parteien und 
lann brei volle Jahrhunderte durch nicht wieber zur Bereinigung gelangen, 
bis fie, durch äͤußere Macht genöthigt, ſich einem Alleinherrſcher unter- 
werfen muß. 

Da mochten denn Bondelmontier und Amideer, Donati und Überti 
wegen verlegter Familienehre fireiten, gegenfeitig bei Kaifer und Papft 
Hätfe ſuchen und fih num zu den Guelfen und Ghibellinen zählen, oder 
ſchnell veich gewordene, berbgrobe Bürger mit armen und empfinplichen 
Enelleuten fidy verunreinigen und fo die Cerci und Donati und daraus 
die Schwarzen und Weißen entftehen, fpäterhin die Ricci und Albizzi 
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einander entgegen arbeiten: durchaus erblidt man nur em hin und wieder 
ſchwankendes, unzulängliches, parteiiſches Streben. 

Ritter gegen Bürger, Zünfte gegen den Abel, Volk gegen Oligarchen, 
Pöbel gegen Bolt, Perjönlichleit gegen Menge oder Ariftofratie findet 
man in beftändigem Conflict. Hier zeigen fi) dem aufmerkſamen Beobachter 
die feltiamen Bereinigungen, Spaltungen, Untervereinigungen und Unter⸗ 
fpaltungen, alle Arten von Coalitionen und Neutralifationen, wodurch 
man bie Herrfchaft zu erlangen und zu erhalten ſucht. Ya fogar werben 
Berjuche gemacht die oberfte Gewalt einem over mehreren Fremdeu auf- 
zutragen, und niemals wird Ruhe und Zufriedenheit erzielt. 

Die meiften Stäbte, jagt Macchiavelli, beſonders aber foldhe, die 
weniger gut eingerichtet find und unter dem Namen von Republifen 
regiert werben, haben die Art ihrer Verwaltung öfters verändert, und 
zwar gewöhnlich nicht weil Freiheit und Knechtſchaſt, wie viele meinen, 
fondern weil Knechtſchaft und Gefeglofigkeit mit einander im Streite 
liegen. 

Bei fo mannichfaltigen Veränderungen des Regiments, bei bem 
Schwanken der Parteigewalten entfteht ein immerwährendes Hin⸗ und 
Hermwogen von Berbannten, Ausgewanderten und Zurüdbernfenen, und 
niemals waren ſolche Veränderungen ohne Zerftreuung, Zerftörung, Mord, 
Brand und Plünderung. 

Hierbei bat Florenz nicht allein feine eigene Verirrung zu büfßen, 
fondern trägt die Verirrungen benachbarter Städte und Ortichaften, wo- 
ſelbſt ähnliche politifche Unruhen durch florentinifche Ausgewanderte oft 
erregt, immer unterhalten werben. 

Siena, Pifa, Lucca, Piſtoja, Prato beunrubigen auf mehrerlei Weiſe 
Slorenz lange Beit, und müſſen dagegen gar viel von der Hab- und 
Herrſchſucht, von den Launen und dem Uebermuth ihrer Nachbarin erdulden, 
bis fie alle zulegt, außer Lucca, welches ſich felbftftänvig erhält, in bie 
Hände der lorentiner fallen. 

Daher wechlelfeitig ein unauslöfchliher Haß, ein unvertilgbares 
Mißtrauen. Wenn Benvenuto den Verdacht einer ihm verberbfichen 
Todfeindſchaft auf biefen oder jenen wälzen will, fo bedarf es nur, 
daß diefer von Piftoja oder Prato geweien. Ja, bis auf biefen Tag 
pflanzt ſich eine Teinenfchaftliche Abneigung zwilchen Florentinern und 
Luccheſern fort. 
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Wie bei ihrer erften Entftehung, jo aud in ven fpätern Zeiten, 
erfährt die Stadt das Schidfal des Übrigen Italiens, in fofern es durch 
in- oder auslänbifche große Mächte beftimmt wird. 

Der Bapft und die Herrfcher von Neapel im Süden, ber Herzog 
von Mailand, die Republiken Genua und Venedig im Norben machen ihr 
auf mancherlei Weife zu fchaffen und wirken auf ihre politifchen und 
friegerifchen Anftalten mächtig ein, und dieß um fo mehr und fo fchlimmer, 
al® Fein Berhältnig, groß ober Hein, Peftigkeit und Dauer gewinnen 
konnte. Alles, was ſich in Italien getheilt hatte, oder Theil am Raube 
zu nehmen wünfchte, Päpfte, Könige, Fürften, Republiken, Getftlichkeit, 
Barone, Kriegshelden, Ufurpatoren, Baſtarde, alle ſchwirren in fort⸗ 
währendem Streite durch einander. Hier ift an fein dauerhaftes Bünbniß 
zu denken. Das Intereſſe des Augenblids, perfönliche Gewalt oder Un- 
macht, Verrath, Mißtrauen, Furcht, Hoffnung beftimmen das Schichſal 
ganzer Staaten, wie vorzügliher Menſchen, und nur felten blickt bei 
Einzelnen oder Gemeinheiten ein höherer Zweck, ein durchgreifender Plan 
hervor. 

Zieht nun gar ein deutſcher Kaiſer oder ein anderer Prätendent an 
der Spitze von ſchlecht beſoldeten Truppen durch Italien und verwirrt 
durch ſeine Gegenwart das Verworrene aufs höchſte, ohne für ſich ſelbſt 
eſlwas zu erreichen; zerreißt ein Zwieſpalt die Kirche, und geſellen ſich zu 
diefen Uebeln auch die Plagen der Natur, Dürre, Theurung, Hungerd- 
noth, Fieber, Peftilenz, jo werben die Gebrechen eines übel vegierten 
und ſchlecht policirten Staates immer noch fühlbarer. 

Liest man nun in ben florentinifchen Gefchichten und Chroniken, 
die doch gewöhnlich nur ſolche VBerwirrungen und Unbeile anzeigen und 
vor die Augen bringen, weil fie das breite Fundament bürgerlicher Erxiftenz, 
wodurch alles getragen wird, als bekannt vorausfeßen, fo begreift man 
kaum, wie eine folche Stadt entftehen, zunehmen und bauern könne. 
Birft man aber einen Dlid auf die fchöne Lage, in einem reihen und - 
gefunden Thale, an dem Fuße fruchtbarer Höhen, fo überzeugt man fich, 
wie ein ſolches Local, von einer Gefellichaft Menſchen einmal in Beſitz 
genommen, nie wieber verlaſſen werben konnte. 

Man vente ſich diefe Stadt zu Anfang des eilften Jahrhunderts 
hergeſtellt, und ihre genugſame Bevölkerung durch den Einzug ber Ein⸗ 
wohner von Fieſole anſehnlich vermehrt; man vergegenwärtige ſich, was 








118 


jede wachjende bürgerliche Gefellfchaft, nur um ihren eigenen nächſten 
Bedürfniſſen genug zu thun, für technifche Thätigkeiten ausüben müffe, 
woburd neue KThätigfeiten aufgeregt, neue Menſchen berbeigezogen und 
beichäftigt werben. 

So finden wir denn ſchon die Zünfte in früherer Zeit an dieſe oder 
jene Partei angeichloffen, bald felbft als Partei, nad dem Regimente 
ftrebend ober an dem Regimente theilnehmend. Die Zunft der Wollwirter 
treffen wir fchnell in vorzüglicher Aufnahme und befonderem Anſehen, und 
erbliden alle Handwerker, die ſich mit Bauen beichäftigen, in der größten 
Thätigfeit. Was der Morbbrenner zerftört, muß durch den gewerbfamen 
Bürger hergeftellt werben; was der Kriegsmann zu Schug und Trug 
forbert, muß ber friepliche Handwerker leiften. Welche Nahrung, und 
man kann fogen, welchen Zuwachs von Bevölkerung gewährte nicht bie 
öftere Erneuerung der Mauern, Thore und Thürme, bie öftere Erweiterung 
der Stabt, bie Nothwendigkeit, ungefchidt angelegte Feſtungswerle zu 
verbeffern, die Aufführung der Gemeinde und Zunfthäufer, Gallen, 
Brüden, Kirchen, Klöfter und Paläfte! Ja das Stabtpflafter, ale eime 
ungeheure Anlage, verdient mit angeführt zu werben, deſſen bloße Unter: 
haltung gegenwärtig große Summen aufzehrt. 

Wenn die Gefchichte von Florenz in diefen Punkten mit den Ge- 
Ichichten anderer Städte zufanmentrifft, fo erjcheint boch hier der ſeltenere 
Borzug, daß ſich aus den Handwerken vie Künfte früher und allmählig 
entwidelten. Der Baumeifter dirigirte den Maurer, ver Tüncher arbeitete 
dem Dialer vor, ver Glodengießer ſah mit Verwunderung fein tönendes 
Erz in bedeutende Geftalten verwandelt, und ber Steinhauer überließ bie 
edelſten Blöde dem Bildhauer. Die neuentftandene Kunft, die fih an 
Religion fefthielt, verweilte in den höheren Gegenden, in denen fie 
allein gedeiht. | 

Erregte und begünftigte nun die Kunſt hohe Gefühle, fo mußte das 
Handwerk, in Gefellichaft des Handel, mit gefälligen und neuen Pro 
buctionen der Pracht und Scheinliebe des Einzelnen ſchmeicheln. Wit 
finden daher ſchon frühe Geſetze gegen übermäßigen Prunf, die von Flo⸗ 
renz aus in andere Gegenden libergingen. 

Auf diefe Weife erfcheint uns ver Bürger, mitten in fortbauernden 
Kriegsunruhen, friedlich und geſchäftig. Denn ob er glei von Zeit zu 
Zeit nah den Waffen griff, und gelegentlich bet dieſer ober jener 
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Expedition fich hervorzuthun und Beute zu machen fuchte, jo ward ber Krieg 
zu gewiffen Epochen doc, eigentlich durch eine befondere Zunft geführt, 
die, in ganz Ytalien, ja in der ganzen Welt zu Haufe, um einen mäßigen 
Sold bald pa, bald dort Hülfe leiftete oder. ſchadete. Sie fuchten mit 
der wenigiten Gefahr zu fechten, töbteten nur aus Noth und Leidenſchaft, 
waren vorzüglich aufs Plündern geftellt und ſchonten ſowohl ſich ald ihre - 
Geguer, um gelegentlic) an einem anbern Drt daffelbige Schaufpiel wieder 
aufführen zu können. 

Sole Hülfstruppen beriefen vie Ylorentiner oft und bezahlten fie 
gut; nur wurben bie Zwede der Stäbter nicht immer erreicht, weil fie 
von ben Abſichten der Krieger gewöhnlich verjchieven waren, und bie 
Heerführer mehrerer zufammenberufenen Banden fich felten vereinigten 
und vertrugen. \ 

Ueber alles dieſes waren die Florentiner klug und thätig genug ger 
weien, an dem Seehandel Theil zu nehmen, und ob fie gleich in ber 
Mitte des Landes eingefchloflen lagen, fi an ber Küfte Gelegenheit zu 
verfchaffen. Sie nahmen ferner durch mercantiliiche Kolonien, die fle in 
der Welt verbreiteten, Theil an ben Bortheilen, welche der gewandtere 
Geiſt der Italiäner über andere Nationen zu jener Zeit davontrug. Ge⸗ 
naue Haushaltungsregifter, die Zauberfprache der boppelten Buchhaltung, 
bie feenmäßigen Wirkungen des Wechſelgeſchäftes, alles finden wir ſowohl 
in der Mutterſtadt thätig und ausgelibt als in den europäifchen Reichen 
durch unternehmende Männer und Gefellihaften verbreitet. Immer aber 
brachte Über dieſe rährige und ungerflörliche Welt die dem Menſchen an- 
geborene Ungefchiellichfeit, zu bereichen oder ſich beberrichen zu lafien, 
neue Stürme und neues Unheil. 

Der öftere Regimentswechfel und die feltfamen, mitunter beinahe 
lãcherlichen Verſuche, eine Eonftitution zu allgemeiner Zufrievenheit aus- 
zuflügeln, möchte fi) wohl Yaum ein Ginheimifcher, dem die Geſchichte 
feines Baterlandes am Herzen läge, im Einzelnen gern ins Gedächtniß 
zurüdrufen; wir eilen um fo mehr, nad unfern Zwecken, barüber hin, 
und kommen zu dem Punkte, wo, bei innerer lebhafter Wohlhabenheit 
der Volksmaſſe, aus viefer Maſſe felbft Männer entftanden, bie mit 
großem Bater- und Bürgerfinn nach innen und mit klarem Handels⸗ und 
Beltfinn nad außen wirkten. 

Bar manche tüchtige und trefflihe Männer dieſer Art hatten bie 
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Aufmerkſamkeit und das Zutrauen ihrer Mitbürger erregt; aber ihr An- 
denfen wird vor den Augen der Nachwelt duch den Glanz ber Mebiceer 
verbuntelt. 

Diefe Familie gewährt uns vie höchfte Erfcheinung beffen, was 
Bürgerfinn, der vom Nugbaren und Tüchtigen ausgeht, ins Ganze wirken 
kann. Die Glieder diefer Familie, beſonders in den erften Generationen, 
zeigen keinen augenblidlichen gewaltfamen Trieb nad dem Regiment, 
welcher fonft manchen Individuen fowohl als Parteien den Untergang 
beichleunigt; man bemerkt nur ein Yeithalten im großen Sinne am hoben 
Awede, fein Haus wie bie Stabt, die Stabt wie fein Haus zu behandeln, 
wodurch fih von innen und außen das Regiment felbft anbietet. Er⸗ 
werben, Erhalten, Erweitern, Mittheilen, Genießen geben gleichen 
Schritte, und in dieſem lebenvigen Ebenmaß läßt uns bie bürgerliche 
Weisheit ihre ſchönſten Wirkungen fehen. 

Den Johann Mebici® bewundern wir auf einer hohen Stufe bikr- 
gerlihen Wohlftandes als eine Art Heiligen; gute Gefühle, gute Hand⸗ 
- Iungen find bei ihm Natur. Niemand zu fchaden, jedem zu nuten! 
bleibt fein Wahlſpruch; unaufgefordert eilt er den Beblirfniffen anderer 
zu Hülfe, feine Milde, feine Wohlthätigfeit erregen Wohlwollen und 
Frenmdſchaft; fogar aufgefordert miſcht er ſich nicht in die braufenden 
Porteihänvel, nur dann tritt er flanbhaft auf, wenn er dem Wohl des 
Ganzen zu rathen glaubt, und fo erhält er ſich fein Leben durch, bei 
wachſenden Glüdsgütern , ein bauerhaftes Zutrauen. 

Sein Sohn Cosmus ſteht ſchon auf einer höhern und gefährlichern 
Stelle. Seine Perfon wird angefochten, Gefangenfchaft, Todesgefahr, 
Eril bebrohen und erreichen ihn; er bedarf hoher Klugheit zu feiner Ret- 
tung und Erhaltung. 

Schon ſehen wir des Baterd Tugenden zwedmäßig angemenbet; 
Milde verwandelt ſich in Freigebigkeit, und Wohlthätigkeit in allgemeine 
Spende, die an Beſtechung gränzt; fo wächst fein Anhang, feine Bartei, 
deren leivenfchaftliche Handlungen er nicht bändigen kann. Cr läßt biele 
felbftflichtigen Yreunde gewähren und einen nach dem andern untergehen, 
wobei er immer im Gleichgewicht bleibt. 

Ein großer Handelsmann ift an und für ſich ein Staatsmann, und 
jo wie der Yinanzminifler doch eigentlich die erfte Stelle des Reichs ein- 
nimmt, wenn ihm auch andere an Rang vorgeben, fo verhält ſich ber 
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Wechsler zur bürgerlichen Gejellihaft, da er das Zaubermittel zu allen 
AZweden in Händen trägt. 

An Cosmus wird die Lebensflugheit beſonders gepriefen, man ſchreibt 
ihm eine größere Ueberſicht der politiſchen Lagen zu, als allen Regierungen 
ſeiner Zeit, deren leidenſchaftliche, planloſe Ungeſchicklichkeit ihm freilich 
manches Unternehmen mag erleichtert haben. 

Cosmus war ohne frühere literariſche Bildung, fein großer, derber 
Haus- und Weltfinn, bei einer ansgebreiteten Uebung in Gefchäften, 
diente ihm ftatt aller andern Beihülfe. Selbft vieles, mas er fiir Lite⸗ 
ratur und Kunft gethan, fcheint in dem großen Sinne des Handeldmannd 
geichehen zu ſeyn, ver Töftliche Waaren in Umlauf zu bringen und das 
Befte davon felbft zu befigen ſich zur Ehre rechnet. 

Bediente er ſich nun ber entftehenden befjern Architektur, um öffent- 
lihen und Privatbedärfniffen auf eine vollftänbige und herrliche Weife 
genugzuthun, fo hoffte feine tiefe Natur in der auflebenden Platoniſchen 
Bhilofophie den Aufichlug manches Räthiels, Über welches er, im Laufe 
feines mehr thätigen als nachdenklichen Lebens, mit fich ſelbſt nicht hatte 
einig werben können, und im Ganzen war ihm das Glüd, als Genoſſe 
einer nach der höchften Bildung ftebenden Zeit, das Würbige zu Tennen 
und zu nußen, anftatt daß wohl andere in ähnlichen Lagen das nur für 
wärdig halten, was fie zu nutzen verftehen. 

In Beter, feinem Sohn, der geiftig und körperlich ein Bild ver 
Unfähigkeit bei gutem Willen darftellt, finft das Glüd und das Anfehen 
der Familie. Er ift ungefchidt genug, ſich einbilden zu laſſen, daß er 
ollein beftehen könne, ohne bie Welt um ſich her auf eine ober Die andere 
Weiſe zu beftehen. Er forbert auf Antrieb eines falfchen Freundes die 
Darlehen, welche der Bater freiwillig felbft Wohlhabenden aufbrang, 
und wofür man fi kaum als Schuloner erkennen will, zuräd, und ent 
fernt alle Gemüther. 

Die Partei feines Stammes, welche der bejahrte Cosmus felbft nicht 
mehr beherrſchen konnte, wird noch weniger von ihm gebändigt; er muß 
fie gewähren laflen, und Florenz ift ihrer unerträglichen Raubſucht aus- 
geſetzt. 

Lorenz wird nun ſchon als Prinz erzogen. Er bereist die Höfe, und 
wird mit allem Weltweſen früh bekannt. Nach feines Vaters Tode er- 
iheint er mit allen Bortheilen der Jugend an der Spige einer Partei. 
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Die Ermorbung feines Bruders durch die Pazzi und feine eigene Lebens: 
gefahr erhöhen das Intereffe an ihm, und er gelangt ſtufenweiſe zu hohen 
Ehren und Einfluß. Seine Baterftabt erduldet viel um feinetwillen von 
äußern Mächten, veren Haß auf feine Perfon gerichtet if; bagegen 
wendet ex große Gefahren durch Perfünlichleit von feinen Mitbirgern ab. 
Man möchte ihn einen bürgerlichen Helden nennen; ja man erivartet einige 
mal, daß er fi) als Heerführer zeigen werbe; doch enthält er fich bes 
Soldatenhandwerks mit fehr richtigem Sinne. 

Durch die Borfleher feiner auswärtigen Handelöverhältniffe bevortheilt 
und beichädigt, zieht er nach und nach feine Gelber zurüd, und legt durch 
Anlauf größerer Lanbbefigungen den Grund des fürftlichen Dafeyns. 
Schon fteht er mit den Großen feiner Zeit auf Einer Stufe des An- 
jehen® und der Bedeutung. Er fieht feinen zweiten Sohn im breizehnten 
Jahr als Cardinal auf denn Wege zum päpftlichen Thron, und bat ba- 
durch feinem Haufe für alle Stürme künftiger Zeit Schug und Wieder⸗ 
berftellung von Unglädsfällen zugefichert. 

So wie er ſich in Törperlicheritterlichen Lebungen hervorthat unb an 
ver Yallenjagb ergögte, fo war er früh zu Literarifchen Neigungen und 
poetiſchen Verſuchen gebildet. Seine zärtlichen enthuſiaſtiſchen Gedichte 
haben weniger Auffallendes, weil fie nur an höhere Ürbeiten diefer Art 
erinnern; aber unter feinen Scheren giebt e8 Stüde, in denen man eine 
geiftreiche Darftellung gefelliger Laune und eine heitere Lebensleichtigkeit 
bewundert; wie er denn Überhaupt im Verhältniß gegen Kinder und Freunde 
fi) einem ausgelaſſenen Iuftigen Wefen hingeben konnte. Bon Gelehrten, 
Philofophen, Dichtern häuslich umgeben, fieht man ihn ſehr hoch über 
ven bunleln Zuftand mancher feiner Zeitgenofien erhaben. Da, man 
könnte eine ver latholiſchen Kirche, dem Papſtthume drohende Veränderung 
mitten in Florenz vorahnen. 

Diefem großen, ſchönen, heitern Leben feßt ſich ein fragenhaftes, 
phantaftifche® Ungeheuer, der Mönch Savonarola, undanfbar, ſtörriſch, 
fürchterlich entgegen, und trübt pfäffiich die in dem Mebiceifchen Haufe 
erbliche Heiterkeit der Todesſtunde. 

Eben dieſer unreine Enthuſiaſt erfhüttert nach Lorenzens Tode bie 
Stadt, die defien Sohn, ver fo unfähige als unglüdliche Peter, ver- 
laffen und die großen Mediceiſchen Beſitzthümer mit dem Rüden an 
jeben muß. 
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Hätte Lorenz länger leben, und eine fortfchreitende fiufenhafte Aus- 
bildung bes gegründeten Zuſtandes ftatt haben können, fo würde bie Ge⸗ 
ſchichte von Florenz eins der jchönften Phänomene barftellen; allein wir 
follen wohl im Lauf ber irdiſchen Dinge die Erfüllung des fchönen Mög⸗ 
lihen nur felten erleben. 

Oder wäre Lorenzen zweiter Sohn Johann, nachmald Leo X, im 
Regimente feinem Vater gefolgt, fo hätte wahrfcheinlich alles ein anderes 
Anfehen gewonnen. Denn nur ein vorzüglicher Geift konnte die verwor- 
renen Berhältnifie auffaflen und vie gefährlichen beberrfchen; allein leider 
warb zum zweitenmal der Mediceiſchen Yamilie der Name Peter verberb- 
lich, als diefer Erfigeborene bald nach des Vaters Tod von der ſchwär⸗ 
merifch aufgeregten Menge fi überwältigt und mit fo manchen fchönen 
ahnherrlichen Befigungen das aufgefpeicherte Kapital der Künfte und 
Wiſſenſchaften zerftreut ſah. 

Eine neueingerichtete, republicaniſche Regierung dauerte etwa ſechzehn 
ZJahre. Peter kehrte nie in feine Vaterſtadt zurück und bie nach feinem 
Tode überbliebenen Glieder des Hauſes Medicis hatten nach wieber erlangte 
Herrſchaft mehr an ihre Sicherheit, als an die Verherrlichung ver Vater⸗ 
ftabt zu denken. 

Entfernt nun die Erhöhung Leo's X zur päpftlichen Würde mandyen 
beventenden Mann von Florenz und ſchwächt auf mehr ald Eine Weile 
bie bort eingeleitete Thätigkeit aller Art, jo wird doch durch ihn und 
feinen Nachfolger Elemens VII die Herrſchaft der Mediceer nach einigem 
abermaligen Glückswechſel entſchieden. 

Schließen ſie ſich ferner durch Heirath an das öſterreichiſche, an das 
franzöſiſche Haus, ſo bleibt Cosmus, dem erſten Großherzog, wenig für 
die Sicherheit ſeines Regiments zu ſorgen übrig; obgleich auch noch zu 
ſeiner Zeit manche Ausgewanderte von der Vollspartei in mehreren Städten 
Raliens einen ohnmächtigen Haß verkochen. 

Und ſo wären wir denn zu den Zeiten gelangt, in denen wir unſern 
Cellini finden, deſſen Charakter und Handlungsweiſe und durchaus den 
Glorentiner, im fertigen techniſchen Künfller fowohl als im ſchwer zu 
regierenden Parteigänger darſtellt. 

Kann ſich der Leer nunmehr einen ſolchen Charakter cher vergegen- 
wärtigen und erflären, jo wird er biefe flächtig entworfene Schilverung 
florentinifcher Begebenheiten und Zuftände mit Nachficht aufnehmen. 
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XII. 
Schilderung Gelliui’s. 


In einer jo regfamen Stabt: zu einer fo bedeutenden Zeit erfchien 
ein Mann, der als Repräfentant feines Jahrhunderts und vielleicht ale 
Repräfentant fänmtlicher Menfchheit gelten dürfte. Solche Naturen können 
als geiftige Ylügelmänner angefehen werben, die uns mit heftigen Aeuße⸗ 
rungen dasjenige anbeuten, was durchaus, obgleich oft nur mit ſchwachen 
unfenntlicgen Zügen, in jeden menfchlihen Buſen eingefchrieben if. 

.. Beftimmter jedoch zeigt er ſich als Mepräfentanten ber Künftlerklaffe 
durch die Allgemeinheit feines Talents. Muſik und bilvende Kunft flreiten 
ſich um ihn, und bie erfte, ob er fie gleich anfangs verabfcheut, behauptet 
in fröhlichen und gefühloollen Zeiten über ihn ihre Rechte. 

Auffallend ift feine Fähigkeit zu allem Mechaniſchen. Er beitimmt 
fi frühe zum Goldſchmied und trifft glüclichermeife ven Punkt, von mo 
er andzugehen hatte, um mit technijchen handwerksmäßigen Fertigkeiten 
ausgeftattet fich dem Höchften der Kunft zu nähen. Ein Geift wie ber 
feinige mußte bald gewahr werben, wie fehr die Einficht in das Hohe 
und Ganze bie Ausübung der einzelnen fubalternen Forberungen erleichtert. 

Schon waren bie trefflichften florentiniichen Bildhauer und Bau⸗ 
meifter, Donatello,. Brunelleshi, Ghiberti, Verocchio, Pollajuolo, aus 
der Werffiatt der Goldſchmiede ausgegangen, hatten unfterbliche Werke 
geliefert und die Nacheiferung jedes talentreichen Florentinerd rege gemacht. 

Wenn aber cin ſolches Handwerk, indem es ächte und große Kunft 
zu Hülfe rufen muß, gar manche Vortheile einer ſolchen Verbindung ger 
nießt, fo läßt es doch, weil mit geringerem Kraftaufwand bie Zufrieden- 
beit anderer, fo wie der eigene baare Nuten zu erzweden ift, gar oft 
Billlir und Frechheit des Geſchmacks vormwalten. 

Diefe Betrachtung veranlafjen Eellini und feine fpätern Zeitgenofien; 
fie probucizten leicht ohne geregelte Kraft, man betrachtete bie höhere 
Kunſt als Helferin, nicht als Meifterin. 

Eellini ſchätzte durchaus die Natur, er ſchätzte die Antilen und ahmte 
beide nach, mehr wie es feheint, mit technifcher Leichtigkeit, als mit 
tiefem Nachdenken und ernftem, zufammenfaflendem Kunftgefühl. 

Jedes Handwerk nährt bei den Seinigen einen lebhaften Freiheits⸗ 
ſinn. Bon Werkftatt zu Werkftatt, von Land zu Land zu wandern und 
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das gültigfte Zeugniß ohne große Umſtände augenblicklich durch That und 
Arbeit felbft ablegen zu können, ift wohl ein reizendes Vorrecht für den⸗ 
jenigen, den Eigenfinn und Ungebuld bald aus biefer, bald aus jener 
Rage treiben, ehe er einfehen lernt, daß der Menſch, um frei zu ſeyn, 
ſich felbft beherrſchen müſſe. 

Zu damaliger Zeit genoß der Goldſchmied vor vielen, ja man 
möchte wohl ſagen, vor allen Handwerkern einen bedeutenden Vorzug. 
Die Koftbarkeit des Materials, vie Reinlichleit der Behandlung, Die 
Mannichfaltigkeit der Arbeiten, das beſtändige Verkehr mit Großen und 
Reichen, alles verfegte die Genoffen diefer Halblunft in eine höhere 
Sphäre. 

Aus der Heiterfeit eines ſolchen Zuſtandes mag denn wohl Eellini’s 
guter Humor entfpringen, ben man durchgängig bemerkt, und wenn er 
gleich äfter8 getrübt wird, fogleich wieder zum Borfchein kommt, ſobald 
nur das heftige Streben, fobald flammende Leinenfchaften einigermaßen 
wieder Baufe machen. 

Auch konnte e8 ibm an Selbfigefälligleit bei einem immer probuct- 
bein, brauchbaren und anwenbbaren Talente nicht fehlen, um fo weniger, 
als er ſich ſchon zur Manier binneigte, wo das Subject, ohne ſich um 
Natur oder Ypee ängftlich zu befünmmern, das was ihm nun einmal 
geläufig ift, mit Bequemlichkeit ausführt. 

Deffenungenchtet war er doch keineswegs der Mann, fich zu beſchrän⸗ 
tem, vielmehr reizten ihn günftige äußere Umftände immer an, höhere 
Ürbeiten zu ımternehmen. 

In Italien hatte er ſich innerhalb eines Heinen Maßſtabs beſchäf⸗ 
tigt; jedoch fich bald von Zierratben, Laubwerk, Blumen, Masten, Kin- 
dern zu höhern Gegenftänden, ja zu einem Gott Bater jelbft erhoben, 

bei weldem er, wie man aus der Beichreibung wohl fieht, vie Geftalten 
des Michel Agnolo als Mufter vor Augen hatte. 

In Frankreich wurbe er ins Größere geführt, er arbeitete Figuren 
von Gold und Silber, die legten fogar in Lebensgröße, bis ihn endlich 
Phantaſie und Talent antrieben, das ungeheure achtzig Fuß hohe Gerippe 
zum Modell eines Koloffes aufzurichten, woran der Kopf, allein ansge- 
führt, dem erftaunten Volle zum Wunber und Mährchen warb. 

Bon ſolchen ausfchweifenden Unternehmungen, wozu ihn ber barba- 
riihe Sinn einer nörblicher gelegenen, damals nur einigermaßen eultivirten 
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Ration, verführte, warb er als er nach Florenz zurückkehrte, gar bald 
abgerufen. Er z0g fich wieder m das rechte Maß zufammen, wendete 
fih an den Marmor, verfertigte aber von Erz eine Statue, welche 
das Glück hatte, auf den Plage von Florenz, im Angeſicht der Arbeiten 
des Michel Angelo und Banbinelli aufgeftellt, neben jenen geſchätzt und 
diefen vorgezogen zu werben. 

Bei dergleichen Aufgaben fand er fi nun durchaus genöthigt bie 
Natur fleißig zu findiren; denn nach je größerem Maßſtabe der Künftler 
arbeitet, defto umerläßlicher wird Gehalt und Fülle gefordert. Daher 
fan Cellini auch nicht verläugnen, daß er beſonders bie fchöne weibliche 
Ratır immer in feiner Nähe zu befigen gefuht, und wir finden durchaus 
bald derbe, bald reizende Geftalten am feiner Seite. Wohlgebilbete 
Magde und Hanshälterinnen bringen viel Anmuth, aber auch manche 
Berwirrung in feine Wirthichaft, und eine Menge fo abentenerlicher als 
gefährlicher Romane entipringen aus diefem Berhältnifie. 

Wenn num von ber einen Seite die Kunft fo nahe mit roher Sinn- 
fichleit verwandt ift, fo leitet fie auf der entgegengefegten ihre Sänger 
zu den hoͤchſten, zarteften Gefühlen. Nicht leicht giebt es ein fo hohes, 
heiteres, geiftreiche® Verhältniß, ale das zu Porzia Chigi, und Fein fanf- 
teres, liebevolleres, leiſeres, als das zu ber Tochter des Goldſchmieds 
Raphael vel Doro. 

Bei diefer Empfänglichfeit für finnliche und ſittliche Schönheiten, bei 
emem fortdanernden Wohnen und Bleiben unter allem was alte und neue 
Kunft Großes und Bedeutendes hervorgebracht, mußte die Schönheit 
männlicher Jugend mehr als alles auf ihn wirken. Und firwahr, es find 
die anmuthigſten Stellen feines Werks, wenn er hierüber feine Empfin- 
bımgen ansorädt. Haben uns benn wohl Boefle und Proſa viele fo rei- 
zeude Situationen dargeftellt, ald wir an dem Gaftmahl finden, wo die 
Künftler ſich mit ihren Mädchen, umter dem Borfig des Michel Angelo 
von Siena, vereinigen, und Cellini einen verfleiveten Knaben binzubringt ? 
Aber auch hiervon ift die natürliche Yolge, daß er fih dem Verdacht 
ober Sinnlichkeit ausfegt und deßhalb mande Gefahr erbuldet. 

Was und jedoch aus feiner ganzen Geſchichte am lebhafteſten ent- 
gegeufpringt, ift bie entichieben ausgefprochene allgemeine Eigenichaft des 
Menſchencharalters, die augenblidliche lebhafte Gegenwirkung, wenn ſich 
irgend etwas dem Seyn ober dem Wollen entgegenſetzt. Dieſe Reizbarkeit 
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einer ſo gewaltigen Natur verurſacht ſchreckliche Erploſionen, und erregt 
alle Stürme, die ſeine Tage beunruhigen. 

Durch den geringſten Anlaß zu heftigem Verdruß, zu unbezwinglicher 
Wuth aufgeregt, verläßt er Stadt um Stadt, Reich um Reich, und 
die mindeſte Verlegung feines Beſitzes ober feiner Würde zieht eine blu⸗ 
tige Rache nach ſich. 

Furchtbar ausgebreitet war dieſe Weife zu empfinden und zu handeln 
in einer Zeit, wo bie rechtlichen Bande kaum geknüpft durch Umſtände 
ſchon wieder loſer geworben, und jeder tüchtige Menſch bei mancher Ger 
legenheit fich durch Selbſthülfe zu retten genöthigt war. So ſtand Mann 
gegen Mann, Bürger und fremder gegen Geſetz und gegen deſſen Pfleger 
und Diener. Die Kriege felbft ericheinen nur als große Duelle. Ja bat 
man nicht jchon das unglüdliche Verhältnig Carls V und Franz I, das 
die ganze Welt beunrubigte, ald einen ungeheuern Zweilampf angefehen? 

Wie gewaltfam zeigt fidy in ſolchen Fällen der italiänifhe Charaf- 
ter! Der Beleidigte, wenn er fih nicht augenblidlich rächt, verfällt in 
eine Art von Fieber, das ihn als eine phufifche Krankheit verfolgt, bis 
er fih durch das Blut feines Gegners geheilt hat. Ja wenig fehlt, daß 
Papft und Cardinäle einem, ver fi auf diefe Weiſe geholfen, zu feiner 
Genefung Glüd wünſchen. 

In ſolchen Zeiten eined allgemeinen Kampfes tritt eine jo techniſch 
gewandte Natur zuverfichtlich hervor, bereit mit Degen und Dolch, mit 
der Büchfe, fo wie mit der Kanone fi) zu vertheibigen und andern zu 
ſchaden. Jede Reiſe ift Krieg, und jeder Reiſender ein gewaffneter 
Abenteurer. 

Wie aber die menſchliche Natur fich immer ganz herzuftellen und 
darzuftellen genötbigt ift, jo erjcheint in dieſen wüſten, finnlichen Welt- 
räumen an unferm Helden fo wie an feinen Umgebungen ein fittliches 
und religiöfes Streben, das erfte im größten Widerſpruch mit ber leiden- 
ſchaftlichen Natur, das andere zu Beruhigung in verdienten und unver 
dienten unausweichlichen Leiden. 

Unferm Helden jchwebt das Bild fittlicher Vollkommenheit, als ein 
unerreichbares, beftändig vor Augen. Wie er die äußere Achtung von 
andern fordert, eben jo verlangt er die innere von fich ſelbſt, um fo 
lebhafter, als er durch bie Beichte auf die Stufen der Läßlichleit 
menjchlicher Tehler und Lafter immer aufmerkſam erhalten wird. Sehr 
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merlwürdig iſt es, wie er in ber Beſonnenheit, mit welcher ex ſein Leben 
ſchreibt, ſich durchgehends zu „rechtfertigen ſucht, und feine Handlungen 
mit den Maßſtäben der äußern Sitte, des Gewiſſens, des bürgerlichen 
Geſetzes und der Religion auszugleichen denkt. 

Nicht weniger treibt ihn die Glaubenslehre ſeiner Kirche, ſo wie die 
drang⸗ und ahnungsvolle Zeit zu dem Wunderbaren. Anfangs bernhigt 
er ſich in feiner Gefangenfchaft, weil er fich Durch ein Ehremmwort gebunden 
glaubt, dann befreit er ſich auf die fünftlichfte und kühnſte Weile; zuletzt, 
da er fich hülflos eingekerkert fieht, kehrt alle Thätigfeit in das Innere 
feiner Natur zurück. Empfindung, Leivenfchaft, Erinnerung, Einbildungs⸗ 
kraft, Kunſtſinn, Sittlichleit, Religiofität wirken Tag und Nacht in einer 
ungebuldigen, zwifchen Verzweiflung und Hoffnung ſchwankenden Bewe⸗ 
gung, und bringen bei großen körperlichen Leiden bie feltfamften Erſchei⸗ 
nungen einer innern Welt hervor. Hier begeben ſich Viſionen, geiftig- 
finnlihe Gegenwarten treten auf, wie man fie nur von eimem andern 
Heiligen oder Auserwählten damaliger Zeit andächtig hätte rühmen 
fönnen. 

Ueberhaupt erfcheint die Gewalt, fich innere Bilder zu wirklich ge 
wiffen Gegenſtänden zu realifiren, mehrmals in ihrer völligen Stärke, 
und tritt manchmal fehr anmuthig an die Stelle gehinverter Kunftausübung. 
Wie er fih zum Beiſpiel gegen die ihm als Viſion erfcheinende Sonne 
völlig als ein plaftifcher Metallarbeiter verhält. 

Bei einem feften Glauben an ein unmittelbares Verhältniß zu einer 
göttlichen und geiftigen Welt, in weldem wir das Künftige vorauszu- 
empfinden hoffen dürfen, mußte er die Wunberzeichen verehren, in denen 
das fonft fo ftumme Weltall bei Schidfalen auferorventliher Menſchen 
feine Theilnahme zu äußern fcheint. Ya, damit ihm nichts abgehe, was 
den Gottbegabten und Gottgeliebten bezeichnet, fo legte er den Limbus, 
ver bei anfgehender Sonne einem Wanderer um den Schatten feines 
Hanpts auf feuchten Wiefen fichtbar wirb, mit demüthigem Stolz als ein 
gnädiges Denkmal der glänzenden Gegenwart jener göttlichen Perfonen 
ans, die er von Angeficht zu Angeficht in feliger Wirklichkeit glaubte ger 
ſchaut zu haben. b 

Aber nicht allein mit den obern Mächten bringt ihn fein wunder⸗ 
bares Geſchick in Berhältniß; Leivenfchaft und Uebermuth haben ihn auch 
mit den Geiftern der Hölle in Berührung geſetzt. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXIM. 9 
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Zauberei, fo hoch fie verpönt feyn mochte, blieb immer für aben- 
teuerlich gefinnte Menſchen ein höchſt reizender Verſuch, zu dem man ſich 
leicht dur den allgemeinen Bollöglauben verleiten ließ. Wodurch ſich 
es auch die Berge von Norcia, zwilchen dem Sabiner Lande und dem 
Herzogthum Spoleto, von alten Zeiten ber verbienen mochten, noch heut 
zu Tage heißen fie die Sibyllenberge. Aeltere Romanjcreiber be- 
dienten fich dieſes Locals, um ihre Helden durch bie mwunberlichften Er⸗ 
eigniſſe durchzuführen und vermehrten ven Glauben an ſolche Zauber- 
geftalten, deren erfte Linien die Sage gezogen hatte. Kin italiänifches 
Mährchen, Guerino Meschino, und ein altes franzöfifches Werk erzählen 
jeltfjame Begebenheiten, durch weldye ſich neugierige Reiſende in jener 
Gegend überrafcht gefunden; und Meifter Cecco von Ascoli, der wegen 
netcomantifcher Schriften im Jahr 1327 zu Florenz verbrannt worden, 
erhält ſich durch den Antbeil, den Chroniffchreiber, Maler und Dichter 
an ihm genommen, noch immer in friihem Andenken. Auf jenes Gebirg 
nun ift der Wunfch unfered Helden gerichtet, als ibm ein ficilianifcher 
Geiftliher Schäge und andere glüdliche Ereigniffe im Namen der Geifter 
verſpricht. 

Kaum ſollte man glauben, daß, aus ſolchen phantaſtiſchen Regionen 
zurückkehrend, ein Mann ſich wieder fo gut ins Leben finden würde; allein 
er bewegt ſich mit großer Leichtigkeit zwiſchen mehreren Welten. Seine 
Aufmerkfamkeit iſt auf alles Bebeutende und Würdige gerichtet, was zu 
feiner Zeit hervortritt, und feine Verehrung aller Talente nummt und 
für ihn ein. 

Mit fo viel Parteilichleit er diefen ober ‚jenen fehelten kann, fo klar 
und unbefangen nimmt biefer leidenſchaftlich⸗ſelbſtiſche Mann an allem 
Theil, was fi ihm als außerordentliche Gabe oder Gefchidlichkeit auf 
bringt; und fo beurtheilt er Bervienfte in verſchiedenen Fächern mit 
treffender Schärfe. 

Auf diefen Wege erwirbt er fi) nach und nach, obgleich nur zum 
Gebraud für Augenblide, den gefaßten Anftand eines Weltmanns; wie 
er fih denn gegen Päpfte, Kaifer, Könige und Fürſten auf das befte zu 
betragen weiß. 

Der Verſuch, fih bei Hofe zu erhalten, will ihm deſto weniger ge- 
Iingen, wobei er, beſonders in älteren Tagen, mehr durch Mißtrauen 
und Grillen, als durch feine Eigenheiten, die er in ſolchen Berhältnifien 
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ausübt, den Obern läſtig wird, und bequemeren, obgleich an Talent 
und Charakter viel geringeren Menfchen ven Pla einräumen muß. 

Auch als Redner und Dichter erfcheint er vortheilhaft. Seine Ver: 
theidigumg vor dem Gouverneur von Rom, als er ſich wegen entwenbeter 
Juwelen angellagt fieht, ift eines Meiſters werth; und feine Gedichte, 
obgleich ohne fonderliches poetifches Berbienft, haben durchaus Mark und 
Sinn. Schabe, daß uns nicht mehrere aufbehalten worden, damit wir 
einen Charakter, deſſen Anvenfen fi fo vollftändig erhalten hat, auch 
durch foldhe Aeußerungen genauer kennen lernen! 

So wie er nun in Abficht auf bildende Kunft wohl unftreitig dadurch 
ben größten Bortheil gewann, daß er in dem unſchätzbaren florentinifchen 
Kunftlreife geboren worben, fo konnte er als Florentiner, ohne eben auf 
Sprade und Schreibart zu ſtudiren, vor vielen andern zu der Fähigkeit 
gelangen, durch die Feder feinem Leben und feiner Kunft faft mehr als 
durch Grabftichel und Meißel dauerhafte Dentmale zu fegen. 


XII. 
Letzte Lebensjahre. 


Nach dieſem Ueberblick feines Charakters, den wir ſeiner Lebens⸗ 
beſchreibung verdanken, welche ſich bis 1562 erſtreckt, wird wohl gefordert 
werden können, daß wir erzählen, was ihm in acht Jahren, die er nachher 
noch gelebt, begegnet ſey, in denen ihm, wenn er auch mit der äußern 
Welt mehr in Frieden ſtand, doch noch manches innere wunderbare Aben⸗ 
tener zu ſchaffen machte. 

Wir haben, bei feinem ungebändigten Naturweſen, durchaus einen 
Hinblick auf moraliſche Forderungen, eine Ehrfurcht für ſittliche Grund⸗ 
ſätze wahrgenommen; wir konnten bemerken, daß ſich ſein Geiſt in Zeiten 
der Noth zu religiöſen Ieen, zu einem gründlichen Vertrauen auf Theil⸗ 
nahme und Einwirkung einer waltenden Gottheit erhob. Da ſich nun 
eine ſolche Sinnesweiſe bei zunehmendem Alter zu reinigen, zu beſtärken 
und den Menſchen ausſchließlicher zu beherrſchen pflegt, ſo ſtand es ſeiner 
heftigen und drangvollen Natur wohl an, daß er, um jenes Geiſtige, 
wornach er ſich fehnte, recht gewiß und vollftändig zu befiten, endlich 
den zerfireuten und gefährlicden Laienftand verließ, und in geiftlicher 
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Beſchränkung Glück und Ruhe zu finden trachtete. Er nahm auch wirklich 
die Tonſur an, wodurch er den Entſchluß, ſeine Leidenſchaften völlig zu 
bändigen und ſich höheren Regionen anzunähern, entſchieden genug an 
den Tag legte. 

Allein die allgemeine Natur, die von jeher ſtärker in ihm, als eine 
jede beſondere Richtung und Bildung geherrſcht, nöthigt ihn gar bald zu 
einem Rückſchritt in die Welt. 

Bei feinem mannichfaltigen Iebhaften Verhältniß zu dem andern Ge 
ſchlecht, woraus er uns in feiner Gefchichte fein Geheimniß macht, finden 
wir doch nur ein einzigmal erwähnt, daß er einen ernften Borfag gefaßt 
babe fich zu verheirathen. 

Ferner gevenkt er im Vorbeigehen zweier natlrlichen Kinder, wovon 
das eine in Frankreich bleibt und ſich verliert, das andere ihm auf eine 
ungeſchickte Weiſe durch einen gewaltſamen Tod entriſſen wird. 

Nun aber, in einem Alter von mehr als ſechzig Jahren, wird es 
ihm erft Mar, daß es löblich fen, eheliche Kinder um fich zu fehen; alſo⸗ 
bald thut er auf feine geiftlichen Grabe Verzicht, heirathet und hinterläßt, 
da er 1570 ſtirbt, zwei Töchter und einen Sohn, von denen wir feine 
weitere Nachricht gefunden. 

Jedoch eriftirte ein geſchickter, geiftreicher, gutgelaunter, wohlhabender 
Schuſter kurz vor ber Revolution in Florenz, der den Namen Gellini 
führte und wegen feiner trefflihen Arbeit von allen Elegants höchlich 
geſchätzt wurde. 

Cellini’8 Leichenbegängniß zeugt von der Achtung, in ver er als Bürger 
und Künftler ftand. 

Bon feinem letzten Willen ift auch eine kurze Notiz zu uns ge 
fommen. 


XIV. 
Sinterlaffene Werke. 
1. 

Goldſchmie dearbeit. 

Bon feinen getriebenen Arbeiten in Gold und Silber mag wenig 
übrig geblieben feyn, wenigftens wüßten wir feine mit Gewißheit anzu- 
geben. Bielleiht ift auch noch gar in biefen legten Zeiten manches, was 
fi bie und da befunden, vermänzt worben. 
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Uebrigens war ſein Ruf ſo groß, daß ein jedes Runſtſtück dieſer 
Art ihm von den Aufſehern der Kloſter- und Familienſchätze gewöhnlich 
zugeſchrieben wurde. Auch noch neuerlich kündigte man einen Harniſch 
von vergoldetem Eiſen an, der aus ſeiner Werlſtatt ausgegangen ſeyn 
ſoll. (Journal de Francfort No. 259. 1802.) 

Indeſſen findet ſich in Albertoli’8 drittem Bande, auf der zwanzigften 
Tafel, der Kopf eines zum Opfer geſchmückten Widders, an welchem bie 
tbierifche Natur, das ftrenge Fell, die friichen Blätter, das gewundene 
Horn, die gefnüpfte Binde mit einer zwar modernen, jedoch bedeutenden, 
käftigen, geiftweichen, gejhmadvollen Methode ſowohl im Ganzen bar- 
geftellt, al im Einzelnen ausgeführt. 

Man wird fi dabei des Einhornkopfes erinnern, den Cellini als 
Bafe des großen Hornes, das der Papft dem König in Frankreich zu 
ſchenlen gebachte,. vorfchlug. 

In dem Jahre 1815 erfuhren wir durch einen aufmerkſamen reifen- 
den Kunftliebhaber, daß jened golbene Salzfaß, weldes in Cellini's Leben 
eine fo große Rolle gejpielt, noch vorhanden fey, und zwar zu Wien im 
achten Zimmer bed untern Belvebere's, nebft andern Schätzen, welche 
von dem Schloffe Ambras dahin verjegt worden, glüdlih aufbewahrt 
werbe. 

Sehr wohlgerathene Zeichnungen dieſes wunderſamen Kunſtwerkes, 
welches den Charakter des Künftlers volllommen ausſpricht, befinden ſich 
auf der großherzoglichen Bibliothel zu Weimar. Man hat die runden 
Figuren von zwei Seiten genommen, um ihre Stellungen beutlicher zu 
machen, beſonders aber auch um die unendlichen bis ins Kleinfte aus- 
geführten Nebenwerke dem Beſchauer vors Geficht zu bringen. Cbenfo 
verfuhr man mit den bafberhobenen Arbeiten der ovalen Bafe, welche erft- 
im Zufammenhang mit dem Aufſatz, ſodann aber flach und ftreifenweife 
vorgeftellt find. 

So viel befannt, war dieſes Werk für Franz I beftimmt, und kam 
als Geſchenk Carls IX an den Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich, 
und wurde nebft andern unüberfehbaren Schäten auf dem Schloß Ambras 
bi8 auf die neueften Zeiten bewahrt. Nun können Kunſtfreunde fich 
glücklich ſchätzen, daß dieſes Werk, welches die Verdienfte und Seltſam⸗ 
keiten bes ſechzehnten Jahrhunderts in fich fchließt, volllommen erhalten 
und jedem zugänglich iſt. 


Plaſtiſche Arbeiten. 


Größere Arbeiten hingegen, wo er ſich in ver Sculptur als Meiſter 
bewiefen, find noch übrig und beftätigen das Gute, das er von fich felbft, 
vielleicht manchmal allzu lebhaft, gedacht haben mag. 

An feinem Perjeus, der in der Loge auf dem Marfte zu Florenz 
fteht, läßt ſich manches erinnern, wenn man ihn mit den höheren Kunft- 
werfen, welche uns die Alten binterlaffen, vergleicht; doch bleibt er immer 
das befte Werk feiner Zeit, und ift den Werken des Banbinelli und 
Ammanati vorzuziehen. 

Ein Crucifir von weißem Marmor in Lebensgröße, auf einem 
ſchwarzen Kreuze, ift das letzte bebeutende Werk, deſſen Cellini in feiner 
Lebensbeſchreibung erwähnt. Es war ein Eigenthbum des Großherzogs 
Cosmus, der e8 eine Zeit lang in feiner Garderobe aufbewahren ließ; wo 
es fi) aber gegenwärtig befinde, läßt fich nicht mit Gewißheit angeben. 

Diejenigen, welche vie Merkwürdigkeiten des Escorial befchreiben, be- 
baupten, daß es dort aufbewahrt werde; und wirklich zeigt man den Rei⸗ 
ſenden bafelbt ein ſolches Crucifix von vortrefflicher Arbeit. 

Anton de la Puente meldet in feiner Keifebefchreibung durch Spa⸗ 
nien, daß in einem Durchgange hinter dem Site des Priord und dem 
Portal der Kirche ein Altar gefehen werde, worauf ein Grucifir von 
Marmor fiehe. Die Figur, fagt er, ift in Lebensgröße, und vortrefflich 
von Benvenuto Gellini gearbeitet. Der Großherzog von Toscana hat es 
dem Könige Philipp II. zum Geſchenk gejandt. ‘Der Name des Künftlere 
ift auf dem Kreuz bezeichnet, nämlich: Benvenutus Cellinus, civis flo- 
rentinus faciebat. 1562. 

Berner bemerkt Pater Siguenza als ein wunderbares Ereigniß, daß 
in eben vemfelben Jahre ber Ort zum Bau beftimmt, und mit dem Yau 
des Escorials der Anfang gemacht worden, und daß in eben benfelben 
Monaten Eellini fein Werk angefangen habe. Er fegt hinzu, daß es 
von dem Orte der Ausfchiffung auf den Schultern bis nach dem Escorlial 
getragen worden. 

Ueberbieß nimmt Paolo Mini in feinem Discorso sopra la nobilta 
di Firenze 1593 als befannt an, daß Spanien ein bewundernswerthes 
Crucifix von unferm Berfaffer befite. 
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Gegen diefe Nachrichten ftreiten aber die Herausgeber der oft ange: 
führten Tractate über Goldſchmiedekunſt und Sculptur, indem fie be 
hanpten, daß Gellini’8 Grucifir, welches erſt für die Kleine Kirche im 
Balafte Pitti beftimmt geweſen, nachher in bie unterixdifche Kapelle ber 
Kirche St. Lorenz gebracht worden, wo e8 ſich auch noch zu ihrer Zeit 
(1731) befinde. 

Die neueften Nachrichten aus Tylorenz melden, es ſey ein ſolches 
Erucifir aus gedachter unterixbifcher Sapelle auf Befehl des letzten Groß⸗ 
herzogs vor wenigen Jahren in die Kirche St. Lorenz gebracht worden, 
wo es gegenwärtig auf bem Hauptaltar aufgerichtet ſtehe. Es ſey weſent⸗ 
lich von dem ſpaniſchen verſchieden, und keins als eine Copie des andern 
anzufehen. 

Das ſpaniſche ſey durchaus mit ſich ſelbſt übereinſtimmender, nach 
einer höhern Idee geformt. Der ſterbende oder vielmehr geſtorbene Chri⸗ 
ſtus trage dort das Gepräge einer höhern Natur, der florentiniſche hin⸗ 
gegen ſey viel menſchlicher gebildet. Der ganze Körper zeige ſichtbare 
Spuren des vorhergegangenen Leidens, doch ſey der Kopf voll Ausdruck 
einer ſchönen Ruhe. Arme, Bruſt und Leib bis zur Hüfte ſind ſorgſam 
gearbeitet, eine etwas dürftige, aber wahre Natur. Schenkel und Beine 
erinnern an gemeine Wirklichkeit. 

Ueber den Künftler, der es verfertigt, ift man in Florenz felbft 
nicht einig. Die meiften fchreiben es dem Michel Angelo zu, dem es 
gar nicht angehören kann, einige dem Johann von Bologna, wenige dem 
Benvenuto. u 

Bielleicht läßt ſich künftig durch Vergleihung mit dem Perfeus einer 
beinahe gleichzeitigen Arbeit unſeres Künftlere, eine Auflöſung biefer 
Zweifel finden. 

Ein von ihm zum Ganymed reftaurirter vortreffliher Apoll befand 
ſich zu Florenz, an welchem freilich die neuen ins Manierirte und Biel- 
fache fich neigenden Theile von der edlen Einfalt des alten Werks merl- 
lich abweichen. 

Das Bruftbild in Bronze von Cosmus I fteht wahrſcheinlich auch 
noch zu Florenz, deſſen fehr gezierter Harnifch als ein Beifpiel der großen 
Liebhaberei unferes Künftlers zu Laubwerk, Masten, Schnörleln und - 
dergleichen angeflihrt werben kann. 

Die balberhobene Nymphe in Bronze, welche er fiir eine Pforte in 
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Sontainebleau gearbeitet, ift zur Revolutionszeit abgenommen worden, 
und fland vor einigen Jahren in Paris, zwar unter feinem Namen, Doch 
an einem Orte, wohin nur wenige Fremde gelangten, in dem leßten 
Theile der Galerie bes Muſeums, welche zunächſt an den Palaft ber 
Tuilerien ftößt;, die Dede war zum Theil eingebrochen und follte erft 
gebaut werben, daher auch bie freie Anficht des Basreliefs durch altes 
Bauholz und bergleichen gehindert war. 

Die beiden Bictorien, welche in ben ehren über der Nymphe an 
dem Thor zu Fontainebleau angebradht waren, ftanden in dem Vorrath 
des franzöfifchen Muſeums bei den YAuguftinern, ohne daß dort ber 
Name des Meifters befannt war. 

Ein von ihm duch ein Stüd getriebener Goldarbeit reftaurirter 
Camee, ein zweifpänniges Fuhrwerk vorftellend, fand fih in ber Gem⸗ 
menfammlung zu Florenz. 


3. 
Beidhnungen. 


Eine Zeichnung des goldenen Salzfaſſes, das in ber Lebensbeſchrei⸗ 
bung eine fo wichtige Rolle fpielt, war in der florentinifchen Zeichnung: 
fammlung zu finben. 


Mehrere von ihm angefangene Bildhauerarbeiten, fo wie eine Anzahl 
großer und Heiner Modelle, wovon das Verzeichniß noch vorhanden, find 
fhon früher zerftreut worden und verloren gegangen. 


XV. 
Sinterlaffene Schriften. 
1. 
ſebensbeſchreibung. 


Indem wir zu bewundern Urſache haben, daß eine allgemeinere Aus- 
bildung, als gewöhnlich dem Künftler zu Theil zu werben pflegt, aus 
einer jo gewaltfamen Natur durch Hebung eines mannichfaltigen Talents 
beroorgegangen, fo bleibt ung nicht unbemerkt, daß Cellini feinen Nachruhm 
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faft mehr feinen Schriften, als feinen Werken zu verbanfen habe. 
Seine Lebensbeſchreibung, ob fie gleich beinahe zweihundert Jahre im 
Manufcript verweilte, warb von feinen Landsleuten höchlich geſchätzt, und 
im Original, wovon er den Anfang felbft gefchrieben, das - Ende aber 
bictirt hatte, fo wie in vielfältigen Abſchriften aufbewahrt. 

. Und gewiß ift biefes Werk, das ber deutſche Herausgeber genugfam 
fennt, um es völlig zu ſchätzen, das er aber nicht nach feiner Ueber: 
zeugung preifen darf, weil man ihm Parteilichkeit vorwerfen Könnte, ein 
ſehr ſchätzbares Document, worin fich ein bedeutendes und gleihfam un- 
begränztes Individuum und in bemfelben der gleichzeitige fonderbare Zu- 
ftand vor Augen legt. 

Unter den fremden Nationen, die fi um dieſes Wert befümmerten, 
ging die englifche voran. Ihrer Liebe zu biographifchen Nachrichten, ihrer 
Neigung, ſeltſame Schidfale merkwürdiger, talentreiher Menſchen zu 
fennen, verdankt man, wie es ſcheint, die erfte und, fo viel ich weiß, 
einzige Ausgabe ber Cellini’fchen Lebensbeſchreibung. Sie ift, unter ben 
Schild eines geheuchelten Drudorts, Köln, ohne Yahrzahl, wahrjchein- 
ih in Florenz um 1730 herausgekommen. Sie warb einem angejehenen 
und reichen Engländer, Richard Boyle, zugefchrieben und dadurch feinen 
Landsleuten, mehr aber noch durch eine Meberfegung des Thomas Nu- 
gent, welche in London 1771 herauskam, befannt. 

Diefer Ueberfeger bediente fich einer bequemen und gefälligen Schreib- 
art, doch befigt er nicht Ort» und Sachkenntniß genug, um ſchwierige 
Stellen zu entziffern. Er gleitet vielmehr gewöhnlich darliber hin. Wie 
er denn auch, zu Schonung mancher Leſer, das Derbe, Charakteriftifche 
meiften® verſchwächt und abrundet. 

Bon einer ältern deutſchen Ueberſetzung hat man mir erzählt, ohne 
fie vorweifen zu können. Leſſing foll fich auch mit dem Gedanken einer 
folden Unternehmung beichäftigt haben; doch ift mir von einem ernftern 
Borfag nichts Näheres bekannt geworben. 

Dumouriez jagt in feiner Lebensbefchreibung, daß er das Leben 
Cellinis im Jahr 1777 überſetzt; aber niemals Zeit gehabt habe feine 
Arbeit herauszugeben. Leider fcheint es, nach feinen Ausprüden, daß 
das Manufcript verloren gegangen, wodurch wir des Vortheild entbehren, 
zu ſehen, wie ein geiftreicher Franzoſe in feiner Sprache die Originalität 
bes Cellini behandelt habe. 


Dwei Abhandlungen. 


Die Tractate von der Goldſchmiede- und Bildhauerkunſt, von denen 
wir oben einen Auszug gegeben, wurden von ihm 1565 gejchrieben und 
1568, alfo noch bei feinen Lebzeiten, gebrudt. ALS nun im vergangenen 
Jahrhundert fein Leben zum erftenmal berausfam, gedachte man aud) 
jener Tractate wieder und veranftaltete, da bie erfte Ausgabe Längft 
vergriffen war, eine neue, Florenz 1731, wobei fich eine lehrreiche Bor- 
rede befindet, welche wir bei unfern Arbeiten zu nugen geſucht haben. 


3. 
Kleine Auffäke. 


Ein Mann, der mit fo entjchievenem Hange zur Reflexion von ſich 
ſelbſt in einer Pebensbeichreibung, von feinem Handwerk in einigen 
Tractaten Rechenfchaft gegeben, mußte fich zuletzt gedrungen fühlen, auch 
bie Megeln feiner Kunft, in fofern er fie einfehen gelernt, den Nachkom⸗ 
men zu liberliefern. Hierin hatte er Leonardo da Vinci zum Vorgänger, 
deſſen fragmentarifcher Tractat im Manufeript circulirte und hoch ver⸗ 
ebrt warb. 

ge unzufrievener man mit ber Methode ift, durd die man gebilvet 
worben, deſto lebhafter entfteht in ung der Wunfch, einer Yolgewelt den 
nach unferer Einficht beſſern Weg zu zeigen. 

Cellini unternahm aud wirklich ein foldhes Wert, das aber bald 
ins Stoden gerieth und als Fragment zu und gelommen ift. Es ent- 
enthält eine Anleitung, wie man fid) das Skelett bekannt machen fol, 
mit jo vieler Liebe zum Gegenſtand gefchrieben, daß der Leſer den Kno⸗ 
henbau von unten herauf entftehen und wachſen fieht, bis endlich das 
Haupt, als der Gipfel des Ganzen, ſich hervorthut. 

Wir haben diefe wenigen Blätter unfern Lefern in ber Ueberfegung 
vorlegen wollen, damit diejenigen, die dem Verfaſſer günftig find, ihn 
auch in dem fonderbaren Zuſtand erbliden, wo er ſich gern ale Theo⸗ 
retifer zeigen möchte. 

Wie wenig feine leivenfchaftliche, num anfs Gegenwärtige gerichtete 
Natur ein bogmatisches Talent zuläßt, erfcheint fo auffallend als begreiflich, 
und wie er ſich aus bem bibaftifchen Schritt durch diefen und jenen 
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Nebengedanken, durch freundfchaftliche oder feindfelige Gefinnungen ablenken 
läßt, giebt zu heiteren Betrachtungen Anlaß. 

Ein gleiches gilt von dem Auffat Über den Rangſtreit ver Malerei 
und Sculptur; wie benn beide Heine Schriften manches Merkwürdige und 
Belehrende enthalten. 


A. 
Poctiſche Verſuche. 


Die beſchränkte Form der Sonette, Terzinen und Stanzen, durch 
die Natur der italiäniſchen Sprache höchlich begünſtigt, war allen Köpfen 
der damaligen Zeit durch fleißiges Leſen früherer Meiſterwerke und fort⸗ 
dauernden Gebrauch des Verſeprunks bei jeder Gelegenheit dergeſtalt 
eingeprägt, daß jeder, auch ohne Dichter zu ſeyn, ein Gedicht hervorzu⸗ 
bringen und fi an die lange Reihe, die fi) von den Gipfeln der Poefie 
bi8 in die profaifhen Ebenen erftredte, mit einigem Zutrauen anzufchließen 
wagen burfte. 

Verſchiedene Sonette und andere Heine poetifche Verſuche find feiner 
Lebensbeſchreibung theild vorgefett, theils eingewebt, und man erkennt 
darin durchaus den ernften tiefen, nachfinnenden, weber mit fich noch der 
Welt völlig zufrievenen Mann. Wenige findet der Leſer durch Gefällig- 
feit eines Kunftfreundes überfeßt, andere find weggeblieben, fo wie ein 
langes, fogenannte® Capitolo in Terzinen zum Xobe bes Kerkers. Es 
verdient im Original gelefen zu werben, ob es gleich die auf eine Ueber⸗ 
fegung zu verwendende Mühe nicht zu lohnen ſchien. Es enthält bie 
Umftände feiner Gefangenjchaft, welche dem Leſer ſchon befannt geworben, 
auf eine bizarre Weife vargeftellt, ohne daß dadurch eine neue Anficht 
der Begebenheiten oder des Charakters entftehen kann. 


5. 
Angedruckte Papiere und Nachrichten. 


Berſchiedene feiner Landsleute bewahrten ſorgfältig andere Manuſcripte, 
davon ſich in Florenz noch manches, beſonders in der Bibliothek Riccardi, 
finden ſoll. Vorzüglich werden einige Haushaltungs⸗ und Rechnungsbücher 
geſchätzt, welche über die Lebensweiſe jener Zeiten beſondere Aufſchlüſſe 
geben. Bielleiht bemüht fi darum einmal ein deutſcher Reiſender, 
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aufgefordert durch das Intereſſe, das denn auch wohl endlich unſere 
Nation an einem ſo bedeutenden Menſchen und durch ihn aufs neue an 
ſeinem Jahrhundert nehmen möchte. 


XVI. 


Ueber die Grundſätze, nach welchen man das Zeichnen 
erlernen ſoll. 


Unter andern wunderſamen Kunſtfertigkeiten, welche in dieſer unſerer 
Stadt Florenz ausgeübt worden und worin ſie nicht allein die alten 
erreicht, ſondern gar übertroffen hat, kann man die edelſten Künſte der 
Sculptur, Malerei und Baukunſt nennen, wie ſich künftig an feinem 
Ort wird beweilen laſſen. 

Aber weil mein Hauptvorfag tft über die Kunft, ihre wahren 
Orundfäge und wie man fie erlernen foll, zu reden, ein Vorhaben, 
welches auszuführen meine Vorfahren große Neigung gehabt, fidy aber 
nicht entfchließen können einem fo nüglichen und gefälligen Unternehmen 
den Anfang zu geben, jo will ich, obgleich der geringere von fo vielen 
und vortrefflihen Seiftern, damit ein folder Nuten den Lebenden nicht 
entgehe, auf die befte Weife wie die Natur mir es reichen wird‘, dieſes 
Gefhäft übernehmen unb mit aller Anftrengung, doch jo faßlich als es 
fih nur thun läßt, dieſen ruhmwerthen Vorſatz durchzuführen fuchen. 

Es iſt wahr, daß manche zu Anſang eines ſolchen Unternehmens 
eine große Abhandlung zur Einleitung ſchreiben würden, weil ſo eine 
ungeheure Maſchine zu bewegen man ſehr viele Inſtrumente nöthig hat. 
Solche große Vorbereitungen erregen jedoch mehr Ueberdruß als Vergnügen, 
und deßhalb wollen wir ven Weg einſchlagen, ber uns beſſer dünkt, daß 
wir von ben Künften reden, welche andern zum Grunde liegen und fo 
nach und nach eine jede in Thätigkeit feßen, wie fie eingreift. Auf dieſe 
Weife wird man alles in einem beſſern Zuſammenhang im Gedächtniß 
behalten. Deßhalb wir auch ohne weiteres mit Bedacht zu Werke geben. 

Ihr Fürften und Herren, bie ihr euch an ſolchen Künſten vergnügt, 
ihr vortrefflichen Meifter und ihr Jünglinge, die ihr euch noch erft umter- 
richten wollt, wißt für gewiß, daß das fehönfte Thier, das die Natur 
hervorgebracht, der Menſch fe, daR das Haupt fein ſchönſter Theil und 
ber jchönfte und wunderſamſte Theil des Hauptes das Auge ſey. 
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Will nun jemand eben deßhalb die Augen nachahmen, ſo muß er 
darauf weit größere Kunſt verwenden als auf andere Theile des Körpers. 
Deßhalb fcheint mir die Gewohnheit, die man bis auf den heutigen Tag 
beibehält, fehr unſchicklich, daß Meifter ihren armen zarten Knaben gleich 
zu Anfang ein menfchliches Auge zu zeichnen und nachzuahmen geben. 
Daſſelbe ift mir in meiner Jugend begegnet, und ich benfe, es wird 
andern auch fo gegangen ſeyn. 

Aus oben angeführten Urfadhen halte ich aber für gewiß, daß dieſe 
Art keineswegs gut ſey, und daß man weit ſchicklicher und zweckmäßiger 
leichtere und zugleich nützlichere Gegenſtände den Schülern vorlegen könne. 

Wollten jedoch einige ftödifche Pebanten oder irgend ein Subler gegen 
mich rechten und anführen, daß ein guter TFechtmeifter feinen Schülern 
zu Anfang die fohwerften Waffen in die Hände giebt, damit ihnen bie 
gewöhnlichen deſto leichter fcheinen, fo könnte ich gar vieled dagegen auf 
das fchönfte verfegen; allein das wäre bo in den Wind gefprocdhen, und 
ih, der ich ein Liebhaber von Refultaten bin, begnüge mich, ihnen mit 
diefen Worten den Weg verrannt zu haben und wenbe mich zu meiner 
leichtern und nüßlichern Methode. 

Weil nun das Wichtigfte eines folchen Talentes immer bie Darftel- 
ung des nadten Mannes und Weibes bleibt, fo muß derjenige, ber fo 
etwas gut machen und die Geftalten gegenwärtig haben will, auf ben 
Grund des Nadten gehen, welches vie Knochen find. Haft bu biefes 
Gebäude gut im Gedächtniß, fo wirft du weber bei nadten noch beflei- 
beten Figuren einen Irrthum begehen, welches viel gejagt ifl. Ich 
behanpte nicht, daß du dadurch mehr oder mindere Anmuth deinen Figuren 
verfchaffft; es ift hier die Rebe fie ohne Fehler zu machen, und biefes, 
kann ich dich verfichern, wirft bu auf meinem Weg erreichen. 

Nun betrachte, ob es nicht leichter jey einen Knochen zum Anfang 
zu zeichnen, als ein Auge? 

Hierbei verlange ih, daß du zuerft ven Hauptknochen des Beines 
zeichneft; denn wenn man einen ſolchen dem Schüler von bem zarteften 
Alter vorlegt, fo wird er einen Stab zu zeichnen glauben. Fürwahr, in 
den edelſten Künſten iſt e8 von der größten Wichtigkeit, wenn man fie 
überwinden und beberrfhen will, daß man Muth fafle, und kein Kind 
wird fo MHeinmiithig ſeyn, das ein ſolches beinernes Stäbchen, wo nicht 
auf das erfle, doch auf das zweitemal nachzuahmen ſich verfpräche, wie 


foldhes bei einem Auge nicht der Fall ſeyn würde Alsdann wirft du 
die Peine Röhre, welche wohl über die Hälfte dünner ift als die große, 
mit dem Hauptinochen gehörig zufammenfügen und alſo nachzeichnen Laflen. 
Ueber dieſe beiden fegeft du den Schenkelknochen, welcher einzeln und 
ſtärker ift als bie beiden vorhergehenden. 

Dann fügft du die Knieſcheibe zwiſchen ein und läffeft den Schüler 
biefe vier Knochen fich recht ind Gedächtniß faffen, indem er fie von allen 
Seiten zeichnet, fowohl von vorn und hinten al8 von ben beiden Profilen. 
Sodann wirft du ihnen bie Knochen des Fußes nach und nad erklären, 
welche ver Schüler, von welchem Alter er fey, zählen und ins Gedächtniß 
prägen muß. 

Daraus wird ſich ergeben, daß wenn fich jemand bie Knochen bes 
ganzen Beines bekannt gemadt, ehe er an den Kopf fümmt, ihm alle 
andern Knochen leicht fcheinen werben, unb fo wird er nad) und nad 
das ſchönſte Infteument zuſammen fegen lernen, worauf bie ganze Wichtig: 
feit unferer Kunft beruht. 

Laſſe nachher den Schüler einen der ſchönen Hüftknochen zeichnen, 
welche wie ein Becken geformt find und fi genau mit dem Schentel- 
knochen verbinden, da wo deſſen Ende gleich einer Kugel an einen Stab 
befeitigt if. Dagegen hat ber Beckenknochen eine wohl eingerichtete Ber- 
tiefung, in welcher ber Schenkelknochen ſich nad, allen Seiten bewegen 
kann, wobei die Natur geforgt hat, daß er nicht Über gewiſſe Gränzen 
‘binausfchreite, in welchen fie ihn mit Sehnen und andern fchönen Ein- 
richtungen zurüdhält. 

Iſt nun dieſes gezeichnet und dem Gedächtniß wohl eingebrädt, ſo 
fonımt die Reihe an einen fehr fchönen Kochen, welcher zwifchen ben 
beiden Hüftknochen befeftigt if. Er hat acht Oeffnungen, durch welde 
die Meifterin Natur mit Sehnen und andern Borrichtungen das ganze 
Knochenwerk zuſammenhält. Am Ende von gedachtem Bein ift ver Schluß 
bes Rückgrates, welcher als ein Schwänzchen erfcheint, wie er es denn 
auch wirklich iſt. 

Dieſes Schwänzchen wendet ſich in unſern warmen Gegenden nach 
innen; aber in den kälteſten Gegenden, weit hinten im Norden, wird es 
durch die Kälte nach außen gezogen, und ich habe es vier Finger breit 
bei einer Menſchenart geſehen, die ſich Iberni nennen und als Monſtra 
erſcheinen; es verhält ſich aber damit nicht anders, als wie ich geſagt habe. 
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Sodamı läſſeſt du den wunderbaren Rüdgrat folgen, ver über ge⸗ 
bachtem heiligen Bein aus vierundzwanzig Knochen befteht. Sechzehn 
zählt man bis dahin, wo die Schultern anfangen, und acht bis zur Ver⸗ 
bindung mit dem Haupte, welden Theil man den Naden nennt. Der 
legte Knochen bat eine runde Bertiefung,, in welcher ver Kopf fich trefflich 
bewegt. 

Bon diefem Knochen mußt du einige mit Vergnügen zeichnen, denn 
fie find fehr ſchön; fie haben eine große Deffnung, durch welche ber Strang 
des Rückenmarks durchgeht. 

An dieſes Knochenwerk des Rückens ſchließen ſich vierundzwanzig 
Rippen, zwölf auf jeder Seite, ſo daß man das Zimmerwerk einer Galeere 
zu ſehen glaubt. Dieſes Rippenweſen mußt du oft zeichnen und dir wohl 
von allen Seiten bekannt machen. Du wirſt ſinden, daß ſie ſich am 
ſechsten Knochen, vom heiligen Bein an gerechnet, anzuſetzen anfangen. 
Die vier erften ftehen frei. Bon biefen find bie beiden erften Hein und 
ganz knöchern: bie erſte ift Hein, bie zweite größer, bie britte bat eim 
Mein Stüdchen Knorpel an der Spige, die vierte aber ein größeres, bie 
fünfte ift auch noch nicht mit dem Bruſtknochen verbunden, wie die übrigen 
fieben. Diefer Knochen ift porös wie ein Bimsften, und macht einen 
Theil des ganzen Rippenwerks aus. 

Einige dieſer fieben Rippen haben ben britten, einige ben vierten 
Theil Knorpel, und biefer Knorpel ift nichtS anderes als ein zarter Knochen 
ohne Mark Auf alle Weile läßt er fi) mehr eimem Knochen als einer 
Sehne vergleichen; denn der Knochen ift zerbrechlich, der Knorpel auch, 
die Sehne aber nicht. 

Nun verfiehe wohl! Wenn du diefes Rippenweſen gut im Gedächtniß 
haft und dazu kommſt, Fleiſch und Haut darüber zu ziehen, fo wifle, 
daß bie fünf unterften freien Rippen, wenn fid) ber Körper dreht, ober 
vor- und rüdwärts biegt, unter der Haut viele fchöne Erhöhungen und 
Bertiefungen zeigen, welches eben bie fchönen Dinge find, welche an dem 
Körper des Menſchen unfern des Nabels ericheinen. 

Diejenigen, welche nun biefe Kuochen nicht gut im Gedächtniß haben, 
wie mir einige eimbilpifche Maler, ja Schmierer vorgelommen find, bie 
fih auf ihr Gedächtnißlein verlaffen und ohne ander Studium als ſchlechter 
und oberflädhlicher Anfänge zur Arbeit rennen, nichts Gutes verrichten 
und fich bergeftalt gewöhnen, daß fie, wenn fie auch wollten, nichte 
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Tüchtiges Leiften können. Mit viefem Handwerksweſen, wobei fie noch 
ber Geiz bethört, ſchaden fie denen, die auf dem guten Wege der Stubien 
find, und maden den Fürſten Schande, die, indem fie ſich von joldher 
Behendigleit bethören laſſen, der Welt zeigen, baf fie nichts verftehen. 
Die trefflihen Bildhauer und Maler verfertigen ihre Arbeiten für viele 
hundert Jahre, zum Ruhme ver Fürſten und zur größten Zierbe ihrer 
Städte. Da folde Werke num ein fo langes Leben haben jollen, fo 
erwarte nicht, mächtiger und würdiger Fürft, daß man fie geſchwind voll- 
bringe. Die gute Arbeit braucht vielleicht nur zwei oder drei Jahre mehr 
als die ſchlechte. Nun bedenke, ob fie nicht, da fie jo viele Jahre leben 
fol, dieſen Aufichub verbient. 

Habe ich mich nun ein wenig von meinem Hauptzwecke entfernt, fo 
kehre ich gleich dahin wieder zuräd. 

Ueber dieſem Rippenbau befinden ſich noch zwei Knochen außer Der 
Ordnung, bie ſich beide auf den Bruſtknochen auflegen und, mit einiger 
Wendung, fidy mit ven Schulterknochen verbinden. Dir brauchft fie nicht 
beſonders zu zeichnen, mie mehrere der andern, jondern zugleich wit bem 
Rippenkaſten mußt bu dir fie wohl in das Gedächtniß einprüden; es fin 
dieſes die Schlüffelbeine. 

Diejenigen Knochen, mit welchen fie ſich hinterwärts verbinden, haben 
die Form zweier Schaufeln. Es find ſehr ſchöne Knochen, die, weil fie 
gewiſſe Erhöhungen haben, unter der Haut erfcheinen und daher von 
deinem Schüler anftatt des Auges zu zeichnen find. Es kömmt viel 
darauf an, baf er fie recht kenne. Denn wenn ein Arm einige Gewalt 
brauchen will, jo macht diefer Knochen verſchiedene ſchöne Bewegungen, 
welche der, ber es verfteht, auf dem Rüden wohl erfennen kann, weil 
fi) diefe Knochen fehr von den Muskeln auszeichnen. Man nennt fie 
Schulterblätter. 

An dieſen find die Armknochen befeftigt, melde ven Beinen ähnlich, 
obgleich viel Heiner find. Wenn du dich mit dieſen beichäftigft, fo brauchft 
du es gerade nicht auf eben die Art zu thun, wie bu es mit ven Füßen 
gehalten haſt. Denn wenn bu in ber Ordnung, wie ich bir angezeigt 
habe, bis zu den Armen gelangt bift, fo Fannft du diefe alsdann gewiß 
zugleich mit ber Hand zeichnen, welches eine fünftliche und fchöne Sache 
ift. Auch diefe Theile mußt du genugſam, nach allen Seiten hin, zeichnen, 
und zwar fowohl die rechte als die linke, 
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Biſt du fo weit gelangt, fo kannſt du dich gleichſam zum Vergnügen 
an dem wunderſamen Knochen des Schädels verfuchen, den du alsdann, 
wenn bu fleißig und anhaltend die untern Theile ftubirt haft, mit Ernſt 
vornehmen magſt. 

Haft du ihn nun von irgend einer Seite gezeichnet, und deine Ar- 
beit gefällt dir, jo mußt bu fuchen, ihn mit den untern Theilen zu ver⸗ 
binden und dieſes von allen Seiten und in allen Wendungen thun. Deus 
wer bie Knochen des Schädels nicht gut in Gedanken hat, ber wirb 
feinen Kopf, er fen von welcher Art er wolle, mit einiger Anmuth aus- 
führen können. 

Das Beſte wäre, daß du während ver Zeit, wenn du das menſch⸗ 
liche Knochengerüfte zeichneft, nichts weiter vornähmeft, um bein Ge 
dächtniß nicht zu bejchweren. Nun mußt du noch dieſes willen, daß bu 
auch das Maß aller diefer Theile dir bekannt zu machen haft, auf daß bu 
mit mehr Sicherheit Sehnen und Muskeln darüber ziehen könneſt, womit 
bie göttliche Natur mit jo vieler Kunft das ſchöne Inſtrument verbindet. 

Wenn bu nun diefe Knochen meſſen wilft, fo mußt du fie fo auf⸗ 
ftellen, als wenn es ein lebendiger Menſch wäre, zum Beifpiel der Fuß 
muß fi in feiner Pfanne befinden, welche Richtung er auch nehme, 

Den Körper kannſt du daher Fühnlich zurecht rüden, daß er auf 
zwei Beinen ftehe, und ben Kopf ein wenig zur Seite wenden. Auch 
faunft du dem Arm einige Hanblung geben. 

Nachher magft du dad Gerippe, body oder niedrig, figen laſſen und 
ihm verfchievene Wendungen und Bewegungen geben. ‘Dadurch wirft bu 
dir ein wunderſames Yundament bereiten, das bir die großen Schwierig- 
fetten unferer göttlichen Kunft erleichtern wird. 

Damit ich dir ein Beifpiel zeige und den größten Meifter anführe, 
fo betrachte die Werke des Michel Agnolo Buonarotti, deſſen hohe Weife, 
die von allen andern unb von allen, was man bisher gejehen, jo fehr 
verfchieden ift, nur darum fo wohl gefallen bat, weil er das Gefüge ber 
Knochen genau betrachtete. Dich hiervon zu überzeugen betrachte alle 
feine Werke, fowohl der Sculptur als Malerei, wo die an ihrem Ort 
wohlbezeichneten Muskeln ihm kaum fo viel Ehre machen, als die fichere 
Andentung der Knochen und ihres Uebergangs zu den Schnen, wodurch 
das Hinflliche Gebäude des Menſchen erft entſchieden Geftalt, Maß und 
Verbindung erhält. 

Goethe, fammel. Werke. XXIN. 10 
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XVII. 
Ueber den Naugſtreit ber Sculptur und Malerei. 


Man zeichnet mit verfchiedenen Materien und auf verfchievene Weiſe, 
mit Kohle, Bleiweiß und ver Feder. Die Zeichmmgen mit ber Weber 
werben gearbeitet, indem man eine Linie mit ber ambern durchſchneidet 
und mehr Linien aufſetzt, wo man die Schatten verftärten will; ſoll er 
ſchwächer ſeyn, fo läßt man e8 bei weniger Linien bewenden, und für 
bie Lichter bleibt das Papier ganz weiß. Gebachte Art ift ſehr ſchwer, 
und nur wenige Künftler haben fie vollkommen zu behandeln gewußt. 
Auf diefem Wege find die Kupferftiche erfunden worden, in weldyen fich 
Albreht Dürer als ein wahrhaft bewundernswürdiger Meifter bewieſen 
bat, fowohl durch die Lebhaftigkeit und Feinheit der Zeichnung als durch 
die Zartheit des Stiche. | 

Man zeichnet auch noch auf andere Weife, indem man, nach vollen⸗ 
betem Umriß mit der Feder, den Pinfel nimmt und mit mehr ober 
weniger in Waſſer aufgelöster und verbünmter Tufche nach Beblrf- 
niß belferen und dunkleren Schatten anbringt. Diefe Art nennt man 
Aquarell, 

Ferner färbt man mit verfchievenen Farben das Papier, und be 
bient fich der ſchwarzen Kreide, den Schatten, und bes Bleiweißes, das 
Licht anzugeben. Dieſes Weiß wirb auch gerieben, mit etwas arabiſchem 
Gummi vermiſcht und in Stäbchen, fo ſtark als eine Feder, zu gebachtem 
Zwecke gebraucht. 

Ferner zeichnet man mit Rothſtein und ſchwarzer Kreide. Mit 
dieſen Steinen wird die Zeichnung überaus angenehm, und beſſer als 
anf die vorige Weiſe. Alle guten Zeichner bedienen ſich derſelben, 
wenn ſie etwas nach dem Leben abbilden; denn wem ſie mit gutem 
Bedacht Arm ober Fuß auf dieſe oder jene Weiſe geſtellt haben, und 
ſie ihn nachher anders zu bewegen gedenken, höher oder niedriger, vor 
oder zurück, fo können fie es leicht thun, weil ſich mit ein wenig 
Brobfrume die Striche leicht wegwifchen laſſen, und deßwegen wirb biefe 
Weiſe für die befte gehalten. 

Da ich num von ber Zeichnung rebe, fo fage ich nach meinem Dafür- 
halten, die wahre Zeichnung ſey nichts anders, als der Schatten des Run⸗ 
ben, und fo kann man fagen, daß das Runde ver Vater der Zeichnung fen; 
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die Malerei aber ift eine Zeichnung mit Farben gefärbt, wie fie uns bie 
Natur zeigt. 

Man malt auf zweierlei Weife, einmal daß man bie fämmtlichen 
Barben nachahmt, wie wir fie in der Natur vorfinden; ſodann daß man 
mur daB Helle und Dunkle ausprüdt, welche leßtere Art in unfern Zeiten 
in Rom wieder aufgebracht worden, von Bolidoro und Maturino, aufer- 
orbentlichen Zeichnern, welche unter der Regierung Leo's, Hadrians und 
Clemens', unendliche Werke darin verfertigt haben, ohne ſich mit den Farben 
abzugeben. 

Indem ich num aber zu ber Art wie man zeichnet, zurückkehre und 
befonders meine Beobachtungen über die Verkürzung mittheilen will, fo 
erzähle ich, daß wenn wir, mehrere Künftler, zufammen flubirten, Tiefen 
wir einen Mann von guter Geftalt und frifhem Alter in einer geweißten 
Kammer, entweber figend oder ftehend, verſchiedene Stellungen machen, 
wobei man bie fchwerften Verkürzungen beobachten konnte. Dann fetten 
wir ein Licht an die Rückſeite, weber zu hoch noch zu tief, noch zu weit 
entfernt von der Yigur, und befeftigten es, ſobald e8 uns ben wahren 
Schatten zeigte. Diefer wurde denn aljobald umgezogen, und man 
zeichnete bie wenigen Linien, die man im Schatten nicht hatte jehen können, 
in ben Umriß hinein, als: die Falten am Arm, die von der Biegung 
des Ellbogens berfommen, und fo an andern Theilen des Körpers. 

Diefes ift die wahre Art zu zeichnen, durch die man ein trefflicher 
Maler wird, wie es unferm außerorbentlihen Michel Agnolo Buonarotti 
gelungen ift, ber, wie ich überzeugt bin, aus Feiner andern Urfache in 
der Malerei fo viel geleiftet bat, als weil er der volllommenfte Bilb- 
bauer war und in biefer Kunft mehr Kenntniffe hatte, ald niemand 
anders zu unfern Zeiten. 

Und weld ein größeres Lob kann man einer ſchönen Malerei geben, 
als wenn man fagt, fie trete bergeftalt hervor, daß fie als erhoben er- 
ſcheine. Daraus lernen wir, daß das Runde und Erhobene ald ber 
Bater der Malerei, einer angenehmen und reigenden Tochter angejehen 
werben müſſe. 

Der Maler ftellt nur eine der acht vornehmften Anfichten bar, welche 
der Bildhauer ſämmtlich leiſten muß. Daher wenn biefer eine Figur, 
befonder8 eine nadte, verfertigen will, nimmt er Erde oder Wachs und 
ftellt die Theile nach und nach auf, indem er von ben vorderen Anfichten 
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anfängt. Da findet er nun manches zu überlegen, die Glieder zu er- 
höhen und zu erniebrigen, vorwärts und rückwärts zu wenden unb zu 
biegen. Iſt er nun mit ber vorbern Anficht zufrieden und betrachtet die 
Figur auch von der Seite, als einer der vier Hauptanfichten, fo findet 
er oft, daß fie weniger gefällig erfcheint; deßwegen er bie erfte Anficht, 
bie er bei ſich fchon feftgefettt hatte, wieder verberben muß, um fte mit 
der zweiten in Uebereinftimmung zu fegen. Und es begegnet wohl, daß 
ihm jede Seite neue Schwierigkeiten entgegenfeßt. Ja, man kann fagen, 
daß es nicht etwa nur acht, ſondern mehr als vierzig Anfichten gibt; denn 
wie er nur feine Figur im geringften wenbet, jo zeigt ſich eine Muskel 
entweber zu fehr oder zu wenig, und es kommen bie größten Verſchieden⸗ 
beiten vor. Daher muß der Künftler von der Anmuth ber erften Anficht 
gar manches aufopfern, um bie Webereinftimmung ringe um bie ganze 
Figur zu leiften; welche Schwierigleit fo groß ift, daß man niemals eine 
Figur geſehen hat, welche ſich gleich gut von allen Seiten ausnähme. 

Will man aber die Schwierigkeit ber Bildhauerkunft ſich recht vor» 
ftellen, fo Tann man die Arbeiten des Michel Agnolo zum Mafftabe 
nehmen. Denn wenn er ein lebensgroßes Modell mit aller gehörigen 
Sorgfalt, die er bei feinen Arbeiten zu beobachten pflegte, vornahm, fo 
enbigte er e8 gewöhnlic in fieben Lagen. Zwar habe ich ihn auch manch⸗ 
mal ein folches nadtes Modell von Morgens bi8 auf den Abend mit 
allem gehörigen Kunftfleig vollenden fehen; viejes leiftete er manchmal, 
wenn ihn unter der Arbeit ein wunderſamer wüthender Paroxysmus über 
fiel. Wir können daher im allgemeinen fieben Tage annehmen. Wollte 
er aber eine folde Statue in Marmor ausführen, fo braudte er ſechs 
Monate, wie man öfters beobachtet hat. 

Auch könnte die Zahl der Werke, melde Michel Agnolo gemadht, 
zum Beweis ver Schwierigkeit der Bildhauerkunſt dienen; denn für Eine 
Figur in Marmor brachte er hundert gemalte zu Stande, und bloß vef- 
wegen, weil die Malerei nicht an ver Schwierigkeit jo vieler Anſichten 
haftet. Wir dürfen daher wohl ſchließen, daß die Schwierigfeit der Bilr- 
hauerei nicht bloß von der Materie berfomme, fonvern die Urſache in 
den größeren Stubien liege, die man machen, und in den vielen Regeln, 
die man beobadten muß, um etwas Bedeutendes zu leiften, welches bei der 
Malerei nicht der Fall ift. Daher glaube ich mit aller Beſcheidenheit behaup- 
ten zu Können, daß die Bildhauerfunft der Malerei weit vorzuziehen jet. 
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Da mid nun aber dieſe Meinung noch auf eine andere führt, die 
einen verwandten Gegenftand betrifft, fo halte ih für ſchicklich, auch dies 
ſelbe bier vorzutragen. 

Ih bin nämlich überzeugt, daß diejenigen Künftler, welche durch 
Uebung der Bilphauerkunft den menfchlichen Körper mit feinen Proportio- 
sıen und Maßen am beften verftehen, auch vie beflern Architekten ſeyn 
werben, vorausgefeßt, daß fie bie andern Stubien biefer nötbigen und 
trefflihen Kunft nicht verfäumt haben. Denn nicht allein haben die Ge- 
bäude einen Bezug auf den menſchlichen Körper, ſondern die Proportion 
und das Maß der Säulen und anderer Zierrathen haben daher thren 
Urfprung, und wer eine Statue mit ihren übereinftimmenben Maßen 
und Theilen zu machen verfteht, dem wird es auch in der Baufunft ge- 
lingen, weil er gewohnt ift, große Schwierigkeiten zu überwinden und 
mit befonderem Fleiß zu arbeiten; daher er denn auch ein befonberes Ur- 
theil fich über die Gebäude erwerben wird. 

Dadurch will ich aber nicht behaupten, daß nur ber trefflidhe Bilo- 
bauer ein guter Baumeifter ſeyn könne; denn Bramante, Raphael und 
viele andere Dealer haben auch mit großem Sinn und vieler Anmuth 
fi in der Baufunft bewiefen, body find fie nicht zu der Höhe gelangt, 
auf welcher ſich unſer Buonarotti gezeigt bat, welches nur daher kam, 
weil er befler als jeder andere eine Statue zu machen verftand. Def- 
wegen finden wir jo viel Zierlichkeit und Anmuth in feinen arditektoni- 
fchen Werken, daß unfere Augen fih an ihrem Anſchauen niemal® genug 
fättigen können. Dieſes habe ich nicht ſowohl um des Streites der Bild⸗ 
hauerkunft und ver Malerei willen bier anführen wollen, ſondern weil 
es viele giebt, denen nur ein Meines Lichtchen in der Zeichenfunft geſchienen 
und die, als völlige Idioten, fi unterftehen, Werke ver Baufunft zu 
unternehmen. Dieß begegnete dem Meifter Terzo, einem ferrarefifchen 
Krämer, der mit einer gewiffen Neigung zur Baukunft und mit Hülfe 
einiger Bücher, die davon handelten, welche er fleißig las, mehrere bebeu- 
tende Männer überredete und viele Gebäude aufführte. Ja, er warb jo 
kühn, daß er fein erftes Gewerb verließ und fi) der Baufunft ganz ergab. 
Er pflegte zu fagen, die volllommenften Meifter diefer Kunft ſeyen Bra- 
mante und Anton da San Gallo gewefen; außer biefen nehme ev es 
mit jedem auf. Dadurch erwarb er fid ven Spignamen Terzo (ber 
britte). 
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Wußte denn der Mann nicht, daß Brunelleschi ber erfte geweſen, 
der die Baufunft nad fo vielen Jahren wieder aufgewedt, nachdem fie 
unter den Händen barbarifcher Handwerker völlig erlofhen! Wohl haben 
fih nachher Bramante, Anton da San Gallo und Baltbafar Peruzzi 
hervorgethan, aber zulegt ift fie auf den höchſten Grab der Vortrefflic- 
feit durch Michel Agnolo gelangt, weldyer, da er bie lebhaftefte Kraft 
der Zeichnung durch das Mittel der Bildhauerkunſt erlangt, viele® an dem 
Tempel von St. Beter in Rom veränderte, was jene angegeben hatten, wobei 
er fih nad) dem allgemeinen Urtheil den guten Regeln der Ardhiteltur 
mehr angenähert. 

Uebrigen® behalte ich mir vor, ein andermal mehr hierüber zu ſprechen, 
ba ich denn auch die Perfpective abhandeln und nächſt bem, was ich aus 
mir felbft mitzutheilen denke, auch unzählige Bemerkungen des Leonardo 
da Binci, die ich aus Tiner fchönen Schrift deſſelben gezogen, überliefern 
werde. 

Daber will ich nicht länger ſäumen und basjenige, was ich bisher 
gejagt habe, denen übergeben, die mit größern und beflern Gründen 
ohne Leidenſchaft dieſe Dinge abzubandeln werben im Stande feyn. 


Namean’s Hefte. 


Ein Dialog von Diderot. 


Aus dem Manufcript überfent. 





gab, ohne Scham. Uebrigens ift er von einem feiten Körperbau, einer 
außerordentlichen Einbildungsfraft und einer ungewöhnlichen Lungenſtärke. 
Wenn ihr ihm jemals begegnet, und feine Originalität hält euch nicht 
feft, jo verftopft ihr eure Ohren gewi mit den Yingern oder ihr ent- 
flieht. Gott, was für fchredliche Lungen! 

Und nichts gleicht ihm weniger als er ſelbſt. Manchmal ift er mager 
und zufammengefallen, wie ein Kranker auf der letzten Stufe ver Schwinb- 
ſucht; man würde feine Zähne durd feine Baden zählen; man follte 
glauben, er habe mehrere Tage nichts gegefien ober er käme aus la 
Trappe. Den nädften Monat ift er feift und völlig, als hätte er bie 
Tafel eines Finanziers nicht verlafen, oder als hätte man ihn bei den 
Bernhardinern in die Koft gegeben. Heute, mit ſchmutziger Wäſche, mit 
zerriffenen Hoſen, in Lumpen gekleidet und faft ohne Schuhe, geht er 
mit gebeugtem Haupte, entzieht fich den Begegnenden, man möchte ihn 
anrufen, ihm Almofen zu geben. Morgen, gepubert, dhauflirt, frifirt, 
wohl angezogen, trägt er den Kopf hoch, er zeigt fih und ihr würdet 
ihn beinahe für einen ordentlichen Menfchen halten. 

So lebt er von Tag zu Tag, traurig ober heiter, nad ben Um⸗ 
jtänden. Seine erfte Sorge de8 Morgens, wenn er aufftebt, ift fich 
zu befümmern wo er zu Mittag fpeilen wird. Nach Tiſche denkt er auf 
eine Gelegenheit zum Nachteſſen, und auch die Nacht bringt ihm neue 
Sorgen. Bald erreicht er zu Fuß ein Kleines Dachftübchen, feine Woh- 
nung, wenn nicht die Wirthin, ungeduldig den Mietbzind länger zu ent- 
behren, ihm den Schlüffel Schon abgeforvert hat. Bald wirft er fi in 
eine Schenke der Vorſtadt, wo er den Tag zwilchen einem Stüd Brod 
und Kruge Bier erwartet. Hat er denn auch die ſechs Sous Schlafgelv 
nicht in ber Taſche, was ihm wohl manchmal begegnet, fo wendet er 
ih an einen Miethkutſcher, feinen Freund, oder an den Kutſcher eines 
großen Herrn, der ihm ein Lager auf Stroh neben feinen Pferden ver- 
gönnt. Morgens bat er denn noch einen Theil feiner Matraze in ben 
Haaren. Iſt die Jahreszeit gelind, fo fpaziert er die ganze Nacht auf 
dem Cours oder den elyſeiſchen Feldern hin und wieder; mit vem Tag 
erſcheint er fogleih in der Stabt, gekleidet von geftern für heute, und 
von heute manchmal für den Ueberreft der Woche. 

Dergleihen Originale kann ich nicht ſchätzen; andere machen fie zu 
ihren nächften Bekannten, fogar zu Freunden. Des Jahrs Einen fie 
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mich einmal feſthalten, wenn ich ihnen begegne, weil ihr Charakter von 
den gewöhnlichen abſticht und fie die läſtige Einförmigleit unterbrechen, 
die wir durch unfere Erziehung, unfere gejellfchaftlihen Konventionen, 
unfere hergebrachten Auftänbigleiten eingeführt haben. Kommt ein folder 
eine Geſellſchaft, fo ift er ein Krlmchen Sauerteig, das das Ganze hebt, 
und jedem einen Theil feiner natürlichen Individualität zurüdgiebt. Cr 
jchüttelt, er bewegt, bringt Lob oder Zabel zur Sprache, treibt die Wahr- 
beit hervor, macht rechtliche Leute kenntlich, entlarot die Schelme, und 
da horcht ein Vernünftiger zu und ſondert feine Leute. 

Dieſen kannte ich feit langer Zeit; er kam öfters in em Haus, wo 
ihm fein Zalent den Eingang verfchafft hatte Die Leute hatten eine 
einzige Tochter. Er ſchwur dem Vater und ber Mutter, daß er ihre 
Tochter heirathen würde. Dieſe zuckten vie Adhjeln, lachten ihm ins 
Geſicht und verficherten ihm, er fey närriſch. Doch fah ich den Augen- 
blick kommen, wo die Sache gemacht war. Er verlangte von mir einige 
Thaler, die ich ihm gab. Er batte fih, ich weiß nicht wie, im einigen 
Häufern eingeſchlichen, wo fein Couvert bereit fland, aber man hatte ihm 
die Bebingung gemacht, er folle niemals ohne Erlaubniß reden. Da 
ſchwieg er nun und af vor Bosheit; e8 war luftig, ihn in biefem Zwang 
zu ſehen. Sobald er e8 wagte den Tractat zu brechen und den Mund 
aufzutbun, fogleich beim erften Wort riefen alle Säfte: D Rameau! 
Dann funlelte die Wuth in feinen Augen, und er fiel mit neuer Gewalt 
über das Eſſen ber. 

Ihr waret neugierig den Namen des Mannes zu willen; ba habt 
ihr ihn. Es ift der Vetter des berühmten Tonkünſtlers, der uns von 
Lull?’8 Kicchengefang gerettet hat, den wir feit hundert Jahren pfalmo- 
diren, ein Vetter des Mannes, der fo viel unverfländliche Bifionen und 
apofalyptiihe Wahrheiten Über die Theorie der Muſik fchrieb, wovon 
weder er noch fonft irgend ein Menfch jemals etwas verftanden hat, im 
deffien Opern man Harmonie findet, einzelne Broden guten Geſangs, 
unzufammenhängenve Ideen, Lärm, Aufflüge, Triumphe, Ranzen, Glorien, 
Murmeln und Bictorien, daß den Sängern der Athen ausgehen möchte; 
des Mannes, der, nachdem er den Florentiner begraben hat, durch ita⸗ 
liänifche Birtuofen wird begraben werden, wie er vorausfühlte, und deß⸗ 
halb mißmuthig, traurig und ärgerlih ward; denn niemand hat böfere 
Laune, nicht einmal eine hübſche Frau, die Morgens eine Blatter auf 
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der Nafe gewahr wird, als ein Autor, ber fi, bedroht fieht feinen uf 
zu überleben, wie Marivaur und Erebillon, der Sohn, beweifen. 

Er tritt zu mir: Ah, mein Herr Philofoph, treffe ih Euch auch 
einmal! Was maht Ihr denn bier unter den Taugenichtfen? verliert 
Ihr au Eure Zeit mit Holzfchieben? (So nennt man aus Verachtung 
das Schadh= oder Damenfpiel.) 

Ih. Nein, aber wenn ich nichts befferes zu thun babe, fo ifl’s 
eine augenblidliche Unterhaltung, denen zuzufehen die gut ſchieben. 

Er. Alſo eine feltene Unterhaltung Nehmt Legal und Philidor 
aus, die Übrigen verftehen nichts. 

Id. Und Herr de Bufli, was jagt Ihr zu dem? 

&r. Der ift als Schadjfpieler, was Demoiſelle Clairon als Schau- 
fpielerin ift; beide wiffen von dieſem Spiele alles, was man davon 
lernen Tann. 

Ih. Ihr ſeyd ſchwer zu befriedigen. Ich merke, nur den vorzüg- 
lichſten Menfchen laßt Ihr Gnade widerfahren. 

Er. Ja im Schach⸗ und Damenfpiel, in ber Poefie, Redelunſt, 
Muſik und andern folhen Poſſen. Wozu foll die Mittelmäßigkeit in 
dieſen Fallen? 

Id. Beinahe gebe id) Euch Recht. Aber doch müſſen fi) viele auf 
biefe Fünfte legen, vamit ver Mann von Genie bervortrete. Er ift dann 
ber Eine in der Menge. Aber laffen wir das gut ſeyn! Seit einer 
Ewigkeit habe id Euch nicht gefehen. Ich denke niemals an Euch, wenn 
ich Euch nicht ſehe. Aber es freut mich jedesmal, wenn ich Euch wieder: 
finde. Was habt Ihr gemadyt? 

Er. Das was Ihr, und ich und alle die andern machen, Gutes, 
Böſes und Nichte. Dann habe ich Hunger gehabt und gegeſſen, wenn 
fih dazu Gelegenheit fand. Ferner hatte id Durft und manchmal habe 
ich getrunfen; indeſſen ift mir der Bart gewachſen, und da babe ich mid) 
rafiren lafjen. 

Ich. Daran habt Ihr übel gethan; denn der Bart nur fehlt Euch 
zum Weiſen. 

&r. Freilich, meine Stirn ift groß und runzelig, mein Auge bligt, 
die Nafe fpringt vor, meine Wangen find breit, meine Augenbraunen 
breit und dicht, der Mund wohl geipalten, bie Lippen umgeſchlagen, unt 
das Geficht vieredt. Wißt Ihr wohl, dieſes ungeheure Kinn, wäre es 
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von eimem langen Barte bevedt, es würbe fih in Erz oder Marmor 
recht gut ausnehmen. 

Ich. Neben Cäſar, Marc Aurel, Solrates. 

Er. Nein, ich ſtünde lieber zwifchen Diogenes und Phryne. Un⸗ 
verſchämt bin id) wie der eine, und bie andere befuche ich gern. 

34 Ihr befindet Euch immer wohl? 

Er. Ya, gewöhnlich; aber heute nicht beſonders. 

Ih. Und wie, mit Eurem Silenenbaud, mit einem Gefiht — 

Er. Einem Gefiht, dad man für die Rückſeite nehmen könnte. 
Wißt Ihr, daß böfe Laune, die meinen Onfel ausborrt, wahrſcheinlich 
feinen Neffen fett madt? 

Id. A propos! den Onkel, ſeht Ihr ihn manchmal? 

Er. Ya, mandhmal auf der Straße vorbeigehen. 

Id. Thut er Euch denn nichts Gutes? 

Er. Thut er jemand Gutes, fo weiß er gewiß nichts davon. Es 
ift ein Philoſoph in feiner Art; er dent mır an fih, und vie übrige 
Welt ift ihm wie ein Blajebalgsnagel. Seine Tochter und Frau können 
fterben, wenn fie wollen; nur daß ja die Gloden im Kirchiprengel, mit 
denen man ihnen zu Grabe läutet, hübſch die Duodecime und Septdecime 
nachflingen, fo ift alles recht. Er ift ein glüdlidher Mann! und befon- 
ders weiß ich an Leuten von Genie zu fchägen, daß fie nur zu Einer 
Sache gut find, drüber hinaus zu nichts. Sie willen nicht, was es heißt, 
Bürger, Väter, Mütter, Vettern und Freunde zu feyn. Unter uns, 
man follte ihnen durchaus gleichen, aber nur nicht wünfchen, daß ber 
Same zu gemein würde. Menfhen muß es geben, Menfchen von Genie 
nit. Nein, wahrhaftig nicht! Sie ſind's, die unfere Welt umgeftalten, 
und nun ift im Einzelnen die Thorheit jo allgemein und mächtig, daß 
man fie nicht ohne Händel verdrängt. Da macht ſich's nun zum Theil, 
wie ſich's die Herren eingebilvet haben, zum Theil bleibt’8 wie e8 war. 
Daher kommen die zwei Evangelien, des Harlefing Kod!... Nein! 
Die Weisheit des Mönche in Nabelais, das ift die wahre Weisheit für 
unfere Ruhe und für die Ruhe der andern. Seine Schulpigfeit thun, 
fo gut e8 gehen will, vom Herren Prior immer Gutes reven und bie 
Welt gehen laſſen, wie fie Luft bat: fie geht ja gut; denn bie Menge ift 
damit zufrieven. Wußt' ich Gefchichte, jo wollt! ih Euch zeigen, das 
Uebel hierunten ift immer von genialifhen Menſchen hergekommen; aber 
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ich weiß feine Gefchichte, weil ich nichts weiß. Der Teufel hole mich, 
wenn ih jemals was gelernt habe, und ich befinde mich nicht ſchlechter 
deßhalb. Ich war eines Tages an ber Tafel eines königlichen Minifters, 
der Berftand für ein Dutend bat. Er zeigte und klar, fo Elar wie 
zweimal zwei vier ift, daß nichts den Völkern nüglicher ſey als die Lüge, 
nichts aber ſchädlicher als die Wahrheit. Ich befinne mich nicht mehr auf 
feine Beweife, aber es folgte fonnenflar daraus, daß die Leute von 
Genie ganz abſcheulich find, und daß man ein Kind, wenn es bei feiner 
Geburt ein Charakterzeichen dieſes gefährlichen Naturgefchent® an ver 
Stirn trüge, fogleich eritiden oder ins Wafler werfen follte. 

Id. Und doch, dieſe Berfonen, die vom Genie fo übel fprechen, 
behaupten alle Genie zu haben. 

&r. Im ftillen ſchreibt ſich's wohl ein jeder zu; aber ich glaube 
doch nicht, daß fie ſich unterſtünden es zu befennen. 

Ich. Das geichieht aus Beſcheidenheit. Und alfo habt Ihr einen 
Ichredlichen Haß gegen das Genie gefaßt? 

&r. Tür mein ganzes Leben. 

Id. Aber ich erinnere mich wohl der Zeit, da Ihr in Verzweiflung 
wart, nur ein gemeiner Menſch zu feyn. Ihr könnt nie glücklich werben, 
wenn Euch das eine wie das andere quält. Man follte feine Bartei ergreifen 
und daran feithalten. Wenn ich Euch aud) zugebe, daß die genialifchen 
Menſchen gewöhnlich ein wenig jonderbar find, ober, wie das Sprichwort 
fagt, fein großer Geift fi findet ohne einen Gran von Narrheit, fo 
läßt man die Genies doch nicht fahren. Man wird vie Jahrhunderte 
verachten, die feine hervorgebracht haben. Sie werben bie Ehre des 
Bolls ſeyn, bei dem fie lebten. Früh oder ſpät errichtet man ihnen 
Statuen und betraditet fie als Wohlthäter des Menfchengefchlechts. 
Berzeihe mir der vortreffliche Minifter, den Ihr anführt, aber ich glaube, 
wenu die Lüge einen Augenblid nuten Tann, fo fchabet fie nothwendig 
auf die Länge. Im Gegentheil nutzt die Wahrheit nothmendig auf die 
Länge, wenn fie auch im Augenblid ſchadet. Daher käme ih in Ber 
ſuchung den Schluß zu maden, daß der Dann von Genie, der einen 
allgemeinen Irrthum verfchreit, ober einer großen Wahrheit Eingang 
verſchafft, immer ein Weſen ift das unfere Verehrung verdient. Es 
kann gefchehen, daß dieſes Weien ein Opfer des Vorurtheils und ver 
Geſetze wird, aber e8 giebt zwei Arten Gefege: die einen find unbedingt 
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billig und allgemein, die andern wunderlich; nur durch Verblendung ober 
durch Nothwendigfeit ver Umſtände beftätigt. Dieſe beveden ben, ber fie 
übertritt, nur mit einer vorlbergehenden Schande, einer Schande, bie 
von der Zeit auf bie Richter und Nationen zurüdgeworfen wird, um 
ewig an ihnen zu haften. Sokrates oder das Gericht, das ihm ben 
Schierling reichte, wer von beiden ift nım der Entehrte? 

&r. Das hilft ihm auch mas Rechts! Iſt er deßwegen weniger ver- 
dammt worden? Iſt fein Todesurtheil weniger vollzogen? War er nicht 
immer ein unruhiger Bürger, und indem er ein ſchlechtes Geſetz verach⸗ 
tete, hat er nicht die Narren zur Verachtung ber guten angeregt? War er 
nicht ein kühner und wunderlicher Mann, und ſeyd Ihr nicht ganz nah 
an einem Geſtändniß, das den Männern von Genie wenig günftig ift? 

34. Hört mi, lieber Mann! Eine Gefellichaft follte feine fchlechten 
Geſetze Haben. Hätte fie nur gute, fie käme niemals in Gefahr, einen 
Mann von Genie zu verfolgen. Ich habe nicht zugegeben, daß das Genie 
mauflsslich mit der Bosheit verbunden fey, noch die Bosheit mit dem 
Genie. Ein Thor ift öfter ein Böſewicht, als ein Mann von Geift. 
Wäre nun auch ein Mann von Genie gewöhnlich in ber Unterhaltung 
hart, rauh, fchwer zu behandeln, unerträglich, wäre er auch ein Böſe⸗ 
wicht, was wolltet Ihr daraus folgern? 

Er. Daß man ihn erfäufen follte. | 

34. Sachte, lieber Freund! So fagt mir doch! Num ich will nicht 
Euern Onkel zum Beifpiel nehmen: das ift ein harter und roher Dann, 
ohne Menfchlichkeit; geizig, ein ſchlechter Vater, fchlechter Gatte, fchlechter 
Onkel; und dabei ift e8 noch nicht einmal ganz entſchieden, daß er ein Mann 
von Genie fen, daß er es im feiner Kunft jehr weit gebracht habe, daß man 
fih in zehn Jahren noch um feine Werke befümmern werbe. Aber Racine? 
ver hatte doch Genie und galt nicht file den beften Dann. Aber Voltaire? 

Er. Drängt mich nicht, denn ich weiß zu folgern. 

34. Was würdet ihr nım vorziehen, daß Racine ein guter Mann 
geweſen wäre, völlig eins mit feinem Comptoir, wie Briaffon, ober mit 
feiner Elle wie Barbier, ein Dann, ver regelmäßig alle Jahre feiner 
Frau ein rechtmäßig Kind macht, guter Gatte, guter Vater, guter Ontel, 
guter Nachbar, ehrlicher Handelsmann und nichts weiter; ober daß er 
ſchelmiſch, werrätherifch, ehrgeizig, neidiſch geweſen wäre, aber Berfaffer 
von Andromade, Britannicns, Iphigenia, Phädra und Athalia? 
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Er. Hätte er zu’ der- erften Art gehört, das möchte für ihn das 
Befte gewefen fern. 

Ih. Das ift fogar unendlich wahrer, als Ihr jelbft empfindet. 

&r. Sa, fo feyd ihr andern! Wenn wir etwas Gutes fagen, fo fell 
e8, wie bei Narren und Schwärmern, der Zufall gethan haben. Ihr 
andern nur verfteht euch ſelbſt. Ja, Herr Philofoph, ich verftehe mich, 
und verftehe mich eben fo gut, als Ihr Euch verfteht. 

34. Nun, fo laßt fehen, warum denn für ihn? 

Er. Darum, weil alle bie fi. Sachen, die er da gemacht hat, 
ihm nicht 20,000 Franken eingetragen haben. Wäre er ein guter Seiden- 
händler in der Straße St. Denis oder St. Honore geweien, ein guter 
Maoterialienhänpler im Großen, ein befuchter Apotheler, va hätte er ein 
großes Bermögen zufammengebradht und dabei alle Arten Vergnügen ge- 
nofien. Er hätte von Zeit zu Zeit einem armen Teufel von Luftigmacher, 
wie mir, ein Goldſtück gegeben, und man hätte ihn zu lachen gemacht, 
man hätte ihm gelegentlich ein hübſches Mädchen verfchafft, um eine ewige 
langweilige Beiwohnung bei feiner Ehefrau zu unterbrehen. Wir bätten 
bei ihm vortrefflich gegefien, große® Spiel gefpielt, vortrefflihen Wein 
getrunfen, vortreffliche Liqueure, vortrefflihen Kaffee, man hätte Land⸗ 
fahrten gemadt. Ihr ſeht doch, daß ich mich darauf verftehe. Ihr lacht? 
Schon gut! Nun werdet Ihr doch zugeben, fo wäre es auch befier für 
feine Umgebungen gemejen. 

34. Ganz gewiß! Nur mußte er den durch ein rechtmäßiges Ge- 
werbe errungenen Reichthum nicht auf eine fchlechte Weiſe verwenden. 
Alle die Spieler mußte er von feinem Haufe entfernen, alle dieſe Schma- 
roger, alle diefe füßlichen Jaherren, alle biefe Windbeutel, dieſe unnützen, 
verkehrten Menſchen. Mit Stodprügeln mußte er durch feine Lehrburſchen 
den bienftbaren Gefälligen todtſchlagen laſſen, der durch eine faubere 
Mannichfaltigkeit den Ehemann von dem Abgeihmad einer einförmigen 
Beiwohnung zu retten ſucht. 

Er. ZTobtichlagen? Herr, todtichlagen? Niemand fchlägt man tobt 
in einer wohl policirten Stadt. Es ift eine ehrbare Beichäftigung; viele 
Perjonen, ſogar mit Titeln, ſchämen fi ihrer nicht. Und wozu ins 
Teufeld Namen! fol man denn fein Geld verwenden, ald auf einen guten 
Tiſch, gute Geſellſchaft, gute Weine, jchöne Weiber, Vergnügen von 
allen Farben, Unterhaltungen aller Art? Eben jo gern möchte ich ein 
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Bettler ſeyn, als ein großes Bermögen ohne dieſe Genüffe befigen. Nun 
aber wieder von Racine. Diefer Mann taugte nur für die Unbelannten, 
für Die Zeit, wo er nicht mehr war. | 

Id. Ganz recht! Aber wägt einmal das Gute und das Böſe! In 
taufend Jahren wird er Thränen entloden, er wird in allen Ländern ber 
Erde bewundert werben, Menfchlichleit wird er einflößen, Mitleiden, 
Zärtlichleit. Dan wirb fragen, wer er war? woher gebürtig? man wird 
Frankreich beneiven. Einige Weſen haben durch -ihn gelitten, die nicht 
mehr find, an benen wir beinahe feinen Theil nehmen. Wir haben nichts 
mehr zu flirten, weder von feinen Laftern noch von feinen Fehlern. 
Beier wäre e8 freilich gewefen, wenn die Natur zu ven Talenten eines 
großen Mannes auch die Gefinnungen des Nechtfchaffenen gegeben hätte. 
Er war ein Baum, der einige in feiner Nachbarſchaft gepflanzte Bäume 
verborren machte, ber bie Pflanzen erftidte, die zu feinen Füßen wuchſen; 
aber feinen Gipfel hat er bis in bie Wollen erhoben, feine Aeſte find 
weit verbreitet, feinen Schatten hat er benen gegönnt, die kommen und 
fommen werben, um an jeinem majeftätifchen Thron zu ruhen; Früchte 
bes feinften Geſchmacks hat er hervorgebracht und bie fich immer erneuern. 
Freilich könnte man wünfhen, aud Voltaire wäre fo fanft wie Duclos, 
fo offen wie der Abbe Trublet, jo gerade wie der Abbe d'Olivet; aber, 
da das nun einmal nicht feyn kann, fo laßt und die Sache von der 
wahrhaft intereflanten Seite betrachten, laßt uns einen Augenblid den 
Punkt vergefien, wo wir im Raum und in ver Zeit ftehen. Verbreiten 
wir unfern Blid über künftige Jahrhunderte, entfernte Regionen, künftige 
Bölter, denken wir an das Wohl unferer Gattung, und wenn wir hierzu 
nicht groß genug find, verzeihen wir mwenigftens der Natur, daß fie weiſer 
war als wir! Gießt auf Greuzens Kopf kaltes Waſſer, vielleicht Löfcht 
ihr fein Talent mit feiner Eitelfeit zugleich aus. Macht Boltairen unem⸗ 
pfinblicher gegen ven Zabel, und er vermag nicht mehr in bie Seele 
Meropens binabzufteigen, Euch nicht mehr zu rühren. 

Er. Aber wenn die Natur fo mächtig als weife war, warum machte 
fie diefe Männer nicht eben fo gut als groß? 

Id. Seht Ihr denn aber nicht, daß mit ſolchen Forderungen Ihr 
die Ordnung des Ganzen umwerft; denn wäre bier unten alles wortrefflich, 
jo gäbe e8 nichts Bortreffliches. 

Er. Ihr habt Recht! denn darauf kommt es doch hauptſächlich an, 

Goethe, ſammtl. Werke. XXIII. 11 
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daß wir beide da feyen, Ihr und ich, und daß wir eben Ihr und ich 
jeyen; das andere mag gehen, wie e8 kann! Die beſte Orbmung ber 
Dinge, fcheint mir, ift immer die, worein ich auch gehöre, und hole der 
Henker die befte Welt, wenn ich nicht dabei ſeyn follte! Lieber will ich 
ſeyn, und felbft ein impertinenter Schwäßer feyn, als nicht feyn. 

Ich. Jeder denkt wie Ihr, und doch will jeder an ber Orbnung 
der Dinge, wie fie find, etwas ausſetzen, ohne zu merken, daß er auf 
fein eigen Daſeyn Berzicht thut. 

Er. Das ift wahr! 

I. : Nehmen wir darum die Sachen wie fie fin, bedenken wir, was 
fie uns koften und was fie uns eintragen, unb laflen wir das Ganze, 
das wir nicht genug Tennen, um es zu loben ober zu tabeln, und bas 
vielleicht weber böje noch gut ift, wenn es nothwendig ift, wie viele Leute 
ſich einbilden! 

Er. Von allem, was Ihr da vorbringt, verſtehe ich nicht viel. 
Wahrſcheinlich iſt es Philoſophie, und ich muß Euch ſagen, damit gebe 
ich mich nicht ab. So ganz, wie ich bin, möchte ich wohl gern ein 
anderer ſeyn, ſelbſt auf die Gefahr ein Mann von Genie zu werden, 
ein großer Mann. Ja, geſtehe ichs nur, hier iſt etwas, das mir es 
ſagt! Ich habe niemals einen dergleichen loben hören, daß mich dieſes 
Lob micht heimlich raſend gemacht hätte. Neidiſch bin ih. Wenn ich 
etwas von ihrem Privatleben vernehme, das fie herunterjeßt, das höre ich 
mit Bergnügen, das nähert uns einander, und ich ertrage leichter meine 
Mittelmäßigleit. Ich fage mir; Freilich du hätteſt niemals Mahomet 
ober bie Lobrede auf Maupeoun fchreiben können. Und fo war, fo bin 
ich voller Berbruß mittelmäßig zu ſeyn. Ja, ja, mittelmäßig bin id 
und verbrießlid. Niemals habe ich die Ounertüre ber galanten In- 
dien fpielen hören, niemals fingen hören: Profonds abimes du Ténare, 
Nuit, eternelle nuit, ohne mir mit Schmerzen zu fagen, dergleichen 
wirft du nun niemals machen. Und fo war ich denn eiferfüdhtig auf 
meinen Oulel, und fänben fid, bei feinem Tod einige gute Clavierſtücke in 
Ihnen Portefeuille, fo wärbe ich mich nicht bebenten Ich zu bleiben und 

Er zu feyn. 

Id. Iſt's weiter nichts als das, was Euch verdrießt, das ift doch 
nicht fehr der Mühe werth. 

Er. Nichts, nichts! das find die Augenblicke die vorlibergeben. 
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(Daun fang er bie Oper ber galanten Indien, die Arie: Profonds 
abimes, und fuhr fort:) Da feht! das Etwas, das hier an mich fpricht, 
jagt mir: Rameau, bu möchtet gerne bie beiven Stüde gemacht haben; 
bätteft du bie beiden Stüde gemacht, du machteſt mehr dergleichen. Hätteft 
du eine gewiſſe Anzahl gemacht, fo fpielte man di, fo fänge man dich 
überall. Du könnteft mit aufgehobenem Kopfe gehen, dein Gewiſſen 
wäürbe von beinem eigenen Berbienfte zeugen. Die andern wiefen mit 
Fingern auf did. Das ift ber, fagte man, ber die artigen Gavotten 
gemacht bat. (Nun fang er die Gavotten. Dann mit der Miene eines 
gerührten Mannes, der in Freude ſchwimmt, dem bie Augen feucht 
werben, rieb er fi die Hände und fpradh:) Du bätteft ein gutes Haus 
(er firedte die Arme aus, um bie Größe zu bezeichnen), em gutes Bett 
(ee ſank nachläſſig darauf bin), gute Weine (er fchien fie zu koſten, indem 
er mit der Zunge am Gaumen Hatjchte), Kutſch' und Pferde (er hob ben 
Fuß auf, hineinzufteigen), hübſche Weiber (er umfaßte fie fchon und 
blidte fie wolläftig an). Hundert Lumpenhunde kämen täglich mic, zu 
beräuchern. (Er glaubte fie um fich zu ſehen. Er ſah Baliffot, Poinfinet, 
bie Yrerond, Vater und Sohn, La Porte; er hörte fie an, bräftete ſich, 
billigte, lächelte, verſchmähte, verachtete fie, jagte fie fort und rief fie 
zurüd. Dann fprady er weiter:) So jagte man dir Morgens, daß bu 
ein großer Mann bift, fo läſeſt bu in der Geſchichte der drei Jahr⸗ 
hunderte, daß du ein großer Mann bift: bu wärft Abends überzeugt, 
daß du ein großer Mann bift, und der große Mann Rameau, ber 
Better, fchliefe bei dem fanften Geräuſch bes Lobes ein, das um fein 
Ohr ſäuſelte. Selbft ſchlafend würbe er eine zufrievene Miene zeigen, 
feine Bruſt erweiterte filh, er holte mit Bequemlichkeit Athem, ex fchnarchte 
wie ein großer Mann. (Und als er das fagte, ließ er ſich weichlich auf 
einen Sig nieder, fchloß bie Augen und ahmte den glüdlichen Schlaf 
nad), den er ſich vorgebilbet hatte. Nach einigen Augenbliden eines ſolchen 
fügen Ruhegenuſſes wachte‘er auf, firedte die Arme, gähnte, rieb fich 
die Augen, und fuchte feine abgeſchmackten Schmeichler noch um fich ber.) 

34. So glaubt Ihr, daß der Glückliche ruhig fchläft? 

Er. Ob ichs glaube? Ich armer Teufel, wenn ich Abends mein 
Dachftũbchen erreicht habe, wenn ich auf mein Lager gekrochen, unter 
meiner Dede kümmerlich zufammengefchroben bin, dann ift meine Bruſt 
enge, das Athemholen ſchwach; es ift eine Art von leifer Klage, die man 
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faum vernimmt, anftatt daß ein Yinanzier fen Schlafgemach erfchüttert 
und die ganze Strafe in Erftaunen fett. Aber was mich heute betrübt, - 
ift nicht, daß ich nur kümmerlich fchlafe und ſchnarche. 

- 34. Tramig iſt's immer. 

Er. Was mir begegnet, ift noch viel trauriger. 

Id. Und mas? 

&r. Ihr habt an mir immer einigen Antheil genommen, weil ich 
ein armer Teufel bin, ven Ihr im Grund verachtet, aber der Euch 
unterhält. 

Ih. Das iſt wahr. 

Er. So laft Euch fagen! (Ehe er anfängt, ſeufzt er tief, bringt 
feine beiden Hände vor die Stirn, bann beruhigt er feine Geſichtszüge 
und fagt:) Ihr wißt, ich bin unwiſſend, thöricht, närriſch, unverfchämt, 
gauneriſch, gefräßig. 

Ih. Welche Lobrebe! 

Er. Sie ift durchaus wahr. Kein Wort ift abzubingen; keinen 
Widerſpruch deßhalb, ich bitt’ Euch! Niemand kennt mich befler ale ich 
ſelbſt, und ich fage nicht alles. 

Ih. Euch nicht zu erzürnen, ftimme ich mit ein. 

Er. Nun denkt, ich lebte mit Perfonen, die mich eben fehr wohl 
leiden Eonnten, weil ich auf einen. hohen Grad diefe Eigenfchaften fänmt- 

(ich beſaß. 
- Id. Das ift doch wunderbar. Bisher glaubte ih, man verbärge 
fie vor fih felbft, oder man verziehe fie fih, aber man verachte fie an 
andern. 

Er. Sie fid) verbergen, könnte man das? Seyd gewiß, wenn 
Paliſſot allein ift und fich felbft betrachtet, fagt er ſich ganz andere 
Saden! Seyd gewiß, fein College und er, einander gegenüber, be 
fennen ſich offenherzig, daß fie zwei gewaltige Schurken find. An andern 
biefe Eigenfchaften verachten? Weine Leute waren viel billiger und mir 
ging es vortrefflich bei ihnen. Ich war der Hahn im Korbe. Abweſend 
ward ich gleich vermißt; man bätfchelte mid. Ich war ihre Feiner Ra⸗ 
meau, ihr artiger Rameau, ihr Rameau der Narr, ber Unverfchämte, 
ber Unwiſſende, ber Faule, ber Freſſer, ber Schalksnarr, das große 
Thier. Jedes biefer Beiwörter galt mir ein Lächeln, eine Lieblofung, 
einen Heinen Schlag auf die Achſel, eine Obrfeige; einen Fußtritt, bei 
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Tafel einen guten Biſſen, den man mir auf den Teller warf, nad) Tifche 
- eine freiheit, die ich mir nahm, als wenn es nichts bedeutete; denn ich 
bin ohne Bedeutung. Dean macht aus mir, vor mir, mit mir alles was 
man will, ohne daß es mir auffällt. “Die Meinen Geſchenke, die mir 
zuregneten — Dummer Hund, ber ich bin! das Habe ich alles verloren. 
Alles habe ich verloren, weil ich einmal Menfchenverftand batte, ein 
einzigesmal in meinem Leben. Ad, wenn mir das jemald wieder be- 
gegnet! 

Id. Wovon war denn die Rebe? 

Er. Rameau, Rameau! hatte man dich deßhalb aufgenonunen ? 
welche Narrheit, ein bischen Geiſt, ein biöchen Bernunft zu haben! 
Nameau, mein Freund, das wird bi lehren das zu bleiben, wozu 
Gott dich gemacht bat unb wie beine Beſchützer dich haben wollen. 
Nun bat man did bei den Schultern genommen, dich zur Xhüre 
geführt und gejagt: Fort, Schuft! laß' Dich nicht wieder fehen! Das 
will Sinn haben, glaub’ ih, will Vernunft haben? Fort mit bir! 
Dergleichen haben wir übrig! Nun gingft du und Kiffeft in bie Singer. 
In die verfluchte Zunge hätteft du vorher beißen follen. Warum warft 
du nicht Müger? Nun bift du auf der Gaſſe ohne einen Pfennig, und 
weißt nicht wohin. Du warft genährt; Mund, was begehrft du? Und 
nun halte dich wieder an vie Höfen. Gut Iogirt und überglüdlic wirft 
du nun feyn, wenn man did) wieder ind Dachſtäbchen läßt: wohl gebettet 
warft du, und Stroh erwartet did, wieder zwiſchen dem Kutſcher bes 
Herrn von Soubife und Yreund Robbe. Statt eines fanften und ruhi⸗ 
gen Schlafs hörft du mit einem Ohr das Wiehern und Stampfen ber 
Pferde, und mit dem andern das tauſendmal unerträglichere Geräuſch 
teodener, harter, barbarifcher Verſe. Unglüdlih, übelberathen, von tau- 
jend Zeufeln befeflen! 

Id. Aber gäb’ es denn Fein Mittel Euch wieder zurüdzuführen ? 
HM denn Euer Fehler fo groß, fo unverzeihlih? An Euerm Plaß fuchte 
ich meine Leute wieber auf. Ihr feyb ihnen viel nöthiger, als Ihr glaubt. 

Er. D gewiß! Jetzt, da ich fie nicht lachen mache, haben fie Lange⸗ 
weile wie die Hunde. 

34. So ging’ ich wieder hin. Ich ließ ihnen Feine Zeit mich ent- 
behren zu lernen, ſich an ehrbare Unterhaltung zu gewöhnen; denn wer 
weiß, was gefchehen kann. 
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Er. Das fürdte ich nicht; Das kann nicht geſchehen. 

Id. So vortrefflih Ihr auch ſeyn mögt, ein anderer kann Euch 
erfeßen. 

Er. Schwerlich! 

Ich. Das ſey! Aber ich ginge doch mit dieſem entſtellten Geſicht, 
dicſem verirrten Blick, dieſem loſen Hals, dieſen zerzausten Haaren, in 
dieſem wahrhaft tragiſchen Zuſtand, wie Ihr da ſteht. Ich würfe mich 
zu den Füßen der Gottheit, und ganz gebückt ſagte ich mit leiſer, ſchluch⸗ 
zenber Stimme: Vergebung, Madame, Bergebung! ich bin ein Unwür⸗ 
diger, ein Nichtswürdiger. Es war ein unglücklicher Augenblick: denn 
Ihr wißt, es begegnet mir niemals Menſchenverſtand zu haben, und ich 
verſpreche Euch, es ſoll in meinem ganzen Leben nicht wieder geſchehen. 
(Luſtig war es anzuſehen, wie er, unterdeſſen ich jo ſprach, die Pantomime 
dazu fpielte. Ex hatte ſich niedergeworfen, fein Geſicht an die Erde ge- 
drädt; er ſchien mit beiden Händen bie Spige eines Pantoffels zu halten; 
er weinte, er fchluchzte, er ſagte: Ja, meine Fleine Königin, ja das ver- 
ipreche id, in meinem ganzen Leben foll mir’! nicht wieder begegnen. 
Dann fprang er auf und fagte mit ernftem und bebächtigem Ton:) 

Er. Ja, Ihr habt recht! das ift wohl das Befte Herr Vieillard 
ſagt, fie jey fo gut; ich weiß wohl, daß fie es ift; aber fich vor einer 
ſolchen Meerkatze zu erniebrigen, eine Peine elende Komdbiantin um Barın- 
herzigkeit anzuflehen, eine Creatur, die dem Pfeifen des Parterre's nicht 
ausweichen kann! — Ich Rameau, Sohn des Herrn Ramenu, Apothekers 
von Dijon, ich ein rechtlicher Dann, ber niemal® das Knie vor irgend 
jemand gebeugt bat, ich Rameau, ber Better veffen, ben man ben großen 
Rameau nennt, deſſen, der nun gerade und ſtrack und mit freier Be⸗ 
wegung ber Arme im Palais Royal fpazieren geht, ſeitdem ihn Herr 
Carmontel gezeichnet hat, wie er geblidt und die Hände unter den Rod- 
ſchößen, fonft einherfchlich, ich, ver ich Stüde fürs Clavier gefeßt habe, 
bie niemand fpielt, aber vie vieleicht allein auf die Nachwelt kommen, 
bie fie fpielen wird, ich, genug ich! Sehen follte ih? Nein, Herr, das 
geichieht nicht! (Nun legte er feine rechte Hand auf die Bruft und fuhr 
fort:) Hier fühle ich etwas, das ſich regt, das mir fagt: Rameau, das 
thuſt du nicht! Es muß doch eine gewiſſe Würde mit der menfchlichen 
Natur innig verknüpft ſeyn, die niemand erftiden kann. Das wacht num 
einmal auf, um nichts und wieber nichts, ja um nicht und wieber nichts: 
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denn es giebt andere Tage, ba mich's gar nichts Foftete fo niederträchtig 
zu ſeyn, als man wollte, Tage, wo ich für einen Pfennig der Kleinen 
Hus den 9..... geküßt hätte. 

34. Ki, mein Freund! fie ift weiß, niedlich, jung, fettlih. Zu 
fo einer Demuthshandlung könnte ſich wohl einer entjchließen, ber delica- 
ter wäre als Ihr. 

&r. Berftehen wir uns! Es ift ein Unterfchieb zwiſchen H..... 
küflen. Es giebt ein eigentliches und ein figürliches, Fragt nur den biden 
Bergier! er küßt Madanıe de la M— den D..... im eigentlichen und 
fgürlichen Sinne; und wahrhaftig das Eigentliche und Figlirliche würde 
mir da gleich fchlecht gefallen. | 

Id. Behagt Euch das Mittel nicht, das ich Euch angebe, fo habt 
doch den Muth ein Bettler zu ſeyn! 

Er. &8 ift hart ein Bettler feyn, indeſſen es fo viel reiche Thoren 
giebt, auf deren Unloften man leben kann; und dann ſich felbft verachten 
zu müſſen, ift doch auch unerträglich. 

34. Und kennt Ihr denn dieſes Gefühl? 

Er. Db ich es Kenne? Wie oft habe ich mir gefagt: Wie, Rameau, 
Es giebt zehntaufend gute Zafeln zu Paris, zu fiinfzehn bis zwanzig Ge- 
decken eine jebe; und von allen biefen Gedecken ift Feines für dich? Tau⸗ 
ſend Feine Schöngeifter ohne Talent, ohne Verdienſt, taufend Heine 
Sreaturen ohne Reize, taufend platte Intrigants find gut gekleidet; 
und bu liefeft nadend herum, fo unfähig wärdt du? Wie? vu follteft 
nicht ſchmeicheln können wie ein anderer, nicht lügen, fchwören, falſch 
ſchwören, verfprechen, halten oder nicht halten wie ein anderer? Sollteſt 
du nicht können anf vier Füßen riechen wie ein anderer? Solltefi bu 
nicht den Riebeshandel der Frau begünftigen und das Briefchen des Mannes 
beftellen Tönnen wie ein anderer? Sollteſt du nicht einem hübſchen Bür⸗ 
germäbchen begreiflich machen, daß fie übel angezogen ift, daft zierliche 
Dbrgehänge, ein wenig Schminke, Spiten und ein Kleid nach polnjichen 
Schnitt fie zum Entzüden Heiden wilden? daß diefe Meinen Füßchen nicht 
gemacht find über die Straße zu gehen, daß ein hübjcher Mann jung 
und reich ſich finde, mit galonirtem Kleid, prächtiger Equipage, ſechs 
großen Lalnien, der fie im Vorbeigehen gejehen habe, der fie liebens⸗ 
würdig finde, ber feit dem Tage weder efjen noch trinken könne, ber nicht 
mehr fchlafe, der daran ſterben werde? — Aber mein Vater? — Nun 
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nun, euer Vater, der wird anfangs ein wenig böfe jeyn — Und meine 
Mutter? die mir fo fehr empfiehlt ein ehrbares Mädchen zu bleiben, bie 
mir immer fagt, über bie Ehre gehe nichts in der Welt! — Alte Re 
densarten, bie nichts heißen wollen! — Und mein Beichtvater? — Den 
feht ihr nicht mehr, oder wenn ihr auf ver Grille befteht ihm die Ge⸗ 
ſchichte eures Zeitvertreib zu erzählen, fo koſtet es euch einige Pfund 
Zucker und Kaffee. — Es iſt ein ſtrenger Mann, der mir ſchon wegen 
des Liedchens: „Komm in meine Zelle” vie Abſolution verweigert bat. — 
Nur weil ihr ihm nichts zu geben hattet. Aber wenn ihre vor ihm im 
Spigen erjheint... — Spiten aljo fol ich haben? — Gewiß und von 
aller Art! ... — mit brillantenen Ohrgehängen... — Brillantene Ohr⸗ 
gehänge? — Ya! — Wie die Marguife, die manchmal bei und Hand⸗ 
ſchuhe kauft? — Böllig fol... in einer fchänen Equipage mit Upfel- 
ichinmeln, zwei Bediente, ein Kleiner Mohr hintendrauf und ein Laufer 
voraus, Schminke, Schönpfläfterhen und die Schleppe vom Diener ge- 
tragen... — Zum Ball? ... — zum Ball, zur Oper, zur Komödie. 
Schon ſchlägt ihr das Herz vor Freude. Run fpiele ich mit einem Papier 
zwifchen den Fingern. Was ift das? — Nichts, ger nichts! — Ich 
dächte doch! — Ein Billet. — Und für wen? — Für euch, wenn ihr 
ein bischen neugierig ſeyd. — Neugierig? ich bin e8 gar fehr! Laßt jehen 
(Sie lies.) Eine Zufammenkunft? Das geht nicht! — Wenn ihr in bie 
Meffe gebt... — Mama begleitet mich immer. Aber wenn er ein bie 
hen früh käme! ich ſtehe immer zuerft auf, und bin von allen zuerft im 
Comptoir. — Er kommt, er gefällt, und ehe man ſich's verficht, zwiſchen 
Licht und Dunkel verſchwindet bie Kleine; man bezahlt mir meine zwei 
taujend Thaler. Und ein folh Talent befigeft du eben jo gut! und bir 
fehlt’8 an Brod? Schämft bu dich nicht, Unglücklicher? Da erinnerte ich 
mid) eines Haufens Schelme, die mir nicht an den Knorren reichten, 
fteogend von Bermögen. Ich ging im Surtout von Baracan; fie waren 
mit Sammet bebedt, fie lehnten fich auf ein Rohr mit goldenem Schna- 
belfnopfe, fie haben Ariftoteles und Plato am Finger. Und was waren 
fie früher? Die elendeften Lumpenhunde; jetzt find fie eine Art Herren. 
Auf einmal fühlte ih mir Muth, die Seele erhoben, den Geiſt fubtil 
und fähig zu allem. Aber dieſe glüdlichen Dispofltionen dauern, ſcheint 
es, nicht lange; denn bis jeßt habe ich feinen befondern Weg machen 
fönnen. ‘Dem ſey wie ihm wolle, dieß ift der Text zu meinen öfteren 
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Selbftgefprähen. Baraphrafirt fie nad Belieben, nur ziehet mir den 
Schluß daraus, daß ich die Verachtung meiner felbft Tenne, dieſe Dual 
des Gewiſſens, wenn wir die Gaben, die uns der Himmel ſchenkte, un- 
benugt ruhen laſſen! Es wäre faft eben fo gut nicht geboren zu fehn. 
(Ich hörte ihm zu, und als er diefe Scene des Verführers und des jungen 
Mädchens vorteug, fühlte ich mich von zwei entgegengefetten Bewegungen 
getrieben: ich wußte nicht, ob ich mich der Luft zu lachen oder dem Trieb 
zur Berachtung hingeben follte? Ich litt: ich war betroffen von fo viel 
Geſchick und fo viel Niedrigkeit, von fo richtigen und wieber falfchen 
Ideen, von einer fo völligen Berfehrtheit ver Empfindung, einer jo voll» 
fommenen Schänblichleit und einer fo feltenen Offenheit. Er bemerkte 
den Streit, ber in mir vorging, und fragte:) Was habt Ihr? 

34. Nichte. 

&r. Ihr fcheint verwirrt. 

34. Ich bin es auch. 

&r. ber was rathet Ihr mir denn? 

34. Bon etwas anderem zu reden. Unglüdlicher! zu welchem ver- 
worfenen Zuſtand feyb Ihr geboren ober verleitet! 

Er. Ich geſteh's. Aber laßt Euch meinen Zuftand nicht allzu fehr 
zu Herzen gehen: indem ich mich Euch eröffnete, war es meine Abficht 
nicht, Euch weh zu thun! Ich habe mir bei dieſen Leuten etwas gefpart. 
Bedenkt, daß ich gar nichts brauchte, ganz und gar nicht®, und baf man 
mir für Beine Vergnügen nod fo viel zulegte.... 

Hier findet fi im Manufeript eine Rüde. Die Erene if verändert, und die Spre⸗ 
Senden find in eins der Käufer bei vem Palais Royal gegangen. 

(Da fing ee an bie Stirne fi mit der Fauſt zu jchlagen, bie 
Lippe zu beißen und mit verwirrtem Blid an der Decke herzufehen. Da⸗ 
bei rief er aus:) Nein, die Sache iſt richtig; etwas habe ich bei Seite 
gebracht; die Zeit ift vergangen, und das ift jo viel gewonnen. 

34. Berloren wollt Ihe fagen. 

Er. Nein, nein! gewonnen. Jeden Augenblid wirb man veicher. 
Ein Tag weniger zu leben oder ein Thaler mehr ift ganz eins. ‘Der 
Hauptpunkt im Leben ift doch nur, frei, Leicht, angenehm, häufig alle 
Abende auf den Nachtſtuhl zu gehen. O stercus pretiosum! das ift 
das große Refultat des Lebens in allen Ständen. Im letzten Augenblid 
bat einer fo viel als der andere, Samuel Bernard, der mit Rauben, 
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Plüudern, Bankerottmachen, ſiebenundzwanzig Millionen in Gold zu⸗ 
ſammenbringt und zurückläßt, ſo gut als Rameau, der nichts zurückläßt; 
Rameau, dem die Wohlthätigleit das Leichentuch ſchaffen wird, womit 
man ihn einwickelt. Der Todte hört kein Glodengeläut; umſonſt fingen 
fi Hundert Pfaffen heifer um beinetwillen; umfonft ziehen lange Reihen 
von brennenden Kerzen vor ihm und hinterher; feine Seele fihreitet nicht 
neben dem Ceremonienmeifter. Unter dem Marmor faulen oder unter 
der Erbe ift immer faulen. Um feinen Sarg rothe und blaue Kinder oder 
niemand haben, was ift daran gelegen? Und dann ſeht dieſe Kauft an — 
fie war firad wie ein Teufel — dieſe zehn Finger, zehn Stäbe in eine 
hölzerne Handwurzel befeftigt, diefe Sehnen, alte Darmſaiten, trodener, 
ftraffer, unbiegfamer als die an einem Drechslersrad gebient haben! Aber 
ich babe fie fo gequält, fo gefnidt, fo gebrochen. Du willft nicht gehen, 
und id, bei Gott! ich fage bir, gehen ſollſt du, und fo ſoll's werben. 
(Und wie er das fagte, hatte er mit der rechten Hanb die Finger und 
bie Handwurzel ber Linfen gefaßt; er riß fie herauf und herunter, bie 
Tingerfpigen berührten ven Arm, bie Gelenke krachten und ich fürchtete, 
er wiirde ſich die Knochen verrenfen.) 

Ih. Nehmt Eu in Acht! Ihr thut Euch Schaben. 

Er. Fürchtet nichts! das find fie gewohnt. Seit zehn Jahren hab’ 
ich ihnen ſchon anderes aufzurathen gegeben. So wenig fie dran wollten, 
haben die Schufte fich dody gewöhnen müſſen, fie haben lernen müfjen, 
die Taften zu treffen und auf ben Saiten herumzufpringen. Aber jetzt 
geht’8 auch, jett geht's. (Sogleich nimmt er die Stellung eines Biolin- 
ipieler8 an. Er ſummt mit ver Stimme ein Allegro von Xocatelli ; fein 
rechter Arnı ahmt die Bewegung des Bogens nah, die Yinger feiner 
linken Hand ſcheinen fid) auf dem Hals der Bioline hin und ber zu be⸗ 
wegen. Bei einem falfchen Ton hält er inne, flimmt die Saite und 
fneipt fie mit dem Nagel, um gewiß zu feyn, daß der Ton rein ift; 
dann nimmt er das Stück wieber auf, wo er es gelaffen hat. Er tritt 
den Tact, zerarbeitet fi mit dem Kopfe, den Füßen, ven Händen, den 
Armen, dem Körper, wie ihr manchmal im Concert spirituel Ferrari 
oder Chiabran oder einen andern PBirtuofen in ſolchen Zudungen gefehen 
habt, das Bild einer ähnlichen Marter vorftellend und uns ungefähr ben- 
jelben Schmerz mittheilend, Denn iſt es nicht eine ſchmerzliche Sache, 
an demjenigen nur bie Marter zu ſchauen, der bemüht ift, uns das 
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Vergnũgen auszudrücken? Zieht einen Vorhang zwiſchen mich und dieſen 
Menſchen, damit ich ihn wenigſtens nicht ſehe, wem er ſich nun ein⸗ 
mal wie ein Verbrecher auf der Folterbank gebärden muß! Aber in der 
Mitte ſolcher heftigen Bewegungen und ſolches Geſchreis veränderte mein 
Mann fein ganzes Weſen bei einer barmonifchen Stelle, wo der Bogen 
fanft auf mehreren Saiten ftirbt. Auf feinem Geficht verbreitete ſich ein 
Zug von Entzüden. Seine Stimme warb fanfter, er behorchte ſich mit 
Wolluſt. Ich glaubte fo gut die Accorde zu hören als er. Dann fchien 
er fein Inſtrument mit der Hand, in ber er's gehalten hatte, unter den 
linken Arm zu nehmen, die Rechte mit dem Bogen ließ ex finten und 
fagte:) Run was denkt Ihr davon? 

Ich. Bortrefflich! 

Er. Das geht fo, dünkt mid. Das Hingt ungefähr wie bei ven 
andern. (Alſobald kauerte er, wie ein Zonkünftler, ver fi vors Cla⸗ 
vier fett. Ich bitte um Gnade für Euch und für. mid, fagte ich.) 

Er. Nein, nein! weil ich Euch einmal feſthalte, follt Ihr mich 
auch hören. Ich verlange keinen Beifall, den man giebt, ohne zu willen, 
warum? Ihr werdet mich mit mehr Sicherheit loben, und das verfchafft 
mir einen Schüler mehr. 

34. Ich habe fo wenig Belanntichaft, und Ihr ermüdet Euch ganz 
umfonft. 

&r. Ich ermüde niemals! (Da ich jah, daß mich der Mann ver» 
gebend dauerte — denn bie Sonate auf der Violine hatte ihn ganz in 
Waſſer geſetzt — fo ließ ich ih eben gewähren. Da ſitzt er num vor 
dem Claviere, mit gebogenen Kuieen, das Geſicht gegen die ‘Dede ge- 
wendet; man hätte geglaubt, da oben fähe er eine Bartitur. Nun fang 
er, prälubirte, erecutirte ein Stüd von Alberti oder Galuppi, ich weiß 
nicht von weldem? Seine Stunme ging wie ber Wind, und feine Finger 
flatterten über den Taſten. Bald verließ er die Höhe, um ſich im Baß 
aufzuhalten, bald ging ex von ber Begleitung wieber zur Höhe zurück. 
Die Leidenſchaften folgten einander auf feinem Gefichte, man unterfchied 
den Zorn, die Zärtlichkeit, das Vergnügen, ven Schmerz, man fühlte 
das Piano und Sorte, und gewiß würbe ein geſchickterer als ich das Stück 
an der Bewegung, dem Charakter, an feinen Miener, aus einigen Zügen 
bes Geſangs erlannt haben, bie ihm von Zeit zu Zeit entfuhren. Aber 
höchſt jeltfam war es, daß er manchmal taftete, fich fchalt, als wenn er 
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gefehlt hätte, ſich Ärgerte, das Stüd nicht geläufig in den Fingern zu 
haben. Endlich fagte er:) Nun feht Ihr (und wandte fih um, und 
teodnete den Schweiß, der ihm bie Wangen berunterlief), Ihr feht, daß 
wir auch mit Diffonanzen umzufpringen wiffen, mit überflüffigen Quin⸗ 
ten, daß die Berkettung der Dominanten uns geläufig ift. Diefe enhar- 
moniſchen Paſſagen, von denen der liebe Onkel fo viel Lärm macht, 
find eben Feine Hererei. Wir wiffen uns auch herauszuziehen. 

34. Ihr habt Euch viele Diühe gegeben, mir zu zeigen, daß Ihr 
ſehr geſchickt ſedd. Ich war der Mann, Euch aufs Wort zu glauben. 

Er. Sehr geſchickt! Das nicht. Was mein Handwerk betrifft, das 
verſteh' ich ungefähr, und das ift mehr als nöthig; denn ift man denn in 
biefem Lande verbunden das zu willen, was man lehrt? 

Ih. Nicht mehr, als das zu wiffen, was man lernt. 

&r. Richtig getroffen, vollfonmen richtig! Nun, Herr Philofopb, 
die Hand aufs Gewiſſen, redlich gefprochen, es war eine Zeit, wo Ihr 
nicht fo gefüttert wart, wie jeßt. 

34. Nod bin ich's nicht ſonderlich. 

Er. Aber doch würdet Ihr im Sommer nicht mehr ins Lurembourg 
gehen — erinnert Ihr Euh? — im... 

34. Laßt das gut ſeyn! Ya, ich erinnere mich). 

Er. Im Ueberrod von grauem Plüſch... 

Ih. Ja doch! 

&r. Verſchabt an der einen Seite, mit zerrifienen Manjchetten und 
Ihwarzwollenen Strümpfen, hinten mit weißen Fäden geflidt. 

34. Ja doch, ja! alles, wie's Euch gefällt! 

Cr. Was machtet Ihr damals in der Allee der Seufzer ? 

34. Kine fehr traurige Geftalt. 

&r. Und von da ging's über's Pflafter. 

34. Ganz recht! 

Er. Ihr gabt Stunden in ver Mathematik. 

34. Ohne ein Wort davon zu verfiehen. Nicht wahr, dahin 
‚ wolltet Ihr? 

&r. Getroffen! 
Id. Ich Lernte, indem ich andere unterrichtete, und ich habe einige 


gute Schüler gezogen. 
Er. Das ift möglich. Aber es geht nicht mit dev Muſil wie mit 
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der Algebra oder Geometrie. Jetzt, da Ihr ein ftattliher Herr 
ip... 
34. Nicht fo gar ftattlic. 

Er. Da Ihre Heu in den Stiefeln habt... 

Id. Sehr wenig. 

Er. Nun haltet Ihr Eurer Tochter Lehrmeifter. 

34. Noch nicht; denn ihre Mutter beforgt die Erziehung. Man 
mag gern Frieden im Haufe haben. 

Er. Frieden im Haufe, beim Henter! den bat man nur, wenn 
man Knecht oder Herr ift, und Herr muß man feyn. Ich hatte eine 
Frau, Gott fey ihrer Seele gnäbig! aber wenn fie manchmal ſtöckiſch 
wurbe , feßte ich mich auf meine Plauen, entfaltete meinen Donner und 
fagte wie Gott: Es werde Licht! und es warb Licht. Auch haben wir 
in vier Jahren nicht zehnmal im Eifer gegen einander unfere Stimmen 
erhoben. Wie alt ift Euer Kind? 

34. Das thut nichts zur Sache. 

&r Wie alt ift euer Kind? 

34. Ins Teufels Namen, laßt mein Kind und fein Alter! Heben 
wir von den Lehrmeiftern, die fie haben wird. 

Er. Bei Gott! fo ift doch nichts flörriger als ein Philoſoph! 
Ben man Euch nun ganz gehorfamft bäte, Könnte man von dem 
Seren Bhilofophen nicht erfahren, wie alt ungefähr Mademoiſelle ſeine 
Tochter iſt? 

34. Acht Jahre könnt Ihr annehmen. 

Er. Acht Jahre! Schon vier Jahre ſollte fie die Finger auf den 
Taſten haben. 

34. Aber vielleicht iſt mir nicht viel daran gelegen, in den Plan 
ihrer Erziehung ein ſolches Stubium einzuflechten, das fo lange befchäftigt 
und fo wenig mußt. 

Er. Und was foll fie denn lernen, wenn’s beliebt? 

Ih. Bernünftig denken, wenn's möglich ift — eine feltene Sache 
bei Männern und noch feltener bei Weibern ! 

Er. Mit Eurer Bernumft! Laßt fie hübſch, unterhaltend, Tolett ſeyn. 

3. Keineswegs! Die Natur war ftiefnütterlich genug gegen fie 
und gab ihr einen zarten Körperbau mit einer fühlenden Seele; und ich 
ſollte fie ven Mühfeligleiten des Lebens ausſetzen, eben als wenn fie derb 
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gebilvet und mit einem ehernen Herzen geboren wäre? Nein, wenn es 
möglich ift, fo lehre ich fie da8 Leben mit Muth ertragen. 

Er. Laßt fie doch weinen, leiden, ſich zieren und gereizte Nerven 
haben, wie die andern, wenn fie nur hübſch, ımterhaltend und Tofett ift! 
Wie? keinen Tanz? 

Id. Nicht mehr als nöthig ift, um fich ſchicklich zu neigen, fich 
anftänbig zu betragen, ſich vortheilhaft barzuiftellen und ungezwungen 
zu gehen. 

Er. Keinen Gejang? 

34. Nicht mehr ald nöthig ift, um gut anszufprechen. 

&r. Reine Mufit? 

Ih. Bäbe es einen guten Meiſter der Harmonie, gern würbe ich 
fie ihm zwei Stunben täglich anvertrauen, auf ein ober zwei Jahre, aber 
nicht länger. 

Er. Und nun an die Stelle fo wefentlicher Dinge, bie Ihr ab⸗ 
lehnt ... 

Ih. Setze ih Grammatik, Fabel, Geſchichte, Geographie, ein wenig 
Zeichnen und viel Moral. 

&r. Wie leicht wäre e8 mir Euch zur zeigen, wie unnütz alle diefe 
Kenntniffe in einer Welt, wie die unfrige, find. Was fage ich unnütz? 
vielleicht gefährlich. Aber daß ich bei einer einzigen Trage bleibe, muß 
fie nicht wenigftens ein ober zwei Lehrer haben? 

3h. Ganz gewiß! 

&r. Ah, da find wir wieder! Und biefe Lehrer, glaubt Ihr denn, 
daß fie die Grammatif, die Yabel, die Geſchichte, die Geographie, bie 
Moral verftehen werben, worin fie Unterricht geben? Poſſen, lieber Herr, 
Poflen! Befähen fie dieſe Lenntniſe hinlänglich um ſie zu lehren, ſo lehr⸗ 
ten ſie ſie nicht. 

Id. Und warum? 

Er. Sie hätten ihr Leben verwenbet fie Zu ſtudiren. Man muß 
tief in eine Kunft oder eine Wiſſenſchaft gebrungen feyn, um bie Anfange- 
gründe wohl zu befigen. Claſſiſche Werke können nur durch Männer 
hervorgebracht werben, die unter dem Harniſch grau geivorben finb.. Erft 
Mittel und Ende Hären die infterniffe des Anfangs auf. Fragt Euern 
Freund Herrn b’Alembert, den Chorführer matbematifcher Wiflenfchaften, 
ob er zu gut fey, bie Elemente zu lehren? Nach dreißig ober vierzig 
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Jahren Hebung ift mein Onkel die erfte Dämmerung mufifalifcher Theorie 
gewahr worden. 

34. O Narr! Erznarr! vief ich aus: wie ift es möglich, daß in 
deinem garftigen Kopf fo richtige Gedanken vermiſcht mit fo viel Tollheit 
fih finden? | 

Er. Wer Teufel kann das willen? Wirft fie ein Zufall hinein, fo 
bleiben fie drin. So viel iſt gewiß, wenn man nicht alles weiß, fo weiß 
man nichts reiht. Man verfteht nicht, wo eine Sache binwill, wo eine 
andere herkommt, wohin dieſe oder jene geordnet feun will, welche vor⸗ 
ausgehen oder folgen joll? Unterrichtet man gut ohne Methode? Und bie 
Methode, woher kommt fie? Seht, lieber PBhilofoph, mir ift, als wenn 
die Phyſik immer eine arme Wiſſenſchaft ſeyn würbe, ein Tropfen Wafler 
mit einer Stednabelfpige aus dem unendlichen Dcean gefchöpft, ein Sand⸗ 
förnchen von ber Alpenkette Ioßgelöst. Und nun gar bie Urſachen ver 
Erſcheinungen! Wahrbaftig e8 wäre beffer gar nichts zu willen, als fo 
wenig fo fchlecht zu willen. Und da war ich gerade, als ich mich zum 
Lehrer der mufilalifchen Begleitung aufmarf. Worauf denkt Ihr? 

34. Ich denke, daß alles, was Ihr da fagt, auffallender als 
gründlich if. Es mag gut ſeyn! Ihr unterwielet, fagtet Ihr, in ber 
Begleitung und Zonfegung? 

Er. Ja. ' 

34. Und mußtet gar nichts davon ? 

&r. Nein, bei Gott! und deßwegen waren jene viel fchlimmer, als 
ich, die ſich einbilveten, fie verſtünden was. Wenigftens verberb’ ich weder 
das Urtheil, noch die Hände der Kinder. Kamen fie nachher von mir zu 
einem guten Meifter, jo Hatten fie nicht® zu verlernen, ba fie nichts ges 
lernt hatten, und das war immer fo viel Gelb und Zeit gewonnen. 

34. Wie machtet Ihr das aber? 

Er. Wie fies alle machen. Ich kam, ich warf mich in einen Stuhl. 
Was das Wetter fchlecht iftl wie das Pflafter ermildet! Dann kam es 
an einige Neuigkeiten. Mademoiſelle Lemiöre follte eine Beftalin in ber 
neuen Oper machen: fie ift aber zum zweitenmal guter Hoffnung; man 
weiß nicht, wer fie dupliren wird? Mademoiſelle Arnoud bat ihren Heinen 
Grafen fahren laſſen. Man fagt, fie unterhandelt mit Bertin. Unter 
deſſen Hat fich der Fleine Graf mit dem Porzellan bes Herrn von Mon» 
tamıy entſchãdigt. Im leuten Liebhaberconcert war eine Italiänerin, bie 


176 


wie ein Engel gefungen bat. Das ift ein feltener Körper, ber Preville. 
Man muß ihn in dem galanten Deren fehen. Die Stelle des Räthſels 
ift unbezahlbar. Die arme Dumenil weiß nicht mehr was fie fagt, noch 
was fie thut. — Früh, Mademoiſelle, Ihr Notenbuh! Und inbem 
Mavemoifelle fi) gar nicht übereilt, das Buch fucht, das fie verlegt hat, 


man bas Kammermädchen ruft, fahre ich fort: Die Clairon ift wirklich 


unbegreiflich. Man fpricht von einer fehr abgeſchmackten Heirath ber 
Mademoiſelle — wie heißt fie doch? — einer Meinen Erentur, bie er 
unterhielt, der er zwei, brei Kinder gemacht bat, vie ſchon fo mander 
unterhalten hatte. — Geht, Rameau! das ift nicht möglih! — Genug, 
man fagt, die Sache ift gemacht. Es geht das Gerät, daß Boltaire 
todt if. Defto beſſer — Warum befto beifer? — Da giebt er und ge- 
wiß wieder was Nediiches zum beſten. Das ift fo feine Art, vierzehn 
Tage ehe er ſtirbt... Was fol ich weiter jagen? Da ſagte ih num 
einiges Unanftändige aus den Häufern, wo ich gewejen war; benn wir 
find alle große Kläticher. Ich Ipielte den Narren, man hörte mid an, 
. man ladite, man rief: Er ift doch immer allerliebftl Unterbefien hatte 
man das Notenbuch unter einem Seffel gefunden, wo es ein Meiner Hund, 
eine Meine Kate berumgeichleppt, zerlaut, zerriſſen Hatte. Nun ſetzte ſich 
das Schöne Kind and Elavier, num machte fie erft allein gewaltigen Lärm 
darauf. Ich nahte mich dann und machte der Mutter heimlich ein Zeichen 
des Beifalld. — Nun, das geht fo Übel nicht, fagt die Mutter — man 
brauchte nur zu wollen; aber man will nicht, man verdirbt lieber feine 
Zeit mit Schwagen, Tändeln, Auslaufen und mit Gott weiß was. Ihr 
wendet kaum den Rüden, fo ift auch ſchon das Buch zu, und nur, wenn 
Ihr wieder da ſeyd, wird es nufgefchlagen. Auch höre ich niemals, daß 
Ihr einen Verweis gebt. — Unterbeffen, da doch was geichehen mußte, 
fo nahm ich ihr die Hände und fegte fie anders. Sch that böfe, ich 
ſchrie: Sol, sol, sol, Mavemoifelle; es ift ein sol. Die Mutter: Made⸗ 
moifelle, habt Ihr denn gar Feine Ohren. Ich ftehe nicht am Glavier, 
ich fehe nicht in Euer Buch und fühle felbft, ein sol muß es jeyn. Ihr 
macht dem Herrn eine unendliche Mühe, behaltet nichts was er Euch jagt, 
kommt nicht vorwärts. — Nun fing ich biefe Streihe ein wenig auf, 
zudte mit dem Kopfe und fagte: Verzeiht, Madame, verzeiht! Es Fünnte 
befler geben, wenn Mademoiſelle wollte, wenn fie ein wenig ftubirte; 
aber jo ganz übel geht e8 doch nicht. — An Eurer Stelle hielt ich fie 
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ein ganzes Yahr an einem Stüde feſt. — Was das betrifft, ſoll fie mir 
nicht 108, bis fie über alle Schwierigkeiten hinaus iſt; und das bauert 
nicht fo lange, als Mademoiſelle vieleicht glaubt. — Herr Ramenu, Ihr 
Ihmeichelt ihr; Ihr ſeyd zu gut. Das ift von ber Lection das einzige, 
was fie behalten und mir gelegentlich wieberholen wird. — So ging bie 
Stunde vorbei. Meine Schülerin reichte mir die Marke mit anmutbiger 
Armbewegung, mit einem Reverenz, wie fie ber Tanzmeifter gelehrt hatte, 
Ih ſteckte e8 in meine Tafche und bie Mutter fagte: Recht ſchön, Mabe- 
moiſelle! Wenn Favillier da wäre, würde er applaudiren. Ich ſchwatzte 
noch einen Augenblick der Schicklichkeit wegen, dann verſchwand ich Und 
das hieß man damals eine Lection in der Begleitung. 

34. Und hent zu Tage iſt es denn anders? 

Er. Bei Gott! das ſollt' ich denken. Ich komme, bin ernſthaft, 
werfe meinen Muff weg, öffne das Elavier, verfuche die Taſten, bin 
' immer eilig, und wenn man mid) einen Augenblid warten läßt, fo fchreie 
ih als wenn man mir einen Thaler ftähle Im einer Stunde muß ich 
da und dort ſeyn, in zwei Stunden bei der Herzogin fo und fo, Mittags 
bei einer fchönen Marguife, und von ba giebt's ein Concert bei Herrn 
Baron von Bagge, rue neuve des petits champs. 

Ih. Und indeflen erwartet man Euch nirgenbe. 

Er. Das ift wahr! 

34. Und wozu alle diefe Heinen nieverträcdtigen Künfte? 

Er. Nieberträchtig? und warum, wenn’& beliebt? In meinem Stand 
find fie gewöhnlich, und ich erniebrige mich nicht, wenn ich handle wie 
jedermann. Ich babe fie nicht erfunden, und ich wäre ſehr wunderlich 
und ungeſchickt mich nicht zu bequemen. Wohl weiß ich, daß Ihr mir 
da gewiſſe allgemeine Grunbfäge anflihren werdet von einer geiwiffen 
Moral, die fie alle im Munde haben und niemand ausübt. Da mag 
fi) denn finden, daß Schwarz Weiß, und Weiß Schwarz if. Aber, 
Herr Philoſoph, wenn es ein allgemeines Gewiſſen giebt, wie eine allge 
meine Grammatik, fo giebt es and, Ausnahmen in jeder Sprache. Ihr 
nennt fie, denke ich, Ihr Gelehrten — und nun, fo helft mir doch! — 

Id. Miotismen. 

Er. Ganz recht! Und jeder Stand bat Ausnahmen von dem all- 
gemeinen Gewifien, bie ich gar zu gern Handwerks» Ioiotiömen nennen 
möchte. 


Goethe, ſammtt. Werke. XXI. 12 
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Id. Richtig! Fontenelle ſpricht gut, ſchreibt gut, und fein Styl 
wimmelt von franzöftfchen Idiotismen. 

&r. Und der Fürft, der Minifter, der Financier, die Magiftrate- 
perfonen, der Solvat, ver Gelehrte, der Advocat, der Procurator, der 
Raufmann, der Banlier, ver Hanpiverker, der Singmeifter, der Tanz: 
meifter find ſehr rechtichaffene Leute, wenn fich gleich ihr Betragen auf 
mehreren Punkten von bem allgemeinen Gewiſſen entfernt und voll me 
ralifcher Idiotiomen befunden wird. Je älter bie Einrichtungen der Dinge, 
je mehr giebt!8 Idiotismen. Ye unglüdlicher die Zeiten find, um fo viel 
vermehren fich die Idiotismen. Was der Menfch werth ift, ift fein Hand⸗ 
wert werth, und wechfelfeitig am Ende was das Handwerk taugt, taugt 
ber Menſch. Und fo fucht man denn das Handwerk fo viel als möglid 
geltend zu machen. 

34. So viel ich merken kann, ſoll alle das Redegeflechte nur fagen, 
felten wird ein Handwerk rechtlich betrieben, oder wenig rechtliche Leute 
find bei ihrem Handwerk. 

Er. Gut! die giebt's nicht. Aber Dagegen giebt’8 aud wenig Schelme 
außer ihrer Werkftatt. Und alles würde gut geben, wenn es nicht eine 
Anzahl Leute gäbe, die man fleißig nennt, genau, ftreng ihre Pflichten 
erfüllend, ernft, oder was auf Eins hinauskommt, immer in ihren Werl: 
ftätten ihre Handwerke treibend, von Morgen bi8 auf ben Abend, und 
nichts als das. Auch find fie die einzigen, bie reich werben und bie 
man fchägt. 

34. Der Ipiotiömen willen. 

Er. Ganz recht! Ihr habt mich verftanden. Alſo der Idiotisums 
fat aller Stände, denn es giebt ihrer, die allen Rändern gemein find, 
allen Zeiten, wie e8 allgemeine Thorheiten giebt; genug, ein allgemeiner 
Miotismus ift, fih fo viel Kunden zu verfchaffen als möglich, eine ge 
meinfame Albernheit iſt's, zu glauben, daß der Gefchidtefte bie meiften 
habe. Das find zwei Ausnahmen vom allgemeinen Gewiffen, denen man 
eben nachgeben muß, eine Art Grebit; nichts an fi), aber die Meinung 
macht es zu was. Sonft fagte man: Outer Ruf ift goldenen Gürtel 
werth. Indeſſen nicht immer hat der einen golbenen Gürtel, ver guten 
Auf bat. Aber das ift heut zu Tage gewiß, wer ben goldenen Gürtel 
bat, dem fehlt der gute Ruf nicht. Man muß, wenn’s möglich ift, ben 
Auf und den Gürtel haben. Das ift mein Zwed, wenn ich mich geltend 
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mache, und zwar durch das, was Ihr unwürdige, niederträchtige, kleine 
Kunftgriffe ſcheltet. Ich gebe meine Stunde, gebe fie gut; das iſt die 
allgemeine Hegel. Ich mache die Leute glauben, daß ich deren mehr zu 
geben habe, als ver Tag Stunden hat; das gehört zur ben Shiotismen. 

Id. Und Euern Unterricht gebt Ihr gut? 

Er. Ya, nicht übel, ganz leiblih. Der Grundbaß meines Onkels 
bat das alles ſehr vereinfacht. Sonft ftahl ich meinem Lehrling das 
Gelb. Ya ich ſtahl's, das ift ausgemacht. Jetzt verdiene ich's wenigitens 
fo gut al® ein anderer. 

34. Und Ihr ſtahlt e8 ohne Gewiſſensbiſſe? 

Er. Was das betrifft, man fagt, wenn ein Räuber den andern 
beraubt, fo lacht der Teufel dazu. Die Eltern fteogten von ungeheurem, 
Gott weiß wie erworbenem Gute. Es waren Hofleute, Finanzleute, große 
Kaufleute, Bankiers, Mäkler. Ich und viele andere, die fie brauchten 
wie mid, wir erleichterten ihnen die gute Handlung des Wiedererftattens, 
In der Natur freſſen fi) alle Gattungen, alle Stände freffen ſich in der 
Geſellſchaft; wir ftrafen einer den andern, ohne daß das Geſetz ſich rein 
mifhe. Die Deshamps fonft, wie jegt die Guimarb, rächt den Prinzen 
am Yinanzmann; die Mobehändlerinnen, der Juwelenhändler, der Tape: 
jierer, die Wäfcherin, der Gauner, das Kammermädchen, ver Koch, der 
Sattler rächen den Finanzmann an der Deschamps, und inbeflen ift’s 
mur der linfähige, ver Faule, der zu Kurz kommt, ohne jemand verkürzt 
zu haben; und das gefchieht ihm Recht, und daran jeht Ihr, daß alle 
die Ausnahmen vom allgemeinen Gewifien, alle biefe moralifchen Idio⸗ 
tismen, über die man fo viel Lärm macht und fie Schelmftreiche nennt, 
gar nichts heißen wollen, und daß es Überhaupt nur baranf ankommt, 
wer ben rechten Blick hat. 

34. Den Euern bewundere id). 

Er. Und denn das Elend! Die Stimme bed Gewiſſensn und der 
Ehre iſt ſehr ſchwach, wenn die Eingeweide ſchreien. Genug, wenn ich 
einmal reich werde, muß ich eben auch wieder erſtatten, und ich bin feſt 
entſchloſſen, wieder zu erſtatten, auf alle mögliche Weiſe, durch die Tafel, 
durchs Spiel, den Wein und die Weiber. 

34. Über ich fürchte, Ihr kommt niemals dazu. 

Er. Dir ahnt auch fo was. 

34. Wenn’ Euch aber doch gelänge, was würbet Ihr thun? 
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Er. Machen wollt’ ich's, wie alle glüdlichen Bettler: der infolentefte 
Schuft wollt ich feyn, den man jemals gefehen hätte. Erinnern würde 
ih mich an alles, was fie mir Leids gethan, und ich wollt’ ihnen bie 
fchlechte Behandlung redlich wieder erftatten. Ich mag gern befehlen, und 
befehlen werd’ ih. Ich will gelobt feyn, und man wirb mich loben. 
Das fämmtliche Klatſchpack will ich in Sold haben, und wie man mit 
mir gefprochen hat, will ich mit ihnen fprechen. Friſch, ihre Schurken, 
man ımterhalte mich! und man wird mid unterhalten. Man zerreiße 
die rechtlichen Leute! und man wirb fie zerreißen, wenn's ihrer noch giebt. 
Dann wollen wir Mädchen haben, wir wollen und bugen, wenn wir 
betrunfen find, wir wollen uns betrinfen und Mährchen erfinden; an 
allerlei Schiefheiten und Laftern foll es nicht fehlen. Das wird köſtlich 
ſeyn! Dann beweifen wir, daß Boltsire ohne Genie ſey; daß Buffon, 
immer hoch auf Stelzen herfchreitend, aufgeblafen veclamire; daß Montes- 
quien nur ein ſchöner Geift fey; d'Alembert verweilen wir in feine Mathe⸗ 
matik, und gehen foldyen Kleinen Catonen, wie Ihr, über Bauch und 
Rüden weg, Euch, die Ihr und aus Neid verachtet, deren Beſcheidenheit 
nur Stolz; anbeutet, und beren Entbhaltfamleit durch die Noth geboten 
wird. Und was die Mufil betrifft — hernach wollen wir erft Muſil 
machen! 

Ich. An dem würdigen Gebraud, den Ihr von Eurem Reichthum 
zu machen gedenkt, fehe ich, wie fehr es Schade ift, daß Ihr ein Bettler 
ſeyd. Ihr wilrdet, mer ich, auf eine für das Menfchengeichlecht ſehr 
ehrenvolle Weife leben, auf eine Euern Mitbürgern, Euch felbft höchſt 
rühmliche Weife. 

Er. Ihr ſpottet wohl gar, Herr Philofoph, und wißt nicht, mit 
wenn Ihr's vorhabt. Ihr merkt nicht, daß ich in dieſem Augenblick ben 
beträchtlichiten Theil der Stadt und bes Hofes vorftelle. Unſere Reichen 
aller Stände haben fich vaffelbe gefagt oder haben ſich's nicht gejagt, 
daſſelbe was ih Euch fo eben vertraute. So viel ift aber gewiß, das 
Leben, das ich an ihrer Stelle führen wilde, ift ganz genau ihr Leben. 
So ſeyd ihr nun, ihr andern! Ihr glaubt, dieſelbige Ehre fey für alle 
gemacht. Welch wunderliche Grille! Eure Art von Ehre verlangt eine 
gewiffe romanhafte Wendung des Geiftes, die wir nicht haben, eine ſonder⸗ 
bare Seele, einen eigenen Geſchmack. Diefe Grillen verziert ihr mit dem 
Namen der Tugend; ihr nennt es Philofophie: aber die Tugend, die 
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Philoſophie, find fie denn für alle Welt? Wer's vermag, halte es wie 
er will; aber denkt Euch, die Welt wäre weife und philoſophiſch geſinnt, 
gefteht nur, verteufelt traurig würde fie fern. Leben foll mir dagegen 
Salomons Philoſophie und Weisheit, gute Weine zu trinken, töftliche 
Speifen zu fchluden, hübſche Weiber zu befigen, auf weichen Betten zu 
ruhen; übrigens ift alle& eitel. 

34. Wie? fein Baterland vertheibigen ? 

Er. Eitelleit! Es giebt Fein Vaterland mehr. Bon einem Pol zum 
andern fehe ih nur Tyrannen und Sklaven. 

Ih. Seinen Freunden zu dienen? 

Er. Eitelleit! . Hat man benn Freunde? Und wenn man ihrer 
hätte, follte man fie in Undankbare verwandeln? Beſeht's genau, und 
Ihr werbet finden, faft immer iſt's Undank, was man für geleiftete Dienfte 
gewinnt. Die Dankbarkeit ift eine Laft, und jebe Lafl mag man gern 
abwerfen. 

34. Ein Amt haben und deſſen Pflichten erfüllen ? 

&r. Eitelleit! Habe man eine Beftimmung ober nicht, wenn man 
nur reich ift; denn man übernimmt body nur ein Geſchäft, um reich zu 
werben. Seine Pflichten erfüllen, wohin kann das führen? Zur Eifer- 
fucht, zur Unruhe, zur Verfolgung Kommt man auf foldhe Weife vor- 
wärtse? Seine Aufwartung machen, die Großen fehen, ihren Gefchmad 
ansforjchen, ihren Phantafien nachhelfen, ihren Laftern dienen, ihre Un⸗ 
gerechtigkeiten billigen, das ift das Geheimnif. 

34. Um die Erziehung feiner Rinder beforgt feyn ? 

Er. Kitelleit! Das ift die Sache des Lehrers. 

34. Über wem ber Lehrer nad Enern eigenen Grunbfägen feine 
Pflichten verfäumt, wer wirb alsdann geftraft? 

Er. Ich doch wohl nicht? Aber vielleicht einmal der Mann meiner 
Zochter ober bie Frau meines Sohns. 

34. Aber wenn fie fich ins Lieberliche Leben, ins Laſter ftürzen? - 

Er. Das ift ftandesmäßig. 

Ih. Wenn fie ſich entehren? 

Er. Dan mag fd ftellen wie man will, man entehrt fidh nicht, 
wenn man reich ift. 

34. Wenn fie ſich zu Grunde richten ? 

Er. Defto fchlimmer für fie. 
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34. Und wenn Ihr Euch nicht nach dem Betragen Eurer Yrau, 
Eurer Kinder erkundigt, fo möchtet Ihr auch wohl Eure Haushaltung 
vernachläffigen. 

Er. Verzeiht, es ift manchmal fchwer Gelb zu finden, und brum 
ift e8 Hug fich von weitem vorzufeben. 

34. Und um eure Frau werdet Ihr Euch wenig beiiinmern? 

&r. Gar nicht, wenn's beliebt. Das befte Betragen gegen feine 
liebe Hälfte bleibt immer das zu tbun, was ihr anfteht. Doch gefchähe 
im Ganzen, was Ihr wünſcht, jo wärbe bie Gefellichaft fehr Langiveilig 
feyn, wenn jeder nur darin an fich und fein Gewerb dächte. 

34. Barum nicht? Der Abend ift niemals fchöner für mich, als 
wenn ich mit meinem Morgen zufrieden bin. 

Er. Für mid, gleichfalls. 

Id. Was die Weltlente fo delicat in ihrem. Zeitvertreib macht, das 
ift ihr tiefer WMeüßiggang. 

Er. Glanbt's nicht. Sie machen ſich viel zu fchaffen. 

Ih. Da fie niemals mübe werben, fo erholen fie fi niemals. 

Cr. Glaubt's nicht. Sie find immer außer Athem. 

34. Dos Bergnügen iſt immer ein Geſchäft für fie, niemals ein 
Bedurfniß. 

Er. Deſto beſſer. Das Bedürfniß iſt immer beſchwerlich. 

Id. Alles nutzen fie ab. Ihre Seele ſtumpft ſich, und die Lange⸗ 
weile wird Herr. Wer ihnen mitten in dem erdrückenden Ueberfluß das 
Leben nähme, würde ihnen einen Dienft leiften, eben weil fie von Glück 
nur den Theil kennen, ber ſich am fchnellften abftumpft. Ich verachte 
nicht die Freuden der Sinne, ich babe auch einen Gaumen, ber durch 
eine feine Speife, durch einen Föftlichen Wein gejchmeichelt wird; ich habe 
ein Herz und Auge, ich mag auch ein zierliches Weib befiten, fie um- 
faffen, meine Lippen auf die ibrigen brüden, Wolluft aus ihren Blicken 
faugen und an ihrem Buſen vor Freude vergehen; manchmal mißfällt 
mir nicht ein luftiger Abend mit Freunden, felbft ein ausgelafjener: aber 
ih kann Euch nicht verhalten, mic iſt's unendlich ſüßer, dem Unglücklichen 
geholfen, eine kitzliche Sache geenvigt, einen weilen Rath gegeben, ein 
angenehmes Buch gelefen, einen Spaziergang mit einem werthen Freunde, 
einer werthen Freundin gemacht, Iehrreihe Stunden mit meinen Kindern 
zugebracht, eine gute Seite gejchrieben und ber Geliebten zärtliche, fanfte 








Dinge gejagt zu haben, durch bie ich mir eine Umarmung verdiene. Ich 
fenne wohl Handlungen, welche gethan zu haben ich alles bingäbe, was 
ich beſitze. Mahomet iſt ein vortreffliches Werk; aber ich möchte Lieber 
das Andenken des Calas wieder hergeftellt haben. Einer meiner Belannten 
hatte ſich nach Carthagena geflüchte. Es war ein nachgeborener Sohn 
aus einem Lande, wo das Herlommen alles Vermögen dem älteften zu- 
fpricht. ‘Dort vernimmt er, baf fein Erftgeborener, ein verzogener Sohn, 
feinen zu nachgiebigen Eltern alle Befigungen entzogen, fie aus ihrem 
Schloſſe verjagt habe, daß die guten Alten in einer Heinen Provinzftabt 
ein fümmerliches Leben führen. Was thut nun dieſer Machgeborene, ber, 
in feiner Zugend hart von den Eltern gehalten, fein Glück in der Ferne 
gefucht Hatte? Er fchiekt ihnen Hülfe, er eilt feine Gefchäfte zu orbnen, 
er kommt reich zurück, er führt Vater und Mutter in ihre Wohnung, er 
verheirathet feine Schweftern. Ach, mein lieber Rameau, biefen Theil 
feine® Lebens betrachtete der Mann als den glüdlichften! Mit Thräuen 
im Auge ſprach er mir davon, unb mir, indem ich es Euch erzähle, be 
wegt ſich das Herz vor Freude, und das Vergnügen verfagt mir die Stimme. 

&r. Ihr ſeyd wunderliche Weſen! 

34. Ihr ſeyd bedauernswerthe Weſen, wenn Ihr nicht begreift, 
dag man ſich Über das Schickſal erheben kann, und daß es unmöglich iſt, 
unglüdlich zu ſeyn unter dem Schutze zwei fo ſchöner Handlungen. 

Er. Das iſt eine Art Glüchſeligkeit, mit der ich mich ſchwerlich 
befreunden könnte; denn man findet fie ſelten. So meint Ihr denn alſo 
wirflih, man müßte rechtichaffen feun ? 

34. lm glädlidh zu ſeyn, gewiß! 

©r. Indeſſen fehe ich unendlich viel vechtichaffene Leute, die nicht 
glücklich find, und unendlich viel Leute, die glücklich ſind, ohne rechtfchaffen 
zu ſeyn. 

34. Das fcheint Euch nur fo, 

Er. Und warum ſehlt's mir heute Abend an Nachtefien, als weil 
ich einen Augenblid Menfchenverftand und Offenheit zeigte! 

Id. Keineswegs, fondern weil Ihr fie nicht immer hattet, weil 
Ihr nicht bei Zeiten fühltet, daß man fich vor allen Dingen einrichten 
follte unabhängig von Knechtſchaft zu feyn. 

Ex. Unabhängig oder nicht, meine Einrichtung ift wenigſtens die 
bequemſte. | 
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Id. Aber nicht die ficherfte, die ehrenvollfte. 

Er. Aber die paffendfte fir meinen Charakter eines Tagediebs, 
eines Thoren, eined Taugenichts. 

3%. Bolllonmen! 

Er. Und eben weil ich mein Glück machen kann durch Laſter, die 
mir natürlich find, bie ich ohne Arbeit erwarb, bie ich ohne Anftrengung 
‚erhalte, die mit den Sitten meiner Nation zufammentreffen, vie nad 
dem Gefchmad meiner Beichliger find; übereinftimmenver mit ihren Heinen 
beſondern Bebürfniffen, als unbequeme Tugenden, bie fie von Morgen 
bis Abend anflagen wilrben. Es wäre doch wunberlih, wenn ich mid 
wie eine verbammte Seele quälte, um mich zu verrenfen, um mid) anders 
zu machen als ih bin, um mir eimen fremden Charakter aufzubinden, 
bie ſchätzbarſten Eigenfchaften, über deren Werth ich nicht ftreiten will, 
aber die ich nur mit Anftrengung erwerben und ausüben könnte, unb bie 
mich doch zu nichts führten, wielleicht zum Schlimmern als nichts; denn 
barf wohl ein Bettler wie ich, der fein Leben von reichen Leuten hat, 
ihnen ſolch einen Sittenfpiegel beftändig vorhalten? Man lobt die Tugend, 
aber man haft fie, man flieht fie, man läßt fie frieren, unb im biefer 
Welt muß man die Yüße warm halten. Und dann würde ich gewiß bie 
übelfte Laune haben: denn warum find bie Frommen, die Anbächtigen 
jo hart, fo widerlich, fo ungefellig? Sie haben ſich zu leiften auferlegt, 
was ihnen nicht natlirlich if. Sie leiden, und wenn man leibet, mad 
man andere leiden. Das ift mweber meine Sade, noch bie Sache 
meiner Gönner. Munter muß ich feyn, ungezwimgen, nectiſch, närrifch, 
brollig. Die Tugend fordert Ehrfurcht, und Ehrfurcht ift unbequem; 
bie Tugend forbert Bewunderung, und Bewunderung ift nicht unterhaltend. 
Ich habe mit Leuten zu thun, denen bie Zeit lang wird, und fie wollen 
laden. Nun feht bie Thorbeit, das Lächerfiche macht lachen, und aljo 
muß ih ein Thor, ich muß Lächerlich feyn. Und hätte mich die Natur 
nicht fo gefchaffen, jo müßte ich kurz und gut fo feheinen. Glücklicherweiſe 
brauche ich Fein Heuchler zu ſeyn. Es giebt ihrer ohnehin von allen 
Farben, ohne die zu rechnen, bie fich felbft belügen. Seht doch einmal 
den Ritter de la Morliöre, ver feinen Hut aufs Ohr vrüdt, die Nafe 
in bie Höhe trägt, ver den Vorbeigehenden über die Schulter anfleht, 
dem ein langer Degen auf bie Schenkel fchlägt, der für jeben Unbemwaff: 
neten eine Beleidigung bereit hat, der jeden Begegnenden herauszufordern 
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fcheint, was thut er? Alles was er kann, um fich zu überreben, daß er 
herzhaft ift; aber feig ift er. Bietet ihm einen Nafenftliber an, er wirb 
ihn fanftmüthig empfangen. Soll er feinen Ton herabftimmen, fo 
erhebt den Eurigen, zeigt ihm Euern Stod, ober gebt ihm einen Tritt 
n H..... ! Ganz erftaunt ſich fo feig zu finden, wird er Euch fragen, 
wer’ Euch geftedt hat, woher Ihr e8 wifien könnt, daß er eine Diemme 
ſey; denn im Augenblid vorher war es ihm felbft noch unbelannt. Durch 
eine lang gewohnte Nachäffung muthvollen Betragens hatte er ſich jelbft 
überzeugt: er machte fo lange die Gebärben, daß er glaubte vie Sache 
zu haben. Und jene rau, bie fich Tafteit, Gefängniffe befucht, allen 
wohlthätigen Gefellfchaften beimohnt, mit gefenkten Augen einhergeht, 
keinen Mann gerabe anfehen Tann, immer wegen Berführung ihrer Sinne 
beforgt: brennt ihr Herz deßhalb weniger? entwifchen ihr nicht Seufzer? 
entzündet fich nicht ihr Temperament? ift fie nicht von Begierben umlagert, 
und wird nicht ihre Einbilbungsfraft zu Nacht von gewaltſam verführerifchen 
Bildern ergriffen? Und num wie ergeht’8 ihr? Was denkt ihre Kammerfrau, 
die ans bem Bette fpringt, um einer Gebieterin Hülfe zu leiften, hie 
gefährlich Frank fcheint. D, gute Juſtine, lege dich wieder zu Bette, dich 
rief fie uicht in ihrem Wahnſtun. Sollte es min Freund Ramenu jemals 
einfallen, das Süd, die Weiber, das gute Leben, den Müfliggang zu 
verachten, zu catonifiten, was wäre er? ein Heuchler. Rameau ſey was 
er ift, ein glädlicher Näuber unter reihen Räubern, nicht aber ein 
Tugendprahler oder ein Tugenphafter, ber fein Krüftchen Brod allein 
verzehrt oder in Gefellichaft von Bettlern. Kurz und gut, Eure 
Glüdfeligleit, das Glüd einiger Schwärmer wie Ihr, Tann mir nicht 
gefallen. 

34. Ich ſehe, mein Freund, Ihr wißt nicht was es ift, und ſeyd 
nicht einmal im Stande e8 Tennen zu lernen. 

&r. Defto befier für ums, befto befier! Ich ſtürbe vor Hunger, 
vor Langerweile und vielleicht vor Reue. 

34. So rath' ih Euch denn, ein» für allemal, geſchwind in das 
Haus zurüdzufehren, woraus Ihr Euch fo ungeſchickt habt verjagen laſſen. 

Er. Um das zu thun, was Ihr im eigentlichen Sinne nicht miß- 
billigt und was mir im Figürlichen ein wenig zuwider ift? 

Ih.r.WBelche Sonderbarfeit! 

Er. Ich? finde nichts Sonberbares daran. Ich will mich wohl 
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wegwerfen, aber ohne Zwang; ich will von meiner Würde herunterſteigen 
... Ihr lacht? 

Ich. Ia! Eure Würde macht mich lachen. | 

Er. Jeder bat die feinige. Ich will bie meine vergefien, aber 
nad) Belieben und night auf fremden Befehl. Sollte man mir fagen: 
triehe! und ich müßte friehen? Der Wurm kriecht wohl, ich auch, und 
wir wandern beide fo fort, wenn man und gehen läßt; aber wir bäumen 
uns, wenn man uns auf den Schwanz tritt. Man bat mir auf ben 
Schwanz getreten und ich werbe mich bäumen. Und dann habt Ihr 
feinen Begriff von dem confufen Zuftande, von bem die Rebe if. Denlkt 
Euch eine melancholifche, verbrießliche Figur, von Grillen aufgefreffen, 
den weiten Schlafrod zwei» ober dreimal umhergeſchlagen, einen Mann, der 
ſich ſelbſt mißfällt, dem alles mißfällt, ven man kaum zum Lachen brächte, 
wenn man fich Körper und Geift auf hundert verfchiedene Weiſen verrentte, 
der mit Kälte die nedifchen Gefichter betrachtet, die ich ſchneide, und bie noch 
nedifcheren Sprünge meines Wiges! Denn, unter und, ver Pater Noel, 
ver häßliche Benebictiner, fo berühmt wegen feiner Grimaffen, ift unge 
achtet feines GLüd8 bei Hofe, ohne mich und ihn zu rähmen, gegen mid) 
nur ein hölzerner Pulcinell. Und doch muß ich mich plagen und quälen, 
um meine Tollhauserhabenheit zu erreichen, bie nichts wirft. Ladht er? 
lacht er nicht? das muß ich mich mitten in meinen Verrenkungen fragen, 
und Ihr begreift, was eine folche Ungewißheit dem Talente hinderlich iſt! 
Mein Hypochonder, den Kopf in die Nachtmitze geſteckt, die ihm bie 
Augen überfchattet, fieht völlig aus wie eine unbewegliche Pagode mit 
einem Faden am Kinn, der bis auf ven Seffel herunterhinge. Man paßt, 
ber Faden folle gezogen werben, er wird nicht gezogen. Ober wenn bie 
Kinnlade fi öffnet, fo buchftabirt fie ein Wort, das Euch zur Berzweif- 
Img bringt, ein Wort, das Euch lehrt, man babe Euch nicht bemerkt 
und alle Eure Affereien feyen verloren. Dieſes Wort ift eine Antwort 
auf eine Trage, die Ihr vor vier Tagen an ihn thatet. Es ift geſpro⸗ 
den, die Muscularfever ſpannt fi) ab, und die Mafchine ſchließt fich. 
(Run machte er feinen Mann nad. Er hatte fih auf einen Stuhl 
gefegt, den Kopf. unbeweglih, ven Hut bis auf die Augenbraunen, die 
Augen halb geſchloſſen, die Arme hängend, bie Kinnlade bewegend wie 
ein Automat. Er fagte:) Ya, Mademoifelle, Sie haben Recht! das muß 
mit Teinheit behanbelt werden! Und fo entfcheidet unfer Mann, entfcheidet 
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immer in letzter Inſtanz, Morgens und Abends, am Putztiſch, bei Tafel, 
beim Kaffee, beim Spiel, im Theater, beim Abendeſſen, im Bette und, 
Gott verzeih mir! ich glaube in ben Armen feiner Geliebten. Dieſe 
legten Entſcheidungen zu vernehmen hatte ich nicht Gelegenheit; aber bie 
übrigen bin ich verteufelt mübe. Traurig, dunkel, ſchneidend wie das 
Schickſal, fo ift unfer Patron. Gegen ihm über ift eine Närrin, bie 
wichtig thut, der man wohl jagen möchte, fie ſey hübſch, weil fie es 
noch ift, ob fie gleich im Geficht bie und da einige Fleden hat und ſich 
bem Umfang der Madame Bouvillon nähert. Ich Liebe hübſches Fleiſch, 
aber zu viel ift zu viel, und bie Bewegung ift ber Materie fo weſentlich. 
Item fie ift bo8hafter, eingebilveter, bimmer als eine Gans; item fie 
will Wit haben; item man muß ihr verfihern, daß man überzeugt if, 
fie babe mehr als jemand; item das weiß nichts, und das enticheibet 
auch; item man muß biefe Enticheivung beflatihen, mit Händen unb 
Füßen Beifall geben, vor Behagen aufipringen, vor Bewunderung fich 
entzüden. Ach, wie ift das ſchön, zart, gut gelagt, fein gejehen, vor- 
züglich empfunden! Wo nehmen bie Weiber das ber? Ohne Studium, 
einzig durch die Gewalt des Naturtriebs, durch natürliche Gaben! Das 
gränzt and Wunder, und dann foge man und, Erfahrung, Studium, 
Nachdenken, Erziehung thäten was dabei! — umb mehr ſolche Albernheiten. 
Dann vor Freuden geweint, zehnmal bes Tags ſich gebüdt, ein Knie 
niebergebogen‘, den andern Fuß nachgefchleift, die Arme gegen bie Göttin 
andgeftredt, ihre Wilnfche in ihren Augen fuchend, abhängend von ihren 
Lippen, ihre Befehle erwartend und wie ein Blig gehorchend. Wer möchte 
fih nun einer foldhen Rolle unterwerfen, als der Elende, ver zwei» ober 
dreimal die Woche die Tribulation feiner Eingeweide an einem folchen 


Orte befänftigen kann. Was foll man aber von andern benfen, von - 


ſolchen wie Paliſſot, Froͤron, Poinſinet, Baculard, die nicht arm find, 
beren Niedertraächtigleiten fich nicht durch die Borborygmen eines leidenden 
Magens entſchuldigen laffen? 

34. Ich hätte Euch nicht fo fchwierig geglaubt. 

Er. Auch bin ich’8 nicht. Anfangs bemerkte ich, wie es bie andern 
machten, und ich machte es wie fie, ja eim wenig befier; denn ich bin 
unverfhämter, beſſerer Schaufpieler, bungriger und mit beffeen Lungen 
verſehen. Wahrfcheinlih ſtamme ich in gerader Linie vom berühmten 
Stentor ab. (Und um mir einen völligen Begriff von der Gewalt biefes 
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Eingeweides zu geben, fing er an fo gewaltig zu buften, daß bie Gläſer 
bes Kaffeezimmers zitterten, und bie Schachipieler die Aufmerkfamteit auf 
ihr Spiel für einen Augenblid unterbrachen.) 

Id. Aber wozu foll pas Talent? 

Er. Rathet ihr’s nicht? 

Ih. Nein! ic bin ein wenig beichränft. 

Er. Laßt einmal den Streit im Gang feyn, den Sieg ungepiß. 
Ich ftehe auf, entfalte meinen Donner und fage: Die Sache verhält fich 
völlig wie Mabemoifelle behauptet! Das heißt urtheilen! Hundert von 
unfern ſchönen Geiftern follen es befler machen. Der Ausorud ift genia⸗ 
fh. Aber man muß nicht immer auf gleiche Weife Beifall geben, man 
wide emtönig werben, man würde für einen Heuchler gelten, man 
würde abgefhmadt. Die läßt ſich nur durch Urtheilskraft und Frucht⸗ 
barkeit vermeiden. Dan muß biefe mächtigen und abſchließenden Töne 
vorzubereiten und wohl anzubringen wiffen, Gelegenheit und Augenblid 
ergreifen. Wenn zum Beiſpiel die Meinungen getheilt find, wenn ber Streit 
fi) bis zum höchſten Grabe der SHeftigleit erhoben hat, wenn man 
fih nicht mehr verfteht, wenn alle zufammenrenen, fo muß man fich 
befonder8 halten im Winkel des Zimmers, entfernt von dem Schlachifelo. 
Den Ausbruch muß man durch ein langes Stillichweigen vorbereitet haben 
und dann ſchnell wie eine Bombe mitten unter bie Streitenden hineinfallen. 
Niemand verfteht diefe Kunſt beffer als ich; aber wo ich überraſche, das ift im 
Gegentheil. Ich babe Heine Töne, die ich mit einem Lächeln begleite; eine 
unendliche Dienge Beifalldmienen befite ich. Bald bringe ich Die Naſe, ben 
Mund, die Stirn, die Augen mit ind Spiel. Ich habe eine Gewanbtheit 
ber Hüften, eine Art ven Rüdgrat zu drehen, bie Achſeln auf und ab zu 
zuden, die Finger auszurecken, ven Kopf zu biegen, die Augen zu fchließen, 
und mich fo verwundert zu zeigen, als hätte ich vom Himmel eine eng- 
liſche und göttliche Stimme vernommen. Das ift es, was ſchmeichelt. 
Ih weiß nicht, ob Ihr die ganze Kraft dieſer lettten Stellung einjeht; 
aber niemand hat mich in der Ausubung übertroffen. Seht nur, feht her! 

3. Das ift wahr, es ift einzig. 

Er. Glaubt Ihr, daß es ein Weiberhirn giebt mit einiger Eitel- 
feit, die das aushalte? | 

Id. Nein! man muß gefteben, Ihr habt das Talent Narren zu 
machen und ſich zu erniebrigen fo weit als möglich getrieben. 
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Er. Sie mögen ſich ftellen, wie fie wollen, alle fo viel ihrer find, 
dahin gelangen fie nicht. Der befte unter ihnen, zum Beiſpiel Paliſſot, 
wird höchſtens ein guter Schliler bleiben. Aber wenn eine foldhe Rolle 
uns anfangs unterhält, wenn man einiges Bergnägen finvet ſich über 
die Dummheit derer aufzuhalten, die man trunfen madt, am Ende reizt 
e8 nicht .mehr, und dann nad einer gewiffen Anzahl Entvedungen  ift 
man genöthigt fich zu wiederholen. Geift und Kunft haben ihre Gränzen. 
Nur vor Gott und einigen feltenen Geiſtern erweitert ſich bie Laufbahn, 
indem fie vorwärts ſchreiten. Bouret gehört vielleicht darumter. Manchmal 
läßt er einen Zug fehen, ber mir, ja mir felbft, von ihm den höchſten 
Begriff giebt. Der Heine Hund, das Bud von der Glüdfeligkeit, bie 
Tadeln auf dem Weg von Berfailles find ‘Dinge, die mich beftürzen, 
erniebrigen; das Könnte mir gar das Handwerk verleiben. 

34. Was wollt Ihr mit Eurem Heinen Hund? 

Er. Woher fommt Ihr denn? Wie? im Ernſte; Euch ift nicht 
befannt, wie es biefer außerorbentlihe Mann anfing, einen kleinen Hund 
von fi) ab und an den Siegelbewahrer zu gewöhnen, bem er gefallen 
hatte? 

34. Mir iſt's nicht befamnt. 

&r. Defto befier. Das ift eins der fchönften Dinge, bie man er» 
denfen kann. Ganz Europa war barliber erftaunt und jeder Hofmann 
bat ihn beneibet. Ihr habt doch auch Scharffinn, laßt fehen, was Ihr 
an feiner Stelle getan hättet. Bedenkt, daß Bonret von feinem Hunde 
geliebt war; bedenkt, daß das ſeltſame Kleid des Minifters das Tleine 
Thier erfchrectte; bebentt, er hatte nur acht Tage, um biefe Schwierig. 
keiten zu überwinden. Man muß bie Bebingungen ber Aufgabe gut 
fennen, um das Berbienft der Aufldfung genugfam zu fchägen. Nun 
denn? 

Id. Nun denn! Ich befenne gern, daß die leichteften Dinge dieſer 
Art mi in Verwirrung fegen würben. 

&r. Hört (fagte er, indem er mir einen Meinen Schlag auf bie 
Achſel gab; denn er ift zudringlich), hört und bewundert Er Täßt 
ſich eine Maske machen, die dem Siegelbewahrer gleiht, er borgt vom 
Kammerbiener das faltenreiche Gewand, er bedeckt das Geſicht mit ber 
Maste, er hängt das Kleid um. Rum vuft er feinen Hund, flreichelt 
ihn, giebt ihm Kuchen. Dann auf einmal Beränberung ber Decoration. 
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Es iſt nicht mehr der Siegelbewahrer, Bouret iſt's, der ſeinen Hund 
ruft und peitſcht. Nach zwei, drei Tagen von Morgens bis Abends fort⸗ 
geſetzter Uebung lernt der Hund vor Bouret dem Generalpächter fliehen, 
und ſich zu Bouret dem Siegelbewahrer geſellen. Aber ich bin zu gut, 
Ihr ſeyd ein Ungläubiger, der nicht verdient die Wunder zu erfahren, 
die neben ihm vorgehen. 

Ich. Deſſenungeachtet, ich Bitte Euch, wie war's mit dem Buch um 
den Badeln? 

&r. Nein, nein, wenbet Euch ans Strafenpflafter! das wird Euch 
ſolche Dinge erzählen; und benugt den Umftanb, ber uns zufammen- 
brachte, um Dinge zu erfahren, bie hiemanb weiß als ich. 

Ih. Ihr habt Recht! 

Er. Gewand und Perrüde zu borgen! Ich hatte bie Perrüde bes 
Siegelbeiwahrer8 vergefien. Sich eine Maske, die ihm gleicht, zu ver- 
haften! Die Maske befonders dreht mir den Kopf um. Auch fteht 
diefer Mann in. der größten Achtung, auch befigt er Millionen. Es giebt 
Luddwigskreuze, die das Brod nicht haben: was laufen fie aber auch nach 
dem Kreuz mit Gefahr ihrer Glieder und wenden ſich nicht zu einem 
Stand, ver ohne Gefahr ift und niemals ohne Belohnung? Das heißt 
man, fi ums Große bemühen. Diefe Mufter nehmen einem ven Mutb; 
man bedauert fich felbft und hat Langeweile. Die Maske! bie Maske! 
Einen meiner Finger gäbe ich drum, bie Maske gefunven zu haben! 

34. Aber, mit diefem Enthuſiasmus für die fchönen Erfindungen, 
mit dieſer Gewanbtheit des Genius, habt Ihr denn nichts erfunden? 

Er. Berzeiht! Zum Beifpiel die bewundernde Stellung bed Rüdens, 
von ber ich Euch ſprach, die fehe ich als mein eigen an, ob fie mir gleich 
durch Neider könnte ftreitig gemacht werden. Man mag fie wohl vor 
mir angewendet haben; aber wer bat wohl gefühlt, wie bequem fie ſey, 
eigentlich über den Thoren zu lachen, ven man bewunvert? Ich habe 
mehr als Hundert Kunftgriffe, ein junges Mädchen an ber Seite ihrer 
Mutter zu verführen, ohne baß es biefe merkt, ja foger mit dazu bei- 
trägt. Raum trat ich in die Laufbahn, als ich alle die gemeinen Ma⸗ 
nieren Liebesbriefe zuzufteden verachtete. Ich habe zehn Mittel mir fie 
entreißen zu laflen, und unter biefen Mitteln giebt's mandye neue, barf 
ich mir ſchmeicheln. Beſonders befige ih das Talent, junge fchlichterne 
Männer aufzumuntern. Ich habe manchen angebracht, der weder Geiſt 
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noch Geſtalt hatte. Wäre das alles gefchrieben, ich glanbe, man würde 
mir wohl Genie zugeftehen. 

Id. Für einen außerorventlihen Mann würdet Ihr gelten. 

Er. Ich zweifle nicht. 

I. An Eurer Stelle wärf ich das alles aufs Papier. Schabe 
für bie fchönen Sachen, wenn fie verloren gehen follten! 

Er. Es ift wahr. Uber Ihr glaubt nicht, wie wenig mir Unter- 
richt und Borfchriften gelten. Wer einer Anweifung bedarf, kommt nicht 
weit. Die Genies Iefen wenig, treiben viel und bilven ſich aus ſich 
ſelbſt. Bedenkt nur Cäſarn, Zurenue, Vauban, die Marquiſe Tencin, 
ihren Bruder, den Cardinal, und feinen Secretär, ven Abbé Trublet 
— und Bouret! Wer hat Bouret Lection gegeben? Niemand. Die 
Natur bildet dieſe ſeltenen Menſchen. Glaubt Ihr denn, daß bie Ges 
ſchichte des Hundes und der Maske irgendwo gedruckt ſey? 

34. Aber in verlorenen Stunden, wenn bie krampfhaften Bewe⸗ 
gungen Eures leeren Magend ober bie Anftrengungen bes überfüllten 
Magens den Schlaf abhalten. 

Er. Ich will darauf denken. Beſſer iſt's große Sachen zu fchreiben, 
als Heine zu thun. Da erhebt fich die Seele, die Einbildungskraft erhigt, 
entflanımt, erweitert ih, anftatt daß fie fih zufammenzieht, wenn man 
ſich in Gegenwart der einen Hus über die Mlbernheit des Bublicums 
verwundern fol, das fih nun einmal in ben Kopf feßt, ben Zieraffen, 
die Dangeville mit Beifall zu überhäufen, vie fo platt fpielt, gebüdt auf 
dem Theater einhergeht, die immer vem in bie Augen ſieht, mit dem fie 
ſpricht, und ihre Grimaſſen für Feinheit hält, ihr Trippeln fiir Grazie; 
des Publicums, das die emphatiſche Clairon eben fo begilnftigt, die magerer, 
zugeftugter, ftubirter, fchwerfälliger ift als möglich. Das unfähige Par- 
terre beflatfcht fie, daß alles brechen möchte, und merkt nicht, daß wir 
ein Knaul von Zierlichkeiten find. Es ift wahr, der Knaul nimmt eim 
wenig zu; aber was thut's? haben wir nicht bie ſchönſte Haut? die 
fhönften Augen, ven ſchönſten Schnabel? freilich wenig Gefühl, einen 
Gang der nicht leicht ift, doch auch nicht fo Tinkifch, wie man fagt. Aber 
was die Empfindungen betrifft, da ift feine, der wir nachgeben. 

34. Was foll das heißen? Iſt e8 Ironie oder Wahrheit? 

&r. Das Uebel if, daß bie Teufelsempfindungen alle inwenbig 
fieden, und daß doch auch Feine Dämmerung burchicheint. Aber ich, ber 
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mit Euch rede, ich weiß, und weiß gewiß, fte hat Gefühl. Und ift’e 
nicht gerade das, fo iſt's etwas von der Art. Seht nur, wenn wir böfer 
Laune fiud, wie wir die Bebienten behandeln, wie die Kammermädchen 
Ohrfeigen kriegen, wie wir mit heftigen Fußtritten vie zufälligen Theile 
zu treffen wiſſen, bie ſich einigermaßen vom fchuldigen Refpect entfernen. 
Das ift ein Heiner Teufel, fage ich, ganz voll Gefühl un würte... 
Nun! wie ſieht's aus? Ihr wißt wohl nit, woran Ihr feyd? Nicht 
wahr ? 

Ih. Laßt mich bekennen, ich unterfcheide nicht, ob Ihr redlicher 
over boshafter Weife redet. Ich bin ein gerader Mann: ſeyd fo gut 
und geht aufrichtig mit mir. zu Werke, laßt Eure Kunſt bei Seite! 

Er. So fpredhen wir von ber Heinen Hus, von ber Dangeville 
und ber Clairon, bie und da mit einigen Worten: gemifcht, bie anreizen. 
Mögt Ihr mich doch fiir einen Taugenichts halten, aber nicht für dumm ! 
Nur ein bummer Teufel oder ein äußerſt verliebter Menſch könnte im 
Ernſt fo viel Albernheiten vorbringen. 

34. Und wie entfchließt man ſich fie zu fagen? 

Er. Das macht fich nicht auf einmal; aber nach und nad kommt 
man bazu. Ingenii largitor venter. 

34. Dan muß aber grimmigen Hunger haben. 

Er. Das ift möglih. Indeſſen fo flarf Euch das auch jcheinen 
mag, jene find mehr gewohnt bergleichen zu hören, als wir es zu 
fagen. 

34. Iſt denn einer, der ſich unterfteht Eurer Meinung zu feyn? 

Er. Was heit Ihr einer? Das ift die Gefinnung, die Sprade 
ber ganzen Gefellichaft. 

34. Die muß aljo aus ZTaugenichtfen und aus Dummtlöpfen be- 
ſtehen. 

Er. Dummköpfen? Ich ſchwör' Euch, es iſt nur einer darunter, 
und zwar jener, der uns gaſtirt, damit wir ihn zum beſten haben ſollen. 

34. Wie vihft Ihr es aber fo grob machen? denn die Talente 
der Dangeville und Clairon ſind entſchieden. 

Ex. Man ſchlingt die Lüge, bie und ſchmeichelt, in vollen Zügen 
hinab, und koſtet Tropfen für Tropfen die Wahrheit, die uns bitter iſt. 
Und dann haben wir auch ſo durchdrungene Mienen, ein ſo wahrhaftes 
Ausſehen. 
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Ih. Und do müßt Ihr einmal gegen bie Grunbfäge der Kunſt 
gefündigt haben. Es müflen Euch einmal aus Verſehen einige bittere 
Wahrheiten entwilcht ſeyn, von folden bie verlegen; denn ungeachtet 
Eurer Rolle, die fo elend, verworfen, niederträchtig und abſcheulich ift, 
habt Ihr im Grunde eine zarte Seele. 

Er. Ich? Keineswegd. Der Teufel hole mid), wenn ich im Grunde 
weiß, mas ih bin. Im Ganzen hab’ ic, den Geift rund wie eine Kugel, 
und den Charakter friih, wie eine Weite, niemals faljch, wenn es mein 
Bortheil ift wahr zu feyn, niemals wahr, wenn ich es einigermaßen 
nüglich finde ſalſch zu ſeyn. Ich fage die Sachen, wie fie mir ind Maul 
fommen: vernünftig, deſto beſſer; ungehörig, man merkt nicht darauf. 
Ich ſpreche frei vor mich hin: ich babe niemals in meinem Leben gedacht, 
weber vor dem Reben, noch im Reben, noch nad) vem Reden. Auch findet 
ſich niemand beleidigt. 

34. Aber das ift Euch doch mit ben braven Leuten begegnet, mit 
denen Ihr lebtet, und bie für Euch fo viel Güte hatten. 

Er. Was wollt Ihr? Es iſt ein Unglüd, ein falſcher Augenblid, 
wie e8 ihrer im Leben gibt. Sein Süd hält an. Mir ging es zu 
gut; das Fonnte nicht banern. Wir haben, wie Ihr wißt, die zahlreichfte, 
ausgefuchtefte Geſellſchaft; es ift eine Schule der Menjchlichkeit, eine Er- 
neuerung der alten Gaſtfreundſchaft. Alle Boeten, bie fallen, wir raffen 
fie auf. Wir hatten Paliffot nach feiner Zara, Bret nad dem Faux 
genereux, alle verfchrienen Muſiler, alle Schriftfteller, die man nicht 
liest, alle ausgepfiffenen Schaufpielerinnen, alle ausgeziichten Schau: 
fpieler, ein Haufen verfhämter Armen, platte Schmaroger, an deren 
Spige ich mich zu ftellen die Ehre babe, als waderer Anführer eines 
furchtſamen Haufens. Das erftemal, wenn fie fich zeigen, muntere ich 
fie auf. Ich verlange zu trinken für fie. Nehmen fie doch gar fo wenig 
Pla weg! Abgeriſſene junge Leute, die nicht willen wohin, aber die 
eine Figur haben. Andere Schelme, die ben Patron ftreiheln, um ihn 
einzufchläfern, um alsdann die Patronin zu umfchweben. Wir fcheinen 
mimter; aber im Grunde haben wir alle böfen Humor und gemaltigen 
Appetit. Wölfe find nicht heißhungeriger, Tiger nicht graufamer. Wir 
verzehren wie Wölfe, wenn die Erbe lange mit Schnee bedeckt war; wir 
zerreißen wie Tiger alles was Glück macht. Manchmal vereinigen ſich 
Bertin, Méſenge und Billemorin; dann giebt es erſt einen fchönen Lärm 
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im Thiergarten. Niemals ſah man fo viel traurige, übelwollende, übel- 
thätige und erzürnte Beſtien. Da hört man nur bie Namen Buffon, 
Duclos, Montesquieu, Rouſſeau, Voltaire, d'Alembert, Diderot und 
Gott weiß mit welchen Beinamen begleitet. Niemand hatGeiſt, wenn 
er nicht jo abgefhmadt ift wie wir. Und fo ift der Plan des Schau 
ſpiels: Die Philofophen, erfunden worben. Die Scene des Bücher⸗ 
trödlers babe ich felbft geliefert, nad Anlaß der Rodentheologie, 
und Ihr ſeyd nicht mehr geſchont als ein anderer. | 

Ich. Defto beffer ! Vielleicht erzeigt man mir mehr Ehre, als ich 
verdiene. Ich wäre gebemüthigt, wenn fie, die fo viel Uebels von ge 
ſchickten und ehrlichen Leuten ſprechen, fih einfallen ließen von mir 
Gutes zu reben. 

Er. Wir find viele und jever muß feine Zeche bezahlen. Wenn die 
großen Thiere geopfert find, dann kommt es an bie andern. 

34. Wiſſenſchaft und Tugend angreifen um zu leben, das ift ſehr 
theures Brod. 

Er. Ich ſagt es Euch ſchon, wir ſind ohne Conſequenz. Wir 
laͤſtern alle Menſchen und betrüben niemand. Manchmal findet ſich auch 
bei uns der ſchwerfällige Abbe d'Olivet, der dicke Abbe Le Blanc, ber 
Heuchler Batteur. Der dicke Abbe ift nur boshaft vor Tafel: nach dem 
Caffee wirft er ſich in einen Seffel, die Füße gegen den Kaminfodel ge 
ftemmt; da ſchläft er ein, wie ein alter Papagei auf der Stange. Wird 
aber der Lärın gewaltſam, dann gähnt er, dehnt ſich, reibt die Augen 
und fagt: Nun, num, was giebt's? — Es fragt fih, ob Piron mehr 
Geiſt habe als Voltaire? — Berftehen wir uns, Geift fagt Ihr, von 
Geſchmack ift nicht Die Rede. Denn vom Geſchmack ahnt Piron nicht 
das mindeſte. — Nicht das mindefte? — Nein... Und nun geht eine 
Abhandlung Über den Gejchmad los. “Der Patron macht ein Zeichen mit 
der Hand, daß man ihn höre, denn auf Geſchmack glaubt er ſich befon- 
ber8 zu verftehen. Der Geſchmack, fagt er... der Geſchmack ift ein 
Ding... Yürwahr, ich weiß nicht fir welch ein Ding er es ausgab; er 
wußte es felbft nicht. Manchmal haben wir Freund Robbe: der tifcht 
uns feine chnifchen Mährchen auf von convulfionären Wundern, wovon 
er Augenzeuge war, manchmal auch einen Gejang feines Gedichtes über 
einen Gegenſtand, ben er gründlich kennt. Ich haſſe feine Verſe, aber 
ich hör' ihn gern lefen; er hat das Anfehen eines Befeffenen; alle ſchreien 
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um ihn ber: Das heißt doch ein Poet! Unter uns, dieſe Poeſie ift nichts 
als ein Charivari von allerlei confufen Klängen, ein barbarifches Ton> 
gemifch der Erbauer des babylonifhen Thurmes. Auch kommt manch⸗ 
mal ein Pinjelgefiht von plattem und dummen Anfehen, der aber Ver⸗ 
ftand wie ein Teufel bat, und boshafter ift als ein alter Affe. Es ift 
eine von den Figuren, die zu Spöttereien und Nafenftübern reizen, bie 
aber Gott zur Züchtigung der Menſchen gefchaffen Hat, bie nach der Ge- 
fihtsbildung urtheilen, und die ihre Erfahrung hätte belehren follen, daß 
es eben fo leicht ift, ein Mann von Geift zu ſeyn, und das Anfehen 
eines Dummkopfs zu haben, als den Dummkopf unter einer geiftreichen 
Phyfiognomie zu verbergen. Es ift eine gemeine Niederträdtigfeit, an⸗ 
dern zum Zeitvertreib einen Gutmüthigen aufzuopfern, und gewöhnlich 
fällt man auf diefen. Dieß ift eine Falle, vie wir dem Neuankommenden 
legen, und ich habe faft niemand gefunden, ver nicht hineingetappt wäre. 
(Manchmal beivunderte ich die Nichtigkeit ver Bemerkungen dieſes Narren 
über Menfchen und Charaktere, und gab es ihm zu verftehen.) Aus der 
ſchlechten Geſellſchaft, antwortete er mir, läßt fi) Vortheil ziehen, wie 
aus ber Lieberlichkeit. Hier entſchädigt und der Berluft der Borurtheile 
wegen bes Verluſtes der Unfhulb; in ber Gefellfchaft der Böfen, wo 
das Laſter ſich ohne Maske zeigt, lernt man fie kennen. Er bat Redt; 
aber ich habe auch ein wenig gelefen. 

34. Was habt Ihr gelefen? 

€r. Gelefen babe ich und Iefe, und unaufhörlich leſe ich wieber 
Theophraft, La Bruyere und Moliere. 

Ih. Das find vortreffliche Bücher. 

Er. Sie find viel befler ald man denkt; aber wer verfteht fie zu 


Ih. Jedermann, nah dem Maß feines Geiftes. 

Er. Faſt niemand. Könnt Ihr mir jagen, was man darin fucht? 

34. Unterhaltung und Unterricht. 

€r. Aber welchen Unterricht? denn barauf kommt e8 an. 

34. Die Kenntniß feiner Pflichten, die Liebe der Tugend, den 
Haß des Lafters, 

Er. Ich aber lerne daraus alles was man thun foll, und alles 
was man nicht jagen fol. Alſo wenn ich den Geizigen leje, fo fage ich 
mir: Sey geizig, wenn bu wilft; nimm dich aber in Acht, wie ein 
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Geiziger zu reven. Leſe ich den Tartuffe, fo fage ih mir: Sey ein Heuchler, 
wenn bu willft; aber ſprich nicht wie ein Heudler! Behalte die Lafter, 
bie bir nüglich find, aber bewahre dich vor dem Ton, vor den Aeuße⸗ 
rungen, die dich lächerlich machen würden. Und dich vor dieſem Ton, 
dieſen Aeußerungen zu bewahren, mußt du ſie kennen. Nun haben ſie 
dir dieſe Autoren vortrefflich geſchildert. Ich bleibe was ich bin, aber 
ich handle und rede, wie ſich's geziemt. Ich bin nicht von denen, die 
den Moraliſten verachten. Es iſt viel zu lernen, beſonders bei denen, 
die die Moral in Handlung geſetzt haben. Das Laſter beleidigt die Men⸗ 
ſchen nur von Zeit zu Zeit, die laſterhaften Charaktere beleidigen ſie 
von Morgens bis Abends. Vielleicht wäre es beſſer, inſolent zu ſeyn, 
als ſo auszuſehen. Ein ſo inſolenter Charakter verletzt nur manchmal, 
ein inſolentes Anſehen verletzt immer. Uebrigens bildet Euch nicht ein, 
daß ich der einzige Leſer meiner Art ſey. Ich habe hier Fein anderes Ver⸗ 
bienft, als fyftematifch, durch richtigen Blick, eine vernünftige und wahre 
Anficht, das geleiftet zu haben, was andere aus Inſtinct thun. Daher 
fommt, daß ihr vieles Leſen fie nicht beſſer macht als mich, und daß fie 
dazu noch lächerlich bleiben wider ihren Willen, anftatt daß ich’8 nur bin, wenn 
ich will, und fie alsdann weit hinter mir zurüdlafle; denn dieſelbe Kunft, 
die mich lehrt bei gewiſſen Gelegenheiten das Lächerliche vermeiden, lehrt 
mich bei andern es glüdlich erwiſchen. Dann erinnere ich mic an alles, 
was andere gejagt haben, an alles was ich gelefen habe; und dann 
füg’ ih nody alles Hinzu, was auf meinem Grund und Boden wächst, 
der in dieſer Art ganz erſtaunliche Früchte trägt. 

34. Ihr habt wohl gethan, mix dieſe Geheimniffe zu eröffnen ; fonft 
hätte ich glauben müſſen, Ihr widerſprächt Euch felber. 

&r. Ich widerfpredye mir nicht: denn für einen Fall, wo man das 
Lächerliche zu vermeiden bat, giebt es glüdlicherweife hundert, mo man 
fiy’8 geben muß. Es giebt feine beflere Holle bei ven Großen, als bie 
Rolle der Narren. Lange gab es einen wirklich betitelten Narren bes 
Könige; niemald hat jemand den Titel eines Weifen des Königs getragen. 
Ich bin der Narr Bertins und mehrerer andern, Eurer vielleicht in biefem 
Augenblid; vielleicht feyb Ihr der meine. Wer weife wäre, hätte feine 
Narren; wer einen Narren hat, ift nicht weife, und ift er nicht weile, 
fo ift er em Narr, und vielleicht wäre ber König der Narr feines Narren. 
Uebrigens bedenkt, daß in einer jo verändberlichen Sache, wie die Sitten 
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find, nichts abfolut, weſentlich und allgemein wahr over falfch ift, außer 
bag man fen, was unfer Vortheil gebietet, gut oder böfe, weife ober 
närriſch, anftändig ober lächerlich, ehrbar oder laſterhaft. Wenn zufälliger- 
weife die Tugend zum Glück geführt hätte, jo wäre ich tugenphaft geweſen 
oder hätte die Tugend geheuchelt wie ein anderer. Man bat mich lächer⸗ 
lich Haben wollen, und dazu babe ich mich gebilbet. Bin ich Lafterhaft, 


fo bat die Natur allein den Aufwand gemacht. Wenn ich lafterhaft fage, 


fo rede ih nur Eure Spradye; denn wenn wir uns erflären wollten, fo 
wäre wohl möglich, Ihr hießet Laſter was ich Tugend nenne, und was 
ich Lafter nenne, Tugend. — Sie lommen auch zu uns die Autoren ber 
komiſchen Oper, ihre Schaufpielee und Schaufpielerinnen, öfter aber bie 
Unternehmer, Corbie und Motte, alles Leute von Gefchid und vorziig- 
lichen Berbienften. — Ad), ich vergaß "die großen Kritiker ber Literatur: 
l’Avant-coureur, les petites Affiches, l’Annee litt£raire, l’Observa- 
teur litteraire, le Censeur hebdomadaire, das ganze Gezlicht ber 
Blätter. 


nicht möglich, die verabſcheue ich, 

Cr. Das ift wahr! aber alle Bettler verjöhnen fich um ven höl⸗ 
zernen Suppennapf. ‘Der verfluchte Observateur litteraire, daß ber 
Teufel ihn und feine Blätter geholt hätte! Das ift der Hund, ber Heine 
geizige Priefter, der ftinfende Wucherer, der Urſache ift an meinem Un⸗ 
glüd. Geftern erfchien er zum erftenmal an unferm Horizont, zur Stunde, 
bie uns alle aus unſern Löchern treibt, zur Stunde bes Mittageſſens. 
Glücklich, wenn es ſchlechtes Wetter ift, glüclich derjenige unter und, der 
ein Bierundzwanzigfousftäd in feiner Taſche hat, um ben Wagen zu be- 
zahlen. Da fpottet man wohl über feinen Mitbruber, der bis an ben 
Rückgrat ſchmutzig und bis auf die Knochen genett erfcheint, und kömmt 
Abends doch wohl felbft eben fo zugerichtet in feine Wohnung zuräd. 
Ja, es war einmal einer, der vor einigen Monaten einen heftigen Streit 
mit dem Savoyharden unferer Thüre hatte. Sie ftanden auf Rechnung 
mit einander: der Gläubiger wollte bezahlt jeyn, der Schuldner war nicht 
bei Gelde und konnte doch nicht hinauf, ohne Durch jenes Hände gegangen 
zu fern. Es wird aufgetragen: man erzeigt dem Abbe die Ehre ihn 
obenan zu ſetzen. Ich trete hinein und werbe ihn gewahr. Wie, fagte 
ih, Abbe, Ihr präſidirt? Das ift gut für heute, aber morgen, wenn’ 
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34. “Die Annee littéraire, ver Observateur littéraire? Das ift 
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Euch beliebt, rüdt Ihr um einen Zeller herunter, und fo immer von 
Teller zu Teller, bis Ihr von dem Plag, den ich auch einmal einges 
nommen, Freron einmal nad mir, Dorat einmal nad) Freron, Paliffot 
einmal nach Dorat, bis Ihr endlich ftationär werbet neben mir armen, 
platten Schuft eureögleichen, che siedo sempre come un maestoso 
c—0o fra duoi c—i. 

Der Abbe, ein guter Teufel, der alles leicht nimmt, lachte dazu; 
auch Mademoiſelle, von der Wahrheit meiner Bemerkung und der Rid- 
tigfeit meiner Vergleihung buchbrungen, lachte gleichfalls. Alle, bie 
neben ihm zur Rechten und zur Rinfen faßen, oder bie er um einen 
Kerbſchnitt heruntergevrängt hatte, fingen an zu lachen. Alle Welt ladht, 
ausgenommen der Herr, ber böſe wird und mir Neben hält, bie nichts 
beveutet hätten, wenn wir allein gewefen wären. Rameau, Ihr ſeyd 
ein impertinenter Burſche! — Ich weiß ed: denn auf biefe Bedingung 
babt Ihr mich aufgenommen. — Ein Schuft! — Wie ein anderer. — 
Ein Bettler! — Wäre ih fonft bier? — Ich werde Euch hinaus- 
werfen laffen. — Nach Tiſche werde ich von feldft gehen. — Das rath’ 
ih Eu! — Man fpeiste und ich verlor keinen Biſſen. Nachdem id 
gut gegeifen und reichlich getrunfen hatte — denn im Ganzen wäre es 
nicht mehr, noch weniger gewefen; Messer Gaster ift eine Perfon, mit 
ber ich niemals getrogt habe — jest entichloß ich mich, und fchidte mich 
an zum Weggehen; denn ich hatte doch im Gegenwart von fo vielen mein 
Wort verpfändet, daß ich's wohl halten mußte. Ich brandhte viel Seit, 
um in dem Zimmer herum nad) Hut und Stod zu fuchen, wo fie nicht 
waren. Immer dacht' ich, der Patron würde fi) abermals in Schimpf- 
wörtern auslaffen, jemand würde als Mittelöperfon auftreten und wir 
wilden uns zuletzt vor lauter Zanfen wieder verjühnen. Ich drehte mic 
und drüdte mich; denn ich hatte nichts auf dem Herzen. Über der Pa- 
tron, büfterer und fchwärzer als Apoll beim Homer, da er feine Pfeile 
unter das Heer der Griechen ſchießt, die Mütze noch einmal fo tief als 
gewöhnlich eingebrädt, ging im Zimmer hin und wieber, die Fauſt unter 
dem Finn. Mademoiſelle nahte fi) mir: Aber, Mademoiſelle, was giebts 
denn bejonder8? War ich denn heute von mir felbft verfchieden? — Ihr 
folt fort! — Ich will fort; aber ich babe ben Patron nicht beleidigt. — 
Verzeiht mir, man lädt den Herrn Abbe und... — Der Batron hat 
gefehlt, daß er den Abbe einlud, daß er mich aufnahm, und mit mir 
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fo viele ſchöne Wefen als ich bin. — Friſch, Meiner Rameau, ihre müßt 
mir den Herrn Abbe um Berzeihung bitten! — Was braudy’ ih die? — 
Fort, fort! das wird fich alles geben! — Sie nimmt mich bei der Hand, 
fie zieht mich gegen den Seffel des Abbe. Abbe, fage ich, das ift alles 
body fehr lächerlich; nicht wahr ? Und dann fang’ ih an zu lachen, und 
er auch. Da war ich nun von Einer Seite entſchuldigt; num mußte ich 
aber zur andern, und was ich da zu jagen Batte, war von anderer Sorte. 
Ich weiß nicht recht mehr, wie ich meine Entfchuldigung wendete. Mein 
Herr, bier ift der Narr... — Schon zu lange ift er mir befchwerlidh; 
ich will nichts mehr von ihm willen! — Man ift erzürnt.. — Ja fehr 
erzürnt! — Das ſoll nicht mehr begegnen! — Beim erften Schuft... — 
Ich weiß nicht, war er gerabe biefen Tag von folder Laune, wo Ma⸗ 
demoijelle ihn nırr mit Sammethandſchuhen anzurühren traut, ober ver- 
ftand er nicht recht, was ich fagte, oder ſprach ich micht recht? genug, 
e3 war fchlimmer ald vorher. Was Teufel! kennt er mich denn nicht, 
weiß er benn nicht, daß ich wie bie Kinder bin, und daß es Umſtände 
giebt, wo ich alles unter mich gehen laffe? Und, Gott verzeihb mir! fol 
ich mir's denn nicht auch einmal bequem machen? Eine Olieverpuppe von 
Stahl könnte man abnugen, wenn man von Morgen bis in die Nacht 
am Faden zöge. Ich muß ihmen bie Zeit vertreiben, das ift meine Be⸗ 
bingung; aber ih muß mir manchmal doch auch einen Spaß machen. 
Mitten in dieſer Verworrenheit ging mir ein unglüdlicher Gedanke durch 
den Kopf, ein Gedanke, der mir Trotz einflößte, ein Gedanke, ver mid 
zur Kühnheit, zur Inſolenz erhob, nämlich daß man mich nicht miffen 
könne, daß ich ein wejentliher Dann ſey. 

34. Ia, ich glaube, daß Ihr ihnen fehr nlßlich ſeyd, aber daß 
fie e8 Euch noch mehr find. Ihr findet nicht, wenn Ihr wollt, ein fo 
gute Haus wieder; aber fie fir einen Narren, ber ihnen abgeht, finden 
fie. hundert. - 

Er. Hundert Narren wie mich, Herr Philofoph, die find nicht fo 
gemein! Ya platte Narren, Uber in Betreff ver Narrheit nimmt man's 
genauer, als bei Talent und Jugend. Ich bin felten in meiner Art, ja 
ſehr felten. Jetzt da fie mich nicht mehr haben, was machen fie? Sie 
haben Langeweile wie bie Hunde. Ich bin ein unerfchöpflicher Sad von 
Albernheiten. Alle Augenblid that ich einen Ausfall, der fie bis zu Thrä- 
nen laden machte. Ich war für fie ein ganzes Tollhaus. 
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Id. Auch hattet Ihr Tiſch, Bett, Kleid, Weite und Hofen, Schuhe 
und eine Piftole monatlich. . 

Er. Das ift die Schöne Seite, das ift der Gewinn. Aber von den 
Laften fagt ihr nichts. Erhob fid ein Gerücht, ein neues Theaterftüd 
jey im Werke, was für Wetter auch war, mußte ich in allen Barifer 
Dachſtuben herumftöbern, bis ich den Verfaffer gefunden hatte. Ich mußte 
mir das Stüd zum Leſen verfchaffen und ganz künftlich ‚merken lafſen, 
barin fey eine Rolle, die eine meiner Bekanntſchaft vortrefflich fpielen 
würbe. — Unb’ wer denn, wenn’s beliebt! — Wer denn? ſchöne Frage! 
Es find die Grazien, die Zierlichfeit, die Feinheit .. . — Mavemoifelle 
Dangeville wollt Ihr fagen. Solltet Ihr fie vielleicht kennen? — Ja, 
ein wenig; aber fie ift e8 nicht. — Und wer denn? — Ganz leife ſprach 
ih den Namen. — Sie! — Ya fie, verfeßte ich ein wenig beſchämt, 
denn mandmal habe ich auch Schambaftigfeit, und bei dem Namen hätte 
man ſehen follen, wie das Geficht des Poeten fich verlängerte, und manch⸗ 
mal wie man mir ins Geſicht lachte. Indeſſen, er mochte wollen ober 
nicht, follte ich meinen Mann zum Mittageffen berbeifchaffen, und er, 
der ſich vor Verbindlichkeiten fürdhtete, 309 ſich zurüd, dankte. Und dann 
mußte man fehen, wie ich behandelt warb, wenn ich das Geſchäft nicht 
glüdlich durchſetzte. Da war ich ein Topf, ein dummer fchwerfälliger 
Burfche, zu nichts nüße, das Glas Waſſer nicht werth, das mir gereicht 
ward. Schlimmer ging's noch, wenn’s zur Aufführung kam, und ich um- 
erichroden mitten unter dem Hohngefchrei des Publicums, das richtig ur⸗ 
tbeilt, man mag fagen was man will, mein einzelnes Klatſchen mußte 
vernehmen laſſen. Alle Blicke fielen dann auf mich, und ich leitete manch⸗ 
mal das Pfeifen von der Schaufpielerin ab und auf mich herunter. Da 
hörte ich neben mir lispeln: Das ift einer von den verfleiveten Bedienten 
ihres Liebhabers. Der Schuft! wird er ſchweigen? . . Niemand weiß, 
was dazu beftimmen kann; man glaubt es ſey Albernheit, indeſſen es ein 
Beweggrund ift, der alles entſchuldigt. 

34. Und felbft vie Uebertretung der bürgerlichen Geſetze. 

&r. Am Ende lernte man mich kennen und fagte: O es iſt Ra⸗ 
meau. Mein Rettungsmiktel war, einige ironifche Worte drein zu werfen, 
die mein einzelne® Klatfchen vom Lächerlichen retteten. Man legte e8 im 
Gegenſinn aus. 

3. Warum wenbetet Ihr Euch nicht an die Bade? 
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&r. Das kam aud vor, doch nicht gern. Ehe es zum Richtplak 
ging, mußte man fih das Gedächtniß mit glänzenden Stellen anfüllen, 
wo es Zeit war ben Ton zu geben. DBegegnete e8 mir fie zu vergeflen 
ober mich zu vergreifen, jo hatte ich das Unglüd bei meiner Rückkehr. 
Das war ein Lärm, wovon Ihr feinen Begriff habt. Und dann immer 
eine Koppel Hunde zu füttern! Es ift wahr, ich hatte mir alberner Weile 
dieſes Geſchäft felbft aufgelegt. Nicht weniger die Katen, über bie ich 
bie Oberaufficht hatte. Ich war nur zu glüdlich, wenn Micou mid mit 
der Tage beglinftigte und mir bie Manſchette oder die Hand zerriß. Cri⸗ 
quette hat oft Kolik und ba reibe ich ihr den Bauch. Souft hatte Made⸗ 
moifelle Bapeurs, jett find’8 die Nerven. Ich rede nicht von andern 
leichten Indispoſitionen, verenthalben man ſich vor mir nicht Zwang an⸗ 
thut. Das mag hingehen. Meine Sache war's niemals, jemand läſtig 
zu fen. Ich las, ich weiß nicht wo, daß ein Yürft mit dem Namen 
der Große mandmal Über die Rücklehne des Nachtſtuhls feiner Maitreſſe 
gebeugt fand. Man macht ſich's bequem mit feinen Hausgenoffen, und 
das war ich damals mehr als jemand. Ich bin der Apoftel ber Fami⸗ 
ltarität, der Bequemlichkeit: ich prebigte fie durch Veifpiel, ohne daß man 
es hoch aufnahm; ich konnte mich nur gehen laſſen. Nun babe ich Euch 
ven Patron zum beften gegeben. Mabemoifelle fängt an ein wenig ſchwer 
zu werben, man erzählt bie Iuftigften Mährchen. 

34. Ich hoffe Doch uicht Ihr? 

Er. Warum nicht? 

34. Es iſt wenigſtens unanftändig, feine Woblthäter lächerlich zu machen. 

Er. Aber ift e8 nicht noch fchlimmer, ſich duch Wohlthaten bered)- 
tigt glauben, den Begünftigten zu erniedrigen? 

34. Über wenn der Beglinftigte nicht ſchon von felbft niebrig wäre, 
nichts wärbe dem Gönner biefe Macht verleihen. 

Er. Aber wenn die Perjonen nicht Lächerlich von felbft wären, 
fo gäbe e8 feine hübfchen Mährchen. Und ift e8 denn mein Fehler, daß 
fie fi mit Lumpen bepaden, und wenn fie mit Qumpen bepadt find, daß 
man fie verräth, fle in den Koth fchleift? Entichließt man ſich mit Lenten 
zu leben, wie wir find, und man hat nur Menſchenverſtand, fo muß 
man ſich auf den ſchwärzeſten Undank gefaßt machen. Wenn man und 
aufnimmt, Tennt man uns nicht als das, was wir find, als eigennlgige, 
nieberträchtige, treulofe Seelen? Kennt man uns, fo ift alles gethan. 
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Es befteht num eine ſtillſchweigende Uebereinkunft, daß man uns Gutes 
thun wird, und daß wir, früher ober fpäter, das Gute mit Böfen ver: 
gelten werben. Dieſe Uebereintunft befteht fie nicht zwifchen dem Men⸗ 
ſchen und feinem Affen und feinem Papagei? Was erhebt Lebrun für 
ein Gefchrei, daß Paliffot, fein ZTifchgenoffe, fein Freund, gegen ihn 
Spottreime gemacht hat! Paliſſot bat Spottreime machen müſſen und 
Lebrun bat Unrecht. Poinſinet erhebt ein lautes Gejchrei, daß Paliſſot 
ihm die Reime gegen Lebrun aufbürdet. Balifjot bat Poinfinet die Heime 
aufbürben müffen, die er gegen Lebrun gemacht bat, und Poinfinet hat 
Unrecht. Der Heine Abbe Hey erhebt ein lautes Gefchrei, daß fein 
Freund Paliffot ihm feine Maitreſſe weggefchnappt hat, zu der er ihn 
einführte. Er hätte Paliſſot nicht bei feiner Maitreſſe einführen follen, 
oder er mußte fich gleich entfchließen fie zu verlieren. Palifjot hat feine 
Schulbigleit getban, und ver Abbe Rey bat Unrecht. Mag Hel⸗ 
vetin® ein lautes Gefchrei erheben, daß Baliffot ihn als einen fchlechten 
Dann aufs Theater bringe, ihn, dem Baliffot noch Geld ſchuldig if, 
das er ihm borgte, um fich curiren zu laflen, fi zu nähren, fih zu 
Heiden. Sollte fih ber Wohlthäter eine andere Behandlung erwarten 
von Seiten ded Mannes, der mit allen Arten von Schänblichkeit befleckt 
ift, der zum Zeitvertreib feinen Freund die Religion abſchwören läßt, der 
fi der Güter feiner Gefellen bemächtigt, der weder Treue, noch Geſetz, 
noch Gefühl Tennt, der nad) dem Glück läuft per fas et nefas, ber 
feine Tage nach feinen Verbrechen zählt, ber fich felbft auf dem Theater 
als einen ber gefährlichften Schelmen vargeftellt hat — eine Unklugheit, 
wovon ſchwerlich ein Beiſpiel vorhanden ift, noch ſich künftig finden wir. 
Nein, es ift alſo nicht Paliffot, es ift Helvetius, der Unrecht bat. Wenn 
man einen jungen Burjchen aus der Provinz in den Thiergarten von 
Verſailles bringt, und er aus Dummheit die Hand durchs Gitter zum 
Tiger ober Panther hineinftredt, und ver Burfche feinen Arm in bem 
Rachen des wilden Thieres läßt, wer hat dann Unreht? Das alles ıft 
im ftillichweigenden Bertrag enthalten. Defto fchlimmer für ben, der ihn 
nicht Tennt ober vergißt. — Wie viele Menſchen laſſen fich nicht durch dieſen 
allgemeinen und heiligen Vertrag entfchulvigen, die man ber Bosheit 
anflagt, indeffen dag man nur fich der Dummheit anflagen ſollte. Ya, 
bide Gräfin, Ihr habt Schuld, wenn Ihr um Euch her feiches Bolt 
verfammelt, da8 man in Eurer Sprache Especes nennt. Wenn biele 
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Especes Euch Schlechtigkeiten begehen, und Euch zu Schlechtigkeiten ver⸗ 
leiten, und ehrliche Leute gegen Euch aufbringen, fo thun die Nechtlichen 
was fie jollen und die Especes auch, Ihr aber habt Unrecht fie aufzu- 
nehmen. Lebte Bertin ruhig und ftill mit feiner Geliebten, hätten fie 
ſich durch die Rechtlichkeit ihres Charakters rechtliche Belanntfchaften erworben, 
hätten fie um fich ber talentvolle Männer berufen, durch ihre Tugenden 
befannte Männer, hätten fie einer Heinen erlefenen und erleuchteten Ge⸗ 
fellfchaft die Stunden aufbewahrt, die fie der Süßigkeit zufammen zu 
feyn, ſich zu lieben und ſich's im ftillen zu fagen, entziehen mochten, 
glaubt Ihr, daß man gute oder ſchlimme Mährchen auf fie gemacht hätte? 
Aber was ift ihnen begegnet? Was fle verbienten. Sie find wegen 
ihrer Unklugheit geſtraft. Uns Hatte die Borfehung von Ewigkeit her 
beftimmt, Gerechtigkeit zu üben am jebeömaligen Bertin, und wer uns 
unter unfern Enkeln gleicht, ift beſtimmt Gerechtigkeit zu üben an ben 
Mefenges und Bertins der Zukunft. Uber inbeflen wir ihre gerechten 
Beichläffe an der Albernheit vollftreden, was würdet Ihr fagen, die Ihr 
uns darftellt, wie wir find, und jene gerechten Rathſchlüſſe an uns voll⸗ 
firedt, wenn wir verlangten, daß wir mit ſchändlichen Sitten ber allge» 
meinen Achtung genießen follten? Nicht wahr, daß wir toll find? Aber 
jene, die ein rvechtliches Betragen von Seiten lafterhafter Menſchen, weg⸗ 
geworfener und niedriger Charaktere erwarten, find denn die Hug? Alles 
erhält feinen wahren Lohn in biefer Welt. Es giebt zwei Generalproca- 
ratoren, einer der Euch aufpaft und die Verbrechen gegen bie Gefell- 
ichaft beftraft; die Natur ift der andere: diefe kennt alle Lafter, welche 
ben Geſetzen entwifchen. Ueberlaßt Euch der Lieverlichleit, Ihr werdet 
wafſerfüchtig. Seyd Ihr ein Trunkenbold, fo werdet Ihr lungenſüchtig. 
Oeffnet Eure Thüre dem Lumpengeſindel und lebt mit ihnen, Ihr werdet 
verrathen, ausgepfiffen und verachtet jeyn. Das Küurzeſte ift, fich biefen 
billigen Urtbeilen unterwerfen und ſich fagen, man jchüttle feine Ohren, man 
verbeflere fi, oder man bleibe was man ift; aber auf obige Bedingungen. 

Id. Ihr habt Recht! 

Er. Uebrigens, was die böfen Mährchen betrifft, ich erfinde Feines. 
Ih halte mich an die Rolle des Umträgers. Sie jagen vor einiger 
Zeit... (Hier erzählt Rameau von feinen Wohlthätern ein ſcandalöſes 
Mährchen, das zugleich Lächerlich und infamirend ift, und feine Mißreden 
erreichen ihren Gipfel.) 
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34. Ihr ſeyd ein Poliffon. Laßt und von was anderem reben. 
Seitdem wir ſchwätzen, habe ich eine Frage auf den Lippen. 

&r. Warum haltet Ihr fie fo Lange zurüd? 

Id. Weil ich fürchtete zubringlic zu ſeyn. 

Er. Nah dem was id Euch offenbart habe, wüßt ich nicht, was 
ich noch geheim vor Euch haben Könnte. 

Ih. Ihr zweifelt nicht, was ich von Eurem Charakter halte? 

Er. Keineswegs. Ich bin in Euern Augen ein fehr verworfenes 
Weſen, ich bin e8 auch in den meinigen; aber felten, und ich wünſche 
mir öfter zu meinen Laftern Süd, als daß ich mich deßhalb table. Ihr 
ſeyd beftändiger in Eurer Verachtung. 

34. Es ift wahr. Mir Eure ganze Schändlichkeit zu zeigen! 

Er. Kanntet Ihr doch ſchon einen guten Theil, und ich glaubte mehr 
zu gewinnen als zu verlieren, wenn ich Euch ven Ueberreft befannte. 

3d. Und wie das, wenn’s beliebt? 

Er. Wenn e8 beveutend ift, ſublim in irgenb einer Art zu ſeyn, 
fo ift e8 befonderd im Boͤſen. Man fpudt auf einen Heinen Schelm, 
aber man kann einem großen Verbrecher eine Art Achtung nicht verwei⸗ 
gern. Sein Muth fest Euch in Erftaunen, feine Grauſamkeit macht 
Eud zittern, man ehrt überall die Einheit des Charakters. 

Ich. Über dieſe ſchätzbare Einheit des Charakters habt Ihr noch 
nicht. Ich finde Euch von Zeit zu Zeit wanlend in Euern Grunbjägen. 
Es ift ungewiß, ob Ihr bosartig von Natur ober durch Bemühung feyd, 
und ob Euch die Bemuhung fo weit geführt hat als möglich. 

Er. Ihr mögt Recht haben, aber ich habe mein Beſtes Igethan. 
Bin ich nicht befcheiden genug volllommenere Wefen über mir zu erlennen? 
Habe ih Euch nicht von Bouret mit der tiefften Bewunderung geſprochen? 
Bouret ift der erfte Menfch in der Welt nach meiner Meinung. 

Id. Über unmittelbar nach Bouret konımt Ihr? 

Er. Rein! 

34. Alſo Paliffot. 

Er. Freilich Paliffot, aber nicht Paliſſot allein. 

34. Und wer kann wohl werth feyn, bie zweite Stelle mit ihm zu theilen ? 

Er. Der Renegat von Xoignon. 

34. Bom Renegaten von Avignon babe ich niemals reden hören, 
aber e8 muß ein erftaunlicher Mann ſeyn. 


\ 
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Er. Das ift er and. 

Ih. Die Gefchichte großer Berfonen bat mich immer intereflirt. 

Er. Ich glaube es wohl. Diefer Iebte bei einem guten reblichen 
Abkömmling Abrahams, deren dem Bater ber Gläubigen eine ven Sternen 
gleiche Anzahl verſprochen ward. 

Ih. Bei einem Yuben. 

Er. Bei einem heimlichen Juden. Erſt hatte er das Mitleiven, dann 
das Wohlwollen, dann ein völliges Zutrauen zu geiwinfen verftanden. 
Wir zählen vergeftalt auf unfere Wohlthaten, daß wir felten unjer Ge 
beinmiß dem verfchweigen, den wir mit Güte überfüllten. Wie ſoll's nun 
da Feine Undankbaren geben, wenn mir ben Menfchen ver Berfuchung 
ausfegen, es ungeftraft feyn zu können? Das ift eine richtige Betrachtung, 
die unfer Inde nicht anftellte. Er vertraute deßhalb dem Nenegaten, daß 
er mit gutem Gewifien fein Schweinefleifch eſſen könne. Hört mm, was 
ein fruchtbarer Geift aus dieſem Bekenntniß zu bilden vermochte. Einige 
Monate gingen vorbei und unfer Renegat verboppelte feine Aufmerkſam⸗ 
keit. Als er nım feinen Juden durch fo viel Mühe genugfam gerührt, 
eingenommen, überzeugt hatte, baf fein beſſerer Yreund in allen Stämmen 
Ifraels zu ſuchen ſey... Bewundert mir die Borfichtigfeit des Men- 
ſchen. Er eilt nit, er läßt den Apfel reif werben, ehe er den Aft 
ſchüttelt; zu viel Lebhaftigkeit konnte das Project zerſtören, denn gewöhn- 
lich entfteht die Größe des Charakters aus einem natitrlichen Gleichge⸗ 
wicht mehrerer entgegengejegten Eigenfchaften. 

34. Ich erlaſſe Euch Eure Betrachtungen; fahrt in der Gefchichte fort. 

Er. Das geht nit. Es find Tage, wo ich Betrachtungen anftellen 
muß. Das ift eine Krankheit, die man ihrem Lauf zu überlaffen hat. 
Wo war ich denn? 

Ih. Bei ver genauen Berbindung des Juden und bes Renegaten. 

Er. Nun war der Apfel reif... . Aber Ihr hört mir nicht zu: 
. auf was finnt Ihr? 

34. Ich finne über die Ungleichheit Eures Tons. Ihr ſprecht bald 
hoch, balb tief. | 

Er. Kann die Stimme eines Laſterhaften eine Einheit haben? — 
Endlich Abends kommt er zu feinem guten Freund mit zerflörter Miene, 
gebrochener Stimme, tobteubleichem Geſicht, an allen Gliedern zitternd. — 
Bas habt Ir? — Bir find verloren! — Berloren und wie? — 


206 


Berloren, fage ich, verloren ohne Rettung! — Erflärt Eu! — Gebulv 
einen Augenblid, daß ich mich von meinem Schreden erhole! — So er- 
holt Euch, fagte ber Jude, anftatt ihm zu fagen: “Du bift ein abgefeimter 
Spigbube. Ich weiß nicht, was du fir Nachricht bringft; aber vu biſt 
ein Spigbube, bu fpielft den Erfchrodenen. 

34. Und warum follte der Jude fo fagen? 

Er. Weil der Renegat in feiner Berftellung das Maß Überfchritten 
hatte. Das ift Mar für mich. Unterbrecht mich nicht weiter! Wir find 
verloren, verloren ohne Rettung! — Fühlt Ihr nicht die Affectation 
diefe8 wiederholten verloren? — Ein Berräther hat ums bei der 
Inquiſttion angegeben, Euch als Juden, mid, als Renegaten, als infamen 
Henegaten. Seht, wie der Spigbube nicht erröthet, ſich der verhaßteften 
Ausdrücke zu bedienen! Es braucht mehr Muth, als man denkt, um 
fi feinen wahren Titel zu geben. Ihr wißt nicht, was es koſtet, um 
dahin zu gelangen! 

Id. Freilich nicht. Aber der infame Renegat? 

Er. Iſt falſch; aber feine Falſchheit fcheint fehr künftlih. Der 
Iude erfchridt, reißt fi) den Bart aus, wälzt fi an der Erde. Er flieht 
bie Häfcher an feiner Thüre, er fieht fi mit dem San Benito geziert, 
er fieht fein Auto-da-f& bereitet. — Mein Freund, mein zärtlicher, mein 
einziger Freund, was zu thun? — Betragt Euch mit ber größten Ruhe 
und Sicherheit, betragt Euch wie gewöhnlih. Die Procedur des Tribu⸗ 
nals ift heimlich, aber langſam; benugt bie Frift, um alles zu verfaufen. 
Ich miethe oder laſſe durch einen Dritten ein Schiff miethen; ja durch 
einen “Dritten, das wird das Beſte ſeyn. Wir bringen Euer Vermögen 
dahin; denn auf Euer Bermögen ift es vorzüglich angefehen. Und fo 
wollen wir beide unter einem andern Himmel die Freiheit fuchen, unferm 
Gott zu dienen und in Sicherheit dem Geſetz Abrahams und unferes 
Gewiſſens gehorchen. Das Wichtigfte in der gefährlichen Rage, in der 
wir uns befinden, ift, ja nichts Unkluges zu begehen. — Gefagt, gethan! 
Das Schiff ift gemiethet, mit Lebensmitteln und Matrofen verfehen, das 
Dermögen des Juden ift an Bord. Morgen mit Anbruch des Tages 
fahren fie ab und können nun munter zu Nacht effen und ficher fchlafen. 
In der Naht fleht der Renegat auf, nimmt des Juden Brieftafche, feinen 
Beutel, feine Juwelen, begiebt fih an Borb und weg ift er. Und Ihr 
denkt wohl, das ift alles. Denkt Ihr? Ich fehe, Ihr ſeyd der Sache 
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nicht gewachfen. Ich, ald man mir dieſes Geſchichtchen erzählte, rieth 
ich gleich, was ich euch verichwieg, um Euern Scharffinn auf die Probe 
zu fielen. Ihr habt wohl gethan, ein ehrliher Mann zu feun; benn 
Ihr wäret nım ein Schelmchen geblieben. Bis jetzt ift ber Renegat nichts 
weiter; es ift ein veräcdtliher Schuft, dem niemand gleichen möchte. 
Aber das Erhabene feiner Bosheit zeigt fi erſt darin, daß er felbft 
feinen Freund, den Piraeliten, angegeben hatte, daß die Inquiſition diefen 
bei feinem Erwachen in Empfang nahm und nad) einigen Tagen ein Luſt⸗ 
feuerchen mit ihm anftellte. Und fo war ber Renegat ruhiger Befiger 
des Vermögens dieſes verfluchten Abkömmlings derer, die unjern Herrn 
gefrenzigt haben. 

Ih. Ich weiß nicht, wovor ich mich mehr entjegeu foll, wor ber 
Berruchtheit des Nenegaten, oder vor dem Ton, mit dem Ihr davon [predit. 

Er. Das ift, was ich euch fagte. Die. Schredlichleit der Hanblung 
hebt Euch Über die Verachtung weg. Das ift die Urſache meiner Auſ⸗ 
richtigkeit. Ihr folltet einfehen, wie hoch ich in meiner Kunft ftehe, Ihr 
folltet befennen, daß ich wenigftend original in meiner Exniebrigung jey, 
und folltet mid in Euerm Kopf in die Reihe der großen Zaugenichtfe 
fegen; dann wollte id) rufen: Vivat Mascarillus, fourbum Imperator! 
Nun Luftig, Herr Philofophb, Chorus! Vivat Mascarillus, fourbum 
Imperator! (Und nun führte er einen ganz fonderbaren fugirten Geſang 
auf. Bald war die Melodie ernft und majeftätifch, bald leicht und flatter- 
baft, bald ahmte er ven Baß nad, bald eine Oberftimme, bezeichnete 
mit Armen und verlängertem Hals vie gehaltenen Stellen, componirte, 
führte fich felbft ein Triumphlied auf, wobei man wohl ſah, daß er fid 
beſſer auf gute Mufik als auf gute Sitten verftand. Ich wußte nicht, 
follte ich bleiben over fliehen, lachen oder mich entrüften. Ich blieb in 
der Abficht, die Unterhaltung auf irgend einen Gegenftand zu lenken, ber 
aus meiner Seele den Abichen, wovon fie erfüllt war, vertreiben könnte. 
Die Gegenwart eined Menfchen fing mir an unerträglich zu werben, ber 
eine erfchredliche That, ein abjcheuliches Verbrechen eben behandelte, wie 
ein Kenner der Malerei ober Boefie die Schönheiten irgend eines vor» 
trefflihen Werkes, oder ein Moralift, ein Hiftorifer die Umſtände einer 
beroifhen Handlung erhebt und lebhaft darftellt. Wider meinen Willen 
warb ich finfter. Er bemerkte es und fagte:) Was habt Ihr? befindet 
Ihr Euch übel? 
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34. Kin wenig! Aber das geht vorüber. 

Er. Ihr babt da8 grämliche Unfehen eines Menſchen, ver von be- 
ichwerlichen Gedanken gepeinigt wird. 

34. So iſt's auch! (Nachdem wir beide einen Augenblid geſchwiegen 
hatten, indem er pfeifend und fingenb auf unb nieber ging, fagte ich, 
um ihn auf fein Talent zurüdzuführen:) Was macht Ihr jegt? 

Er. Nichts! 

Ih. Das iſt fehr ermübend. 

&r. Ich war fchon dumm genug; nun habe ich diefe Muſik von 
Duni und andern jungen Somponiften gehört, bie mich ganz närriſch macht. 

34. Billige Ihr denn biefe Art? 

&r. Ganz gewiß. 

34. Und Ihr findet Schönheit in diefen neuen Gefängen ? 

Er. Db ih Schönes drin finde? Bei Gott! dafür ſtehe ih Eud). 
Wie ift das beclamirt! welche Wahrheit, welcher Ausdruck! 

Ih. Alles Nachgeahmte hat fein Muſter in der Natur. Was ift 
das Mufter des Tonkünſtlers, wenn er einen Gefang hervorbringt? 

Er. Warum nehmt Ihr die Sache nicht höher? Was ift denn ein Gefang ? 

Id. Geſteh' ih Euch, dieſe Frage geht über meine Kräfte Go 
find wir all. Wir haben im Gedächtniß nur Worte, bie wir zu ver: 
ftehen glauben, weil wir uns ihrer oft bebienen und fie fogar richtig an- 
wenden. So haben wir auch im Berftand nur unbeftunmte Begriffe. 
Spreche ich das Wort Gefang aus, fo habe ich davon feinen beftinmtern 
Begriff, als Ihr und die meiften Eureögleichen, wenn fie ausfprechen: 
Reputation, Schande, Ehre, Lafter, Tugend, Scham, Anftand, Be⸗ 
ſchämung, Lächerliches, 

Er. Der Geſang ift eine Nachahmung durch Töne einer durch Kunft 
erfundenen, ober wenn ed Euch beliebt, durch Natur eingegebenen Ton⸗ 
leiter, fie werde nun durch Stimmen oder Inſtrumente vargeftellt, eine 
Nachahmung phufiicher Raute oder leivenfchaftlicher Töne; und Ihr feht, 
daß mit gehöriger Veränderung fich die Definition der Malerei, der Rede⸗ 
funft, der Sculptur und Poefie wohl anpafien ließe. Nun, auf Eure 
Frage zu kommen: Was ift das Muſter des Muſtikers oder des Gefanges? 
Es ift die Declamation, wenn das Mufter lebendig und empfinbend ift; 
es ift ber Klang, wenn das Mufter unbelebt iſt. Man muß die Decla- 
mation wie eine Linie anfehen und den Gefang wie eine andere Linie, 
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bie fi um die erfte berjchlängelt. Je mehr viefe Declamation, Muſter 
des Gefangs, ſtark und wahr ift, an je mehr Punkten ver Gefang, der 
fi) ihr gleichftellt, fie durchſchneidet, deſto fchöner wird er fenn. Und 
das haben unfere jungen Mufiler gar wohl gefühlt. Wenn man hört: 
Je suis un pauvre diable, fo glaubt man vie Klage eines Geizigen zu 
vernehmen. Sänge er nicht, fo würde er in benfelbigen Tönen zur Erbe 
fpredhen, wenn er ihr fein Gold vertrant und zu ihr fagt: O terre, 
regois mon tr&esor. Und nun das Heine Madchen, das fein Herz Hopfen 
fühlt, das roth wirb, fid) verwirrt und ben gnäbigen Herrn bittet fie 
losʒulaſſen, würde fie fich anders ausprüden? In viefen Werken giebt 
e8 bie verfchiedenften Charaktere, eine unendliche Wahrheit von Decla⸗ 
mation; das ift vortrefflidh, ich fage e8 euch. Geht, geht! die Arie zu 
hören, wo der junge Dann, ber ſich flerben fühlt, ausruft: Mon coeur 
s’en val Hört ven Geſang, hört die Begleitung, und fagt mir nachher, 
weld ein Unterfchieb ſey zwilchen den wahren Tönen eines Sterbenven 
und ber Wenbung dieſes Gefange. Ihr mwerbet fehen, daß die Linie der 
Melodie ganz mit der Linie ber Declamation zufammenfällt. Ich rede 
nicht von dem Taet, ber auch eine Bedingung des Geſangs ift, ich halte 
mid an den Ausdruck, und es ift nichts Wahreres als folgende Stelle, 
die ich irgendwo gelefen habe: Musices seminarium accentus, ber Accent 
ift die Pflanzfchule ver Melodie. Und darum überlegt nur, wie fchwer 
und bebeutenb es ift, ein gutes Recitativ fchreiben zu können. Es giebt 
feine fchöne Arie, woraus man nicht ein ſchönes Kecitativ machen könnte, 
fein ſchönes Recitativ, daraus ein geſchickter Mann nicht eine fchöne Arie 
ziehen follte. Ich möchte nicht behaupten, daß einer, ber gut recitirt, 
auch gut fingen werde; aber ich wäre fehr verwundert, wenn ber, ber 
gut fingt, nicht gut recitiven follte. Und glaubt nur alles, was ich Euch 
da fage, denn es ift wahr. 

Ih. Bon Herzen gern, wenn ich nur nicht durch eine Feine Be⸗ 
denklichleit abgehalten würde. 

Er. Und dieſe Bedenklichkeit? 

Ih. Wenn eine ſolche Mufik ſublim iſt, jo muß bie des göttlichen 
Lulli, des Campra, des Destouches, des Mouret und, unter ung gefagt, 
des lieben Onkels ein wenig platt feyn. 

Er (fin meinem Ohre nähern). Ich wollte nicht, Daß man mich hörte 
— denn bier find viele Leute, die mich kennen — fie iſt's auch. Ich 

Goethe, fammt!. Werke. XXIIL 14 


210 


— mm rn 


rede leife, nicht weil ich mich um ven lieben Onkel belümmere, ben ihr 
immer lieb beißen mögt! Aber von Stein ift er, und wenn mir bie 
Zunge ellenlang aus dem Halfe Hinge, fo gäbe er mir kein Glas Waffer. 
Nun mag er's auch mit der Octave und Septime probiren: Hon, hon; 
hin, hin; tu, tu, tu; tur le tutu, und dem ſämmtlichen Teufelslärm. 
Alle die anfangen fi darauf zu verfiehen, und die das Getöfe nicht 

mehr für Muſik nehmen, werden ſich niemals mehr daran befriedigen. 
Ja, wenn man durch eine Polizeiverorbnung den Perfonen aller Art und 
Standes verbieten könnte das Stabat von Pergolefe fingen zu laſſen! 
Das Stabat follte man durch die Hand des Henkers verbrennen. Wahr- 
haftig diefe verfluchten Schallönarren mit ihrer servante maltresse, mit 
ihrem Tracolle haben uns einen gewaltigen Rippenftoß gegeben. Ehe⸗ 
mals gingen Tanerède, Isse, Europe galante, les Indes, Castor, les 
talens Iyriques vier, fünf, ſechs Monate, die VBorftelungen Armidens 
wollten gar nicht endigen: jegt fällt das alles über einander wie Karten⸗ 
männer. Auch fpeien Nebel und Francoeur deßhalb Feuer und Flammen. 
Sie fagen, alles gehe verloren, fie feyen zu Grunde gerichtet, und wenn 
man länger diefe Jahrmarktſänger dulde, fo fey bie Nationalmufil zum 
Teufel, und die königliche Akademie im Sackgäßchen könne nur ihren Raben 
zumaden. Es ift wohl was Wahres dran. Die alten PBerrüden, bie 
feit dreißig, vierzig Jahren alle Freitage zuſammenkommen, anftatt ſich 
wie fonft unterhalten zu fehen, haben Langeweile und gähnen, ohne zu 
wiffen warum? fie fragen fih und wiffen nicht warum? Warum wenben 
fie fi nit an mih? Duni's Weiffagung wird erfüllt werben, und den 
Weg, den das nimmt, will ich fterben, wenn in vier ober fünf Jahren, 
vom Peintre amoureux de son modele an gerechnet, die Herren im 
berühmten Sackgäßchen nicht völlig auf ben Hefen find. Die guten Leute 
haben ihre Symphonien aufgegeben, um italiänifche Symphonien zu fpielen; 
fie haben geglaubt, ihre Ohren follten ſich an diefe gewöhnen, ohne daß 
der bisherigen Vocalmuſik Eintrag geihähe, eben als wenn die Symphonie 
fih nicht zum Gefang verhielte, abgezogen ein wenig Leichtfertigleit, wozu 
der Umfang des Inſtruments, bie Beweglichkeit der Finger einen wohl 
verleiten Tann, wie ſich der Gefang zur natürlichen Declamation verhält. 
Iſt der Violinift nicht der Affe des Sängers, der, wenn Tünftig das 
Schwere an bie Stelle des Schönen treten wird, ſich gewiß zum Affen 
des BVioliniften mat? Der erie, der etwas von Locatelli fpielte, war 
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der Apoſtel der neuen Mufil. Man beftet uns nichts mehr auf. Man 
wird uns an die Nachahmung der Ieidenfchaftlichen Accente, der Natur- 
accente durch Gefang und Stimme und durchs Inſtrument gewöhnen ; 
denn das ift ber ganze Umfang mufilalifcher Gegenſtände. Und wir follten 
unfern Gefhmad für Aufflüge, Langen, Glorien, Triumphe, Victorien 
behalten? Va-t' en voir s’ils viennent, Jean. Sie haben ſich ein- 
gebilvet, fie wollten meinen oder lachen, in mufilalifchen Tragödien oder 
Komödien, man könnte vor ihre Obren bie Accente der Wuth, des Haſſes, 
der Eiferfucht, die wahren lagen der Liebe, die Schalfheiten und Scherze 
des italiänifchen ober franzöſiſchen Theaters bringen, und fie könnten fort- 
fahren Ragonde und Platee zu bewundern. Die Herren ſchneiden ſich 
gewaltig. Sie bilden ſich ein, fie könnten erfahren und empfinden, mit 
welcher Leichtigkeit, welcher Biegſamkeit, welcher Weichheit die Harmonie, 
bie Profodie, die Ellipfen, die Inverſionen ber italiänifchen Sprache fich 
der Kunft anbieten, der Bewegung, bem Ausdruck, den Wendungen bes 
Geſangs, dem gemeflenen. Werth der Töne, und könnten dabei fernerhin 
iguoriren, wie ihre Sprache fchroff, dumpf, fehwerfällig, ſchwer, pedantiſch 
und eintönig if. Eh! ja ja! Warum nicht gar! Sie haben ſich über- 
redet, daß, nachdem fie Thränen mit den Thränen einer Mutter über 
den Tod eined Sohnes vergoffen, nachdem fie beim Befehl eines mord⸗ 
gebietenben Tyrannen gezittert, daß fie nicht Langeweile haben würden bei 
‚ ihrer Seerei, bei ihrer abgejhmadten Mythologie, bei ihren Keinen füß- 
lien Madrigalen, welche nicht weniger den böfen Gefchmad des Boeten, 
als den Jammer ber Kunft bezeichnen, die fich fo etwas gefallen lät. 
Gute Leute! So iſt's nit und kann's nicht ſeyn! Das Wahre, das 
Gute, das Schöne haben ihre Gerechtſame. Man beftreitet fie, aber 
man emdbigt mit Bewunderung. Was nicht mit biefem Stempel bezeichnet 
ift, man bewundert's eine Zeit lang, aber man endigt mit Gähnen. So 
gähnt denn, liebe Herren, gähnt nad) Bequemlichkeit und laßt Euch nicht 
flören! Das Reich der Natur fett ſich ganz fachte feft, das Reich meiner 
Dreieinigleit, gegen welche die Pforten der Hölle nichts vermögen. Das 
Wahre, das der Vater ift, der das Gute zeugt, das der Sohn ift, and 
dem das Schöne hervorgeht, das der heilige Geiſt iſt. Diefer fremde 
Gott ſetzt ſich befcheiden auf den Altar, an bie Seite bes Lanbesgögen. 
Rad, und nach gewinnt er Play, und an einem hübfchen Morgen giebt 
er mit dem Ellenbogen feinem Kameraden einen Schub, und Banz! 
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Baradauz! der Götze liegt am Boden. So ſollen die Jefuiten das Chrijten: 
thum in China und in Indien gepflanzt haben, und Eure Janſeniſten 
mögen ſagen, was fie wollen, dieſe politiſche Methode, die zum Zweck 
führt, ohne Lärm, ohne Blutvergießen, ohne Märtyrer, ohne einen aus 
gerauften Schopf, dünkt mich die beſte. 

34. Es iſt etwas Vernunft in allem, was Ihr da ſagt. 

Er. Bernunft? vefto beſſer. Der Teufel hole mich, wenn ich 
barauf ausgehe. Das kommt gelegentlih. Bin ich doch wie die Muſiker 
in der Sadgafle, al® mein Onkel erfchien. Treff ich's, meinetwegen! 
Ein Köhlerjunge wird immer beſſer von feinem Handwerk fprechen, als 
eine Alademie und alle Duhamels ver Welt. 

Und dann fpaziert er auf und ab und nummelt einige Arien aus ber Ile 
des fous, dem Peintre amoureux de son modele, dem Maréchal ferrant, 
der Plaideuse und von Zeit zu Zeit ruft er mit anfgehobenen Augen und 
Händen ans, ob das ſchön ift? Bei Gott! ob das ſchön ift? Ob man ein 
Paar Ohren am Kopf haben und eine foldhe Frage thun kann? Nun ward 
er wieder leivenfchaftlich und fang ganz leife, dann erhob er ven Ton, nach 
Maßgabe wie er ſich mehr paffionirte, dann Tamen bie Gebärden, das 
Berzieben des Gefichts und das Berzerren bes Körpers. Run fagte ich: 
Out! er verliert den Kopf und eine neue Scene ift zu erwarten. Wirklich 
bricht ex auf einmal fingenb los: Je suis un pauvre miserable... 
Monseigneur, Monseigneur, laissez-moi partir.... O terre, recois 
mon or, conserve bien mon tresor, mon ame, mon ame, ma Vie! 
O terre... Le voilaä, le petit amil Aspeltar e non venire... A 
Zerbina penserete .. . Sempre in contrasti con te si sta... &r 
bäufte und verwirrte dreißig Arien, italiänifche, franzöſiſche, tragiſche, 
fomifhe von aller Art Charalter. Bald mit einem tiefen Baß flieg er 
bis in die Hölle, dann zog er die Kehle zuſammen und mit einem Fiftelton 
zerriß er die Höhe ber Lüfte, und mit Gang, Haltung, Gebärbe ahmte 
er die verfchievenen fingenden Perfonen nad, wechſelsweiſe raſend, be 
fänftigt, gebieterifh und fpdttih. Da ift ein Heines Mädchen, das 
weint, umb er ftellt die ganze Teine Ziererei vor; mn ift er Priefter, 
König, Tyrann, ex droht, befiehlt, erzürnt fih; nun ift er Sklave 
und gehordt. Er befänftigt fi), verzweifelt, beflagt fi und lacht, 
immer im Zon, im Zac, un Sinn der Worte, des Charakters, bes 
Betragens. Alle die Schadyfpieler hatten ihre Bretter verlaſſen und fid 
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um ihn verfammelt; die Fenſter des Kaffeezimmers waren von außen 
durch Borbeigehende befegt, welche ver Lärm angehalten hatte. Es war 
ein Gelächter, daß die Dede hätte berften mögen. Ex ward nichts gewahr, 
er fuhr fort, ergriffen von einer ſolchen Entfremdung des Geiftes, einem 
Enthufiasmus jo nahe an der Tollbeit, daß es ungewiß ift, ob er fich 
erholen wird, ob man ihn nicht in einen Miethwagen werfen und gerade 
ine Tollhaus führen muß, indem er ein Stüd der Lamentation des 
Jomelli fingt. Hier wieberholte er mit einer Präcifion, einer Wahrheit, 
einer unglaublichen Wärme bie fchönfte Stelle jever Wbtheilung; das 
Ihöne obligate Recitativ, wo ber Prophet die Zerftörung Jeruſalems 
malt, brachte er unter einem Strom von Thränen vor und fein Auge 
blieb troden; mehr war nicht zur verlangen an Zartheit des Gefangs, an 
Stärke des Ausdrucks und des Schmerzes. Er verweilte beſonders bei 
den Stellen, wo fi der Zonkünftler vorzüglich als großen Meiſter 
bewiefen hatte. Berließ er den Theil des Gefangs, fo ergriff er die 
Yıftrumente, und bie verließ er wieber ſchnell um zur Stimme zurüd- 
zulehren, eins ind andere verjchlingend, daß bie Verbindung, die Einheit 
des Ganzen erhalten wurde. So bemächtigte er fih unferer Seelen und 
hielt fie in der wunderbarften Lage ſchwebend, die ich jemals empfunden’ 
babe. Bewunderte ih ibn? Ja ich bewunderte. War ich gerührt und 
mitleivig? Ich war gerührt und mitleidig, doch ein lächerlicher Zug wer 
in biefe Gefühle verfhmoßen und nahm ihnen ihre Natur. Aber ihr 
wäret in Lachen ausgebrochen über die Art, wie er bie verjchiebenen 
Inſtrumente nachmachte. Mit aufgeblafenen fteogenden Wangen und einem 
rauhen dunkeln Thon ftellte ev Hörner und Fagott vor, einen ſchreienden, 
näfelnden Ton ergriff ex für das Hautbois; mit unglaublicher Geſchwin⸗ 
bigteit übereilte er feine Stimme die Saiteninftrumente barzuftellen, deren 
Zönen er fi aufs genauefte anzunähern ſuchte; ex pfiff die Kleinen 
Flöten, er kollerte die Querflöte, fchrie, fang mit Gebärden eines 
Rafenden und machte ganz allein die Tänzer, die Tänzerinnen, bie 
Sänger, die Sängerinnen, ein ganzes Orchefter, ein ganzes Operntheater, 
fi im zwanzig verfchiedene Rollen theilend, laufend, innehaltend, mit 
der Gebärbe eines Entzüdten, mit blinfenden Augen und ſchäumendem 
Munde. Es war eine Hike zum Umlommen, und der Schweiß, ber 
den Runzeln feiner Stirn, der Länge feiner Wange folgte, vermijchte 
fit) mit dem Puder feiner Haare, riefelte und befurdhte ven Obertheil 
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feines Kleides. Was begann er nicht alles! Er weinte, er lachte, er 
feufzte, blidte zärtlich, ruhig oder wüthenn. Es war eine rau, bie im 
Schmerz verſinkt, ein Unglüdlicher,, feiner ganzen Verzweiflung bingegeben, 
ein Tempel ver fich erhebt, Vögel die beim Untergang der Sonne ſich im 
Schweigen verlieren; bald Wafler, die au einem einfamen und kühlen Drte 
riefeln oder als Gießbäche von Bergen berabftürzen, ein Gewitter, ein 
Sturm, die Klage ber Umkommenden, vermifcht mit bem Geziſch ber 
Winde, dem Lärm bes Tonnerd; ed war die Nacht mit ihren Finſter⸗ 
niſſen, es war ber Schatten und das Schweigen; denn felbft das Schwei- 
gen bezeichnet ſich durch Töne. Er war ganz außer fih. Erſchöpft von 
Anftrengung, wie ein Mann, der aus einem tiefen Schlaf oder aus einer 
langen Zerftrenung bervortritt, blieb er unbeweglich, ſtumpf, erftaunt. 
Nun kehrt er feine Blicke um ſich ber, wie ein verwirrter Menſch, ber 
den Ort, wo er fich befindet, wieder zu erfennen ſucht. Er erwartet bie 
Rückkehr feiner Kräfte, feines Bewußtſeyns; er trocknet mafchinenmäßig 
fein Geficht. Gleich einem, der beim Erwachen fein Bett von einer großen 
Menge Berjonen umgeben fände, fo in einem völligen Bergeffen, in einem 
tiefen Unbewußtfeyn deſſen, was er gethan hat, ruft er im erften Augenblid: 
Nun, meine Herren, was giebt's, was lacht Ihr? was erftaunt Ihr? 
was giebt's denn? (Dann febte er Hinzu) Das heißt man eine 
Muflt, einen Muſiler. Indeſſen veradhte man nicht gewille Gefänge 
des Lulli! Die Scene: l’attendrai l’aurore mache man befier, ohne bie 
Worte zu verändern! Ich fordere jedermann auf. Verachte man nicht 
einige Stellen von Campra, bie Biolinftüde meines Onkels, feine Ga⸗ 
votten, feine Triegerifhen Märſche, feine Priefter und Opferzlige! Pales 
flambeaux, nuit plus affreuse que les ten2bres!i... Dieu du Tar- 
tare, Dieu de l’oubli.... (Da verftärkte er feine Stimme und bielt 
bie Töne gewaltfam aus. Die Nachbarn ſteckten die Köpfe durch bie 


‚Senfter, wir ſteckten unfere Finger in die Obren. Ex fagte:) Hier muß 


man Zungen haben, ein großes Organ, Luft genug. Aber Himmelfahrt 


ift da, Faſten und Dreifönige find vorbei, und fie wilfen noch wicht, 


was fie in Muſik fegen follen, und daher auch nicht, was dem Tontünftier 
frommt. Die lyriſche Poeſte ſoll noch geboren werben, aber fie kommen 
Ihon noch dazu! Hören fie nur genug ben Pergolefe, den Sachſen, 
Terradeglias, Traetta, und andere, leſen fie nur Metaſtaſio wiederholt, 
fo fommen fie fon dazu. 











215 


— — — — —— 


34. Und wie? Hätten Quinault, la Motte, Fontenelle nichts 
davon verftanden? 

Er. Nichts, was wir brauchen könnten. Es find nicht ſechs Verſe 
binter einander, in allen ihren allerliebften Gedichten, die man in Muſik 
fegen Könnte. Es find geiftreihe Sprüche, zärtliche, zarte Madrigale. 
Aber um zu wiflen, wie leer das von Hülfsmitteln für unfere Kunſt ift, 
für Die gewaltfamfte der Fünfte, felbft die Kunft des Demofthenes nicht 
ausgenommen, laft Euch ſolche Stüde vorlefen, und fie erfcheinen Euch 
falt, ohnmächtig, eintönig; nichts ift darin, was dem Gefang zur Unter: 
lage dienen könnte. (Eben fo gern componirte ich die Marimen des Roche 
foucault und die Gedanken des Bascal. Der thieriſche Schrei der Leiden⸗ 
ſchaft bat die Reihe zu bezeichnen, die uns froimmt. Dieſe Ausdrücke 
mäffen über einander gebrängt feyn, die Phrafe muß kurz ſeyn, ver Sinn 
abgejchnitten, ſchwebend, damit der Muſiler über das Ganze fowohl wie 
über die Theile herrfche, ein Wort auslaffe oder wieberhole, eins hinzu⸗ 
füge, das ihm fehlt, das Gedicht wenden und umwenden könne, wie einen 
Polgpen, ohne das Gedicht zu zerftören. Das macht die franzöfifche 
lyriſche Poefie viel ſchwerer als in Spraden, welde Ummendungen 
zulafien und von ſelbſt dieſe Bequemlichkeiten barbieten. Barbare, cruel, _ 
plonge ton poignard dans mon sein; me voilä pr&te & recevoir le 
coup fatal; frappe, osel... Ah! je languis, je meursl ... Un feu 
secret s’allume dans mes sens! ... . Cruel amour que veux-tu de 
moi? Laisse-moi la douce paix dont j’ai jouil ... Rends-moi la 
raison! ... . Die Leivenfchaften müſſen ſtark ſeyn. Die Zärtlichkeit des 
lyriſchen Poeten und des Mufilus muß extrem feyn. Die Arie ift faſt 
umner am Schluß einer Scene. Wir brauchen Ausrufungen, Interjec⸗ 
tionen, Suspenfionen, Unterbrechungen, Bejahungen, Berneinungen, wir 
rufen, wir flehen, wir fchreien, wir feufzen, wir weinen, wir lachen 
von Herzen. Seinen Wit, keine Sinngevichte, feine hübfchen Gedanken, 
das ift zu weit von ber einfachen Natur. Und glaubt nur ja nicht, Daß 
das Spiel der Thenterfünftler und ihre Declamation uns zum Muſter 
dienen könne. Pfui doch! Wir müffen es Träftiger haben, weniger manie⸗ 
rirt, wahrer. Einfache Geſpräche, die gemeine Stimme ber Leidenfchaft 
find uns um fo nöthiger, als unfere Sprache monotoner ift und weniger 
Accent bat. Der thieriiche Schrei, der Schrei des leidenſchaftlichen Menſchen 
bringt ihn hervor. (Indeſſen er fo zu mir fprach, Hatte fi) Die Menge 
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verlaufen, die uns erſt umgab, entweder weil ſie nicht verſtand oder wenig 
Theil an ſeiner Rede nahm; denn gewöhnlich mag das Kind ſich lieber 
unterhalten als ſich unterrichten; und ſo waren fie denn wieder an ihrem 
Spiel, und wir in unſerm Winkel allein. Auf einer Bank ſitzend, den 
Kopf wider die Mauer gelehnt, die Arme hängend, die Augen halb 
geſchloſſen, ſagte er zu mir:) Ich weiß nicht, wie mir iſt. Als ich hierher 
kam, war ich friſch und froh, und nun bin ich zerbrochen und zerſchlagen, 
als wenn ich zehn Meilen gemacht hätte; das hat mich ſchnell angepackt. 

Id. Wollt Ihr etwas Erfriſchungen? 

Er. Recht gern! Ich bin heifer, die Kraft entgeht mir, und ich 
fühle einige Bruftfchmerzen. ‘Das begegnet mir faft alle Tage, ohne daß 
ich weiß warum. 

Ih. Was beliebt Euch? 

Cr. Was euch gefällt. Ich bin .nicht leder. Der Mangel bat mich 
gelehrt mir alles gefallen zu laſſen. (Man brachte und Bier und Limonade. 
Er füllte ein großes Glas, Ieerte es zwei- oder breimal. Dann wie ein 
erquickter Menſch huſtet er ftark, ruckt fih zufammen und fährt fort:) 
Aber meint Ihr nicht auch, Herr Philofoph, ift es nicht ein recht fon- 
berbarer Fall, daß ein Fremder, ein Italiäner, ein Duni kommen muß, 
ung erft zu lehren, wie unferer Muſik ein Ausdruck zu geben jey, wie 
unſer Geſang ſich allen Bewegungen, allen Zactarten, allen PBaufen, 
allen Declamationen fügen künne, und das ohne bie Profodie zu ver- 
legen! Und es war doch Fein Meer auszutrinfen. Wer von einem 
Bettler auf der Straße um Almofen angefprochen wurbe, wer einen 
Dann vom Zorn Hingeriffen, ein eiferfüchtiges, raſendes Weib gehört 
hatte, einen verzweifelten Liebhaber, einen Schmeichler, ja einen Schmeichler, 
der feinen Ton fanft macht, feine Sylben zieht, mit einer Honigftinme, 
genug, jede Leivenfchaft, es ſey welche es wolle, wenn fie nur durch 
ihre Kraft verdiente ein Vorbild des Mufikus zu feyn: ein foldyer hätte 
zwei Dinge gewahr werben follen, einmal, daß die langen und kurzen 
Sylben Feine beftimmte Dauer haben, nicht einmal einen beftunmten 
Bezug unter ihrer wechſelſeitigen Dauer, daß die Leidenſchaft mit ber 
Profodie verfährt, faft wie es ihr gefällt, daß fie die größten Intervalle 
trifft, daß der, welder im höchſten Schmerze ausruft: Wehe mir Un- 
glüdlichem! die ausrufende Sylbe auf den höchſten und ſchärfſten Ton 
trägt und alddann in tieferen und ſchwächeren Tönen herabfteigt in bie 
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Octave oder ein größeres Intervall, und einem jeden Ton die Quantität 
- giebt, die der Wendung ber Melodie zufpricht, ohne daß das Ohr bes 
leidigt werde, ohne daß die lange oder Furze Sylbe die Länge oder Kürze 
des. ruhigen Geſprächs behalten habe. Welchen Weg haben wir nicht 
gemacht, feitvem wir bie Parenthefe Armidens, dad vainqueur im 
KRinaldo, das quelqu’un le peut-dtre, das entfchloffene obeissons, 
die galanten Indien ald Wunder mupfllalifcher Declamation an⸗ 
führten? Jetzt zude ich bei biefen Wunbern bie Achſeln. Bei dem 
Schwunge, wie bie Kunft vorwärts geht, weiß ich nicht, wohin fie ge- 
langen kann. Indeſſen trinken wir eins! (Er trank zwei», breimal, 
ohne zu wiflen, was er that, und war auf dem Wege fich zu erfäufen, 
wie er fich erſchöpft hatte, ohue es zu bemerken, hätte ich nicht die Flaſche 
weggeſetzt, die er zerfirent am vorigen Drte fuchte. Da fagte ich zu 
ihm:) Wie kommt's, daß mit einem fo feinen Gefühl, eimer fo großen 
Reizbarkeit für die Schönheiten mufifalifcher Kunft, Ihr fo blind gegen 
fittlihe Schönheit feyn Könnt, fo gefühllos für den Reiz der Tugend? 

Er. Wahrſcheinlich weil es für dieſe einen Sinn giebt, ben id 
nicht habe, eine Fiber, die mir nicht gegeben ift, eine erichlaffte Fiber, 
die man immer kneipen mag, und bie nicht ſchwirrt. Oder babe ich 
vielleicht immer mit guten Muſikern. und fchlechten Menſchen gelebt und 
mein Ohr ift dadurch fein, mein Herz aber taub geworben, und follte 
nicht auch etwas in der Yamilie liegen? Das Blut meines Vaters und 
meines Onkels ift daſſelbe Blut, und das meine daſſelbe Blut wie meines 
Baters. Die väterliche Erbfaſer war hart und ftumpf, und diefe ver- 
fluchte erſte Grundfaſer hat ſich alles übrige angeglichen. 

Id. Liebt Ihr Euer Kind? 

Er. Ob ich's liebe? Den Heinen Wilden bis zur Narrheit. 

Ih. Und bemüht Ihr Euch nicht ernſtlich bei ihm die Wirkung ber 
verfluchten väterlichen Safer zu hemmen? 

Er. Das wilde, däucht mir, eine fehr unnüge Arbeit ſeyn. Iſt 
er beftimmt ein rechtlicher Mann zu werben, fo würde ich nicht ſchaden; 
aber wollte die Urfafer, daß er ein Taugenichts würde, wie ber Vater, 
fo wäre die fänmtlihe Mühe ihn zu einem ehrlichen Manne zu machen 
ihm fehr ſchädlich. Indem die Erziehung immer ven Bang ber Erbfaſer 
durchkreuzt, fo würde er, wie durch zwei entgegengelegte Kräfte gezogen, 
ven Weg des Lebens nur ſchwankend gehen, wie man beren fo viele ficht, 
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bie fich gleich Linfifh im Guten, wie im Böfen benehmen. Das heifen 
wir Especes; von allen Spignamen tft bieß ber fürchterlichfte, denn er 
bezeichnet die Mittelmäßigkeit, und vridt die höchſte Stufe der Verach⸗ 
tung and. Ein großer Taugenichts ift ein großer Taugenichts, aber er 
ift feine Espece. Käme ich nun meinem Sohn durch Erziehung bie 
Quere, fo verlöre er feine fchönften Jahre, ehe die väterliche Faſer ſich 
wieder in ihre Rechte geſetzt und ihn zu der volllommenen Berworfenheit 
gebracht hätte, zu ber ich gekommen bin. Aber ich thue jetzt nichts, ich 
laffe ihn gehen, ich betrachte ihn; er ift fchon gefräßig, zubringlich, ſchel⸗ 
mifch, faul, verlogen, ich fürchte, er wird nicht aus der Art fchlagen. 

34. Und Ihr werbet einen Muſikus aus ihm machen, damit ja 
nichts an der Aehnlichkeit fehle? 

Er. Einen Mufilus, einen Mufitus! Manchmal betrachte ich ihn 
und knirſche mit den Zähnen und fage: Sollteft du jemals eine Note 
fennen, ich glaube ich drehte dir den Hals um. 

3d. Und warım das, wenn's beliebt? 

Er. Das führt zu nichts. 

34. Das führt zu allem. 

Er. Ya, wenn man vortrefflich ift; aber wer kann ſich von feinem 
Kinde verfpredhen, daß es vortrefflich feyn wird? Behntaufenb gegen 
Eins, er wird nur ein elender Saitenfrager werben wie ih. Wißt Ihr, 
daß vielleicht eher ein Kind zu finden wäre, ein Königreich zu regieren, 
einen großen König daraus zu machen, als einen großen Biolinfpieler ? 

Ih. Mir fcheint, daß angenehme Talente, felbft mittelmäßig aus⸗ 
geübt, bei einem fittenlofen, in Lieberlichkeit und Aufwand verlorenen 
Belle einen Menfchen jehr geſchwind auf dem Wege des Glüdes fördern. 
Ich felbft habe einer Unterrevung beigemohnt zwilchen einer Espece von 
Beſchützer und einer Espece von Beichügtem. Diefer war an jenen, als 
einen gefälligen Mann empfohlen, der wohl dienen könue. — Mein Her, 
was verfteht Ihr? — Ich verſtehe Mathematik fo ziemlih. — So unter- 
richtet in der Mathematik! und wenn Ihr Euch zehn bis zwölf Jahre 
auf dem Pflafter von Paris werbet beſchmutzt haben, fo habt Ihr brei- 
bis vierhundert Livres Renten erworben. — Ich babe das Recht ftubirt 
und bin ziemlich darin bewandert. — Kämen Pufendorf und Grotius auf 
bie Welt zurüd, fie färben vor Hunger an einem Prallftein. — Id 
weiß recht gut die Gefchichte und Geographie. — Gäbe e8 Eltern, denen 
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bie Erziehung ihrer Kinder am Herzen läge, fo wäre Euer Glück gemacht, 
aber es giebt feine. — Ich bin ein guter Muſikus. — Und warum fagtet 
Ihr das nicht gleich? Und um Euch zu zeigen, was man aus biefem 
Zalente für Bortheil ziehen kann: ich habe eine Tochter; kommt alle 
Abende von halbfieben bis neun Uhr, gebt ihr Unterricht, und ich gebe 
Euch 25 Lonisd'or des Jahre. Ihr frühſtückt, fpeist, nehmt das Veſper⸗ 
und Abendbrod mit und. Der Ueberreft Eures Tages gehört Euch und 
Ihr verwendet ihn zu Euerm Vortheil. 

Er. Und der Mann, was ift aus ihm geworben? 

Ih. Wäre er klug gewejen, fo hätte er fein Glück gemacht, das 
einzige, was Ihr im Auge zu haben fcheint. 

Er. Freilich! Nur Gold, nur Gold! Gold ift alles und das übrige 
ohne Gold ift nichts. Auch hüte ich mich meinem Knaben ven Kopf mit 
ſchönen Grundſaätzen vollzupfeopfen, bie er vergeifen müßte, wenn er nicht 
ein Bettler bleiben wollte; dagegen ſobald ich einen Louisd'or befige, was 
mir nicht oft begegnet, ftelle ich mich vor ihn Hin, ziehe das Goldſtück 
aus meiner Taſche, zeige es ihm mit Verwunderung, hebe bie Augen gen 
Himmel und küſſe das Geld; und ihm noch beffer begreiflich zu machen, 
wie wichtig das heilige Stüd fen, fo lalle ich ihm, fo zeige ich mit dem 
Finger alles, was man fih anſchaffen Tann, ein hübſches KHödchen, ein - 
hũbſches Müschen, einen guten Biscuit. Dann ftede ich den Louisd'or 
in die Taſche, ich fpaziere mit Uebermuth, ich hebe den Schooß meiner 
Befte auf, ich fchlage mit der Hand auf die Tafche und fo mache ich 
ihm begreiflich, daß biefe Sicherheit, die er an mir bemerit, von dem 
Lonisd'or fich herfchreibt. 

34 Dan kann’ nicht beffer. Aber wenn es begegnete, daß er, 
tief durchdrungen von dem Werth ber Golpftilde, gelegentlich eines 
Zageß.... 

Er. Ich verftehe Euch. Darüber muß man die Angen zubrüden. 
Es giebt ja auch feinen moraliſchen Grundſatz, der nicht feine Unbequen- 
lichkeit hätte, und wenn das Schlinmfte zum Schlimmen kommt, fo ift 
es eine böfe Biertelftunde, und dann ift alles vorbei. 

34. Auch nach fo muthigen und weiſen Anfichten beftehe ich noch 
auf meinem Glauben, daß es gut wäre, ihn zum Muſiler zu machen. 
Ih weiß fein Mittel ſich gefchwinder den Großen zu nähern, ihren 
Laſtern zu dienen unb aus den feinigen Vortheil zu ziehen. 
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Er. Es ift wahr. Aber ich babe Projecte,. die noch jchneller und 
fiherer guten Erfolg verfprechen. Ad, wenn’ nur eben fo wohl ein 
Mäpcen wäre! Aber da man nicht thun kann, was man will, fo muß 
man nehmen was kommt, ben beften Bortheil daraus ziehen, und nicht 
deßhalb auf dumme Weife, wie die meiften Väter, die nichts Schlim⸗ 
meres thun Könnten, wenn fie aufs Unglüd ihrer Kinder ſtudirt hätten, 
einem Finde, das in Paris zu leben beftimmt ift, die lacedämoniſche Er⸗ 
ziehung geben. It ımfere Erziehung ſchlimm, fo find die Sitten meiner 
Nation Schuld dran, nicht ich. Verantworte e8 wer kann! Mein Sohn 
fol glüdlih feyn, oder was auf eins hinauslommt, geehrt, reich und 
mächtig! Ich kenne ein wenig bie leichteften Wege zu dieſem Zwed zu 
gelangen, und ich will ihn früh genug damit belfannt machen. Tabelt 
Ihr mich, Ihr andern Weilen, fo wird die Menge und der Erfolg mich 
losſprechen. Er wird Gold befigen, ich ſag's Euch, und wenn er genug 
befigt, fo wird ibm nichts ermangeln, felbft Eure Achtung nicht und 
Eure Ehrfurcht. 

34. Ihr könntet Euch irren. 

&r. Oder er bekümmert ſich nichts drum, wie andre mehr. (Hierin 
war nun freilich gar viel von dem, was man denkt, wonach man fich 
beträgt, aber was man nicht ausſpricht; und pas ift denn der auffallendfte 
Unterfchieb zwifchen meinem Manne und den meiften Menſchen, die und 
umgeben. Er befannte die Lafter, die ihm anbingen, die audy andern 
ombängen; aber er war fein Heuchler, er war nicht abſcheulicher als 
jene, ex war nur offener und folgerechter, manchmal profunder in feiner 
Verderbniß. Ich zitterte, wozu fein Knabe unter einem folchen Lehrer 
werben Fönnte; denn gewiß bei einer Erziehung, die jo genau nach unfern 
Sitten gebildet war, mußte er weit gehen, wenn ihm nidyt frühzeitig 
Einhalt geſchah.) D fürchtet nichts! Der beventende, der ſchwere Punkt, 
bei dem ein guter Vater befonbers verweilen fol, ift nicht etwa, daß er 
feinem Knaben die fämmtlichen Lafter Üüberliefere, bie ihn reich machen, 
die Rächerlicheiten, woburd er den Großen unſchätzbar wird; das weiß 
bie ganze Welt, wenn nicht fuftematifch, wie ich, Doch nach Beifpiel und 
einzelnem Unterricht. Nein, der Hauptpunkt ift, ihm das rechte Maß 
zu bezeichnen, die Kunſt fi) der Schande, der Entehrung, den Gejegen 
zu entziehen: das find Diffonanzen in ber gefellichaftlihen Harmonie, 
diefe muß man willen anzubringen, vorzubereiten, zu vetten. Nichts ift 
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fo platt, als eine Reihe volllonmener Accorde. Es muß etwas geben, 
das anrege, das den Strahlenbünbel trenne und ihn in Farben zerftreue. 

Id. Sehr gut! Durch diefen Bergleich führt Ihr mich von ben 
Sitten abermals zur Mufit, von der ich mich wider meinen Willen ent- 
fernt hatte. Ich danke Euch; denn um nichts zu verbergen, ich liebe 
Euch mehr als Mufifer denn als Moraliften. 

Er. Und doc ſtehe ich in der Muſik fehr umtergeorbnet, und fehr 
hoch in der Moral. 

Id. Daran zweifle ich; aber wenn es wäre, fo bin ich ein ein⸗ 
faher Mann, und Eure Grunbfäge find nicht die meinigen. 

Er. Defto ſchlimmer für Euch! Ach, beſäß' ih nur Eure Talente! 

Id. Laßt meine Talente und gedenken wir der Euern. 

Er. Ja, wenn ich mich nur ausbräden könnte, wie Ihr! Aber ich 
ſpreche einen verteufelten Miſchmaſch, halb wie Weltleute und Gelehrte, 
unb halb wie bie Marftweiber. 

34. Ich reve übel. Ich weiß nur die Wahrheit zu fagen; und 
das greift nicht immer, wie Ihr wißt. 

Er. Es ift auch nicht, um bie Wahrheit zu fagen, ‘aber um vie 
ige gut zu fagen, daß ich mir Euer Talent wünſche. Wußt' ich nur 
zu fohreiben, ein Buch zu fchnlren, eime Debication zu wenden, einen 
Narren recht von feinem Verdienſte trunken zu machen, mid bei ben 
Weibern einzufchmeicheln. 

34. Das alles wißt Ihr tauſendmal befier als ich Ich wäre nicht 
einmal wertb Ener Schüler zu fehn. 

Er. Wie viel große Eigenfcheften, deren Preis Ihr nicht erfennt! 

33h. Den Preis, ven ich brauf lege, erwerbe ich auch. 

©r. Wäre das wahr, fo trägt Ihr nicht diefen groben Rod, dieſe 
Zengweſte, biefe baumwollenen Strümpfe, dieſe fchweren Schuhe und 
dieſe alte Perrüde. 

34. Ihr habt Recht. Dan muß fehr ungeſchickt feyn, wenn man 
nicht reich ift, und fich doch alles erlaubt, um es zu werben. ber es 
giebt Leute, wie ich, die ben Reichthum nicht als das Koftbarfte auf ber 
Belt betrachten. Wunberliche Leute! 

Er. Sehr wunderliche Lentel Mit diefer Anfiht wird man nicht 
geboren, man giebt fie fich; denn fie ift nicht in der Natur. 

3h. Des Menfchen? 





Er. Des Menfhen. Alles, was lebt, und fo auch der Menſch, 
fucht fein Wohlſeyn auf Koften deſſen, der was hergeben Tann, und ich 
bin fiher, daß wenn ich meinen Meinen Wilden gehen ließe, ohne daß 
ich ihm irgend etwas fagte, wlrbe er reiche Kleider verlangen, veichliche 
. Rahrung, Werthſchätzung der Männer, Liebe ver Frauen, alles Glüd 
bes Lebens auf fich vereinigt. 

Id. Wäre der Heine Wilde fich felbft überlaffen und bemahrte feine 
ganze Schwäche, vereinigte mit der geringen Vernunft des Kindes in ber 
Wiege die Leidenfchaften des Mannes von breifig Jahren, fo bräche er 

feinem Bater den Hals und entehrte feine Mutter. 
Cr. Das zeigt die Nothwendigkeit einer guten Erziehung; und wer 
beftreitet fie? Was ift denn aber eine gute Erziehung, als die zu allen 
Arten Genuß führt, ohne Gefahr und Ungelegenheit? 

Ih. Beinahe könnt’ ich Euch beipflihten! aber wir wollen uns vor 
einer Erflärung hüten. 

Er. Warum? 

IH. Weil ich fürchte, die Uebereinſtimmung ift nur fcheinbar, und 
wollten wir beftimmen, was benn für Gefahren und Ungelegenheiten zu 
vermeiden find, fo verftehen wir uns nicht mehr. 

Er. Und was thut’8 denn? 

Id. Laſſen wir das! Was ich davon weiß, werde ich Euch nicht 
lehren, und leichter unterrichtet Ihr mich in dem, was Ihr von ber 
Muſik verfteht und ich nicht weiß. Lieber Rameau, laßt und von Muſik 
reben, und fagt mir, wie kommt’, daß Ihr mit ber Leichtigfeit bie 
Ihönften Stellen der großen Meifter zu fühlen, im Gedächtniß zu be- 
halten, fie mit dem Enthuſiasmus, den fie Euch einflößen, wieberzugeben 
und andere wieber zu entzücden, wie kommt's, daß Ihr nichts gemacht 
habt, das etwas werth fey? (Anftatt mir zu antworten, zudte er mit 
dem Kopfe, bob den Finger gen Himmel und vief:) Und das Geftirn, 
das Geſtirn! Als vie Natur Leo, Binci, Pergolefe, Duni bilbete, ta 
lächelte fie: ein ernfthaftes und gebieterifches Geficht machte fie, als fie 
den lieben Onkel Rameau hervorbrachte, den man während zehn Sahren 
den großen Rameau wird genannt haben, und von dem man bald nicht 
mehr Iprechen wird. ALS fie aber feinen Better zufammenraffte, da ſchnitt 
fie eine Fratze, und wieder eine Frage, und nod eine Grabe. (ALS er das 
fagte, ſchnitt er verſchiedene Geſichter; es war Verachtung, Geringſchätzung, 
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Heonie. Er ſchien ein Stüd Teig zwifchen feinen Fingern zu kneten, 
und lächelte über die lächerlichen Formen, die er ihm gab. Hierauf 
warf er bie feltfame Pagode weg, ımb fagte:) So machte fie mich und 
warf mid) neben andere Pagoden, einige mit diden, wohlgefättigten Bäu⸗ 
hen, Turzen Hälfen, glogenden, vorliegenden Augen von apoplektiſchem 
Anfehen. Auch krumme Hälſe gab's, umb dann trodene Figuren mit 
lebhaften Auge und einer Habichtsnaſe. Alle wollten fi zu Tode lachen, 
indem fie mich fahen, und ich fegte meine Fäuſte in die Seite und mollte 
mich zu Tode lachen, als ich fie ah; denn die Thoren und Narren haben 
Freude an einander, fie juchen fi, ſie ziehen fih an. Hätte ich da bei 
meiner Ankunft nicht das Sprichwort fehon fertig gefunden: Das Gelb 
der Narren ift das Erbtheil der Geſcheidten! mir wäre man’s fchulbig 
geworben. Ich fühlte, die Natur hatte mein Exbtheil in den Beutel ber 
Pagoden gelegt, und ich verfuchte taufend Mittel, um es wieder zu er- 
haſchen. 

34. Ich kenne dieſe Mittel, Ihr habt mir davon geſprochen. Ich 
habe fie fehr bewundert; aber bei fo viel Wähigkeiten, warum verfuchtet 
Ihr nicht ein ſchönes Merk? 

Er. Das ift gerade wie ein Weltmann zum Abbe Le Blanc fagte. 
Der Abbe fagte: Die Marquiſe von Pompadours nimmt mich auf die 
Hand, und trägt mich bis an die Schwelle der Akademie; da zieht fie 
ihre Hand weg, ich falle und breche beive Beine. Der Weltmann ant« 
wortete: Ihr folltet Euch zufammennehmen, Abbe, und die Thüre mit 
dem Kopf einfloßen. Der Abbé verjegte: Das babe ich eben verfudt; 
und wit Ihr, was ich bavontrug? Eine Beule an der Stim. (Nah 
diefene Gefchichtchen ging mein Mann mit hängenvem Kopf einher, nad) 
denklich und niebergefchlagen. Er feufzte, weinte, jammerte, erhob Hände 
und Augen, ſchlug den Kopf mit ber Faufl, daß ich dachte er würde 
Stirn oder Finger beſchädigen. Dann fette er hinzu:) Mir fcheint, es 
ift doch was da drinnen. Aber ich mag fchlagen und fchütteln, wie id 
will, nichts kommt heraus. (Dann begann er wieder ben Kopf zu 
hätten, die Stirn gewaltig zu fchlagen und fagte:) Entweder ift nie- 
manb drinnen, oder man will mir nicht antworten. (Nach einem Augen⸗ 
blid zeigte er ein mutbiges Anfehen, erhob ben Kopf, legte die rechte 
Hand aufs Herz, ging und fagte:) Ich fühle, ja ich fühle... (Er ftellte 
einen Menſchen vor, der böfe wird, ber ſich Argert, zärtlich wird, 
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befiehlt, bittet, und ohne Vorbereitung ſprach er Neben des Zorns, des 
Mitleivens, des Haffes, ver Liebe. Er entwarf die Charaktere der Lei⸗ 
benfchaft mit einer Feinheit, einer erftaunenden Wahrheit. Dann feßte 
er hinzu:) So iſt's recht, glaub’ ih! Nun kommts! Da fieht man, 
was ein Geburtähelfer thut, ber die Schmerzen reizt und befchleunigt, 
und eilig das Kind bringt. Bin ich allein, und nehm’ ich die Weber, 
will ich fchreiben, fo zerbeiß’ ich mir bie Nägel, nutze die Stirn ak. 
Gehorfamer Diener, guten Abend! ver Gott ift abweſend. Ich glaubte 
Genie zu haben; am Ende der Zeile leſe ich, daß ich bumm bin, bumm, 
dumm. Aber wie will man auch fühlen, ſich erheben, venfen, mit 
Stärke malen, wenn man mit Leuten umgeht, wie bie find, denen man 
aufwarten muß, um zu leben? Wie will man das mitten unter folchen 
Reden, die man führt und hört, und dieſem Gevattergeflatih: Heute 
war der Boulevard allerliebfl. — Habt Ihr den Meinen Murmelthier- 
jungen gehört? er fpielt charmant. — Herr fo und fo hat das ſchönſte 
graugenpfelte Geſpann, das man fi nur denken mag. — Die ſchöne 
Madame N. N. ift auch auf dem Ruckweg. — Trägt man denn. mit 
fünfunbvierzig Jahren noch einen ſolchen Auffag? — Die junge fo und 
fo ift mit Diamanten bedeckt, bie ihr wenig koſten. — Ihr wollt fagen, 
die ihr viel koſten. — Nicht doch! — Wo habt Ihr fie gefehen? — 


Beim verlorenen und wiebergefimbenen Harlefin. Die Scene der Ber-. 


zweiflung ift gefpielt worden wie noch niemals. “Der Bolichinelle ber 
Foire bat Kehle, aber feine Feinheit, keine Seele. — Madame tie umd 
die hat auf einmal zwei Kinder gekriegt. — So kann body jeder Vater 
zu dem feinigen greifen. — Und das nun alle Tage zu fagen, wieber 
zu fagen und zu bören, follte das erwärmen und zu großen Bingen 
führen? 

Id. Nein! man flöffe fi Lieber auf fein Dachſtübchen, tränte 
Waſſer, [peiste trockenes Brod und fuchte fich felbft. 

Er. Vielleicht! Aber dazu habe ich den Muth nicht. Und fein 
ganzes Dafeyn an etwas Ungewifjes wagen? und der Name ben ich führe, 
Rameau! Rameau zu heißen, das ift unbequem. Es ift nicht mit Ta- 
Ienten, wie mit ben Mel, ver fich fortpflanzt und deſſen Herrlichkeit 
wächst, indem er vom Großvater zum Vater, vom Bater zum Sohn, 
vom Sohn zum Enkel übergeht, ohne daß der Ahnherr eine Forberung 
von Verdienſt an feinen Abkömmling mache. Der alte Stamm äftet fich 
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zu. einem ungehenern Narrenbaume; aber was ſchadet a8? Mit dem 
Talent iſt's ganz andere. Um nur ben Auf feines Vaters zu erhalten, 
muß man geſchickter feyn als er; man muß von feiner Faſer geerbt 
haben. Die Safer iſt mir ausgeblieben; aber das Handgelenk ift geübt, 
ber Bogen rührt fih und ber Topf fiebet; iſt's nicht Ruhm, fo if’ 
Bouillon, 

34. An Ener Stelle ließe id mir's nicht nur gefagt feyn, ich 
verjuchte. 

Er. Und glaubt Ihr, daß ich nicht verfucht habe? Ich war noch 
nicht vierzehn Jahre alt, als ih mir zum erfienmal fagte: Was haft du, 
Rameau? Du finnft? Auf was finnft du? Du möchteft gern etwas 
gemacht haben, ober machen, woran fich die Welt entzücdte. Nun benn! 
jo blaſe und rühre die Finger; ſchneide das Rohr zu, fo giebt e8 eine 
Flöte. Ich warb älter und wiederholte die Reben meiner Kindheit, und 
noch immer wieberhole ich fie. Aber die Statue Menmons bleibt mein 
Nachbar. 

Ih. Was wollt Ihr mit Eurer Statue Memnons? 

Er. Das ift Har, dünkt mid. In der Nachbarſchaft von Mem⸗ 
none Bildfäule ſtanden viele andere, gleichfalls von der Sonne befchienen, 
aber nur die eine gab einen Klang. Boltaire ift ein Poet und wer noch? 
Voltaire. Und der dritte? Boltaire. Und ber vierte? Voltaire. Mu- 
filer find Rinaldo von Capua, Haſſe, Pergoleje, Alberti, Tartini, 
Locatelli, Terradeglias, mein Onkel, ber Heine Duni, ber weder Gefichts- 
ausbrud, noch Figur hat, aber der fühlt, bei Gott! ber Gefang bat und 
Ansorud. Das ift mun wohl eine Heine Zahl Memnons. Das Übrige 
will nicht mehr heißen, als ein paar Ohren an einen Stod genagelt. 
Auch find wir übrigen bettelhaft, fo bettelhaft, daß es eine Luft ift. Ach, 
Herr Philoſoph, das Elend ift eine ſchreckliche Sache! Ich fehe es kauernd, 
mit lechzendem Munde, um einige Tropfen Wafler aufzufangen, vie fich 
ans dem Gefäß ver Danaiven verlieren. Ich weiß nicht, ob es ben 
Geiſt der Philofophen fchärft, aber es verfältet teuflifch ben Kopf des 
Poeten. Man fingt nicht gut unter dem Faſſe, und doch ift ber glücklich 
zu preifen, ber einen Pla findet. Ich war fo glüdlich und babe mic) 
nicht halten können. Ach, ich war ſchon einmal fo ungeſchickt! Ich reiste 
durch Böhmen, Deutſchland, die Schweiz, Holland, zum Teufel in alle 
Welt... 

Soethe, fämmtl. Werke. XXI. 15 
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Ich. Unter dem löcherigen Faß? 

Er Unter dem löcherigen Faß. Es war ein reicher verſchwende⸗ 
riſcher Jude, der die Muſik und meine Thorheiten liebte. Ich muſicirte 
wie es Gott gefiel, und ſpielte den Narren dabei. Mir ging nichts ab. 
Dein Jude war ein Mann, der das Geſetz kannte, der es ſtreng und 
fchroff beobachtete, manchmal in Gegenwart bed Freundes, immer in 
Gegenwart des Fremden. Er zog fih einen böfen Handel zu, ben ich 
Eud erzählen muß. In Utrecht fand ſich eine allerliehfte Dirne; bie 
Chriftin gefiel ihm. Er fchidte ihr einen Kuppler mit einem ftarfen 
Wechſel. Die wunberliche Creatur verwarf das Anerbieten; ber Jude 
war in Berzweiflung. Der Mittelömann fagte: Warum beträht Ihr Euch 
fo? Wollt Ihr eine hübſche Fran? Nichts ift leichter, unb zwar eine 
noch hübſchere als die, nad der Ihr trachtet. Es ift meine Frau, ich 
trete fie Euch ab für venfelbigen Preis. Gefagt, gethan! ‘Der Mittels- 
mann bebält ben Wechfel ımb führt meinen Juden zur Frau. Der 
Wechſel wirb fällig; der Jude läßt ihn proteftiren und weigert die Zah⸗ 
lung. Denn ber Jude fagt zu fich felbft: Niemals wird dieſer Mann 
fih zu fagen unterftehen, um welchen Preis er meinen Wechſel befitt; 
und ich werde ihn nicht bezahlen. Vor Gericht fragte er den Kuppler: 
Diefen Wechſel von wen habt Ihr in? — Bon Euch. — Habt Ihr 
mir Geld geborgt? — Nein! — Habt Ihr mir Waaren geliefert? — 
Nein! — Habt Ihr mir Dienfte geleiftet? — Nein! aber davon ift die 
Rede nicht. Ihr habt den Wechſel unterzeichnet und werbet bezahlen. 
— Ich habe ihn nicht unterzeichnet. — So wäre ich allo ein Verfälfcher? 
— Ihr oder ein anderer, befien Werkzeug Ihr ſeyd. — Ih bin em 
Schuft, aber Ihr ſeyd ein Spitzbube. Glaubt mir und treibt mich nicht 
aufs äußerſte! Ich geftehe fonft alles. Ich entehre mich, aber Euch richte 
ich zu Grunde. — Der Inde verachtete die Drohung, und der Kuppler 
entbedte bie ganze Geſchichte bei der nächſten Sitzung. Sie wurden beibe 
beſchinipft und der Jude zu Zahlung des Wechſels verdammt, deſſen 
Summe man zum Belten ber Armen verwendete. Da trennte ich mich 
von ihn und kam hierher. Was follte ich tbun? denn ich mußte vor 
Elend umlommen ober etwas vornehmen. Allerlei Borfchläge gingen mir 
durch den Kopf. Bald wollt’ ich mich in eine Ranbtruppe werfen, und 
taugte weber für's Theater noch für's Orcheſter. Bald wollt’ ich mir ein 
Bild malen laflen, wie man’ an der Stange herumträgt, und auf einer 
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Kreuzſtraße hinpflanzt. Dabei hätt’ ich mit lauter Stimme meine Ge- 
ſchichte erzählt: Hier ift die Stabt, wo er geboren ifl. Hier nimmt er 
Abſchied von feinem Bater dem Apotheler. Hier kommt er in die Haupt- 
ftabt und ſucht die Wohnung ſeines Onkels. Hier liegt er feinem Onkel 
zu Füßen, der ihn fortjagt. Gier zieht er mit einem Juden herum 
u. f. w. Den andern Tag ftanb ich auf, wohl entfchloffen mich mit ben 
Saflenfängern zu verbinden; und das würde ich nicht am ſchlimmſten 
gemacht haben. Unfere Uebungen hätten wir unter den Fenſtern meines 
Tieben Onkels angeftellt, der vor Bosheit zerplatt wäre. Ich ergriff ein 
anderes Mittel. (Da hielt er inne und ging nad unb nad von ber 
Stellung eines Mannes, der eine Bioline hält, auf der er die Töne greift, 
bis zur Geftalt eines armen Teufels Über, dem die Kräfte mangeln, dem 
‚die Kniee fchlottern und ber verfcheiben wilbe, wenn man ihm nicht ein 
Städhen Brod zuwürfe. Er bezeichnet fein äußerte Beditrfniß durch 
die Bewegung bes Fingers gegen feinen halb offenen Mund.) Das ver: 
fieht man. Man wirft mir eine Kleinigkeit zu, um die wir uns flreiten, 
drei oder vier Hungerige, wie wir find. Und nun benft einmal groß, 
macht fchöne Sachen in einem ſolchen Zuſtande! 

34. Das ift ſchwer. 

Er. Bon Stufe zu Stufe fiel ich enblih in ein gutes Haus, und 
befand mich köſtlich. Nun bin ich verfioßen, und muß von neuem bie 
Dormfaiten fägen und auf die Gebärbe des Fingers gegen ven lechzen⸗ 
den Mund zurückkehren. Nichts ift beftänbig auf ber Welt. Am Glücks⸗ 
rabe heute oben, morgen unten. Berfluchte Zufälle führen uns und führen 
uns ſehr ſchlecht. (Dann trank er einen Schlud, der noch in der Flaſche 
übrig geblieben war. Dann wendete er fich zu feinem Nachbar:) Mein 
Herr, id bitte Euch um eine Meine Priſe. Ihr habt ba eine fchöne 
Dofe. Ihr ſeyd kein Muſikus? — Nein! — Defto befler für Euch. 
Das find arme, beklagenswerthe Schufte. Das Schidfal hat mich dazu 
gemacht, mich, indeflen zu Montmartre vielleicht in einer Mühle ein 
Müller, ein Muͤhlknecht fich befindet, der nichts anders als das Klappern ° 
der Mühle hören wird und ber vielleicht bie fchönften Gefänge gehmben 
hätte. Rameau zur Mühle, zur Mühle — dort gehörft du Hin! 

34. Die Natur beftimmte jeden Dazu, wozu er fi Mühe geben mag. 

Er. Doch vergreift fie fih oft. Was mich betrifft, ich betrachte 
bie irdiſchen Dinge nicht von folder Höhe, wo alles einerlei ausſieht. 
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Der Mann, der einen Baum mit der Scheere reinigt und die Raupe, 
die daran das Blatt nagt, können für zwei gleiche Infecten gelten. Jeder 
bat feine Pflicht. Stellt Euch auf eine Planetenbahn und theilt von 
bortber, wenn es Euch gefällt, nad) Art des Reaumur, das Geſchlecht 
der Fliegen in Nähende, Adernde, Sichelnve, oder die Menfchengattung 
in Tifchler, Zimmerleute, Dachveder, Tänzer, Sänger! das ift Eure 
Sache, ich mifche mich nicht drein. Ich bin in dieſer Welt, und bleibe 
drin; aber wenn es natürlich ift Appetit zu haben — venn ich Tonıme 
immer zum Appetit zurüd, zu der Empfindung, die mir inumer gegen» 
wärtig ift — fo finde ich, daß es keine gute Ordnung fey, nicht innner 
etwas zu efien zu haben. Welche Teufelseinrichtung! Menfchen, bie 
alles übervoll haben, indeſſen andere, eben auch wie fie, mit ungeftiimen 
Mägen wie fle, mit einem wieberlehrenden Hunger nichts fir ihren Zahn. 
“ finden. Und dann ift die gezwungene Stellung, in der uns das Bebikf- 
niß hält, das allerſchlimmſte. ‘Der bevürftige Menſch geht nicht wie ein 
anderer: er fpringt, er friecht, er krümmt fi, er fchleppt fich und bringt 
fein Leben zu, indem er Bofitionen erdenkt und ausführt. 

3. Was find denn Poſitionen? 

Er. ragt Noverrel und doch bringt die Welt viel mehr Pofitionen 
bervor, als feine Kunſt nachahmen kann. 

34. So verfteigt Ihr Euch doch auch in höhere Regionen, und bes 
tradhtet von ba herab die verfchiedenen Bantomimen der Menfchengattung? 

Er. Nein, nein! Ich fehe nur um mich ber und fege mich im 
meine Poſition, ober ich erluftige mich an ben Pofltionen, die ich andere 
nehmen jehe. Ich verftehe mich trefflih auf Pantomimen; Ihr follt ur⸗ 
theilen. (Nun lächelt er, fpielt den Bewundernven, den Bittenden, ben 
Gefälligen; er feßte den rechten Fuß vor, den linken zurüd, ven Rüden 
gebogen, den Kopf in die Höhe, den Blick wie auf andere Blide gerichtet, 
ben Mund halb offen, die Arme nach einem Gegenftande ausgeftredt. 
Er erwartet einen Befehl, er empfängt ihn; fort ift er wie ein Pfeil, ex 
ift wieder da; es ift gethan, er giebt Rechenſchaft; er ift aufmerffam auf 
alles; was fällt, hebt er. auf; ein Kiffen legt er zurecht; einen Schemel 
fchiebt er unter; er hält einen PBräfentirteller, er nähert einen Stuhl, er 
öffnet eine Thüre, zieht die Vorhänge zu, bemerft den Heren und bie 
Frau, ift unbeweglic mit hängenden Armen, fteifen Beinen; er hört, er 
horcht, er fucht auf ben Gefichtern zu Iefen und dann fagt er:) Das ift 
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nun meine Pantomime ungefähr, wie aller Schmeichler, Schmaroger und 
Dürftigen. (Die Thorheiten dieſes Menſchen, die Mährchen des Abts 
Galiani, die Ausfchweifungen Rabelais haben mich manchmal zu tiefem 
Nachdenken veranlaft. Das find drei Kramläden, wo ich mich mit lächer- 
lichen Masten verfehe, die ich den ernfthafteften Perfonen aufs Geficht 
feße. Ich ſehe einen Bantalon in einem Prälaten, einen Satyr in einem 
BPräfldenten, ein Schwein in einem Mönde, einen Strauß in einem 
Minifter, eine Gans in feinem erften Secretär.) 

34. Aber nach Eurer Rechnung giebt e8 auf biefer Welt viel Durftie, 
und ich kenne niemand, der ſich nicht zu einigen Schritten Eures Tanzes bequeme. 

Er. Ihr habt Recht. In einem ganzen Königreiche giebt es nur 
Einen Menſchen, der gerade vor ſich hingeht, den Souverän, das übrige 
alles nimmt Poſtitionen. 

34. Der Sonverän? Und babei ließe fich doch auch noch etwas 
erinnern. Glaubt Ihr denn nicht, daß ſich von Zeit zu Zeit neben ihm 
ein Heiner Fuß, ein Heiner Chignon, eine Heine Nafe befinde, die ihn 
gleichfalls zu einiger Pantomime veranlaffen? Wer einen andern braucht, 
ift bebikrftig, und nimmt eine Pofition an. Bor feiner Geliebten nimmt 
der König eine Pofition au, und vor Gott madt er feinen Bantomimen- 
fchritt. Der Minifter macht den Schritt des Hofmanns, des Schmeichlers, 
des Bedienten, bed Bettlerd vor feinem König, Die Menge ver Ehr⸗ 
geizigen tanzt Eure Bofitionen auf hundert Manieren, eine verworfener 
als die andern, vor dem Minifter. Der vornehme Abbe mit Ueberichlag 
und langem Kinn macht wenigftend einmal die Woche vor dem, ber bie 
Beneficien auszutheilen bat, feine Männchen. Wahrlih, was Ihr bie 
Pantomime der Bettler nennt, ift der große Hebel der Erbe. Jeder hat 
feine Meine Hus und feinen Bertin. 

Er. Das tröftet mich. (Aber indeſſen ich ſprach, ftellte er bie 
genannten Leute vor; ed war zum Todtlachen. Zum Beifpiel als Kleiner 
A666 hielt er den Hut unter dem Arm, das Brevier in ber linfen Hand ; 
mit der rechten trug er ben Schweif feines Mantels; den Kopf ein wenig 
auf die Schulter geneigt, ging ex einher, mit niebergefchlagenen Augen, 
und abmte fo völlig den Heuchler nach, daß ich glaubte, ben Autor ber 
Refutations vor dem Biſchof von Orleans zu ſehen. Hinter den Schmeich⸗ 
lern, den Ehrfüchtigen war er gewaltig drein. Es war der leibhafte 
Bouret bei der Generalcontrole.) 
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34. Das heißt vortrefflih ausführen. Uber doch. giebt es em 
Weſen, das von der Pantomime frei geſprochen ift: der Philoſoph, ber 
nicht8 hat und nichts verlangt. | 

&r. Und wo ift denn das Thier? Hat er nichts, fo leidet er; be 
mübt ex ſich um nichts, fo erhält er nichts und wirb immer leiden. 

Id. Nein. Diogenes, der über die Bedürfniſſe fpottete. 

&r. Uber man will gekleidet ſeyn! 

Ih. Nein! Er ging nadt. 

Er. Manchmal war es kalt in Athen. 

34. Weniger als bier. 

&r. Man fpeiste. 

34. Ganz gewiß! 

&r. Auf weſſen Koften? 

Ih. Der Natur. Zu wen wendet ſich ver Wilde? Zur Erde, zu 
den Thieren, ven Filchen, den Bäumen, ben Kräutern, ben Wurzeln, 
ben Bächen. \ 

Er. Schlechte Tafel. 

34. Sie ift groß. 

Er. Uber übel bedient. 

34. Und doch deckt man fie ab, um die unfrigen zu beſeten. 

Er. Aber befennt nur, daß bie Induſtrie unferer Köche, Paſteten⸗ 
bader und Zuderbäder ein weniges von dem Ihrigen hinzuthut. Mit einer 
fo firengen Diät mußte euer Diogenes wohl feine ſtörriſchen Organe befigen ? 

34. Ihr irrt Euch. Des Cynilers Kleid war ehemals, was jebt 
unjere Mönchskleivung, und mit berfelben Kraft. Die Cyniker waren 
die Sarmeliter und Capuziner von Athen. 

Er. Da hab’ ih Euch! Diogenes hat alfo auch feine Pantomime 
getanzt, wenn auch nicht vor Perikles, wenigftens vor Lals oder Bhryne. 

34. Da beirügt Ihr Euch wieder. Andere bezahlten fehr theuer 
bie Schönheit, die fih ihm aus Vergnügen überließ. 

Es. Begab ſich's aber, daß die Schönheit fonft beidhäftigt war 
und der Cyniker nicht warten konnte... ? 

34. So ging er in fein Faß und fuchte fie entbehrlich zu finden. 

Er. Und Ihr viethet mir, ihn nachzuahmen ? 

34. Ich will flerben, wenn es nicht beffer wäre, als zu riechen, 
ſich wegzuwerfen, fich zu befchimpfen. 
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Er. Aber ich brauche ein gutes Bett, eine gute Tafel, ein warmes 
Kleid im Winter, ein kühles Kleid im Sommer, unb mehr andere Dinge, 
die ich lieber dem Wohlwollen ſchuldig feyn, als durch Arbeit erwer- 
ben mag. \ 

I4. Weil Ihr ein Nichtswürdiger, ein Bielfraß, ein Nieberträch- 
tiger feyb, eine Kotbfeele. 

Er. Das babe ich Euch, glaube ich, ſchon alles geftanden. 

34. Ohne Zweifel haben die Dinge bes Lebens einen Werth; aber 
Ihr kennt nicht den Werth bed Opfers, das Ihr bringt, um fie zu 
erlangen. So tanzt Ihr bie fchlechte Pantomime, Ihr habt fie getanzt, 
unb werbet fie tanzen. 

Er. Es ift wahr, aber es bat mich wenig gefoftet, und deßwegen 
wird mir's künftig nichts often; und deßhalb thät’ ich übel einen andern 
Bang anzunehmen, der mir befchiwerlich wäre und im bem ich nicht ver- 
harren könnte. Aber aus dem, was Ihr mir ba fagt, begreift ich erft, 
daß meine arme Heine Frau eine Art Philofoph war; fie hatte Muth 
wie ein Löwe. Manchmal fehlte e8 uns an Brod, wir hatten keinen 
Pfennig, und manchmal waren faft alle unfere Sleinigleiten von Werth 
verfauft. Ich hatte mich aufs Bett geworfen; da zerbrach ih mir ben 
Kopf den Manu zu finden, ber mir eimen Thaler liehe, ven ich ihm 
nicht wiebergäbe. Sie, munter wie ein Zeifig, feßte fi ans Klavier, 
fang und begleitete fi. Das war eine Nachtigallenkehle. Hättet Ihr 
fie doch nur auch gehört! Wenn ich in einem Concert fpielte, nahm ich 
fie mit. Unterwegs fagte ih: Friſch, Madame! macht, daß man Euch 
bewunderel Entwidelt Euer Talent, Eure Reize! entführt, überwindet ! 
Wir kamen an; fie fang, fie entführte, fie Üüberwand. Ach, ich babe bie 
arme Kleine verloren. Außer ihrem Zalent hatte fie ein Mäulchen — 
kaum ging der Meine Finger hinein — Zähne, eine Reihe Perlen, Augen, 
eine Haut, Wangen, Bruft, Rehfüßchen ımb Schenkel und alles zum 
Modellicen! Früh oder fpäter hätte fie einen Generalpächter gewonnen. 
Das war ein Gang, Hüften! ach Gott! was für Hüften! — (Und num 
machte er den Gang feiner Frau nach, Heine Schritte, den Kopf in der 
Luft, er fpielte mit dem Fächer, er ſchwänzelte: e8 war die Caricatur 


unferer Heinen Koletten, fo nedifh und lächerlich als möglid. Dann 


fahr ex in feinem Gefpräde fort:) Ueberall führte ich fie bin, im bie 
Tuilerien, in's Palais Royal, auf die Boulevarbs, Es war unmöglich, 


232 


baß fie mir bleiben Tonnte.e Morgens, wenn fie über bie Straße ging, 
mit freien Haaren und nieblichem Jäckchen, Ihr wäret ftehen geblieben 
fie zu befeben, Ihr hättet fie mit vier Fingern umfpannt, ohne fie zu 
zwängen. Kam jemand binter ihr drein, und fah fie mit ihren Heinen 
Füßchen Hintrippeln, und betrachtete die breiten Hüftchen, deren Form 
das leichte Röckchen zeichnete, gewiß er verboppelte den Schritt. Sie 
ließ ihn ankommen und dann wendete fie fehnell ihre großen ſchwarzen 
Augen auf ihn los, und jeber blieb betroffen ſtehen; denn bie Borberfeite 
der Medaille war wohl die Küdfeite werth. Uber ach! ich habe fie ver- 
Ioren und alle unfere Hoffnungen auf Glück find mit ihr verfchwunden. 
Ich hatte fie nur darum geheirathet. Sch hatte ihr meine Plane mit- 
getheilt und fie hatte zu viel Einfiht, um nicht ihre Sicherheit zu bes 
greifen, und zu viel Verfland, um fte nicht zu billigen. (Nun fchluchzte 
er, nun weinte er, nun rief er aus:) Nein, nein! barüber tröfte ich mich 
niemals. Und darauf habe ih Umfchlag und Käppchen genommen. 

Ih. Bor Schmerz? 

Er. Eigentlih, um meinen Napf immer auf dem Kopfe zu haben. 
Aber feht doch ein wenig, wie viel Uhr es ift! Ich muß in die Oper. 

Ih. Was giebt man ? 

Er. Bon d'Auvergne. Es find ſchöne Sachen in feiner Mufll. 
Schade, daß er fe nicht zuerft gefagt hat. Unter ven Todten giebt's 
immer einige, bie den Lebendigen immer im Wege find. Was hilft's! 
Quisque suos patimur manes. Aber es ift Halbſechs. Ich höre bie 
Glocke, die zu der Veſper des Abboͤ de Canaye läutet. Die ruft mid 
auch ab. Lebt wohl! Iſt's nicht wahr, Herr Philofoph, ich bin immer 
derjelbe ! 

34. Ja wohl, unglüdlicyerweife. 

Er. Laßt mich das Unglüd noch vierzig Jahre genießen. ‘Der ladjt 
wohl, der zulett lacht! 


— — — — — — 








Anmerkungen 


über 


Perfonen und Gegenftände, deren in dem Dialog: Rameau’s 
Neffe erwähnt wird, 


Borerinuerung. 


Der Ueberfeger hatte fi, vorgenommen die Perfonen und Gegen- 
fände, welche in vorliegendem Dialog genannt und abgehandelt werben, 
ihre Berhältnifje und Beziehungen in dieſen alphabetifch georpneten An- 
merkungen zur Bequemlichkeit bes Lefers mehr ind Klare zu fiellen. Manche 
Hinderniſſe ſetzten fi diefem Unternehmen entgegen, das nur zum Theil 
ausgeführt werben Tonnte. Da aber auch ſchon hierdurch der Zweck einiger- 
maßen erreicht wird, fo hat man, in Hoffnung einer fünftigen weitern 
Ausführung, das Gegenwärtige nicht zurüdhalten wollen. 


Alberti. 


Ein außerordentliches muſilaliſches Talent, mit einer vortrefflichen 
Stimme begünftigt, die ſogar Farinelli’s Eiferſucht erregte; zugleich ein 
guter Clavierſpieler, der aber feine großen Gaben nur als Dilettant, 
zum Bergnügen feiner Zeitgenofien und zu eigenem Behagen, anwenbete, 
auch fehr frühzeitig farb. 


de Alenbert. 
Geb. 1717. Ge. 1783. 


Ihm ift fein Ruhm als Mathematiker niemals ftreitig gemacht worben ; 
als er fi aber um des Lebens und der Geſellſchaft willen vielfeitig 
literariſch ausbilbete, fo nahmen die Mifglinftigen daher Anlaß, ſchwächere 
Seiten anfzufuchen und zu zeigen. Solche feindfelige Naturen, bie nur 
wider Willen entfchiedene Vorzüge anerfennen, möchten gern jeben treff- 
lichen Mann in fein Verdienſt ganz eigentlich einfperren und ihm eine 
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vielfeitige Bildung, die allein Genuß gewährt, verkünunern, Sie fagen 
gewöhnlich, zu feinem Ruhme habe er dieſes oder jenes nicht unternehmen 
follen. Als wem man alles um des Ruhms willen thäte, als wenn bie 
Lebensvereinigung mit Aehnlichgefinnten, durch ernfte Theilnahme an dem 
was fie treiben und leiften, nicht ben höchſten Werth hätte! Und nicht 
allein Sranzofen, welde alles nach außen thun, ſondern auch Deutſche, 
welche die Wirkung nach innen recht gut zu ſchätzen wiſſen, geben ſolche 
Geſinnungen zu erkennen, wodurch der Schriftſteller vom Schriftſteller, 
der Gelehrte vom Gelehrten gildemäßig abgetrennt würde. 

So viel bei Gelegenheit der Stelle: D’Alembert verweiſen wir 
in feine Mathematik. 


D’Auvergne. 


Der erfte unter den Franzoſen, ber in feiner Oper: Les Troqueurs 
fi) dem italiänifchen Gefhmad zu nähern fuchte und zu jener Epoche 
baburch viel beitrug. (Siehe Muſik.) 


Bacnlard fonft Aruaud. 
Geb. 1718. 


Berfaffer Heiner galanter Gedichte, bei uns mehr bekannt durch feine 
Trauerfpiele, ven Grafen von Cominge und Euphemie, worin ber 
fürchterliche Apparat von Gewölben, Gräbern, Särgen und Mönchskutten 
den Mangel des großen furdhtbaren Tragiſchen erſetzen folL 


Bagge (Baron von). 


Ein deutſcher oder brabantiſcher Edelmann, der fi lange Zeit in 
Paris aufhielt und wegen feiner Leidenfchaft zur Muſik merkwürdig war. 
Er wollte fie nicht allein durch andere genießen, ſondern er fuchte fie 
auch felbft, wiewohl ohne ſonderlichen Erfolg, auszuiben. Ja feine Be 
mühungen und feine Concerte, allgemein gekannt und beſucht, konnten 
fih eines in Paris fo leicht erregten Rächerlichen nicht erwehren, in welchem 
Sinne denn aud) Diderot hier auf biefelben anzufpielen fcheint. 


— nn 
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Battenz. 
Geb. 1713. Gef. 1780. 


Apoftel des halbwahren Evangeliums der Nahahmung der Natur, 
das allen jo willkommen ift, die bloß ihren Sinnen vertrauen und deſſen, 
was dahinter Liegt, ſich nicht bewußt find. Warum er bier als Heuchler 
geſcholten wird, davon willen wir. feine Rechenſchaft zu geben. 


\ 





— 


Le Blanc (Mbbe). 
Geb. zu Dijon 1707. Get. 1781. 


Wenn durch die Gunſt ver Menge ober der Großen ein mittelmäßiges 
Zalent zu Glück und Ehren gelaugt, fo entfteht eine wunderbare Be- 
wegung unter feinesgleihen. Alles was fi) ihm ähnlich fühlt, wird 
durch die Hoffnung belebt, daß num gleichfalls die Reihe an andere ehr- 
liche Leute, die doch eben auch nicht für ganz verbienftlo® zu halten, endlich 
kommen müſſe und folle. 

Doch auch hier wie überall behauptet das Glück fein Majeftätsrecht 
und nimmt ſich der Mittelmäßigen fo wenig als der ZTrefflihen an, als 
wenn es ihm nun gerabe einmal beliebt. 

Der Abbé Le.Blanc, ein freilich fehr mittelmäßiger Dann, mußte 
fo manden feinesgleichen in ber Alademie fehen, bie, ungeachtet einer 
freilich nur vorübergehenden Gunft des Hofes, für ihn unerbittlich blieb. 

Die im Dialog erzählte Anekdote drüdt das Verhältniß ſehr geift- 
reich aus. | 


— — — — — 


Bouret. 


Ein reicher Finanzmann, der zugleich Oberdirector der Poſten war 
und ein ungeheures Vermögen durch die Gunſt des Hofes und der Großen, 
denen er alfo wohl ein Hündchen abtreten konnte, zuſammen brachte. 
Aber weder ſein Glück noch ſeine Erniedrigungen, die ihm Diderot ſehr 
hart aufrechnet, konnten ihn vor dem Untergang fchützen, da er in ſich 
ſelbſt kein Maß hatte und ſein Geiſt im Ausgeben noch gewandter und 
unternehmender war, als im Erwerben. 

Er baute königlich einen Pavillon, nur um den König, der alle 
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Jahre mit feinem Hofftaat auf der Jagd jene Gegend befuchte, bewirthen 
zu Können, und errichtete als Nebenfadye, bei einer durchaus koſtſpieligen 
Lebensweife, fehr anfehnliche Gebäude, wodurch er die Kräfte jeiner eigenen 
Finanzen bergeftalt ſchwächte, daß er, als Lubwig XV unvermuthet flarb 
und er feinen Königlichen Gönner, fo wie burch Die Regierungsveränderung 
manche andere Unterflägung verlor, gerade ba er ihrer am nöthigften 
bedurft hätte, um fich im Gleichgewicht zu erhalten, in die größte Ver⸗ 
wirrung, ja Verzweiflung gerieth und feinem Leben felbft ein Ende machte. 


— 


Bret. 
Geb. 1717. Geh. 1792. 
Fruchtbarer, gefälliger Autor, aber ſchwach und nachläſſig. Heraus- 
geber von Molidre, zu weldem Geſchaäft feine Kräfte nicht hinreichten. 
Sein Stüd: Le faux genereux fällt in das Jahr 1758. 





Garmontel, 


Berfaffer der dramatiſchen Sprüchwörter und anderer angenehmen 
Heinen tbeatralifchen Stücke. 


— — — nn men 


Destouches. 
Geb. 1680. Gef. 1754. 


Literator und Geſchäftsmann. Mehrere feiner Stüde erwarben ſich 
Beifall. Zuletzt verliert er die Gunft des Publicums umd zieht fi vom 
‚ Theater zurüd. (Siehe Dorat.) 


u m — 


Dorat. 
Geb. 1734. Gel. 1780. 
Fruchtbarer, angenehmer Dichter, befonders in Heinen Stücen, nicht 
fo glücklich in größeren, ernfteren, beſonders dramatiſchen. 
Der große Reiz, den das Theater fiir jeben Bufchauer hat, zeigt 
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ih auch darin, daß es fo manchen productiv zu machen fcheint, ber . 
eigentlich dafür gar Fein Talent bat. In jeber Nation ſtrebt eine umver- 
hältnigmäßige Anzahl Menfchen nad dem Süd, fi ſelbſt von dem 
Theater herunter wieberzuhören; und es iſt niemand zu verargen, wenn 
man zu dieſer innern Behaglichkeit noch Die äußern Vortheile eines fchnellen, 
allgemeinen, günftigen Belanntwerbens hinzurechnet. 

Ift diefe Begierde fürs Theater zu arbeiten bei dem ftillen, mehr 
in fich gelehrten Deutſchen faft zur Seuche geiworben, fo begreift man 
leicht, wie der Franzoſe, der fich es ſelbſt gar nicht zum Vorwurfe rechnet, 
unmäßig eitel zu fcheinen, ummiderftehlic genöthigt feyn muß fi auf 
ein Theater zu drängen, das bei einem hunbertjährigen Glanze jo große 
Namen zählt, vie den lebhafteften Wunfch erregen müflen, wenn gleich 
auch hinter ihnen, doch mit unb neben ihnen an derſelben Stelle genannt 
zu werben. | 

Dorat Fonnte diefen Lodungen nicht entgehen, um fo mehr, ba er 
anfangs jehr beliebt und vorgefchoben warb; allein fein Glüd war nicht 
von Dauer: er warb herabgejegt, und befand fich in dem traurigen Zu- 
ftand des Mißbehagens mit fo vielen andern, mit deren Zahl. man, wo 
nicht einen Pla in Dante'8 Hölle, doc, wenigftens in feinem Fegefeuer 
befegen könnte. (Siehe Marivaur.) 


Duni. 
Geb. in Neapolitaniſchen den 9. Februar 1700. Geſt. den 11. Juni 1775. 


Die Franzofen ſcheinen, bei aller ihrer Lebhaftigkeit, mehr als andere 
Nationen an hergebrachten Formen zu hangen, und ſelbſt in ihren Ver⸗ 
gnũgungen eine gewiſſe Eintönigkeit nicht gewahr zu werben. So hatten 
fie ſich an die Muſik Lulli's und Rameau's gewöhnt, die fie, wenn man 
es recht genau umterfuchte, vielleicht nody nicht ganz losgeworden find. 

Zur Zeit nun, als diefe Muſik noch herrichend war, in ber Hälfte 
bes vorigen Jahrhunderts, mußte e8 eine große Bewegung geben, als eine 
andere, gerade entgegengefeßte Art das Publicum zu unterhalten, fi _ 
daneben ftellte. Indeſſen die große franzöſiſche Oper mit einem unge» 
heuern Apparat ihre Gäfte kaum zu befriedigen im Stande war, hatten 
bie Italiäner die glückliche Entvedung gemacht, daß wenige Perjonen, 
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faſt ohne irgend eine Art von Umgebung, durch melodiſchen Geſang, 
heitern und bequemen Vortrag eine viel lebhaftere Wirkung hervorzubringen 
im Stande ſeyen. Dieſe eigentlichen Intermezziſten machten, unter dem 
Namen der Bouffons, in Paris ein großes Auffehen und erregten Par⸗ 
teien für und wider ſich. 

Duni, ver ſich in Italien an ber Buona figliola ſchon geübt 
hatte, fchrieb für Paris den Peintre amoureux de son modele, und 
fpäter das Milchmädchen, das auch auf dem beutichen Theater bie 
komiſche Oper beinahe zuerft einführte. Jene erften Stüde bes Duni 
waren in Paris völlig im Gange, zur Zeit als Diverot den gegenwärtigen 
Dialog ſchrieb. Er hatte ſich, nebft feinen freunden, fchon früher zur 
Partei der heitern Probuctionen gefchlagen und fo weiſſagte er auch Ra⸗ 
meau's Untergang durch den gefälligen ‘Duni. 


on — 


Sreron (Bater). 
Geb. zu Quimper 1719. Gef. zu Paris 1776. 


Ein Mann von Kopf und Geift, von ſchönen Studien und mancherlei 
Renntniffen, ver aber, weil er manches einfah, alles zu überfehen glaubte, 
und als Journaliſt ſich zu einem allgemeinen Richter aufwarf. Er fudhte 
fi) befonders durch feine Oppofition gegen Voltaire bebeutend zu machen, 
und feine Kühnheit fich diefem außerorbentlihen, hochberlhmten Dame 
zu wiberjegen, bebagte einem Publicum, das einer heimlichen Schaben- 
freude fih nicht erwehren fann, wenn vorzüglihe Männer, denen es 
gar mandes Gute jchuldig ift, herabgefegt werben, ba es fi von ber 
andern Seite einer ftrenge behandelten Mittelmäßigleit gar zu gern lieb- 
reich und mitleidsvoll annunmt. 

Froͤrons Blätter hatten Glück und Gunft, und verbienten fie zum 
Theil. Unglüdlicherweife hielt er fih nun für ben ganz wichtigen und 
bebeutenden Mann und fing an, aus eigener Macht und Gewalt, geringe 
Talente zu erheben und als Nebenbuhler ber größern aufzuftellen. Denn 
berjenige, der aus Mangel von Sinn oder Gewiffen das Bortrefflidhe 
berunterzieht, ift nur allzugeneigt ba8 Gemeine, das ihm felbft am nädhften 
liegt, heraufzuheben und ſich dadurch ein ſchönes mittlere® Element zu 
bereiten, auf weldyem er als Herrſcher behaglich walten könne. Dergleichen 
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Nivelleurs befinden ſich beſonders in Literaturen, die in Gähbrung find, 
und bei gutmüthigen, auf Mäßigleit und Billigfeit durchaus mehr als 
auf das Vortrefflihe in Künften und Wiflenfchaften gerichteten Nationen 
baben fie ftarfen Einfluß. , 

Die geiftreihe franzöflfche Nation war bagegen dem Froͤron bald 
auf der Spur, wozu Boltaire felbft. nicht wenig beitrug, ber feinen 
Widerſacher mit gerechten und ungerechten, aber immer geiftreichen Waffen 
nnausgefegt belüämpfte. Keine Schwäche des Journaliſten blieb unbe 
merkt, eine Form der Rede⸗ und Dichtlunft unbenugt, fo daß er ihn 
fogar als Yrelon in der Schottlänberin aufs Theater brachte und 
erbielt. 

Wie Voltaire in fo mandem, was er leiſtete, die Erwartung ber 
Belt übertraf, fo unterhielt er auch in dieſem Falle das Publicun mit 
immer neuen und überraſchenden Späßen, griff ben Journaliſten zugleich 
und alle deſſen Günftlinge an, und warf ihr Lächerliches gehäuft auf den 
Gönner zurüd. 

So ward jene Anmaßung aller Welt klar: Froͤron verlor feinen 
Credit, auch den verdienten, weil fich denn doch das PBublicum, wie bie 
Götter, zuletzt auf die Seite der Sieger zu ſchlagen behaglich findet. 

Und fo ift das Bild Froͤrons dergeftalt verfhoben und verdunkelt 
worden, daß der fpätere Nachkömmling Mühe hat, fi) von dem was ber 
Mann leiftete, und was ihm ermangelte, einen richtigen Begriff zu 
machen. 


— — — — — 


Geſchmack. 


„Der Geſchmack, ſagt er ... der Geſchmack iſt ein Ding... 
Yürwahr, ich weiß nicht, für welch ein Ding er es ausgab? er wußte 
es felbft nicht.“ 

Im diefer Stelle will Diderot feine Landsleute lächerlich darftellen, 
die, mit und ohne Begriff, pas Wort Gefhmad immer im Munde führen 
unb manche bedeutende Production, indem fie ihr den Mangel an Ge- 
Ihmad vorwerfen, berunterjeßen. 

Die Franzofen gebraudyten zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
das Wort Geſchmack noch nicht allein, fie bezeichneten vielmehr durch 
das Beiwort die befondere -Beftimmung; fie fagten: ein böfer, ein 

Soerhe, fammtl. Werke. XXI. 16 
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guter Geſchmack, und verflanden recht gut, was fie dadurch bezeichneten. 
Doc findet man ſchon in einer Anelboten- und Spruchſammlung jener 
Zeit das gewagte Wort: „Die franzöflichen Schriftfteller befigen alles, 
nur feinen Geſchmack.“ 

Wenn man die franzöſiſche Literatur non Anfang an betrachtet, fo 
findet fi, daß das Genie fchon bald fehr viel für fie getan. Marot 
war ein treffliher Mann; und wer darf ven hohen Werth Montaigne's 
und Rabelais' verfennen? 

Das Genie ſowohl al8 der redht gute Kopf ſucht fein Gebiet ins 
unendliche auszubehnen; fie nehmen gar mannichfaltige Elemente in ihren 
Schöpfungsfreis auf, und find oft glücklich genug fie volltommen zu be 
berrichen und zu verarbeiten. Gelingt aber ein ſolches Unternehmen nicht 
ganz, fühlt fi) der Verſtand nicht durchaus genöthigt die Segel zu ftreichen, 
erlangen vie Arbeiten nur eine ſolche Stufe, wo er ihnen nod etwas 
anhaben kann, fo entfteht fogleich ein Loben und Tadeln des Einzelnen, 
und man glaubt volllommene Werke dadurch vorzubereiten, wenn man 
die Elemente, woraus fie beftehen follen, vecht fäuberlich ſondert. 

Die Franzoſen haben einen Poeten Dubartas, den fie gar nicht mehr, 
oder nur mit Berachtuug nennen. Er lebte von 1544 bis 1590, war 
Soldat und Weltmann, und fchrieb zahllofe Alexandriner. Wir Deut- 
ſchen, die wir die Zuftände jener Nation aus einem andern Gefichte- 
punkte anfehen, fühlen ums zum Lächeln bewegt, wenn wir in feinen 
Werken, deren Titel ihn als den Fürften der franzöftfchen Dichter preist, 
die fänmtlichen Elemente der franzöfifchen Poefie, freilich in wunderlicher 
Miſchung, beifammenfinden. Ex behandelte wichtige, bebeutende, breite 
Gegenftände, wie zum Beifpiel die fieben Schöpfungstage, wobei er Ge⸗ 
legenheit fand eine naive Anfchauung der Welt und mannichfaltige Kennt- 
niffe, die er fi) in einem thätigen Reben erworben, auf eine barftellenve, 
erzählende, befchreibenve, didaktiſche Weiſe zu Markte zu bringen. Diele 
ſehr ernfthaft gemeinten Gedichte gleichen daher fämnttlich gutmäthigen 
Parodien, und find wegen ihres bunten Anfehens dem Franzoſen auf ber 
jeßigen Höhe feiner eingebilbeten Cultur äußerſt verhaßt, anflatt daß, 
wie der Kurfürft von Mainz das Rab, ein franzöſiſcher Autor bie fieben 
Tagwerke des Dubartas, irgend fymbolirt, im Wappen führen follte. 

Damit wir aber, bei einer aphoriftiichen Behandlung unjerer Auf- 
fäge, nicht unbeftinmt und dabei parabor erfcheinen, fo fragen wir, ob 
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nicht die erften vierzig Verſe des flebenten Schöpfungstages von Dubartas 
vortrefflich find, ob fie nicht. in jever franzöflihen Mufterfammlung zu 
ftehen verdienen, ob fie nicht bie Bergleihung mit mandem fchägene« 
werthen nenern Product aushalten? Deutſche Kenner werden uns bei- 
fiimmen und uns für bie Aufmerkfamleit danken, die wir auf dieſes Wert 
erregen. Die Franzofen aber werden wohl fortfahren, wegen ber barin 
vorkommenden Wunderlichkeiten and das Gute und Trefflihe daran zu 
verkennen. 

Denn die immer anſtrebende und zu Ludwig XIV Zeiten zur Reife 
gedeihende Verſtandescultur hat ſich immerfort bemüht, alle Dicht⸗ und 
Sprecharten genau zu ſondern, und zwar ſo, daß man nicht etwa von 
der Form, ſondern vom Stoff ausging, und gewiſſe Vorſtellungen, Ge⸗ 
danken, Ausdrucksweiſen, Worte aus der Tragödie, ber Komödie, ber 
Ode, mit welcher letztern Dichtart fie deßhalb auch nie fertig werben 
fonnten, hinauswies und andere bafür, als beſonders geeignet, in jeben 
befondern Kreis aufnahm und für ibn beftimmte. 

Dean behandelte die verſchiedenen Dichtungsarten wie verfchiebene 
Societäten, in denen auch ein beſonderes Betragen ſchicklich iſt. Anders 
benehmen fih Männer, wenn fie allein unter fidh, anders, wenn fie mit 
Grauen zufammen find; und wieder anders wird fich diefelbe Gejellichaft 
betragen, wenn ein Bornehmerer unter fie tritt, dem fie Ehrfurcht zu 
bezeigen Urſache haben. Der Franzoſe ſcheut ſich auch keineswegs, bei 
Urtbeilen über Probucte des Geiftes von Convenancen zu fprechen, ein 
Wort, daß eigentlich nur für die Schicklichkeiten der Societät gelten fann. 
Man follte darüber nicht mit ihm rechten, fonbern einzufehen trachten, 
in wiefern ev Recht bat. Man kann ſich frenen, daß eine fo geiftreihe 
und weltkluge Ration dieſes Experiment zu machen genöthigt war, es 
fortzufegen genöthigt iſt. 

Aber im höhern Sinne kommt doch alles darauf an, welchen Kreis 
das Genie ſich bezeichnet, in welchem es wirken, was es für Elemente 
zufammenfaßt, aus denen es bilden will. Hierzu wird es theils durch 
inmern Trieb und eigene Ueberzeugung beftimmt, theils auch durch die 
Nation, durch das Yahrhundert, für welche gearbeitet werben fol. Hier 
trifft das Genie freilih nur allein den rechten Punkt, ſobald es Were 
Bervorbringt, die ihm Ehre machen, feine Mitwelt erfreuen und zu⸗ 
gleich weiter fürdern. Denn indem es feinen weiteren Lichtfrei® in ben 
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Brennpunkt feiner Nation zuſammendrängen möchte, fo weiß es alle innern 
und äußern Bortheile zu benugen und zugleich die genießende Menge zu 
befriedigen, ja zu überfüllen. Man gedenke Shalefpenrs und Calderons! 
Bor dem höchſten äſthetiſchen Richterſtuhle beftehen fie untabelig, und 
wenn irgend ein verftändiger Sonberer, wegen gewifler Stellen, bart- 
nädig gegen fie Hagen follte, fo würden fie ein Bild jener Nation, jener 
Zeit, für welche fie gearbeitet, lächelnd vorweiſen und nicht etwa dadurch 
bloß Nachficht erwerben, fonbern deßhalb, weil fie fi fo glücklich be 
quemen konnten, neue Rorbeern verdienen. 

Die Abjonderung der Dicht⸗ und Redearten liegt in der Natur der 
Dicht» und Redekunſt felbft; aber nur der Künſtler darf und kann bie 
Scheidung unternehmen, die er auch unternimmt, benn er ift meift glück⸗ 
ld genug zu fühlen, was in biefen ober jenen Kreis gehört. Der Ge- 
ſchmack ift dem Genie angeboren, wenn er gleich nicht bei jedem zur voll⸗ 
fommenen Ausbildung gelangt. 

Daher wäre freilich zu wünſchen, daß die Nation Geſchmack hätte, 
bamit fich. nicht jeder einzeln nothdürftig auszubilden brauchte. Doch leiver 
ift der Geſchmack der nicht hervorbringenden Naturen verneinenb, beengent, 
ausſchließend, und nimmt zulegt der hervorbringenden Klaſſe Kraft und 
Leben. 

Wohl findet fi) bei den Griechen, fo wie bei manchen Römern eine 
fehr geſchmackvolle Sonverung und Länterung der verfchievenen Dicht⸗ 
arten, aber und Norblänver kann man auf jene Mufter nicht ausſchieß⸗ 
lich binweifen: wir haben uns anderer Voreltern zu rühmen und haben 
manch anderes Vorbild im Auge. Wäre nicht durch die romantijche Wen⸗ 
dung ungebilbeter Jahrhunderte das Ungeheure mit dem Abgeſchmackten 
in Berührung gelommen, woher hätten wir einen Hamlet, einen Lea, 
eine Anbetung des Kreuzes, einen ftandhaften Prinzen ? 

Uns auf der Höhe diefer barbarifchen Avantagen, da wir die antiken 
Bortheile wohl niemals erreichen werben, mit Muth zu erhalten, ift 
unfere Pflicht, zugleich aber auch Pflicht, dasjenige, was andere denlen, 
urtbeilen und glauben, was fie hervorbringen und leiften, wohl zu fennen 
und treulich zu ſchaͤtzen. 
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Lulli. 
Geb. zu Florenz 1633. Geſt zu Paris 1687. 


Die große Oper war in Italien zu einer Zeit erfunden worden, 
als Berfpectiomalerei und Mafchinerie fich in einem hoben Grade aus⸗ 
gebildet hatten, die Muſik aber noch weit zurüdftand. An einem foldyen 
Urfprung bat dieſe Schaufpielert immer gelitten und leibet noch daran. 
Was aus dem Prunk entftanden ift, Tann nicht zur Kunft zurückkehren; 
was fih vom Scheine herfcreibt, Tann feine höhern forderungen be⸗ 
friebigen. 

In der Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts kam bie italiänifche 
Oper nach Frankreich, franzöfliche Dichter und Componiften machten bald 
darauf ven Verſuch fie zu nationalifiren, welcher mit abwechſelndem 
Gtäd eine Zeit lang fortgefeßt wurbe, bis endlich Lulli die Privilegien 
der franzöflihen Oper, die unter dem Namen Academie Royale de, 
musique 1669 errichtet wurde, an ſich brachte, die Erweiterung ihrer 
Privilegien zu erlangen wußte und ihr erft ihre eigentliche Conſiſtenz gab. 

„Bon biefem Zeitpunkt fing die franzöfifche theatralifhe Muſik an, 
durch mannichfaltige Verſchiedenheiten ſowohl in der poetifchen Einrichtung 
der Dramen und ber mufilalifchen Beichaffenheit ihrer Beftanbtheile, der 
Arien, Chöre, des mehr fingenden oder eigentlich pſalmodiſchen Recita⸗ 
tms, der Ballete, der eigenthümlichen Gänge und Schlußfälle ver Me- 
lodie, der einförmigeren Mobulationen, der Liebe zu den weicheren Ton- 
arten als auch in Abficht vieler Fehler der Execution, fi) zu trennen 
und zu einer Nationalmufit zu werben. Die auf Lulli folgenden Com⸗ 
poniften nahmen ihn ganz zu ihrem Mufter, und fo konnte es gefchehen, 
dag eine Muſik eine Art Epoche von fo langer Dauer in den Annalen 
der franzöfiichen Kunſtgeſchichte bildete.“ 

An dem fchönen Talente Quinaults fand Lulli eine große Unter⸗ 
füägung. Er war für diefe Dichtungsart geboren, beclamirte ſelbſt vor- 
trefflich, und arbeitete fo dem Componiften in bvoppeltem Sinne vor. Sie 
febten. beide zufammen und ftarben nicht lange nach einander, und man 
kann wohl den Succeß der franzöfifchen Oper und die lange dauernde 
Gunſt für.diefelbe der Vereinigung zweier fo glüdlichen Talente zufchreiben. 
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Marivaux. 
Geb. zu Paris 1688. Geſt. 1783. 


Die Geſchichte feines erworbenen und wieberverlorenen Rufes ift die 
Geſchichte fo vieler andern, befonders bei dem franzöfifchen Theater. Es 
gibt fo viele Stüde, vie zu ihrer Zeit fehr gut aufgenommen worben, 
bei denen bie franzöſiſchen Kritifer felhft nicht begreifen, wie es zugegangen, 
und doch iſt die Sache leicht erflärlich. 

Das Neue hat als ſolches ſchon eine befondere Gunſt. Nehme 
man bazu, ba ein junger Dann auftritt, der als ein euer das 
Neue Liefert, der fich durch Beſcheidenheit Gunft zu erwerben weiß, um 
fo leichter, als ex nicht den höchſten Kranz davonzutragen, fonbern nur 
Hoffnungen zu erregen verfpridt. Man nehme das Publicum, das jeder 
zeit nur von angenblidlichen Eindrücken abhängt, das einen neuen Namen 
wie ein weißes Blatt anfieht, worauf man Gunft oder Ungunft nach 
Befinden fchreiben kann, und man denke fih ein Stüd, mit einigem 
Talent gefchrieben, von vorzüglihen Schaufpielern aufgeführt, warımı 
follte es nicht glinftig aufgenommen werden? warum follte es nicht fich 
und feinen Autor durch Gewohnheit empfehlen? Selbſt ein erſter Miß⸗ 
griff iſt in der Folge zu verbeflern, und wen es zuerft nicht ganz geglüdt, 
lann fi) durch fortbauerndes Beftreben in Gunſt ſetzen und erhalten. 
Bon jenem fowohl als dieſem Fall kommen in der franzöftichen Theater⸗ 
geſchichte mannichfaltige Beiſpiele vor. 

Aber was unmöglich ift, zeigt fich auch. Unmöglich ift es, die Gunſt 
der Menge bi8 ans Ende zu erhalten. Das Genie erfchöpft fih, um 
fo mehr das Talent. Was Mr Autor nicht merkt, merkt das Publicum. 
Er befriedigt felbft feine Gönner nicht mehr lebhaft. Neue Anforberungen 
au Gunft werben gemacht, die Zeit ſchreitet vor, eine friſche Jugend wirkt, 
und man findet die Richtung, bie Wendung eines frühern Talentes veraltet. 

Der Schriftfteller, der nicht felbft bei Zeiten zurlidgetreten, ver noch 
immer eine ähnliche Aufnahme erwartet, fieht einem unglädlichen Alter 
entgegen, wie eine Frau, die von ben ſcheidenden Reizen nicht Abſchied 
nehmen will. 

In diefe traurige Lage kam Marivaur: er mochte fih mit der All⸗ 
gemeinheit feines Geſchicks nicht tröften, zeigte ſich übellaunig, und wird bier 
um beftwillen von Diderot verfpottet. 
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Moutedqnien. 


eb. 1689. Belt. 1755. 


„Daß Monteögquien nur ein fchöner Geift fey.” Eine ähnliche Re⸗ 
densart ift oben fchon bei d'Alembert angeführt worben. 

Durch feine Lettres persannes machte ſich Montesquien zuerft be 
tannt. Die große Wirkung, welche fie hervorbrachten, war ihrem Ges 
balt und ver glüdlichen Behandlung vefielben gleidh. Unter dem Behitel 
einer reizenden Sinnlichleit weiß ber Verfaſſer feine Nation auf die be 
beutenbften, ja die gefährlichften Materien aufmerkſam zu machen, unb 
ſchon ganz deutlich kündigt ſich ver Geiſt an, welder ben Esprit des 
loix bervorbringen ſollte. Weil er ſich nun aber bei diefem feinem erften 
Eintritt einer leichten Hille bebient, fo will man ihn denn auch nur, 
da er fie ſchon abgeworfen, nad) ihr ſchätzen und ihm das weitere größere 
Berdieuft halbkenneriſch abläugnen. 


Muſik. 


Ein großer Theil des vorliegenden Geſprächs handelt von Muſik, 
und es iſt nöthig, hier einiges Allgemeine über dieſe Kunſt zu ſagen, 
damit jeder Leſende in den Stand geſetzt werde, die oft wunderlich genug 
geäußerten Meinungen einigermaßen zu beurtheilen. 

Alle neuere Muſik wirb auf zweierlei Weiſe behandelt, entweder daß 
man fie als eine felbftftändige Kunft betrachtet, fie in fich felbft aus⸗ 
bildet, ausübt und durch den verfeinerten äußern Sinn. genieht, wie es 
der Staliäner zu thun pflegt, ober daß man fie in Bezug auf Berſtand, 
Empfindung, Leidenfchaft fest und fle dergeftalt bearbeitet, daß fie meh⸗ 
vere menfchliche Geiftes- und Seelenträfte in Anfpruch nehmen könne, 
wie es die Weife der Franzoſen, der Dentfchen und aller Rorbländer ift 
und bleiben wird. 

Nur durch diefe Betrachtung, als durch einen boppelten Ariadnelſchen 
Faden, Kann man fi aus der Geſchichte der neuern Muſik und ans 
dem Gewirr parteiffcher Kämpfer heraushelfen, wenn man bie beiden 
Arten da, mo fie getrennt erfcheinen, wohl bemerkt und ferner unter: 
fucht, wie fie fih an gewiflen Orten, zu gewifien Zeiten, in den Werten 





gewiffer Individuen zu vereinigen geftrebt, und fi) aud wohl für einen 
Augenblid zufammengefunden, dann aber wieder auseinander gegangen, 
nicht ohne ſich ihre Eigenfchaften einander mehr oder weniger mitgetheilt 
zu haben, da fie fidh denn in wunderbaren, ihren Sauptäften mehr ober 
weniger annähernden Ramificationen über die Erde verbreiteten. 

Seit einer forgfältigen Ausbildung ber Muſik in mehreren Länbern 
mußte fich diefe Trennung zeigen, und fie beſteht bis auf den heutigen 
Tag. Der Ytaliäner wird ſich der. lieblichften Harmonie, ver gefälligften 
Melodie befleigigen, er wird fih an dem Zuſammenklang, an der Be- 
wegung, als ſolchen, ergögen, er wirb bed Sängers Kehle zu Rathe 
jieben, und das, was biejer an gehaltenen ober fchnell auf einander fol- 
genden Tönen und deren mannichfaltigftem Bortrag leiften kann, auf bie 
glüclichfte Weife hervorheben, und fo das gebilvete Ohr feiner Lands⸗ 
leute entzüden. Er wird aber auch dem Vorwurf nicht entgehen, feinen: 
Text, da er zum Geſang doch einmal Tert haben muß, keineswegs genug 
gethan zu haben. 

Die andere Partei hingegen bat mehr ober weniger ven Sinn, bie 
Empfindung, die Leivenfchaft, welche der Dichter ausprüdt, vor Augen; 
mit ihm zu wetteifern hält fie für Pflicht. Seltſame Harmonien, unter- 
brochene Melodien, gewaltiame Abweichungen und Uebergänge ſucht man 
auf, um ben Schrei bes Entzüdene, der Angft und der Verzweiflung 
auszubrüden. Sole Eomponiften werden bei Empfindenben, bei Berftän- 
digen ihr Glück machen, aber den Vorwurf des beleidigten Ohrs, in 
fofern es für fich genießen will, ohne an feinem Genuß Kopf und Herz 
Theil nehmen zu laffen, fchwerlich entgehen. 

Bielleiht läͤßt fi Fein Somponift nennen, dem in feinen Werten 
durchaus die Bereinigung beider Eigenfchaften gelungen wäre, body ift es 
feine Trage, daß fie ſich in den beften Arbeiten ver beften Meifter finde 
und nothwendig finden müſſe. 

Uebrigens was dieſen Zwiefpalt betrifft, fo ift er wohl nie gewalt- 
famer erjchienen, als in dem Streit der Gluckiſten und Picciniften, ba 
denn auch der Bedeutende vor dem Gefälligen vie Palme erhielt. Ya, 
haben wir nicht noch in unfern Tagen den Lieblichen Palſiello durch einen 
ausdrucksvollern Componiften verbrängt gefehen — eine Begebenheit, bie 
fih in Paris immerfort wiederholen wird. 

Wie der Italiäner mit dem Gejang, jo verfuhr der Deutſche mit 
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der Inflrumentalmufil. Er betrachtete fie auch eine Zeit lang als eine 
befondere, für fich beſtehende Kunft, vervollkommnete ihre Technifches und 
übte fie, faft ohne weitern Bezug auf Gemüthsfräfte, lebhaft aus, ba 
fie denn bei einer dem Deutfchen wohl gemäßen, tiefern Behandlung der 
Harmonie zu einem hohen, für alle Völker mufterhaften Grave gelangt iſt. 

Da alles dasjenige, was wir allgemein und flüchtig über Mufif 
geäußert, nur die Abfiht haben kann einiges Licht Über vorliegenden 
Dialog zu verbreiten, jo müfjen wir bemerken, daß fich nicht ohne Schwie- 
rigleit der Standpunkt, auf welchem fi) Diverot befindet, einjehen läßt. 

In der Hälfte des vorigen Yahrhunderts waren die fänmtlichen 
Künfte in Yrankrei auf eine fonderbare, ja fir uns faft unglaubliche 
Weiſe manierirt und von aller eigentlichen Kunſtwahrheit und Einfalt ge 
trennt. Nicht allein das abenteuerliche Gebäude der Oper war durch das 
Herfommen nur flarrer und fteifer geworben, aud bie Tragödie ward 
in Reifröcken gefpielt, und eine hohle, affectirte Declamation trug ihre 
Meifterwerke vor. Dieſes ging fo weit, daß der außerordentliche Voltaire 
bei Berlefung feiner eigenen Stüde in einen ausbrudslofen, eintönigen, 
gleichfalls pfalmodirenden Bombaft verfiel und fich überzeugt hielt, daß 
auf diefe Weife die Würde feiner Stüde, die eine weit beflere Behand» 
lung verdienten, ausgebrildt werbe. , 

Eben fo verhielt ſich's mit der Malerei. Durchaus war das Fratzen⸗ 
bafte eine® gewiſſen Herkömmlichen fo hoch geftiegen, daß es den aus 
innerer Naturkraft fich entwidelnden trefflichen Geiftern ber bamaligen 
Zeit höchſt auffallend und unerträglich fcheinen mußte. Sie fielen daher 
jänımtlih darauf, das was fie Natur nannten, ber Cultur und ber 
Kunſt entgegenzujegen. Wie hierin Diberot fich geirrt, haben wir anders⸗ 
wo, mit Achtung und Neigung gegen biefen vortrefflihen Dann, bar- 
gethan. 

Auch gegen die Muſik befand er ſich in einer beſondern Lage. Die 
Compoſitionen des Lulli und Rameau gehören mehr zur bedeutenden ald 
zur gefälligen Mufil. Das was die Bouffons aus Italien brachten, hatte 
mehr Angenehmes und Einfchmeichelndes als Bedeutendes, und doch 
ſchlägt ſich Diderot, der ſo lebhaft auf die Bedeutung dringt, zu dieſer 
legten Partei, und glaubt feine Wünfche durch fie befriedigt zu ſehen. 
Aber es war wohl mehr, meil dieſes neue, bewegliche jenes alte, ver- 
haßte, flarre Zimmerwerk zu zerftören und eine frifche Fläche für nette 
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Bemühungen zu ebnen fchien, daß er das lebte fo hoch in Gunſt nahm. 
Auch benugten franzöfliche Eomponiften fogleich den gegebenen Kaum 
und brachten ihre alte bedeutende Weiſe, melodiſcher und mit mehrerer 
Kunftwahrheit, zur Befriedigung der neuen Generation, in ben Gang. 


d’Dlivet (Abbe). 
Geh. 1682. Geh. 1708. 


Bei den Jeſuiten erzogen, bejchäftigte er fich zuerft mit dem @icero, 
ben er auch überfegte. Aufgenommen in die franzöſiſche Akademie, ge- 
dachte er auch für die vaterländiſche Sprache etwas zu leiften, und hat 
ihr auf mehr denn Eine Weife genugt; doch warb er nın, als Gram⸗ 
matifer, Profopift, Neuerungsfeind, PBurift und Rigorift, den Dichtern 
und Schriftftelern höchlich verhaßt, denen er — man muß es freilich 
geftehen — öfters Unrecht that, indem er ihnen bie rechten Wege wies, 
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Paliſſot. 
Geb. zu Nancy 1730. 


Eine von den mittlern Naturen, die nach dem Höhern ſtreben, das 
fie nicht erreichen, und ſich vom Gemeinen abziehen, das ſie nicht los 
werben. Will man billig ſeyn, fo darf man ihn unter die guten Köpfe 
rechnen. Es fehlt ihm nicht an VBerftanvesflarheit, an Lebhaftigleit, an 
einem gewiflen Talent; aber gerabe biefe Menſchen find es, bie fi 
mancher Anmaßung ſchuldig machen. Denn indem fie alles nad einem 
gewiſſen Heineren Maßſtabe meſſen, fo fehlt ihnen ver Sinn fürs Außer 
ordentliche, umb indem fie fi) gegen das Gewoͤhnliche gerecht halten, 
werben fie ungerecht gegen das vorzügliche Berdienſt, beſonders anfangs, 
wenn es ſich ankündigt. So vergriff fi Palifiot an Ronflean, und es 
bient zu unferm Zwede, dieſer Händel, von ihrem erften Urfprunge an, 
zu gebenfen. König Stanislaus errichtete zu Nancy Ludwig KV eine 
Statue. Am Feſte der Weihung, den 6. November 1755, follte auch 
ein analoge® XThenterftüd gegeben werben. Baliffot, deſſen Talent in 
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feines Baterſtadt Zutrauen erregt haben mochte, erhielt Hierzu ben Auf- 


trag. Anſtatt nun daß ein wahrer Dichter dieſe Gelegenheit zu einer 


edlen und würdigen Darftellung nicht unbenutt gelaſſen hätte, fuchte der 
gute Kopf durch ein kurzes allegorifches Vorfpiel den glüdlichen Stoff nur 


geihwind loszuwerden, worauf er hingegen ein Schublavenftüd, der 


Cirkel, folgen ließ, worin er das, was feiner literariichen Kleinheit 
am nächften lag, mit Selbftgefälligleit behandelte. 

Es erfchienen nämlich in diefem Stüde übertriebene Poeten, anmaf- 
liche Gönner und Gönerinnen, gelehrte Franen und bergleichen Berfonen, 
deren Urbilder nicht felten find, ſobald Kunft und Wiſſenſchaft in das 
Leben einwirkt. Was fie nun Lächerliche® haben mögen, wird hier bis 
ins Abgefchmadte übertrieben dargeftellt, anftatt daß es immer fchon 
dankenswerth ift, wenn jemand Bedeutendes aus der Dienge, eine Schöne, 
ein Reicher, ein Vornehmer am Rechten und Guten Theil nimmt, wenn 
es auch nicht auf die rechte Weiſe geichieht. 

Ueberhaupt gehört nichts weniger aufs Theater, als Literatur und 
ihre Verhältniſſe. Alles was in dieſem Kreiſe webt, ift fo zart und 
wichtig, daß keine Streitfcage aus bemfelben vor den Richterſtuhl ber 
gaffenden und ſtaunenden Menge gebracht werben ſollte. Man berufe 
fih nicht auf Molitre, wie Paliffot und nad ihm andere gethan haben. 


Dem Genie ift nichts vorzufchreiben, es Läuft glüdlidh wie ein Nacht _ 


wanbler über die fcharfen Gipfelrücken weg, von benen bie wache Mittel 
mäßigfeit beim erften Verſuche herunterplumpt. Mit wie leichter Hand 
Moliöre vergleichen Gegenſtände berührt, wird nächſtens anderswo zu 
entwideln ſeyn. 

Nicht genug, daß Paliffot feine litarifchen Zunftverwandten vor Hof 
und Stadt durchzog, ließ er and ein Fratzenbild Rouſſeau's auftreten, 
der ſich zu jener Zeit, zwar parabor, aber doch wilrbig genug angekün⸗ 
digt hatte. Was von den Sonberbarleiten dieſes auferorbentlichen 
Mannes den Weltmenſchen auffallen konnte, warb hier, Teineswege 
geiftreih und heiter, ſondern täppifch und mit böfem Willen vorgeftellt, 
unb bad Feſt zweier Könige pasquillantiich herabgewürdigt. 

And blieb dieſe unſchickliche Kühnheit für den Berfaller nicht ohne 
Folgen, ja fle hatte Einfluß auf fein ganzes Leben. Die Gefellfchaft 
genie⸗ nnd talentreicher Menfchen, vie man unter bem Namen ber Philo⸗ 
fopken ober Encyklopädiſten bezeichnete, hatte fi ſchon gebildet und 
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p’Alembert war ein bedeutendes Glied berfelben. Er fühlte was ein 
folher Ausfall, an einem ſolchen Tage, bei einer foldhen Gelegenheit 
für Folgen haben könne. Er lehnte fid, mit aller Gewalt dagegen auf; 
und ob man gleich PBaliffot nicht weiter beitommen konnte, fo ward er 
doch ale ein entſchiedener Gegner jener großen Societät behanbelt, und 
man wußte ihm auf mandgerlei Weiſe das Leben fauer zu machen. 
Dagegen blieb er von feiner Seite nicht nrüßig. 

v Nichts ift natiirlicher, als daß jene verbündete Anzahl auferorbent: 
licher Männer, wegen befien was fie waren unb was fie wollten, viele 
Widerfacher finden mußten. Zu dieſen fchlug fi) Paliffot und ſchrieb 
das Luftfpiel: Die Philoſophen, worüber der folgende Artifel nach 
zuſehen. 


Die Philoſophen. 


Ein Luſtſpiel von Paliſſot, zum erſtenmal den 2. Mai 1760 zu 
Paris aufgeführt. 

Wie ein Schriftfteller fi ankündigt, fährt er meiftentheils fort, und 
bei mittleren Talenten find oft im erften Werke all die übrigen enthalten; 
denn der Menſch, ver in fich felbft eins und rund ift, Tann and in 
feinen Werken nur einen gewiffen Kreis durchlaufen. 

So waren aud Baliffots Bhilofophen nur eine Amplification jenes 
Geftftüdes zu Nancy. Er geht weiter, aber er fieht nicht weiter. Als 
ein beichräntter Widerfacher eines gewiffen Zuftandes erblidt er leineswegs, 
worauf es ihm allgemein ankommt, und bringt auf ein beichränftes, 
leivenfchaftliches Publicum eime augenblidliche Wirkung hervor. 

Erbeben wir uns höher, fo bleibt und nicht verborgen, baß ein 
falfcher Schein gewöhnlich Kunft und Wiflenfchaft begleitet, wenn fie in 
den Gang der Welt eintreten; denn fie wirken auf alle vorhandenen 
Menfchen und nicht etwa allein auf die vorzäglichften des Jahrhunderts. Oft 
iſt die Theilnahme halbfähiger, anmaßlicher Naturen fruchtlos, ja ſchäd⸗ 
lid. Der gemeine Sinn erjchridt über die falfche Anwendung höherer 
Maximen, wenn man fie mit der rohen Wirklichkeit unmittelbar in Ber- 
valtaiß bringt. 

Sodann Haben alle zurüdgezogenen, nur für ein gewifles Gefchäft 
wirffamen Menſchen vor der Welt ein fremdes Anfehen, das man gern 
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lächerlich findet. Sie verbergen nicht leicht, daß fie auf das, worauf fie 
ihr Leben verwenden, einen großen Werth legen, und erjcheinen dem, 
der die Bemühungen nicht zu ſchätzen oder gegen das Verdienſt, das fich 
vielleicht zu fehr fühlt, feine Nachſicht zu haben weiß, als übermüthig, 
grillenhaft und eingebilbet. 

Alles dieſes entfpringt aus der Sache, und nur ver wäre zu loben, 
ver folchen unvermeiblichen Uebeln vergeftalt zu begegnen wüßte, daß der 
Hauptzweck nicht verfehlt würde, und bie höhern Wirkungen flr die Welt 
nicht verloren gingen. Paliſſot aber will das Uebel ärger machen, er 
gedenkt eine Satyre zu fchreiben, und gewiſſen beftimmten Individuen, 
deren Bild ſich allenfalls verzerren läßt, in der Öffentlihen Meinung zu 
fhaben. Und wie benimmt er fidh? | 

Sein Stil ift in drei Acke hırz zufammengefaßt. Die Delonomie 
veffelben ift geſchickt genug und zeugt von einem geübten Talente; allein 
bie Erfindung ift mager, man fieht fi in dem ganz befannten Raume 
der franzöfiichen Komödie. Nichts ift neu, als die Kühnheit ganz beut- 
[ich ausgefprochene Perfonalitäten auszubringen. 

Ein waderer Bürger hatte feine Tochter vor feinem Tode einem 
fangen Selbaten zugefagt, pie Mutter aber ift nunmehr als Wittwe von 
der Philofophie eingenommen und will das Mädchen nur einem aus biefer 
Gilde zugeftehen. Die Philofophen felbft erjcheinen abjcheulich, und doch 
in der Hauptſache fo wenig charalteriftiih, daß man an ihre Stelle vie 
Richtöwärdigen einer jeden Klaſſe jegen könnte. Keiner von ihnen ift 
etwa durch Neigung, Gewohnheit over fonft an die Frau und das Haus 
gebunden, feiner betrligt ſich etwa über fie, ober hat fonft irgend ein 
menfchliches Gefühl gegen viefelbe: das alles war dem Autor zu fein, 
ob ex gleich genugfame Muſter hierzu in dem fogenannten Bureau d’esprit 
vor ſich fand; verhaßt wollte er die Gefellichaft ver Philofophen machen. 
Diefe veradhtet und verwünfcht ihre Gönnerin auf das plumpfte. “Die 
Herren kommen jämmtlid nur ins Haus, um ihrem Freund Baldye das 
Mäpdyen zu verichaffen. Sie verfihern, daß feiner, fobald dieſer An- 
ſchlag gelungen, die Schwelle je wieder betreten werde. Unter ſolchen 
Zügen foll man Männer, wie d'Alembert und Helvetius, wieder erlennen! 
Denten läßt fi, daß bie von dem legten aufgeftellte Darime des Eigen- 
nutzes wacker durchgezogen und als ummittelbar zum Taſchendiebſtahl 
führend vorgeftellt werde. Zuletzt ericheint ein Hanswurſt von Bebienten 
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auf Händen und Füßen, mit einer Salatſtaude, um den von Rouſſeau 
wünfchenewerth gefchilberten Naturzuſtand Tächerlich zu machen. Ein auf- 
gefangener Brief entvedt bie Gefinnungen ber Philofophen gegen Die 
Hausdame, und fie werben mit Beſchämung fortgejagt. 

Das Stüd konnte ſich, feinem technifchen Vervienft nad), recht wohl 
in Paris ſehen laſſen. Die Berfification ift nicht ungelenk, bie und da 
findet man eine geiftreiche Wendung, durchaus aber ift ber Appell an bie 
Gemeinheit, jener Hauptfunftgriff derer, die fi dem Borzüglichen wiber- 
fegen, unerträglich und verächtlich. 

Wie Voltaire Über diefe Sachen nicht ſowohl dachte als ſchrieb, giebt 
über die damaligen Berhältniffe den beften Aufſchluß. Wir überjegen 
daher ein Paar feiner Briefe an Paliſſot, der in feinen Antworten gegen 
jenen, bie Zuftände mit Freiheit und Klugheit, man möchte fagen mit 
Weisheit überfchauenden Geift eine fehr befchräntte, recdhthaberifche fubal- 
terne Rolle jpielt. 


Boltaire au Paliſſot. 


Mögt Ihr doch ſelbſt Euer Gemwiffen prüfen und unterſuchen, ob 
Ihr gerecht ſeyd, indem Ihr bie Herren d'Alembert, Duclos, Diderot, 
Helvetius, den Chevalier de Jaucourt und tutti quanti wie Schurken 
vorftellt, die im Taſchendiebſtahl unterrichten! 

Noch einmal, fie haben auf Eure Koften in ihren Schriften lachen 
wollen, und ich finde recht gut, daß Ihr anf bie ihrigen lacht. ber, 
beim Himmel! der Spaß ift zu flarl. Wären fie, wie Ihr fie fehil- 
dert, man müßte fie auf bie ©aleeren fchiden, welches keineswegs ins 
tomifche Genre paßt. Ich rede geradezu. Die Männer, bie Ihr entehren 
woüt, gelten für die mwaderften Leute in ver Welt, und ich weiß nicht, 
ob ihre Rechtſchaffenheit nicht noch größer ift als ihre Philofophie. Sch 
fage Euch offenberzig, ich kenne nichts ehrwälrbiger ald Herrn Helvetins, 
der 200,000 Livres Einkünfte aufgeopfert hat, um ſich in Frieden ber 
Wiſſenſchaft zu widmen. Hat er in einem biden Buch ein halb Dutzend 
verwegene und übelflingende Säge vorgebracht, jo hat es ihn genug 
gereut, ohne daß Ihe nöthig hättet feine Wunden auf dem Theater 
wieber aufzureißen. Derr Duclos, Secretär der erften Wlabemie bed 
Königreichs, Tcheint mir viel mehr Achtung zu verdienen, als Ihr ihm 
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bezeigt. Sein Buch über die Sitten ift keineswegs ein ſchlechtes Buch, 
beſonders ift e8 das Buch eines rechtichaffenen Mannes. Mit Einem 
Wort, biefe Herren haben fie Euch öffentlich beleidigt? Mir fcheint es 
nicht. Warum beleidigt Ihr fie denn auf jo grauſame Weife? Ich kenne 
Herrn Diverot gar nicht; ich habe ihn niemals gejehen: ich weiß nur, 
daß er unglüdlih und verfolgt war, und ſchon darum allein follte Euch 
die Feder aus der Hand fallen. 

Uebrigens betrachte ich das Unternehmen der Enchklopäbie als das 
ſchönſte Denkmal, das man zu Ehren ver Wiffenfchaften aufrichten Tonnte. 
Es befinden ſich darin bewundernswerthe Artikel, nicht allein von Herrn 
p’Alembert, von Herrn Diderot, von Herrn Ritter Jaucourt, fondern 
auch von vielen andern PBerfonen, die ohne an Ruhm oder Vortheil zu 
denken, fi ein Bergnügen machten an biefem Werke zu arbeiten. 

Es giebt amch freilich jämmerliche Artilel darin und vielleicht 
find die meinigen barunter; aber das Gute überwiegt jo unendlich das 
Schlechte, und ganz Europa wünfcht die Fortſetzung der Enchklopädie. 
Die erften Bände find ſchon in mehreren Sprachen überſetzt, warum denn 
auf dem Theater ſich über ein Werk aufhalten, das zum Unterricht ber 
Menſchen und zum Ruhm der Nation unentbehrlich ift? 


Ihr macht mich raſend, mein Herr! Ich hatte mir vorgenommen 
über alles zu lachen in meiner ftillen Eingezogenheit, und Ihr macht mid) 
traurig, überhäuft mich mit Höflichleiten, Jobreden, Freundſchaft; aber 
Ihr macht mich erröthen, wenn Ihr druden laßt, daß ich denen, bie 
Ihr angreift, überlegen bin. Ich glaube wohl, daß ich befiere Verſe 
mache wie fie, und daß ich ungefähr eben fo viel Gefchichte weiß; aber 
bei meinem Gott, bei meiner Seele, ih bin faum ihr Schüler in dem 
übrigen, jo alt al® ich bin. Noch einmal, Diderot kenne ich nicht, ich 
babe ihn nie gejeben. Aber er hatte mit Herrn d’Alembert ein unfterb- 
liches Wert unternonmen, ein nothwendiges Wert, das ich täglich; 
befrage. Außerdem war dieſes Wert ein Gegenſtand von 300,000 Tha⸗ 
len im Buchhandel Mean überfegt es in brei bis vier Sprachen. 
Questa rabbia detta gelosia waffnet fih nun gegen dieſes der Nation 
werthe Denkmal, woran mehr als funfzig Perfonen von Bedeutung Hand 
anzulegen ſich beeiferten. 
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Ein Abraham Ehanmeir unternimmt eine Schrift gegen die Ency« 
Hopädie herauszugeben, worin er die Autoren fagen läßt, was fie nicht 
geſagt haben, vergiftet was fie gefagt haben, und gegen das argumentirt 
was fie noch fagen werden. Er citirt die Kirchenväter fo falſch, als er 
das Dictionnär citirt. 

Und in dieſen gehäfligen Umftänden jchreibt Ihr Eure Komödie 
gegen bie Philofophen. Ihr durchbohrt fie, da fie fi ſchon sub gladio 
befinden. Ihr jagt mir, Moliere habe Eotin und Menage durchgezogen. 
Sey's! aber er fagte nicht, daß Eotin und Menage eine verwerfliche 
Moral lehrten, und Ihr beſchuldigt alle biefe Herren abſchenlicher 
Maximen, in Eurem Stüd und Eurer Borreve. Ihr verfihert mich, 
bag Ihr den Herrn Chevalier de Jaucourt nicht angeflagt habt, und doch 
ift er der Verfaſſer des Artileld Gouvernement. Sein Name ſteht 
in großen Buchftaben am Ende des Artikels. Ihr bringt einige Züge 
an, die ihm großen Schaben thun Tünnen, entfleivet von allem was 
vorbergeht und was folgt, aber was im Ganzen genommen bes Cicero, 
de Thon und Grotins werth if. Ihr wollt eine Stelle der vortrefflihen 
Vorrede bed Herrn d’Alembert zur Encyklopädie verhaßt machen, ımb es 
ift fein Wort von biefer Stelle darin. Ihr bürbet Herrn Diderot auf, 
was in den Jüdiſchen Briefen ftebt. Gewiß hat Euch irgend ein Abraham 
Chaumeir Auszüge mitgetheilt und Euch betrogen. 

Ihr thut mehr: Ihr fügt zu Eurer Anklage ber rechtſchaffeuſten 
Männer Abjchenlichkeiten aus irgend einer Brochure, die den Titel führt: 
La vie heureuse Ein Narr, Namens Lamettrie, fchrieb fie einmal zu 
Berlin, da er trunfen war, vor mehr als zwölf Jahren. Diefe Abge- 
ſchmacktheit des Lamettrie, die auf immer vergeflen war und die Ihr 
wieder belebt, hat nicht mehr Verhältniß zur Philofophie und Enchklo- 
päbie, als ein lieverliches Bud, mit der Kirchengefchichte; und boch ver- 
bindet Ihr alle diefe Anlagen zufammen. Was entfteht daraus? Gier 
Angeben kann in die Hände eines Fürften fallen, eines Miniſters, einer 
wichtig beichäftigten Magiſtratsperſon. Man hat wohl Zeit flüchtig Eure 
Borrede zu lefen, aber nicht die unendlichen Werke zu vergleichen. 
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Piron. 
Geb. 1689. Geſt. 1773. 


Piron war einer der beſten, geiſtreichſten Geſellſchafter, und auch in 
ſeinen Schriften zeigt ſich der heitere, freie Ton anziehend und belebend. 

Die franzoͤſiſchen Kritiler beklagen ſich, daß man bei Sammlung 
feiner Werke nicht ſtreng genug verfahren. Dan hätte, meinen fie, manches 
davon ber Bergeflenbeit übergeben follen. 

Diefe Anmaßung der Kritik erfcheint ganz lächerlich, wenn wir bie 
große Maſſe unbebeutender Bücher aufgeftellt ſehen, vie doch alle ver 
Nachwelt angehören und die Fein Bibliothefar zu verbannen das Recht 
hat; warum will man uns die Uebungsftüde, die geiftreihen und leichten 
Compofitionen eines guten Kopfs vorenthalten ? 

Und gerabe dieſe leichtern Arbeiten find e8, woburd man Biron am 
erften liebgewinnt. Er war ein trefflicher, kraftvoller Kopf und hatte, 
in einer Provinzftabt geboren und erzogen, nachher in Paris bei fümmer- 
Iihem Unterhalt, ſich mehr aus fich felbft entwidelt, als daß er die Vor⸗ 
theile, die ihm das Jahrhundert anbot, zu feiner Bildung hätte benutzen 
können. Daher findet fich bei feinen erften Arbeiten immer etwas weg⸗ 
zuwimſchen. 

Wir längnen nicht, daß er und da faſt am meiſten interefſſirt, wo 
er fein Talent zu äußern Zwecken gelegentli zum beſten giebt. Wie 
Gozzi, obgleich nicht mit folder Macht und in folder Breite, nimmt er 
fi) bebrängter oder beichränfter Theater an, arbeitet für fie, macht ihnen 
Ruf, und ift vergnügt etwas Unerwartetes geleiftet zu haben. 

Man weiß, daß in Paris die Schaufpiele ſcharf von einander ge- 
fondert waren; jedes Theater hatte ein beftimmtes, umfchriebenes Privi-- 
legium auf biefe ober jene Darftellungsart. So erlangte noch ein Künſtler, 
ba alle übrigen Formen ſchon vergeben waren, die Erlaubnig Mono» 
bramen im ftrengften Sinne aufzuführen. Andere Figuren durften wohl 
noch auf dem Theater erfcheinen, er aber allein durfte handeln und reben. 
Für diefen Dann arbeitete Piron, und mit Glüd. Dank fey es den 
Herausgebern, daß wir dieſe SMeinigkeiten noch befigen, beren uns bie 
phartfäifchen und fchriftgelehrten Kritiler wohl gern beraubt hätten! 

Aud in den Vaudevilleſtücken zeigte fi Piron fehr geiftreih. Das 
gelegentliche Ergreifen einer Melodie, deren erſter Tert mit dem neuen 

Hoetbe, fammtl, Werke. XXIII. 17 


Tert in einem nedifchen Berhältnifie fteht, gelang ihm vortrefilih, und 
feine Arbeiten diefer Art haben viel Borzügliches. 

So unglüdlih e8 nun auch Piron im Anfange ging, daß er das 
effe Publicum durch feines feiner für das regelmäßige frauzöfiiche Theater 
gefchriebenen Stüde befriedigen Tonnte, fo glüdlih war er mit feiner 
Metromanie. Er wußte in vemfelben feine Landslente dergeſtalt von 
der fehtwachen Seite zu faffen, daß fein Städ, fogleich bei feiner Erſcheinung 
und noch lange Zahre nachher, fortdauernd überſchätzt wurde. Man ſetzte 
e8 den Molière ſchen an die Seite, mit denen es fidh dem doch auf keine 
Beife mefien fanın. Doch kommt man freilich, nach und nad, auch im 
Frankreich auf die Spur, dieſes Städ nad feinem wahren Werthe zu 
Ihäßen. 
Ueberhaupt war nichts für die Franzoſen fchwerer, als einen Dann 
wie Piron zu rangiren, der, bei einem vorzäglidhen und gerabe feiner 
Nation zufagenden Talent, in feinen meiften Arbeiten fo viel zu wänfchen 
übrig ließ. Seine Bahn war von Jugend auf ercentrifh; ein gewaltfam 
unanftändiges Gedicht nöthigte ihn, aus feiner Vaterſtadt zu fliehen und 
fi nenn Jahre in Paris Fümmerlich zu behelfen. Sein ungebundenes 
Weſen verläugnete er nie ganz; feine lebhaften, oft egoiftifchen Ansfälle, 
feine treffenden Epigramme, Geift und Heiterkeit, die ihm durchaus zu 
Gebote fanden, machten ihn allen Mitlebenden in dem Grabe wertb, 
daß er, ohne lächerlich zu fcheinen, ſich mit dem meit überlegenen Boltaire 
vergleichen nnd nicht nur als Gegner, fondern auch ale Rival auf 
treten durfte. 

Bas Übrigens die ihren Piron genugfam ſchätzenden Franzoſen von 
ihm auch immer Gutes jagen Finnen, fließt fi) immer mit dem Refrain, 
den Diberot ſchon hier als eine gewöhnliche Redensart aufführt: „Denn 
vom Geſchmack ahnt Biron auch nicht das mindefte." (Siehe Geſchmack.) 


— — — — —— — 


Poiuſinet. 
Geb. zu Fontainebleau 1735. Geht. 1760. 
Es giebt in der Literatur wie in der Geſellſchaft ſolche kleine, wunder⸗ 
liche, purzliche Figuren, die, mit einem gewiſſen Talent begabt, ſehr zu⸗ 
und vordringlich ſind, und indem ſie leicht von jedem überſehen werden, 
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Gelegenheit zu allerlei Unterhaltung gewähren. Indeſſen gewinnen biefe 
Perſonen doch immer genug babei: fie leben, wirken, werben genannt, 
und e8 fehlt ihnen nicht an guter Aufnahme. Was ihnen mißglüdt, 
bringt fie nicht aus der Faflung: fie ſehen es als einen einzelnen Fall 
am und hoffen von der Zukunft die beften Erfolge. 

Eine ſolche Figur ift Boinfinet in der franzöſiſchen Iiterarifchen Welt. 
DW zum Unglanblihen geht was man mit ihm vorgenommen, wozu 
man ihn verleitet, wie man ihn myſtificirt, und felbft fein trauriger Tod, 
indem er in Spanien ertranf, nimmt nichts von dem lächerlichen Ein- 
brud, den fein Leben machte, hinweg; fo wie der Froſch des Feuerwerkers 
dadurch nicht zu einer Würde gelangt, daß er, nachdem er lange genug 
geplatert hat, mit einem flärleren Knalle endet. 


Nameau. 
Geb. zu Dijon 1683. Geſt. zu Paris 1764. 


Nachſtehendes Urtheil Rouſſeau's über die Rameau'ſchen Verdienſte 
trifft mit Diderots Aeußerungen genau zuſammen, und iſt geſchickt unſern 
Leſern die Ueberſicht der Hauptfrage zu erleichtern. 

„Die theoretiſchen Werte Rameau's haben das ſonderbare Schichal, 
daß ſie ein großes Glück machten, ohne daß man ſie geleſen hatte; und 
man wird fie jetzt noch viel weniger leſen, ſeitdem Herr d'Alembert ſich 
die Mühe gegeben, bie Lehre dieſes Verfaſſers im Auszuge mitzutheilen. 
Gewiß werden die Originale dadurch vernichtet werden, und wir werden 
uns dergeſtalt entſchädigt finden, daß wir ſie keineswegs vermiſſen. Dieſe 
verſchiedenen Werke enthalten nichts Neues, noch Nützliches, als das 
Princip des Grundbaſſes; aber es iſt fein kleines Verdienſt, einen Grund⸗ 
ſatz, wäre er auch willlürlich, in einer Kunſt feſtzuſetzen, die ſich dazu 
kaum zu bequemen fchien, und bie Regeln dergeſtalt erleichtert zu haben, 
dag man dad Studium der Compofition, wozu man fonft zwanzig Yahre 
brauchte, gegenwärtig in einigen Monaten vollbringen kann. Die Mufiler 
haben Herrn Rameau's Entdeckung begierig ergriffen, indem fie ſolche zu 
verachten ſcheinen wollten. Die Schüler haben fich mit unglaublicher 
Schnelligkeit vervielfältigt. Man fah von allen Seiten Heine zweitägige 
Eompeniften, die meiften ohne Talente, weldhe nun, auf Unkoften ihres 
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Meifterd, die Lehrer fpielten, und auf diefe Weile haben die großen 
reellen und gründlichen Dienfte, welche Herr Rameau der Muſik ge- 
feiftet, zu gleicher Zeit die Unbequemlichfeit herbeigeführt, daß Frank⸗ 
reich fich von fchlechter Muſik und fchlechten Muſikern überfchwenmt fab, 
weil jeder ſchon glaubte alle Feinheiten der Kunft -einzufehen, jobalb 
er mit den Elementen belanut war, und alle nun Öarmonien erfinden 
wollten, ehe die Erfahrung ihrem Obr die gute zu unterfcheiden ‚gelehrt 
hatte. - 
Was die Opern des Herrn Rameau betrifft, fo hat man ihnen zuerft 
bie Verbindlichkeit, daß fie. das lyriſche Theater über die gemeinen Bretter 
erhoben. Er bat kühn ben Heinen Cirkel der fehr Heinen Muſik durch⸗ 
brochen, innerhalb deſſen unfere Heinen Muſiker fi), feit dem Tode bes 
großen Lulli, immer berumtrieben, daß, wenn man auch ungerecht genug 
feyn wollte, Herrn Rameau außerorbentlihe Talente abzuſprechen, man 
doch geftehen müßte, daß er ibnen einigermaßen bie Laufbahn eröffnet, 
daß er künftige Muſiler in den Stand gefeßt die ihrigen umgeftraft zu 
entwideln, welches fürwahr Fein geringes Unternehmen if. Er hat bie 
Dornen gefühlt, feine Nachfolger pflüden die Rofen. - 

Man beſchuldigt ihn ſehr Leichtfinnig, wie mir fcheint, wir fchlechte 
Texte componirt zu haben: denn wenn biefer Vorwurf einigen Sinn haben 
follte, fo müßte man zeigen, daß er fih in dem Fall befunden wählen 
zu können. Wollte man benn lieber, daß er gar nichts gemacht hätte? 
Weit gegründeter ift der Vorwurf, daß er feinen Text nicht immer ver- 
flanden, daß er die Abficht des Poeten übel gefaßt, ober nicht etwas 
Schicklicheres an die Stelle geſetzt, daß er vieles widerfinnig ausgedrückt. 
Es war nicht feine Schuld, daß er fihlechte Texte bearbeitete; aber man 
"Tann zweifeln, daß er beifere genugfam ins Licht geftellt hätte. Gewiß 
fteht er, von Seiten des Geiſts und ber Einficht, weit unter Lulli, ob 
er gleich ihm von Seiten des Ausdrucks faft vorzuziehen if. 

Dan muß in Herrn Rameau ein fehr großes Talent erkennen, viel 
Feuer, einen wohlflingenden Kopf, eine große Kenntniß barmonifcher 
Umfehrungen und aller Mittel die Wirkung berporbringen; man muß 
ihm die Kunſt zugeftehen fich fremde Ideen zuzueignen, ihre Natur zu 
verändern, fie zu verzieren, zu verſchönern und feine eigenen auf viel- 
fältige Weife umzudrehen. Dagegen batte ex weniger Leichtigfeit neue 
zu erfinden, mehr Geſchicklichkeit als Fruchtbarkeit, mehr Willen als 
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Genie, oder wenigſtens ein Genie erſtickt durch zu vieles Wiſſen; aber 
immer Stärke, Zierlichkeit und ſehr oft einen ſchönen Geſang. 

Sein Recitativ iſt nicht ſo natürlich, aber viel mannichfaltiger als 
das des Lulli, in wenigen Scenen bewundernswerth, übrigens ſchlecht faſt 
durchaus. Vielleicht iſt dieß eben ſo ſehr der Fehler der Gattung, als 
der ſeinige; denn ſehr oft, weil er ſich der Declamation zu ſehr unter⸗ 
warf, ward ſein Geſang barock und ſeine Uebergänge hart. Hätte er die 
Kraft gehabt, das wahre Recitativ zu faſſen und bis unter die Schaf⸗ 
heerde zu bringen, ſo glaube ich, er hätte das Vortreffliche leiſten können. 

Er iſt der erſte, der Symphonien und reiche Begleitungen gemacht 
bat; aber er iſt darin zu weit gegangen. Das Orchefter der Oper glich 
vor feiner Zeit einer Truppe blinder Mufifanten, die von der fallenden 
Sucht ergriffen werben: er hat ihnen einige freiheit gegeben, und fie ver- 
fihern,, daß fie jeßt etwas auszuführen wiffen; aber ich age, dieſe Leute 
werben niemal8 weder Geſchmack noch Seele zeigen. Es ift immer noch 
nichts, beifammen zu feyn, ſtark oder leife zu fpielen und dem Acteur 
zu folgen, die Töne ftärker, fanfter, gehaltener, flüchtiger vortragen, wie 
es der gute Geſchmack oder der Ausdruck verlangt; den Geift einer Be- 
gleitung faffen, die Stimmen tragen und heben, das ift die Kunft aller 
Orcheſter der Welt, nur nicht unſeres Opernorcheſters. 

Und ih fage, Herr Rameau hat dieſes Drchefter, es fe wie es 
will, mißbraudht: er machte die Begleitungen fo confus, fo überladen, 
fo häufig, daß einem ver Kopf fpringen möchte bei dem unendlichen Ge⸗ 
lärme ber verfchievenen Inſtrumente, während ber Aufflibrung feiner 
Opern, bie man mit Vergnügen hören wiirde, wenn fie die Ohren weniger 
betäubten. Daher kommt es, daß das Orchefter, weil es immer im Spiel 
ift, nicht ergreift, nicht trifft und faft immer feine Wirkung verfehlt. 
Eigentlich muß nad einer recitirten Scene ein unerwarteter Bogenftrich 
ben zerftreuteften Zubörer aufweden, ihn auf die Bilder aufmerkfan machen, 
die ihm der Verfaſſer varftellen will, ihn zu ben Gefühlen vorbereiten, 
die er in ihm erregen will; und das wirb kein Orcheſter leiften, das nicht 
anfbört zu kratzen. 

Ein anderer noch ftärkerer Grund gegen die überlabenen Begleitungen 
if, daß fie gerade das Gegentheil von dem bewirken, was fie hervor⸗ 
bringen follten. Anftatt die Aufmerffamfeit des Zufchauers angenehmer 
feftzubalten, fo tbeilen fie folde, um fie zu zerflören. Che man mid 
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berebet, daß drei oder vier Motive, durch drei ober vier Inſtrumente 
über einander gehäuft, etwas Lobenswürdiges feyen, fo muß man mir erft 
beweifen, daß drei ober vier Handlungen in einer Komöbie nöthig find. 
Alle diefe beliebten Feinheiten der Kunft, dieſe Nachahmungen, dieſe 
Doppelmotive, diefe gezwungenen Bäfle, dieſe Gegenfugen find nur un- 
geftalte Ungehener, Dentmale des ſchlechten Geſchmacks, die man in bie 
Klöfter verweifen foll; dort mag ihre legte Zuflucht ſeyn! 

Um ſchließlich nochmal auf Herrn Rameau zu kommen, fo denke 
ich, niemand bat beiler als er den Geift des Einzelnen gefaßt, niemand 
bat beffer die Kunft der Eontrafte verbunden; aber zu gleicher Zeit hat 
er feinen Opern jene glüdlihe und fo fehr gewünſchte Einheit nicht zu 
geben gewußt, und er konnte nicht Dazu gelangen, ein gutes Werk aus 
“ vielen guten, wohl arrangirten Stüden zujammenzufegen.“ 


Nameau's Neſffſe. 


Das bedeutende Werk, welches wir unter dieſem Titel dem deutſchen 
Publicum übergeben, iſt wohl unter die vorzüglichſten Arbeiten Diderots 
zu rechnen. Seine Natiou, ja ſogar ſeine Freunde warfen ihm vor, er 
könne wohl vortreffliche Seiten, aber Fein vortreffliches Ganzes ſchreiben. 
Dergleichen Redensarten jagen ſich nad, pflanzen fich fort, und das Ber- 
. bienft eines trefflichen Mannes bleibt ohne weitere Unterſuchung geichmälert. 
Diejenigen, die alfo urtheilen, hatten wohl ben Jacques le Fataliste 
‚nicht gelefen; und aud gegenwärtige Schrift giebt ein Zeugniß, wie 
glüdlih er die heterogenften Elemente der Wirklichkeit in ein ideales 
Ganzes zu vereinigen wußte. Man mochte Übrigens als Schriftfteller von 
ihm denken wie man wollte, fo waren doch Freunde und Feinde darin einver- 
ftanden, daß niemand ihn, bei münblicher Unterhaltung, an Lebhaftigkeit, 
Kraft, Geift, Mannichfaltigkeit und Anmuth übertroffen babe. 

Indem er aljo für die gegenwärtige Schrift eine Geſprächsform 
wählte, ſetzte er fich felbft in feinen Vortheil, brachte ein Meifterwert 
hervor, das man immer mehr bewundert, je mehr man damit bekannt 
wird. Die rebnerifche und moralifche Abficht deſſelben ift mannichfaltig. 
Erſt bietet er alle Kräfte des Geiftes auf, um Schmeichler und Schmaroger 
in bem ganzen Umfang ihrer Schlechtigleit zu ſchildern, wobei benz ihre 
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Patrone keineswegs geſchont werden. Zugleich bemüht ſich der Verfaſſer 
ſeine literariſchen Feinde als eben dergleichen Heuchler⸗ und Schmeichler⸗ 
volk zuſammenzuſtellen, und nimmt ferner Gelegenheit feine Meinung 
und Geſinnung über franzöſiſche Muſik auszuſprechen. 

So heterogen dieſes letzte Ingredienz zu den vorigen ſcheinen mag, 
fo iſt es doch ber Theil, der dem Ganzen Halt und Würde giebt; denn 
indem fich in ber Berfon von Rameau's Neffen eine entſchieden abhängige, 
zu allem Schlechten auf äußern Anlaß fähige Natur ausfpricht, und aljo 
unfere Beradhtung, ja fogar unfern Haß erregt, fo werben doch dieſe 
Empfindungen dadurch gemilvert, daß er fich als ein nicht ganz talent- 
loſer, phantaftifch-praftifcher Muſikus manifeftirt. Auch in Abficht ber 
poetifchen Compofition gewährt biefes der Hauptfigur angeborene Talent 
einen großen Vortheil, indem ber als Repräjentant aller Schmeichler und 
Abbänglinge geichilverte, ein ganzes Gejchlecht varftellende Menſch nun- 
mehr als Individuum, als befonders bezeichnetes Weſen, als ein Rameau, 
als ein Neffe des großen Rameau lebt und banbelt. 

Wie vortrefflich diefe von Anfang angelegten Fäden in einander ge- 
ſchlungen find, welche köſtliche Abwechſelung der Unterhaltung aus biefem 
Gewebe hervorgeht, wie das Ganze, troß jener Allgemeinheit, womit 
em Schuft einem ehrlihen Mann entgegengeftellt ift, doch aus lauter 
wirklichen PBarifer Elementen zuſammengeſetzt erfcheint, mag der verftänbige 
Lefer und Wieberlejer felbft entbeden. Denn das Werk ift fo glüdlich 
aus» und burchgebacdht, als erfunden. Ja felbft die äußerſten Gipfel der 
Frechheit, wohin wir ihm nicht folgen burften, erreicht es mit zweck⸗ 
mäßigem Bewußtſeyn. Möge dem Beſitzer des franzöſiſchen Originals 
gefallen, dem Publicum auch dieſes balbigft mitzutbeilen; als das claffifche 
Wert eines abgefchievenen bebeutenden Mannes mag alsdann jein Ganzes 
in völliger unberührter Geftalt hervortreten. 

Eine Unterfuchung, zu welcher Zeit das Werl wahrfcheinlih ge 
ſchrieben worden, möchte wohl hier nicht am unrechten Plabe ftehen. Bon 
dem Luftfpiele Paliſſots: Die Philofophen, wird ald von einem erſt 
erfehienenen over erfcheinenden Werke geſprochen. Dieſes Stüd murbe 
zum erftenmal ben 2. Mai 1760 in Paris aufgeführt. Die Wirkung 
einer folchen öffentlichen perjönlichen Satyre mag auf Freunde und Feinde 
in ber fo lebhaften Stabt groß genug geweſen ſeyn. 

In Deutichland haben wir andy Fälle, wo Mifwollende, theils durch 


Flugfchriften, theils vom Theater herab, andern zu ſchaden gebenfen. 
Allein wer nicht von augenblidlicher Empfindlichkeit gereizt wird, darf bie 
Sache nur ganz gerubig abwarten, und fo ift in furzer Zeit alles wieber 
im Gleife, als wäre nichts gefchehen. In Deutichland haben fi vor 
der perfönlichen Satyre nur die Anmaßlichleit und das Scheinverdienft 
zu fürchten. Alles Aechte, e8 mag angefochten werben wie es will, bleibt 
der Nation im Durchſchnitt werth, umd man wird den gejegten Daun, 
wenn fih die Staubwolfen verzogen haben, nad) mie vor auf feinem 
Wege gewahr. 

Hat alfo der Deutfche nur mit Eruft und Redlichkeit fein Verdienſt 
zu fteigern wenn er von der Nation früher ober fpäter begriffen ſeyn 
will, jo kann er dieß auch um fo gelaflener abwarten, weil bei dem un⸗ 
zufammenhängenden Zuftande unferes Baterlandes, jeder in feiner Stabt, 
in feinem reife, feinem Haufe, feinem Zimmer ungeftört fortleben und 
arbeiten kann, e8 mag braußen übrigens flürmen wie e8 will. Jedoch 
in Frankreich war es ganz anders. Der Franzofe ift ein gefelliger Menſch, 
er lebt und wirkt, er fteht und fallt in Geſellſchaft. Wie follte es ſich 
eine franzöftfche, bedeutende Societät in Paris, an die ſich fo viele an- 
geichloffen hatten, die von fo wichtigem Einfluß war, wie follte fie fi 
gefallen laffen, daß mehrere ihrer Glieder, ja fie felbft ſchimpflich aus⸗ 
geftellt, und an dem Orte ihres Lebens und Wirkens lächerlich, ver- 
dächtig, verächtlich gemacht wiirde? Eine gewaltfame Gegenwirkung war 
von ihrer Seite zu erwarten. 

Das Bublicum, im Ganzen genommen, ift nicht fähig irgend ein 
Talent zu beurtbeilen: denn die Grundſätze, wonach es geſchehen kann, 
werben nicht mit uns geboren, der Zufall überliefert fie nicht, durch 
Uebung und Studium allein können wir bazu gelangen; aber fittliche 
Handlungen zu beurtheilen, dazu giebt jedem fein eigenes Gewiſſen ben 
volftändigften Maßſtab, und jeber findet es behaglich, dieſen nicht an 
ſich ſelbſt, ſondern an einem andern anzulegen. Deßhalb fieht man be- 
ſonders Literatoren, die ihren Gegnern vor dem Bublicum fchaden wollen, 
ihnen moraliſche Mängel, Bergehungen, muthmaßliche Wbfichten und 
wahrfcheinliche Folgen ihrer Handlungen vorwerfen. Der eigentliche Ge⸗ 
fihtspunft, was einer als talentvoller Mann dichtet oder fonft leiftet, 
wird verrüdt, und man zieht dieſen zum Vortheile dev Welt und ber 
Menſchen beſonders Begabten vor ben allgemeinen Richterſtuhl der 





265 

Sittlichleit, vor welchen ihn eigentlich nur feine Frau und Finder, feine 
Hansgenoffen, allenfalls Mitbürger und Obrigkeit zu fordern hätten. Nie- 
mand gehört als fittlicher Menſch der Welt an. Dieſe fchönen, allge 
meinen Forberungen mache jeder an fich felbft; was daran fehlt, berichtige 
er mit Gott und feinem Herzen, und von dem, was an ihm wahr und 
gut ift, Überzenge er feine Nächften. Hingegen als das, wozu ihn bie 
Natur befonders gebilvet, als Mann von Kraft, Thätigfeit, Geift und 
Zalent gehört er der Welt. Alles Vorzügliche kann nur für einen unend⸗ 
Iihen Kreis arbeiten, und das nehme denn auch bie Welt mit Dank 
an, und bilde fih nicht ein, daß fie befugt fen in irgend einem andern 
Sinne zu Gericht zu ſitzen. 

Indeffen kann man nicht läugnen, daß ſich niemand gern bes lbb⸗ 
lichen Wunſches erwehrt, zu großen Vorzügen des Geiftes und Körpers 
auch Vorzüge der Seele und des Herzens gejellt zu finden; und biefer 
durchgängige Wunfch, wenn er auch fo felten erfüllt wird, ift ein Elarer 
Beweis von dem unabläfligen Streben zu einem untheilbaren Ganzen, 
welches der menjchlihen Natur, als ihr ſchönſtes Erbtheil, angeboren ift. 

Dem fey nun wie ihm wolle, fo finden wir, indem wir zu unjern 
franzöſiſchen Streitern zurüdfehren, daß wenn Paliſſot nichts verfäumte 
feine Gegner im moralifhen Sinne herabzufegen, Diderot in vorliegen- 
der Schrift alles anmendet, was Genie und Haß, was Kunft und Galle 
vermögen, um biefen Gegner als ben verworfenften Sterblichen darzu⸗ 
ftellen. 

Die Lebhaftigkeit, womit dieſes gefchieht, würde vermuthen laſſen, 
ba der Dialog in der erften Hie, nicht lange nach der Erjcheinung des 
Luftfpield: Die Philoſophen gefchrieben worben, um fo mehr, als 
noch von dem älteren Rameau barin, als von einem lebenden, wirlenben 
Manne geiprochen wird, welcher 1764 geftorben if. Hiermit trifft über: 
ein, daß der Faux gönsreux des’ Bret, deſſen als eines mißrathenen 
Stüdes gebacht wird, im Jahre 1758 herausgelommen. 

Spottfchriften wie bie gegemmwärtige mögen damals vielfach erfchienen 
feyn, wie aus bes Abbe Morellet Vision de Charles Palissot und 
andern erhellt. Sie find nicht alle gebrudt worden, und aud) das be- 
deutende Diverot’iche Werk ift lange im Verborgenen geblieben. 

Wir find weit entfernt Paliffot für den Böſewicht zu halten, als 
ber er im Dialog anfgeftellt wird. Er hat fih als eim ganz maderer 
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Mann, felbft durch die evolution durch, erhalten, lebt wahrſcheinlich 
noch und ſcherzt in feinen Fritifchen Schriften, in denen ſich ber gute, 
durch eine lange Reihe von Jahren ausgebildete Kopf nicht verkennen läßt, 
felbft über das fchredliche Fratzenbild, das feine Widerſacher won ihm 
aufzuftellen bemüht geweſen. 


Tencin (Madame de). 


Bei der gefelligen Natur der Franzoſen mußten die rauen bald 
ein große® Webergewicht in der Societät erhalten, indem fie body immer 
als Präftventinnen anzufehen find, bie, bei der Leidenjchaftlichleit und 
Einfeitigkeit der Männer, durch einen gewiffen allgemeinen Ton des An- 
ftandes und der Duldung einer Zufammenfunft von bebeutenben Menichen 
Haltung und Dauer zu geben willen. 

Madame de Zencin ift eigentlich die Stifterin der neuern Parifer 
Geſellſchaften, welche fi unter den Augen merfwilrbiger Yrauen ver- 
fanmelten. Im gefelligen und thätigen Leben entwidelte fie die größten 
Borzüge; fie verbarg unter ber äußern, unfcheinbaren Hülle einer gut« 
mütbigen Gevatterin die tieffte Menſchenkenntniß und das größte Gefchid 
in weltlichen Dingen zu wirken. Diderot legt Fein geringes Zeugniß ihrer 
Berbienfte ab, indem er fie unter den größten Geiftern mit aufzählt. 

Eine genauere Schilderung ihrer und ihrer Nachfolgerinnen, Madame 
Geoffrin, Defeffarts, Dubeffant, Mavemoifele ve l’Espinaffe, würde 
einen fchönen Beitrag zur Menſchen- und befonders zur Franzofenkennt- 
niß geben. Marmontel hat in feinen M&moires hierzu fehr viel geleiftet. 


— — — — — — 


Tencin (Gurdinal). 
Geb. 1679. Geſt. 1758. 


Er ſtand mit Law in Verbindung, warb Miniſter, wie man be 
hauptet, durch Die Gefchiclichkeit feiner Schwefter, und ließ feine Geiftet- 
fähigfeiten in zweideutigem Rufe, als er fi) zurückzog. Diderot fcheint 
unter bie zu gehören, bie günftig von ihm urtheilen. 


—— 
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Trublet (Mbbe). 
Geb. zu St. Malo 1697, Gef. 1770. 


Hontenelle und Ia Motte, zwei Männer von Talent und Geift, 
jeboch mehr zur Profa, als zur Poeſie geneigt, gebacdhten die erftere 
auf Koften der Iegtern zu erheben, und konnten doch immer eine Zeit 
lang den Theil des Publicums, der ſich felbft äußerft profaifch fühlt, fo 
wenig er auch die Poefie entbehren kann, für ihre Meinung gewinnen. 

Der Abbe Trublet, ein Mann von einigen Titeraeifchen Verdienſten, 
ſchlug fi auf ihre Seite, und brachte überhaupt fein Leben in Be⸗ 
ſchauung und Anbetung dieſer beiden Männer zu. Ex batte viel von 
Boltaire's feindfeligem Muthwillen zu leiden, gelangte aber doch nach fünf⸗ 
undzwanzigjährigem Harren, obgleich anerfannt mittelmäßig, zu dem Glück, 
durch Begänftigung des Hofes in bie Akademie aufgenommen zu werben. 


Boltaire. 
Geb. 1694. Gef. 1778. 


Wenn Familien fi) lange erhalten, fo kann man bemerken, daß 
die Natur endlich ein Individnum hervorbringt, das bie Eigenſchaften 
feiner fänmtlichen Ahnherren in fich begreift, und alle biöher vereinzelten 
und angebenteten Anlagen vereinigt und volllommen ausſpricht. ben fo 
geht es mit Nationen, deren fämmtliche Berbienfte ſich wohl einmal, 
wenn es glädt, in einem Individuum audfprehen. So entftand in 
Ludwig XIV ein franzöfifcher König im höchſten Sinne, und eben fo in 
Boltaire der höchſte unter den Franzoſen benfbare, der Nation gemäßefte 
Schriftfteller. 

Die Eigenfchaften find mannichfaltig, die man von einem geiftvollen 
Manne fordert, die man an ihnen bewundert, und bie forderungen ber 
Franzofen find hierin, wo nicht größer, doch mannichfaltiger als die ans 
berer Nationen. 

Wir fegen den bezeichneten Maßſtab, vielleicht nicht ganz vollftändig 
und freilich ‚nicht methobifch genug gereiht, zu heiterer Ueberficht hierher. 

Tiefe, Genie, Anſchauung, Erhabenheit, Naturell, Talent, Ber: 
dienft, Abel, Geift, fchöner Geift, guter Geift, Gefühl, Senflbilität, 
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Geſchmack, guter Geſchmack, Verſtand, Richtigkeit, Schickliches, Ton, 
guter Ton, Hofton, Mannichfaltigkeit, Fülle, Reichthum, Fruchtbarkeit, 
Wärme, Magie, Anmuth, Grazie, Gefälligkeit, Leichtigkeit, Lebhaftig⸗ 
keit, Feinheit, Brillantes, Saillantes, Petillantes, Pikantes, Delicates, 
Ingenioſes, Styl, Verſtfication, Harmonie, Reinheit, Correction, Ele⸗ 
ganz, Vollendung. 

Von allen dieſen Eigenſchaften und Geiſtesäußerungen kann man 
vielleicht Voltaire nur die erſte und die letzte, die Tiefe in der Anlage 
und bie Vollendung in der Ausführung, ſtreitig machen. Alles mas übri⸗ 
gend von Wähigkeiten und Fertigkeiten auf eine glänzende Weife bie 
Breite der Welt ausfüllt, hat er befeffen und dadurch feinen Ruhm über 
die Erde ausgedehnt. 

Es ift ſehr merkwürdig zu beobachten, bei welcher Gelegenheit bie 
Franzoſen in ihrer Sprache, flatt jener von und verzeichneten Worte, 
ähnliche oder gleich bedeutende gebrauchen und in biefem over jenem falle 
anwenden. Eine hiftorifhe Darftellung der franzöftfchen Aeſthetik von 
einem Deutichen wäre daher höchſt intereffant, und wir würben auf diefem 
Wege vielleicht einige Standpunkte gewinnen, um gewiffe Regionen deutſcher 
Art und Kunft, in welchen nod viel Verwirrung herrfcht, zu überſehen 
und zu beurtheilen, und eine allgemeine deutſche Aeſthetik, die jet noch 
jo fehr an Einfeitigfeiten leidet, vorzubereiten. 
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Zu Ende des Jahrs 1804 vertraute mir Schiller, es fey ein Ma⸗ 
nufeript in feinen Händen, ein Dialog Diderots, Ramean’s Neffe 
betitelt, noch ungebrudt und unbefannt; Herr Göſchen fen geneigt daſſelbe 
abbruden zu Iaffen, vorher aber wünfche er, zu Erregung lebhafter Auf- 
merkfamleit, eine deutſche Ueberfegung ins Publicum zu fenden. Man 
trug mir die Arbeit an, und ich, feit langer Zeit vor dem Berfafler 
große Achtung begend, übernahm fie gern, nachdem ich das Original 
durchgeſehen hatte. 

Meiner Urbeit wird man hoffentlich anfehen, daß ich mit ganzer 
Seele dabei war; der Abdruck erfolgte, konnte aber eigentlich im deutſchen 
Bublicum nicht greifen. Die friegerifchen Afpecten verbreiteten überall 
eine bänglihe Sorge, wie benn auch die intentionirte Herausgabe bes 
Driginal® durch die franzöfifche Invafion unräthlich, ja unthunlich gemacht 
wurde. Der aufgeregte Haß gegen die Eindringenden und ihre Sprache, 
die lange Dauer einer tramrigen Epoche verhinderten das Vorhaben; 
Schiller verließ uns und ich erfuhr nicht, wohin das zurückgegebene Ma⸗ 
nufeript gelommen war. 

Als man aber im Yahr 1818 die ſämmtlichen Werke Diderot's an 
die Sammlung franzöfifcher Profaiften anzufchließen gedachte, und deßhalb 
eine vorläufige Anzeige herausgab, erwähnte man auch dieſes verborgenen 
Mannferipts, nad deſſen deutfcher Ueberfekung man ven Inhalt dieſes 
wunberlichen Werkes umftändlich anzeigte, und zugleich nicht unglücklich 
einige Stellen wieder ind Franzöſiſche zurücktrug. Dan wollte zwar ben 
Dialog nicht als ein Meiſterwerk gelten laſſen, fand ihn aber body der 
originellen Feder Diderots würdig, wodurch man es denn doch für ein 
ſolches erffärte. 

Die Sache Tann noch einigemal in Anregung, aber ohne weitern 
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Erfolg. Endlich erfchien im Jahr 1821 in Paris: Le Neveu de Ra- 
meau, dialogue, ouvrage posthume et inedit par Diderot, unt 
machte wie billig großes Aufſehen. Das Nähere davon verdient wohl 
die Aufmerkſamkeit auch füuftiger Zeiten. Es verhielt fi aber damit 
folgendermaßen. 

Jene öffentlich wiederholten Erkundigungen nad) dem Original ver- 
anlaßten einige junge Männer zu dem Berfuh einer Rüdüberfegung. 
Der Vicomte de Saur, maltre des requ&ts au Conseil du Roi, wie 
er fi in einer Sendung an mich unterfchreibt, übernahm vie Arbeit 
mit einem Freunde, de Saint Genies, melde bergeftalt gelang, daß fie 
wagen durften, fie für das Driginal auszugeben. Einige Abweichungen 
und Mißverftänpniffe, jo wie eingefchaltete, den Ueberjeßern eigene Stellen 
konnten nicht leicht entdedt werben. Genug, man glaubte eine Zeit lang, 
das Original zu befigen, bis endlich durch das entftandene Auffehen, 
durch die Bemühung des Herausgeberd ber Werke Diderots in der Familie 
beffelben das wirkliche Driginal gefunden wurde. 

Jene geiftreichen jungen Männer aber wollten ſich eines literariſchen 
Frevels nicht bezüchtigen laffen, und erklärten da8 wahre Original für 
untergefchoben, welches denn zu mancherlei Conteftationen Gelegenheit 
gab. Der Herausgeber Herr Briere wendete fih an mich in einem 
Schreiben vom 27. Yuli 1823, aus welchem ich folgende Stelle mittheile. 

„Als Herausgeber der vollftändigen Werke Diderots habe ich aud 
einen von Em. ꝛc. felbft ausgeiprochenen Wunſch zu erfüllen gefucht, 
indem ih den Neffen Rameau's in meiner Ausgabe mitaufnahm. 
Dieſes Werk ift noch nicht öffentlich erfchienen, aber Ihre deutſche Ueber- 
ſetzung dieſer merkwürdigen Production ift fo treu, wie ber Sohn bes 
Colmar’ichen Pfeffel mir noch vor einigen Tagen verficherte, um banadı 
Diderots Arbeit originalmäßig wieberherftellen zu können. 

Indeffen aber babe ich, um der franzöfifchen Literatim Diderots 
Werke zu überliefern, feinen Gebrauch von Ihrer Ueberſetzung gemacht, 
fondern den Abdruck nach einer Copie veranftaltet, welche 1760 unter 
‘den Augen des Verfaſſers verfertigt war und weldhe ich von ber Frau 
Marquiſe Vandenil, Diderots einziger Tochter, empfing, welche noch 
lebt, und gegenwärtig in Paris wohnt, Neue Straße Luxembourg No. 18." 

Weiter Magt nun Herr Briere über die Unvolllommenheiten jener 
Nüdüberfegung, davon er mir ein Exemplar mit Randgloſſen zuſendet, 
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und indem er mir auch Das ächte Original nunmehr abgebrudt zufchidt, - 
gar bebeutende Beweife von franzöflfcher Keichfbehandlung vor Augen legt. 
Zunähft aber zeigt ſich erft die Wichtigkeit feiner Klage, indem, weil 
einmal das Publicum durch eine Ueberfegung hintergangen worben, man 
num auch das ächte Original für eine gleiche Spiegelfechterei erklärt. An 
bie innern Gründe denkt niemand, man verlangt äußere, man will Di⸗ 
berotd Original vorgewiefen haben, umd eine würbige Dame fo gut als 
der Herausgeber werben für Betrüger erflärt. Er wendet ſich daher an 
mich, als den Einzigen, welcher hierin Recht fprechen könne: bemm was 
das Hauptoriginal betrifft, fey es noch ungewiß, ob e8 au ben Her- 
308g von Gotha oder an ben Prinzen Heinrich von Preußen gejendet 
worden. 

Was ich jedoch hierbei gleich zwiſchendurch erinnern muß, ift dieß, 
daß das Manufeript nicht nach Gotha gelommen feyn kann, weil ich bei 
meinen dortigen beſonders literarifch vertrauten Berhältnifien niemals 
etwas davon vernommen. Soll ic eine Vermuthung ausiprechen, fo ift 
das Manufeript nach Petersburg an Ihro Majeflät die Kaiſerin Katha⸗ 
rina gelangt; die Copie, nach ber ich überſetzte, fchien dort genommen, 
und für mich hatte dieſe Filiation die höchſte Wahrfcheinlichkeit. 

Dem wirklich wohl- und gutdenkenden Verleger antwortete ich num 
folgendermaßen. 

„Hochgeehrteſter Herr! Sie haben mir durch die bebeutende zutran- 
liche Sendung fehr viel Vergnügen gemacht; denn ob ich gleich vor fo 
viel Jahren den Diderot'ſchen trefflihden Dialog mit Neigung, ja mit 
Leidenfchaft überfegte, fo konnte ich bemfelben doch nur eine fllichtige 
Zeit widmen, baranf aber meine Arbeit mit dem Original niemal® wieder 
vergleichen. 

Nun geben Sie mir Gelegenheit e& zu thun, und ich trage fein 
Bedenten, hiermit meine Ueberzeugung auszuſprechen, daß ber von Ihnen 
gevrudte Neveu de Rameau gleichlautenn mit ver Copie jey, wonach 
ich überfegt. Schon empfand ich dieß gleich beim erften Leſen, was nun 
zur größern Gewißheit wird, indem ich, nach einer fo langen Paufe das 
franzöſiſche Werk mit meiner Ueberfeßung zufammenhaltend, gar manche 
Stelle finde, welche mich befähigt meiner Arbeit einen größern Werth 
zu geben, wenn ich fie weiter darnach ausbilde. 

Eine ſolche Erklärung fcheint hinreichend zu Ihren Soeden, die ih 
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gern fördern mag, weil, wie gejagt, durch bie Entdeckung und Publication 
bes Originals mir felbft ein beveutender Dienft gefchehen. 
Weimar, den 16. October 1823.” 

Aus Borftehendem erkennt man ben großen und unerjeglichen Scha⸗ 
den, welden falfche, ganz oder halb erlogene Schriften im Publicnm 
anrichten; ex befteht darin, daß das Urtheil der Menge, welches immer 
einer hoben, reinen Leitung bebarf, ſich durchaus an jolden Schriften 
verwiret, die durch Annäherung an gewiffe Origmalitäten gerabe das 
Beflere zu fich herabziehen, fo daß das Mittelmäßige nom Vortrefflichen, 
das Schwache vom Starken, das Abſurde vom Exrhabenen nicht mehr zu 
ſcheiden iſt. 

Wer indeſſen Freude an ber franzöſiſchen Literatur bat, auch an 
den Einwirkungen ber Literaturen in einander einfichtigen Theil nimmt, 
mag mit und das Glüd preifen, daß ein ſolches Juwel, als das fchon auer⸗ 
kannte und noch allgemein anzuerleunende, fich doch endlich wiedergefunden bat. 


Nunmehr aber halte ich für nöthig, etwas über die Noten zu äußern, 
welcher ich meiner Ueberſetzung jenes Dialogs zugefügt hatte. 

Das große Intereffe, das ich dieſem Dialog bei der erften Leſung 
zumenbete, entfprang wohl aus der frühern Bekanntſchaft mit Diderots 
Werken in bem Yugenblid, da fie erfchienen. Die oft genannte und noch 
jet reſpectable Correfpondenz, womit Herr von Grimm fein Paris in 
Berbindung mit der Übrigen Welt zu erhalten wußte, warb burdh bie 
nen entflandenen und entftehenven Werke höchlich gefteigert. Stückweiſe 
famen La Religieuse fo wie Jacques le Fataliste in ununterbeochener 
Folge nach Gotha, mo denn diefe fich einander folgenden Abfchnitte jener 
bebeutenden Werke gleich in befondere Hefte abgefchrieben, und in jenem 
Kreife, zu dem ich andy zu gehören das Glück hatte, mitgetheilt wurben. 

Unfere Zagblätter bedienen fich deſſelben Kunftftüds, ihre Leſer von 
Blatt zu Blatt fortzuziehen, unb wenn e8 auch nur ber Neugierde wegen 
geichähe. Uns aber wurden jene gehaltfchweren Wbtheilungen nady und 
nad) zugezählt, und wir hatten während ber gewöhnlichen Paufen immer 
genug zu thun, den Gehalt diefer fuccefiiven Trefflichkeiten zu bebenten 
und durchzuſprechen; woburd wir fie uns auf eine Weife eigen machten, 
von welcher man in der fpätern Zeit kaum einen Begriff haben möchte. 
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Ich aber hatte von diefen Dingen befto größere Förbernig und Be 
lehrung, als ic) von Kindheit auf, wie ich in weinen biographifchen Seften 
ſchon geftanden habe, mit ber franzöſiſchen Fiteratur durchaus berfeundet 
worben; weßhalb mir denn alle in dem gebachten Dialog vorkommenden 
gerähmten und gejcholtenen Perfonen nicht fremd waren, unb mir dadurch 
dieſe fehe complicirte Production in heiterer Klarheit vor der Seele fland. . 

Betrachte ich nun aber meine lieben Landsleute in dieſer fpäten Zeit, 
fo konnte ich nicht erwarten, Daß jene Tage nur irgend einem Deutſchen 
wie mir Tönnten gegenwärtig fen. Die Negierungsjahre Ludwigs XV 
waren fon völlig in ben Hintergrund getreten; die Revolution hatte 
ganz andere Zuftände und Anſichten hervorgebracht: von ſolchen Frech⸗ 
beiten eines mäßigen, beichaulich humoriftifchen Lebens, wie folches in 
dem Element der erften fedhziger Jahre nur zu denken war, konnte bie 
Rede nicht mehr ſeyn. 

Da man doc aber ältere literariſche Bezüge in folchen Fällen durch 
Roten mit Vergnügen aufgellärt fieht, fo dachte ich das Entſchwundene 
dem beutichen Lefer wieder entgegen zu heben; allein auch biefe Bemühnng 
war für den Augenblid vergebens, bie Kriegstage und Fahre verfchlangen 
alles Intereſſe, und auch ohne dieß konnte ein foldhes Werk an feine 
augenblickliche Theilnahme einigen Anfpruch inachen. 

Gleicherweiſe unterließ der Verleger ben Abbrud bes Originals, 
wodurch denn jene Verwirrung für die Tyolgezeit eingeleitet wurde. 

Die oben genannten jungen Männer mußten, indem fie heimlich an 
ihrer Rücküberſetzung arbeiteten, auch von ben Noten Kenntniß nehmen, 
welche ich meiner Arbeit hatte folgen laſſen. Sie fcheinen dieſelben wohl 
durchgedacht zu haben, und faßten ven Entſchluß, eine Ueberfegung davon 
als eines eigenen Werks, und dadurch dem franzöfifchen Publicum ange 
meflener, zu liefern. Sie gaben daher nım das Werk in bem Yahre 1823 
unter folgendem Xitel heraus: Des hommes célèbres de France au 
dix-huitiöme sitcle, et de l’&tat de la litterature et des arts à la 
meme &poque; par Mr. Goethe: traduit de l’Allemand, par M.M. 
de Saur et de Saint G&nies; et suivi de notes des traducteurs, 
destinees à developper et & completer sur plusieurs points impor- 
tans les id&es de Pauteur. Paris, chez Antoine Augustin Renouard. 
1823. 

Diefes Buch, mit einiger Gunſt angefehen, Tann man wirklid, als 


. 276 


. 
— m — — — 


wohl zuſammengeſtellt gelten laſſen. In einer kurzen Vorrede geben ſie 
einen allgemeinen Begriff von meinen dichteriſchen und literariſchen Be⸗ 
mühungen, dem fie einen leichten Abriß meines Lebens folgen Laflen. 
Meine Noten zu Rameau's Neffen, die ich in alphabetifche Ordnung 
geftellt, haben fie umgefegt, um dem Titel ihres Werkes einigermaßen 
nachzukommen. Voltaire fteht oben an, Diderot und andere interefjante 
Menfchen folgen. Ueberfegungsweife, Geſchmack, Muſik kommen zur Sprade. 

Die Meberfegung felbft ift fehr frei, theils auslaſſend, theils para⸗ 
phraſtiſch, jedoch ungeachtet einer folden Behandlung völlig im Sinne 
bes Driginald, in welchen fie genugfam eingebrungen find; deßwegen ſich 
auch auf diefe Weile der Tert, als zuſammenhängend und übereinftim- 
mend, ganz bequem lejen läßt. 

Dagegen haben fie fi in ven binzugefügten Noten ihrer Freiheit 
bebient, und bald im Einklang, bald in einigem Wiberfpruch fich zu ver- 
nehmen gegeben. Bald laſſen fie gelten, bald beftimmen, bald berichtigen 
fie, wo denn ihre Erweiterungen und bie fernere genauere Kenntniß biefer 
Gegenftände ganz willlommen find; bewegen auch diefes Buch, wie es 
fiegt, als ein braucdhbarer Beitrag zur franzöflfchen Literatur, wie fle fich 
in ber Hälfte des vorigen Jahrhunderts gebildet hatte, gar wohl ange- 
feben werben kann. Noch verdient bemerkt zu werben, wie angenehm 
ihnen bie Billigfeit gemwefen, womit ein Ausländer ihre Literatur betrachtet 
und behandelt. So wird e8 auch einen jeden bet Durchlefung biefes 
Bandes interefliren, den Brief Boltaires an Paliffot wiederzufinden, 
worin er biefen wegen des Schaufpiele: Die Philoſophen, beftraft, 
ein bewundernowerthes Beifpiel, wie man mit gerechter Schärfe und 
Strenge zugleich fih aufs anmutbigfte und beiterfte benehmen kann. Eine 
Art jedoch, die vielleicht niemand als Voltaire gelang, vielleicht auch 
feine andere Nation fo gut hätte Heiven können. 


Nachdem die franzöfiiche Weberfegung des Diderot'ſchen Dialogs 
erſchienen war, fing man an zu zweifeln, ob diefer Neffe Ramenu’s je 
mals eriftirt babe. Glüdlicherweife fand man in Mercier Tableau de 
Paris eine Stelle, welche fein Daſeyn außer Zweifel ſetzt, und fowohl 
vom Obeim als vom Neffen charakteriftiiche Züge mittheilt. Auch dieſe 
fügen wir überfegt hier bei; es ift Mercier, der fpricht. | 
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„Ich habe,” fagt er, indem er vom Oheim zu reden beginnt, „in 
meiner Jugend Rameau, ben Mufitus, gekannt. Es war ein langer 
Mann, bürr und hager, eingefchrumpften Unterleibes, der, geblidt wie 
er wer, im Palais Royal ftets fpazieren ging, die Hände auf dem Rüden 
verfchränft, um fich einiges Gleichgewicht zu geben. Er hatte eine lange 
Nafe, ein ſpitzes Kinn, Steden flatt der Beine und eine fchuarrende 
Stimme. &r fchien unzugänglichen Humors, und nad Art ver Boeten 
ſprach er unfinnig über feine Kunft. 

Mean fagte damals, die ganze muſilaliſche Harmonie fey in feinem 
Kopfe. Ich ging in die Oper, aber Rameau's Opern ennupirten mich 
äußerſt. Doc, wurden fie mir von jebermann als das non plus ultra 
der Muſik vordemonftrirt, fo daß ih, an mir felber irre werben, mid 
für dieſe Kunft verloren hielt und mich innerlich betrübte, bis Glud, 
Piccini, Sachini meine ſchlummernden oder betäubten Fähigkeiten im 
Grunde meiner Seele erwedten. Bon Rameau's großem Ruhme begriff 
ich nichts, und es wollte mich fpäter bedünken, als. hätte ich nicht fo 
ganz unrecht gehabt. 

Er konnte Boltairen nie eine Note begreiflih machen und biefer jenem 
nie die Schönheit eines feiner Verſe, fo daß, als fie einft gemeinſam an 
einer Oper arbeiteten, fie fait hanbgemein wurben, inbem fie über die 
Harmonie ſprachen. 

Derfelbige Rameau, eines Tages eine ſchöne Dame befuchend, erhebt 
fih plöglich von feinem Stuhle, nimmt einen Heinen Hund von ihrem 
Schooß und wirft ihn aus dem britten Stodwert zum Fenſter hinaus. 
Die erfcheodene Dame ruft: Was macht Ihr, mein Herr! Er bellt falſch, 
ſagt Rameau, indem er mit dem Unwillen eines Mannes auf und ab 
geht, defien Ohr böchlich beleidigt worden. 

Ich habe auch feinen Neffen gelannt, der halb ein Abbe, halb ein 
Laie war, ber in ben Kaffechäufern lebte, und alle Wunder ber Tapfer⸗ 
keit, alle Wirkungen bes Genie's, alle edle Selbftverläugnung, kurz alles 
Soße und Gute, was je in der Welt gefchehen, auf das Kauen rebu- 
cirte. Nach ihm Hatte alles das feinen andern Zweck und keinen andern 
Erfolg gehabt, als um etwas zwilchen die Zähne zu bekommen, 

Er predigte diefe Lehre mit einer ſehr ausdrücklichen Gebärde und 
einer höchſt malerifchen Bewegung der Kinnladen. Sprad man von 
einem ſchönen Gebicht, von einer edlen That, von einem guten Geſetze, 
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jo fagte er: Alles dieſes, vom Marſchall von Frankreich bis zum Schub: 
flider und von Voltaire bis zu Ehaban oder Ehabanon, gefchieht bloß um 
etwas zu befommen, dad man in ben Mund thue, und woran man bie 
Geſetze der Maftication erfülle. 

Eines Tages im Geſpräch fagte er mir: Mein Onkel, der Muſikus, 
ift ein großer Mann, aber mein Bater,.erft Soldat, dann Geiger, dam 
Kaufmann, war noch ein größerer. Ihr follt urtheilen! Ex war es, der 
etwas zwilchen die Zähne zu bringen verftand! 

Ich Iebte im väterlichen Haufe mit vieler Sorglofigfeit; denn es war 
immer meine Art, wegen ber Zukunft wenig neugierig zu ſeyn. Ich hatte 
mein zweiunbzwanzigftes Jahr zuridgelegt, als mein Water eines Tages 
in mein Zimmer trat und mir fagte: Wie lange wit du nod fo in 
deiner faulen Art binleben? Seit zwei Jahren erwarte ich Werke von 
bir. Weißt bu, baß ich in meinem zwanzigften Jahre gehangen war und 
einen Zuſtand hatte? 

Da ich fehr guter ‘Dinge war, antwortete ich meinem Bater: Das 
nenne ich einen Zuſtand, gehangen zu fen! Aber wie geſchah es, daß 
ihr gehangen unb doch mein Vater murbet? 

Höre! fagte er. Ich war Soldat und marodirte; der Profoß faßte 
mich und ließ mich an einen Baum Inlipfen. Ein Heiner Regen verhin- 
berte den Strid zu gleiten, wie er follte, ober vielmehr, wie er nicht 
follte. Der Henker hatte mix mein Hemd gelaffen, weil es löcherig war. 
Hufaren ritten voräber und nahmen mir mein Hemd auch nicht, weil es 
nichts taugte; aber mit einem Säbelbieb durchſchnitten fie den Strid, und 
ich fiel auf die Erde. Sie war feucht; bie Friſche brachte mich wieber 
zu mir, und ich lief auf einen Marktfleden zu, ver nicht weit war. Ich 
trete in eine Weinfchenfe; ich fage zur Frau: Erſchreckt ech nicht, mich 
im Hemde zu ſehen! mein Gepäd folgt hinter mir. Doc bavon her- 
nad! Jetzt bitte ich um nichts, als eine Feder, Dinte, vier Bogen 
' Bapier, ein Brob für einen Son und einen Schoppen Wein. 

Ohne Zweifel bat mein durchlochertes Hemde die gute Yrau zum 
Mitleid bewogen. Ich ſchrieb auf bie vier Bogen Bapier: Heute großes 
Schaufpiel, gegeben buch ven berühmten Italiäner, bie 
erften Plätze zu ſechs Souß, bie zweiten zu drei. Jedermann 
tritt herein, wenn er bezahlt. 


Ich verſchanzte mich hinter eine Tapete, borgte eine Beige, fchnitt 
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mein Hemde in Stüde und machte daraus fünf Marionetten, die ich mit 
Dinte und ein wenig von meinem Blute bemalte; und fo war ich fertig, 
um wechfelöweife meine Puppen reden zu laflen und binter meiner Ta- 
pete zu fingen und zu geigen. 

Ich hatte im Prälubiren meinem Inftrument einen außerordentlichen 
Ton gegeben; die Zufchauer firömten herzu, ber Saal wurbe voll. Der 
Geruch der nahen Küche gab mir neue Kräfte, und ber Hunger, ber 
emft Horaz begeifterte, infpirirte auch deinen Vater. Während einer 
ganzen Woche gab ich täglich zwei Vorftellungen, unb auf bem Zettel 
nichts von Herabſetzung ber Preife. Ich wanderte aus der Schenke mit 
einen Keiferod, drei Hemden, Schuhen und Strümpfen" unb binreichen- 
ben Gelde bis zur Gränze. Eine Heine Heiſerkeit, durch das Hängen 
verurſacht, war ganz verſchwunden, fo daß der Fremde meine fonore 
Stimme bewunberte. 

Du fiehſt alfo, daß ich im zwanzigſten Jahre berühmt war und 
meinen Zuſtand hatte. Du bift zweiundzwanzig, haft ein neue Hemd 
auf dem Leibe, hier find zwölf Franken, und nun pade dich! 

So verabfchievete nıich mein Bater. Ihr werbet geflehen, daß es 
von bort ein zu weiter Weg war, ale daß man hätte zu Darbamıs ober 
Caſtor und Pollux gelangen follen. Seitdem fehe ich alle Menſchen ihre 
Hemden nad) dem Grab ihrer Fähigkeit fchneiven, und öffentlich Ma⸗ 
rionetten fpielen, und alles bieß um ihren Mund zu füllen. Die Mafti- 
cation ift nach meiner Ueberzeugung ber wahre Enbzwed aller ſeltenſten 
Dinge diefer Welt. 

Diefer Rameau's Neffe hatte am Tage feiner Hochzeit, für einen 
Thaler den Kopf, alle Leiermädchen von Paris gemiethet, und er ging 
in ihrer Mitte durch die Straßen, indem er feine Grau am Arme führte. 
Du bift die Tugend, fagte er, aber ich babe dir einen noch größern 
Glanz geben wollen durch biefe Schatten, die dich umringen.“ 

So weit Mercer, deſſen Unterrebung mit Ramean's Neffen ben- 
felbigen Ton hat wie Diderots Dialog, und welde große Aehnlichkeit 
hinreichend beweilen möchte, daß es Fein erbichteter Charakter, ſondern 
ein wirklicher Menſch geweſen ſey, wonach beide Maler, ohne von einander 
zu wiſſen, ihr Porträt mit fo großer Wahrheit entwarfen. 


— — — — 
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Alles Vorhergehende nochmals überfehenn, fcheint e8 mir dem allge- 
meinen Intereffe gemäß, jenen oben angebeuteten Brief des franzöfifchen 
Berlegerd im Original beizufügen; er verjegt uns lebhafter in jene Tage, 
wo biefe Angelegenheit mit Leidenſchaft behandelt murbe. 

Pardonnez-moi, Monsieur, si je viens Vous derober quelques- 
uns de ces instants pr&cieux que pour les plaisirs de notre äge, 
et ceux des siècles futures vous avez consacr6s au culte des Muses; 
mais c'est au nom des manes de Diderot que je vous invoque, et 
le rang distingu& que cet illustre &crivain me paralt tenir dans 
votre estime m’est un gage assuré, que je ne me serai point vaine- 
ment adresse & vous. Je me sens encore soutenu dans ma f&- 
merite à solliciter de vous une ré ponse par ce profond caract£re 
de verit& et de droiture que je trouve empreint dans tous vos 
ecrits. ' 

ll s’agit, Monsieur, de prononcer dans un procès purement 
litteraire, votre sentence sera sans appel, et votre r&ponse me 
donnera une victoire @clatante sur un imposteur qui n’a pas craint 
de me presenter au public Francais comme un fourbe capable d’en 
imposer au point de donner pour un original une traduction d’un 
ouvrage de Diderot. Voici le fait. 

Fditeur des Oeuvres compltes de Diderot, j'ai rempli le vou 
forme par vous-möme en comprenant dans mon &dition le Neveu 
de Rameau. Get ouvrage n’est pas encore publie. La traduction 
allemande que vous avez donnee de cet ouvrage remarquable, est 
si fidele, me disait encore, il y a quelques jours, le fils de Pfeflel 
de Colmar, qu'il serait tr&s-facile de reproduire textuellement 
Diderot. 

Cependant pour rendre aux lettres Francaises l’ouvrage de 
Diderot, je n’ai point fait usage de votre traduction; j’ai imprime 
mon €dition sur une copie faite en 1760 sous les yeux de l’auteur; 
cette copie m’a été donne par madame la Marquise de Vandeuil, 
fille unique de Diderot, vivant et demeurant aujourd’hui à Paris, 
rue Neuve de Luxembourg No. 18. 

D’un autre cöte un Monsieur de Saur a retraduit en 1821 
votre tradaction, il l’a defiguree en beaucoup d’endroits; s’est 
permis beaucoup d’amplification et n’en a pas moins present& son 
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livre comme un ouvrage posthume et inedit de Diderot. Au- 
jourd’hui qu'il Se voit forc& d’avouer qu’il n’est que traducteur, 
il me denonce comme un fourbe semblable à lui et pr&che dans 
tous nos journaux que mon &dition, pr&tendue originale, n’est 
comme la sienne qu’une traduction de votre traduction. Prouvez 
le contraire, me dit-il, en me pre&sentant l’autographe de Diderot, 
et je me retracte & l'instant! Le me&chant sait bien que cet auto- 
graphe envoy& au prince de Saxe-Gotba, ou au prince Henri de 
Prusse a et& detruit; et comme je n’ai & lui opposer que la copie 
faite par un secr&taire de Diderot, il persiste à taxer d’imposture 
la famille de Diderot et moi-m&me. -C’est à vous seul quil est 
reserve, Monsieur, c’est & vous seul qu’il est possible de faire 
voir quels sont les trompeurs de M. de Saur ou de l’estimable 
Marquise de Vandeuil, avec laquelle je m’honore de faire cause 
commune dans cette affaire. La France attend votre arre£t. 

J’ai P’honneur de vous envoyer, Monsieur, un exemplaire de 
mon &dition du Neveu de Rameau. Vous reconnaltrez, je n’en 
doute point, le m&me texte qui a servi à votre &l&gante traduction. 
Apres avoir reconnu la véritéé de mes assertions, serez-vous assez 


‚ bon pour me donner, par la r&ponse dont j’ose me flatter d’etre 


honore, le moyen de confondre mes accusateurs et ceux de la 
famille de Diderot lui-m&me? Je me vois, & mon debut dans le 
monde, compromis dans ce que j’ai de plus cher aupr&s de mes 
concitoyens; dans mon honneur même, puisque ces Messieurs n’ont 
pas craint de me presenter comme capable d’abuser de la con- 
fiance publique. 

Je vous envoie aussi, Monsieur, un journal dans lequel vous 
verrez que ces Messieurs traitent Diderot avec aussi peu de pugeur 
que de bonne foi. 

Vous recevez enfin un exemplaire de la traduction de M.M. 
de Saur et de Saint Genies, dans lequel j’ai souligne ou indique 
une faible partie des contre-sens qu'ils ont faits el des additions 
qu’ils se sont permises. Les numeros inscrits à la marge indiquent 
les pages correspondantes de mon &dition. 

Si vous daignez ın’honorer d’une r&ponse, je ne doute pas de 
voir contester par mes detracteurs l’authenticit& de votre signature; 


mais l’Europe savante la connalt et TInstitut de France, est la 
pour me venger. 

C'est beaucoup vous demander, Mousieur, que de solliciter 
de vous de pareils soins; mais je suis sür que quand il depend 
de vous d’assurer le triomphe de la verit& et de confondre l'im- 
posture, vous oubliez promptement toutes les peines que vous 
avez pu prendre. 

Je suis, Monsieur, avec les sentimens du plus profond respect, 
et de la plus haute consid6ration 

de Votre Excellence, 
le tr&s humble et tr&s ob6issant serviteur 


Briöre 
Libraire-$diteur des Oeurvres de Diderot, rue Si. Andre des aris Nro. 68. 
Paris le 27. Juillet 18323. 


Diderots 


Yerfucd über die Malerei. 


Ueberſetzt und niit Anmerkungen begleitet. 


Geftänduif des eberfeger®. 


Woher kommt e8 wohl, daß man, obgleich dringend aufgeforbert, 
fih doch fo ungern entfchliegt über eine Materie, bie uns geläufig ift, 
eine zufammenhangende Abhandlung zu fchreiben, eine BVorlefung zu ent- 
werfen? Dean bat alles wohl überlegt, den Stoff ſich vergegenwärtigt, 
ihn fo gut man nur konnte georbnet, man bat ſich aus allen Zerftreuungen 
zurüdgezogen, man nimmt bie Yeber in die Hand, und noch zaubert man 
anzufangen. 

In demfelbigen -Augenblid tritt ein Freund, vielleicht ein Fremder, 
unerwartet herein, wir glauben uns geftört, und von unferm Gegenftanbe 
binweggeführt; aber unvermuthet Ienkt fi das Geſpräch auf benfelben, 
der Ankömmling läßt entweber gleiche Gefinnungen merken, ober er brüdt 
das Gegentheil unjerer Ueberzengung aus, vielleicht trägt er etwas nur 
halb und unvollftändig vor, das wir beffer zu überfehen glauben, ober 
erhöht unfere eigene Vorſtellung, unfer eigenes Gefühl durch tiefere 
Einficht, durch Leidenichaft fir die Sache. Schnell find alle Stodungen 
gehoben, wir laſſen uns lebhaft ein, mir vernehmen, wir exwiebern. 
Bold gehen die Meinungen, gleichen Schrittes, bald durchkrenzen fte fich; 
das Geſpräch ſchwankt fo lange bin und ber, ehrt fo lange in ſich felbft 
zurüd, bis der Kreis durchlaufen und vollenvet if. Man fcheivet endlich 
von eimander, mit dem Gefühl, daß man fidh für dießmal nichts weiter 
zu fagen habe. 

Aber dadurch wird die Abhandlung, die Vorleſung nicht gefördert. 
Die Stimmung ift erfchöpft; man wänfcht, daß ein Geſchwindſchreiber 
das vorüberrauſchende Geſpräch aufgefakt haben möchte Man erinnert 
fih mit Vergnügen der fonverbaren Wendungen des Dialogs, wie durch 
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Widerſpruch und Einſtimmung, durch Zweifeitigkeit und Bereinigung, 
durch Rückwege jo wie durch Umwege, das Ganze zuletzt umſchrieben und 
beſchränkt worden, und jeder einfeitige Vortrag, er ſey noch fo vollftänbig, 
noch fo methobifch gefaßt, kommt uns traurig und fteif vor. 

Daher mag es kommen!’ Der Menfch ift fein lehrendes, er iſt ein 
lebendes, handelndes und wirkendes Weſen. Nur in Wirkung und Gegen- 
wirkung erfreuen wir uns! Und fo ift auch dieſe Ueberfegung mit ihren 
fortdauernden Anmerkungen in guten Tagen entftanden. 

Eben als id in Begriff war eine allgemeine Einleitung in die 
bildende Kunft nach unferer Ueberzeugumg zu entwerfen, fällt mir Dide⸗ 
rots Verſuch über die Malerei zufällig wieder in die Hände. Ich unter⸗ 
halte mich mit ihm anfs neue, ich table ihn, wenn er fidh von dem 
Wege entfernt, den ich für ben rechten halte, ich freme mich, wenn wir 
wieder zufammmentreffen, ich eifere über feine PBaraboren, ich ergötze mich 
an ber Lebhaftigkeit feiner Lieberblide, fein Vortrag reißt mid bin, ber 
Streit wirb heftig, und ich behalte freilich das letzte Wort, ba ich mit 
einem abgefchievenen Gegner zu thun babe. 

Ich komme wieder zu mix felbft. Ich bemerke, daß diefe Schrift 
ſchon vor breikig Zahren gefchrieben ft, daß die paraboren Behauptungen 
vorfäglid gegen pedantiſche Manieriften der franzöſiſchen Schule gerichtet 
find, daß ihr. Zwed nicht mehr ftattfinbet, und daß dieſe Heine Schrift 
mehr einen biftorifchen Ausleger verlangt, als einen Gegner aufforbert. 

Werbe ich aber bald barauf wieber gewahr, baf feine Grunbfäge, 
bie er mit eben fo viel Geift als rhetoriſch⸗ſophiſtiſcher Kühnheit und 
Gewandtheit geltend macht, mehr um bie Inhaber und Freunde ber alten 
Form zu benurubigen, und eine Revolution zu veranlaflen, als ein 
neues Kunſtgebäude zu errichten, daß feine Geflnnumgen, bie nur zu einem 
Uebergang von Manierirten, Conmventionellen, Habituellen, Bebantifchen 
zum Gefühlten, Begründeten, Wohlgeübten und Liberalen einladen jollten, 
in ber neuern Zeit als theoretifhe Grunbmarimen fortfpufen, und fehr 
willlommen find, indem fie eine leichtfinnige Praktik begüinftigen: dann 
finde ich meinen Eifer wieder am Platz, ich habe nicht mehr mit dem 
abgeichiebenen Diderot, nicht mit feiner in gewiſſem Sinne ſchon veralteten 
Schrift, fondern mit denen zu thun, bie jene evolution ber Künſte, 
welche er hauptſächlich mitbewirken half, an ihrem wahren Fortgange 
bindern, indem fie ſich auf der breiten Fläche des Dilettantiemms und 
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der Pfuſcherei, zwiſchen Kunſt und Natur hinſchleifen, und eben fo wenig 
geneigt find eine gründliche Kenntnig ber Natur, als eine gegründete 
Thätigleit der Kunft zu beförbern. 

Möge denn alſo dieſes Geſpräch, das auf der Gränze wiſchen dem 
Reiche der Todten und Lebendigen geführt wird, auf ſeine Weiſe wirken 
und die Geſinnungen und Grundſätze, denen wir ergeben find, bei allen, 
denen es Ernſt ift, befeftigen beiten! 


— — — — — 


Grfted Capitel. 


Meine wunderlichen Gedanken über die Zeichnung. 


„Die Natur macht nichts Incorrectes. Jede Geftalt, fie mag ſchön 
oder häßlich ſeyn, hat ihre Urfache, und unter-allen exiſtirenden Weſen 
ift keins, das nicht wäre wie es feyn fol.” 

Die Natur macht nichts Inconfequentes. Jede Geftalt, fie fey ſchön 
oder haͤßlich, hat ihre Urſache, von ber fie beſtimmt wirb, und unter 
allen organiſchen Naturen die wir lennen, ift feine, bie nicht wäre wie 
fie ſeyn lann. 

So müßte man allenfalls ven erſten Paragraphen ändern, wenn er 
etwas heißen follte. Diderot fängt gleih von Aufang an bie Begriffe 
zu verwirren, bamit er künftig, nach feiner Art, Hecht behalte Die 
Natur ift niemals correct! dlrfte man eher fagen. Correction ſetzt 
Regeln voraus, und zwar Regeln bie ber Menſch felbft beftimmt, nach 
Gefühl, Erfahrung, Ueberzeugung und Wohlgefallen, ımb danach mehr 
den äußern Schein als das innere Daſeyn eines Geſchöpfes beurtheilt; 
die Geſetze hingegen , nach denen die Ratur wirkt, forbern ben firengften 
innen organifhen Zufammenhang. Hier find Wirkungen und Gegen- 
wirtungen, wo man immer bie Urſache als Folge und die Folge als 
Urfache betrachten kann. Wenn eind gegeben ift, fo ift das andere unaus 
bleiblih. Die Natur arbeitet auf Leben nnd Daſeyn, auf Erhaltung 
und Fortpflanzung ihres Geſchöpfes, unbelümmert, ob es ſchön oder 
haͤßlich erſcheine. Kine Geftalt, bie von Geburt an ſchön zu ſeyn 
beftimmt war, kann, durch irgend einen Zufall, in einen Theile verlegt 
werben; fogleich leiden andere Theile mit. Denn nun braudt die Natur 


Kräfte, ven verlegten Theil wieder herzuftellen, und fo wirb den übrigen 
etwas entzogen, wodurch ihre Entwidelung durchaus geftört werben muß. 
Das Gefchöpf wird nicht mehr, was es ſeyn follte, fonbern was es 
feygn kann. Nimmt man in biefem Sinne ven folgenden Paragraphen, 
fo ift weiter nichts Dagegen einzuwenden. 

„Seht dieſe Frau an, bie in ver Jugend ihre Augen verloren bat. 
Das allmählige Wachsthum der Augenhähle hat bie Lieber nicht ausge⸗ 
dehnt, fie find in die Tiefe zurüdigetreten, bie durch das fehlende Organ 
entftanden ift, ſie haben fich zufanmmengezogen. ‘Die obern haben bie 
Augenbraunen mit fortgerifien, die untern haben Die Wangen ein wenig 
binaufgehoben. Die Oberlippe, indem fie dieſer Bewegung nachgab, hat 
ſich ‚gleichfalls in die Höhe gezogen; und fo find alle Theile des Geſichts 
geftört worden, je nachdem fle näher ober weiter von dem Hauptorte 
des Zufalls entfernt waren. Glaubt ihr aber, daß biefe Entftellung ſich 
bloß in das Oval eingefchloffen babe? Glaubt ihr, daß der Hals völlig 
frei geblieben fey? und die Schultern und bie Bruft? Ya freilich für 
eure Augen und für bie meinen! Aber ruft bie Natur herbei, zeigt ihr 
diefen Hals, diefe Schultern, dieſe Bruft, und fie wird jagen: Dieß find 
Glieder eines Weibes, die ihre Augen in ber Jugend verloren bat. 

„Wendet einen Blid auf diefen Mann, deſſen Rüden und Schultern 
eine erhobene Geftalt angenommen haben. Indeſſen die Knorpel des 
Halfes vorn auseinander gingen, drückten fich hinten bie Wirbelbeine nieber ; 
der Kopf ift zurlidgemorfen, bie Hände haben fi an ben Gelenlen des 
Arms verſchoben, die Ellenbogen fich zurückgezogen; alle Glieder haben den 
gemeinſchaftlichen Schwerpunkt gefucht, der einem fo verjchobenen Syſtem 
zufam; das Geficht hat darüber einen Zug von Zwang und Mühſeligkeit 
angenommen. Bedeckt dieſe Geftalt, zeigt der Natur ihre Füße, und bie 
Natur, ohne zu ftoden, wird euch antworten: Es find die Füße eines 
Buckeligen.“ 

Vielleicht ſcheint manchem die vorſtehende Behauptung übertrieben, 
und doch iſt es im ſchärfſten Sinne wahr, daß die Conſequenz der orga⸗ 
niſirenden Natur, im gefunden Zuſtande ſowohl als im kranken, über 
alle umfere Begriffe geht. Wahrfcheinlich hätte ein Meiſter der Semiotik 
bie beiden Fälle, welche Diderot nur als Dilettant befchreibt, beffer 
bargeftellt, doch haben wir ihm hierüber ben Krieg nicht zu machen, wir 
müflen fehen, wozu er feine Beifpiele brauchen will. 
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„Wenn, die Urfachen und Wirkungen ums völtig anfchaulie wären, 
fo hätten wir nichts Beſſeres zu thun, als vie Geſchöpfe darzuftellen, 
wie fle find; je volllommener die Nachahmung wäre, je gemäßer ben 
Urſachen, defto zufrievener würden wir fen.” 

Hier kommen die Grundſätze Diderots, die wir beftreiten werben, 
ſchon einigermaßen zum Vorſchein. Die Neigung aller feiner theoretifchen 
Aeußerungen geht dahin, Natur und Kunft zu confundiren, Natur und 
Kunft völlig zu amalgamiren; unfere Sorge muß feyn, beide in ihren 
Wirkungen getrennt barzuftellen. Die Natur organifirt ein Tebendiges, 
gleichgültiges Weſen, der Künftler ein todtes, aber ein bedeutendes, bie 
Natur ein wirkliches, der Künftler ein fcheinbares. Zu den Werfen der 
Natur muß der Beichauer erft Bedeutſamkeit, Gefühl, Gedanken, Effect, 
Wirkung auf das Gemüth felbft hinbringen, im Kunſtwerke will und muß 
er das alles fchon finden. Eine vollfommene Nachahmung der Natım ift 
in feinem Sinne möglih; der Künftler ift nur zur- Darftellung ver 
Dberfläche einer Erſcheinung berufen. Das Aeufere des Gefäßes, das 
lebendige Ganze, das zu allen unferen geiftigen und finnlihen Kräften 
ſpricht, unjer Berlangen reizt, unfern Geift erhebt, vefien Beflg uns 
glücklich macht, das Lebensvolle, Kräftige, Ausgebildete, Schöne, dahin 
it der Künſtler angewieſen. 

Auf einem ganz andern Wege muß ber Naturbetrachter gehen: er 
muß das Ganze trennen, die Oberfläche durchdringen, die Schönheit zer- 
ftören, das Nothwenbige kennen lernen, und wenn er es fähig ift, bie 
Labyriuthe des organifchen Baues, wie den Grundriß eines Irrgartens, 
in deffen Krümmungen ſich jo viele Spaziergänger abmüden, vor jeiner 
Seele fefthalten. 

Der lebendig genießende Menſch fo wie der Künftler fühlt, wie 
billig, ein Grauen, wenn er in die Tiefen blidt, in welchen der Natur- 
forfcher als in feinem Baterlande herumwandelt; dagegen bat ber reine 
Naturforſcher wenig Seefpect vor dem Künftler, er fieht ihn nur ale 
Werkzeug an, um Beobachtungen zu firiren und der Welt mitzutbeilen; 
den genießenden Menſchen hingegen betrachtet er gar als ein Kind, das 
mit Wonne das fchmadhafte Fleiſch des Pfirſichs verzehrt, und den Schatz 
der Frucht, den Zwed ver Natur, den fruchtbaren Kern nicht achtet und 
binwegwirft. So ftehen Ratur und Kunft, Kenntniß und Genuß gegen einan- 
der, ohne ſich wechſelsweiſe aufzuheben, aber ohne fonderliches Berhältniß. 

Goethe, ſammtl Werke XXI. 19 


‘ 
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Sehen wir nun die Worte unſeres Autors genau an, jo verlangt 
er eigentlich vom Künftler, daß er fir Phufiologie und Pathologie ar- 
beiten folle, eine Aufgabe, die das Genie wohl fchwerlih übernehmen 
würbe. 

Nicht beffer ift der folgende Periobe, ja noch fchlimmer: denn biefe 
Ieibige, groß⸗ und ſchwerköpfige, Turzbeinige, grobfüßige Figur würde 
man wohl fehwerlich in einem Kunſtwerke bulben, wenn fie auch noch fo 
organifch confequent wäre. Ueberdieß Tann fie auch ber Phyſiolog nicht 
brauchen; denn fie ftellt die menfchliche Geftalt nicht im Durchſchnitte 
vor: der Patholog eben fo wenig; denn fie ift nicht krankhaft noch mon⸗ 
ftrös, fondern nur ſchlecht und abgefchmadt. 

Wunderlicher, trefflicher Diderot, warum wollteft bu beine großen 
Geifteskräfte lieber brauchen, um durch einander zu werfen, als zurechtzu⸗ 
ftellen? Sind denn die Menfchen, bie fi, ohne Grunbfäge, in der 
Erfahrung abnrüden, nicht ohnehin fehon übel genug dran? 

„Ob wir nun gleih die Wirkungen und Urfachen des organifchen 
Baues nicht kennen, und aus eben biefer Unwiffenheit und an conventio- 
nelle Regeln gebunden haben, fo würde doch ein Künftler, ber viele 
Regeln vernadhläfligte, und fi an eine genaue Nachahmung ber Natur 
hielte, oft wegen zu großer Füße, kurzer Beine, gefchwollener Kniee, 
Läftiger und ſchwerer Köpfe entſchuldigt werden müſſen.“ 

Zu Anfang des vorftehenden Perioden legt der Verfaſſer fchon feine 
ſophiſtiſchen Schlingen, die er hinterher fefter zuziehen will. Er jagt, 
wir kennen die Art nicht, wie die Natur bei der Organifation verfährt, 
und wir find deßwegen über gewiffe Regeln übereingekommen, mit benen 
wir uns behelfen, unb nach denen wir uns, in Ermangelung einer beffern 
Einfiht, zu richten pflegen. Hier ift e8, wo fich glei unfer Wider⸗ 
ſpruch laut erheben muß. | 

Ob wir die Geſetze der organifirenden Natur kennen ober nicht, ob 
wir fie befier kennen als vor breißig Jahren, da unfer Gegner fchrieb, 
ob wir fie fünftig beſſer kennen werben, wie tief wir in ibre Geheinmiſſe 
bringen können? danach hat der bilbende Künftler kaum zu fragen. 
Seine Kraft befteht im Anfchauen, im Auffaflen eines beveutenden Ganzen, 
im Gewahrwerden ber Theile, im Gefühl, daß eine Kenntniß, die durchs 
Studium erlangt wird, nöthig fey, und befonders im Gefühl, was denn 
eigentlich für eine Kenntniß, die durchs Studium erlangt wird, nöthig 
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ſey, damit er ſich nicht zu weit aus feinem Kreiſe entferne, damit er 
das Unnöthige nicht aufnehme und das Nöthige verfäume. 

Ein folder Künftler, eine Nation, ein Jahrhundert folcher Künftler 
bilden durch Beiſpiel und Lehre, nachdem die Kunft fi) lange empiriſch 
fortgeholfen hat, endlich die Regeln der Kunft. Aus ihrem Geifte und 
ihrer Hand entftehen Proportionen, Formen, Oeftalten, wozu ihnen bie 
bildende Natur den Stoff darreichte; fie conveniren nicht über dieß umb 
jenes, das aber anders ſeyn könnte, fie veben nicht mit einander ab, 
etwas Ungeſchicktes für das Rechte gelten zu laffen, fonbern fie bilden 
zuletzt die Regeln aus fich felbft, nach Sunftgefeßen, die eben jo wahr 
in der Natur des bildenden Genius liegen, als bie große allgemeine 
Natur die organifchen Gelege ewig thätig bewahrt. 

Es ift Hier gar die Frage nicht, auf welchem Raum der Erbe, unter 
welcher Nation, zu welcher Zeit man dieſe Regeln entvedt und befolgt 
babe. Es ift die Frage nicht, ob man an andern Orten, zu andern 
Zeiten, unter andern Umſtänden davon abgewichen fey? ob man hie und 
da etwas Eonventionelles dem Geſetzmäßigen fubftituirt habe? Ja es 
ift nicht einmal die Frage, ob bie ächten Regeln jemals gefunden ober 
befolgt worden find; fondern man muß kühn behaupten, daß fle gefun⸗ 
ben werben mäflen, und bag, wenn wir fie dem Genie nicht vorfchreiben . 
können, wir fie von dem Genie zu empfangen haben, das fich felbft in 
feiner höchſten Ausbildung fühlt, und feinen Wirkungskreis nicht verkennt. 

Was follen wir aber zu dem folgenden Perioden jagen? Er enthält 
eine Wahrheit, aber eine überflüffige; fie ift parador hingeftellt, um uns 
auf Paradore vorzubereiten. 

„Eine krumme Nafe beleidigt nicht in der Natur, weil alles zufam- 
menbängt; man wirb auf biefen Uebelſtand durch Heine nachbarliche Ver⸗ 
änberungen geführt, bie ihn einleiten und erträglich machen. Verdrehte 
man bem Antinous die Nafe, indem das Übrige an feinem Plage bliche, 
fo würde es übel ausfehen. Warum? Antinous hat alsdann keine 
frumme, er bat eine zerbrochene Nafe.” 

Bir dürfen wohl nochmals fragen: Was foll das bier bebeuten? 
was beweilen? und warum wird bier Antinous gebraudht? Jedes wohl- 
gebildete Geficht wird entftellt, wenn man die Nafe auf bie Seite biegt. 
Und warum? Weil die Symmetrie geflört wird, auf welcher die gute 
Bildung des Menſchen beruht. Bon einem Geſichte, das im Ganzen 


292 


— — nn — 


verſchoben iſt, dergeſtalt daß man gar keine Forderung einer ſymmetri⸗ 
ſchen Stellung der Theile an daſſelbe macht, ſollte gar nicht die Rede 
ſeyn, wenn man auch von Kunſt nur zum Scherz ſpräche. 

Bedeutender iſt folgende Periode; hier geht der Sophiſt ſchon mit 
vollen Segeln. 

„Wir ſagen von einem Menſchen, den wir vorbeigehen ſehen, er 
ſey übel gemacht. Ja nach unſern armen Regeln! aber nach der Natur 
beurtheilt, wird es anders klingen. Wir ſagen von einer Statue, ſie 
habe die ſchönſten Proportionen. Ja nach unſern armen Regeln, aber 
was würde bie Natur ſagen?“ 

Mannichfaltig ift die Complication des Halben, Schiefen und Fal- 
fchen in diefen wenigen Worten. Hier ift wieder die Lebenswirkung ber 
organiihen Natur, die fich in allen Störungsfällen, obgleich oft fümmer- 
(th genug, in ein gewifles Gleichgewicht zu fegen weiß, unb dadurch 
ihre lebendige, probuctive Realität auf das kräftigſte beweist, ber voll» 
enbeten Kunft entgegengefegt, die auf ihrem höchften Gipfel keine An⸗ 
Sprüche auf lebendige, productive und reprobuctive Realität macht, fondern 
bie Natur auf dem wärbigften Punkte ihrer Erſcheinung ergreift, ihr 
bie Schönheit der Proportionen ablernt, um fie ihr felbft wieder vorzu⸗ 
Schreiben. . 

Die Kunft übernimmt nicht mit der Natur, in ihrer Breite und 
Tiefe, zu wetteifern, ſie bält fich an die Oberfläche der natürlichen Er- 
ſcheinungen; aber fie hat ihre eigene Tiefe, ihre eigene Gewalt; fie firirt 
die höchften Momente diefer oberflächlichen Erjcheinungen, indem fie das 
Gefeglihe darin anerkennt, die Vollkommenheit ber zwedmäßigen Pro- 
portion, den Gipfel der Schönheit, die Würde der Bebeutung, die Höhe 
ber Leidenfchaft. 

Die Natur fcheint um ihrer felbft willen zu wirken; ber Künſtler 
wirkt als Menſch, um des Menſchen willen. Aus dem, was uns bie 
Natur varbietet, lefen wir und im Leben das Wuünſchenswerthe, das 
Genießbare nur Fümmerlic aus; mas der Künſtler dem Menſchen ent- 
gegenbringt,, fol alles den Sinnen faßlic und angenehm, alles aufreizend 
und anlodend, alle geniekbar und befriebigend, alles für ben Geift 
nährend, bildend und erhebend ſeyn; und fo giebt der Künftler, dankbar 
gegen bie Natur, die auch ihn bervorbrachte, ihr eine zweite Natur, aber 
eine gefühlte, eine gebachte, eine menſchlich vollendete zurüd. 
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Sol dieſes aber gejchehen, fo muß das Genie, der berufene Fünft- 
fer nach Gefegen, nach Regeln handeln, die ihm die Natur felbft vor- 
ſchrieb, die ihr nicht widerſprechen, die fein größter Reichthum find, meil 
er dadurch fomohl den großen Reichthum der Natur als den Reichthum 
feines Gemuths beberrichen und brauchen Iernt. 

„Es fey mir erlaubt, den Schleier von .meinem Budligen auf bie 
mebiceifhe Venus überzutragen, jo daß man nur bie Spige ihres Fußes 
gewahr werde. Uebernähme nun bie Natur zu biefer Fußſpitze eiue 
Figur andzubilden, fo witrbet ihre vielleicht mit Verwunderung unter ihrem 
Griffel ein häßliches und verſchobenes Ungeheuer entftehen fehen; mic 
aber würde e8 wundern, wenn das Gegentheil gefchähe.“ 

Der flache Weg, den unfer Freund und Gegner mit den eriten 
Schritten eingefchlagen, vor dem wir bisher zu warnen fuchten, zeigt fich 
num bier in feiner völligen Ablenfung. 

Was und betrifft, fo haben wir viel zu große Ehrfurcht vor der 
Ratur, als daß wir ihre perjonificirte göttliche Geftalt für fo täppiſch 
balten follten, in die Schlingen eines Sophiften einzugehen und, um 
feinen Scheingründen einiged Gewicht zu verfchaffen, mit ihrer nie ab- 
irrenden Hand eine Frage zu entwerfen. Sie wirb vielmehr, wie das 
Orakel jene verfängliche Frage, ob der Sperling lebendig oder tobt jey? 
bier auch diefe ungeſchickte Zumuthung bejchämen. 

Site tritt vor das verfchleierte Bild, fieht die Fußſpitze, und ver- 
nimmt warum der Sophift fie aufgerufen bat. Streng, aber ohne Un- 
willen ruft fie ihm zu: Du verſuchſt mich vergebens durch eine verfäng- 
liche Zweideutigkeit! Laß den Schleier hängen, ober hebe ihn weg, ich 
weiß, was brumter verborgen iſt. Ich habe dieſe Fußſpitze felbft gemacht, 
denn ich lehrte den Künftler, der fie bilvete; ich gab ihm ben Begriff 
vom Charakter einer Geftalt, und aus biefem Begriff find biefe Pro- 
portionen, biefe Formen entftanden; es ift genug, daß biefe Fußſpitze 
zu biefer und zu feiner andern Statue pafje, daß biefes Kunſtwerk, das 
bu mir zum größten Theil zu verbergen glaubft, mit ſich felbft in Ueber- 
einſtimmung ſey. Ich fage dir, dieſe Fußſpitze gehört einem ſchönen, 
zarten, ſchamhaften Weihe, die in der Blüthe ihrer Jugend fteht! Auf 
einem andern Fuße würbe die wilrbigfte der rauen, bie Götterlönigin ruhen, 
auf einem andern eine leichtfinnige Bacchantin ſchweben. Doch dieſes merke: 
der Fuß ift von Marmor , er verlangt nicht zu geben; und fo ift ber 
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Körper auch, er verlangt nicht zu leben. Hatte dieſer Künftler etwa bie 
thörichte Forderung, feinen Fuß neben einen organijchen zu ftellen, danm 
verbient er bie Demüthigung, bie bu ihm zubenfft: aber du haft ihm nicht 
gefannt, oder ihn mißverftanden; kein ächter Künftler verlangt fein Wert 
neben ein Naturproduct oder gar an beflen Stelle zu feßen; ber es thäte, 
wäre wie ein Mittelgefchöpf aus dem Reiche der Kunft zu verftoßen, und 
im Reiche der Natur nicht aufzunehmen. 

Dem Dichter kann man wohl verzeihen, wenn er, um eine inter- 
effante Situation in der Phantafie zu erregen, feinen Bildhauer in eine 
ſelbſthervorgebrachte Statue wirklich verliebt denkt, wenn er ihm Begierben 
zu berfelben anbichtet, wenn er fie endlich in feinen Armen ermweichen 
läßt: das giebt wohl ein lüfternes Gefchichtchen, das ſich ganz artig 
anhört; für den bildenden Künftler bleibt e8 ein unwürdiges Mährchen. 
Die Tradition jagt, daß brutale Menſchen gegen plaftifche Meiſterwerke 
von finnlichen Begierden entzündet wurden; bie Liebe eines hohen Künſtlers 
aber zu feinem trefflihen Werk ift ganz anderer Art, fie gleicht ber 
frommen, heiligen Liebe unter Blutsverwandten und Freunden. Hätte 
Pygmalion feiner Statue begehren können, fo wäre er ein Pjufcher ge 
wefen, unfähig eine Geftalt hervorzubringen, bie verdient hätte als 
Kunftwerf oder als Naturwerk geſchätzt zu werben. 

Berzeihe, o Leſer und Zuhörer, wenn unfere Göttin weitläufiger, 
als e8 einem Drafel geziemt, gefprochen bat! Einen verworrenen Knaul 


kann man dir bequem auf einmal in bie Hand geben; um ihn zu ent» 
wirren aber, um ihn dir al8 einen reinen Faden in feiner Ränge zu zeigen, 


braucht e8 Zeit und Raum. 

„ine menſchliche Figur ift ein Syſtem, jo mannicfaltig zufammen⸗ 
gejeßt, daß die Folgen einer in ihren Anfängen unmerklichen Inconſe⸗ 
quenz das volllommenfte Kunftwert auf taufend Meilen von der Natur 


“ wegwerfen milfen.“ 


Ya, der Künftler verdiente biefe Demüthigung, daß man ihm fein 
vollfommenftes Kunſtwerk, die Frucht feines Geiftes, feines Fleißes, feiner 
Mühe unendlich herabmürbigte, gegen ein Naturproduct herabfegte, wenn 
er es neben ober an die Stelle eines Naturproducts hätte fegen wollen. 

Mit Fleiß wieberholen wir die Worte unferer fupponirten Göttin, 
weil unfer Gegner fich auch wieberholt, und weil gerade dieſes Vermi⸗ 
hen von Natur und Kunft die Hauptkrankheit ift, an ber unfere Zeit 
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banieberliegt. Der Küinfiler muß den Kreis feiner Kräfte Tennen, er muß 
innerhalb der Natur ſich ein Reich bilden; er hört aber auf, ein Künftler 
zu feyn, wenn er mit in die Natur verfließen, fich in ihr auflöfen will. 

Bir wenden uns abermals zu unjerm Autor, der eine gefchidte 
Wendung nimmt, um von feinen feltianen Seitenwegen zu dem Wahren 
und Richtigen allmählig zurückzulehren. 

„Wenn ich in die Geheimnifje ver Kunſt eingeweiht wäre, fo wilßte 
ich vielleicht, wie weit der Künftler fich den angenommenen Proportionen 
unterwerfen fol; und ich würbe es euch fagen.“ 

Denn e8 der Fall jeyn kann, daß der Künftler fi) Proportionen 
unterwerfen fol, fo müflen biefe body etwas Nöthigendes, etwas Gefeß- 
liches haben, fie dürfen nicht willtürlih angenommen feyn, fondern bie 
Maffe ver Künftler muß hinreichende Urſache, bei Beobachtung der na- 
türlichen Geftalten und in Rückſicht auf Kunſtbedürfniß gefunden haben, 
fie anzunehmen. Das iſt's, was wir behaupten, und wir find ſchon zu« 
frieven, daß unfer Berfafler es einigermaßen zugefteht. Nur geht er 
leider zu geichwind über das, was gejeglich feyn fol, hinaus, er lehnt 
e8 bei Seite, um und auf einzelne Bedingungen und Beſtimmungen, 
auf Ausnahmen zu leiten und aufmerkſam zu machen. Denn er fährt fort: 

„Aber das weiß ich, daß fie gegen ben Deipotismus der Natur fid) 
nicht halten können, daß das Alter, der Zuftand auf bunberterlei Art 
: Aufopferungen bewirken.“ 

Dieß ift keineswegs ein Gegenfat gegen das, was wir behauptet 
haben. Eben meil der Künftlergeift fich erhoben bat, den Menſchen auf 
bee Höhe feiner Geftalt und übrigens ohne Bebingung zu betrachten, 
dadurch find ja bie Proportionen entflanden. Niemand wird die Aus- 
nahmen läugnen, wenn man fie gleich erft bei Seite feßen muß; wer 
witrbe eine Phufiologie durch pathologifche Noten zu entfräften glauben! 

„Ich habe niemals gehört, daß man eine Figur Übel gezeichnet nenne, 
wenn fie ihre Äußere Organifation veutlich fehen läßt, wenn das Alter, 
die Gewohnheit und die Leichtigkeit tägliche Veſchaftigungen auszuüben, 
wohl ausgebrädt ift.“ 

Wenn eine Figur ihre äußere Organifation deullich ſehen läßt, und 
die Übrigen Bedingungen erfüllt, bie bier geforbert werben, fo Bat fie 
gewiß, wo nicht ſchöne, doch charakteriftifche Proportionen, und kann in 
einem Kunftwerle gar wohl ihre Stelle finden. 
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„Diefe Beſchäftigungen beftimmen vie vollkommene Größe der Figur, 
bie Broportion jedes Gliedes und des Ganzen; daher fehe ich das Kind 
entfpringen, den erwachſenen Mann und ben Greis, den wilden fo wie 
ven gebildeten Menſchen, ven Geſchäftsmann, ben Solbaten und ben 
Laſtträger.“ 

Niemand wird läugnen, daß Functionen großen Einfluß auf die 
Ausbildung der Glieder haben, aber die Fähigkeit, zu dieſem oder jenem 
Zweck ausgebildet zu werden, muß zum Grunde liegen. Alle Beichäfti- 
gung der Welt wird feinen Schwächling zu einem Laftträger machen. 
Die Natur muß das Ihrige getban Haben, wenn bie Erziehung ge- 
lingen fol. 

„Wenn eine Figur ſchwer zu erfinden wäre, jo müßte es ein Menſch 
von fünfundzwanzig Jahren feyn, ver ſchnell auf einmal aus ber Erbe 
entftanden wäre, und nichts gethan hätte; aber dieſer Menſch ift eine 
Chimãre.“ 

Dieſer Behauptung kann man nicht geradezu widerſprechen, und doch 
muß man ſich gegen das Captiöſe, das in ihr liegt, verwahren. Freilich 
laſſen ſich keine Glieder eines Erwachſenen denken, die ſich ohne Uebung 
in einer abſoluten Ruhe ausgebildet hätten; und doch denkt ſich der 
Künftler, indem er feinen Idealen nachſtrebt, einen menſchlichen Körper, 
welcher durch die mäßigfte Hebung zu feiner größten Ausbildung gekommen 
ift; allen Begriff von Mühe, von Anftrengung, von Ausbildung zu 
einem gewillen Zwed und Charakter muß er ablenken. Eine foldhe Ge⸗ 
ftalt, die auf. wahren Proportionen ruht, kann gar wohl von der Kunſt 
hervorgebracht werben, und ift alsdann feineswegs eine Chimäre, ſondern 
ein Ideal. 

„Die Kindheit ift beinahe eine Caricatur ; daſſelbe kann man von 
dem Alter jagen: das Kind ift eine unförmliche flüffige Maſſe, vie fich zu 
entwideln ftrebt, jo wie ber Greis eine ungeftaltete und trodene Maſſe 
wird, bie in ſich ſelbſt zurückkehrt, um fi) nach und nach auf nichts zu 
rebuciren.” 

Wir ftimmen mit den Verfafler völlig überein, daß Kindheit und 
hohes Alter aus dem Bezirk der ſchönen Kunft zu verbannen find.” Im 
fofern der Künftler auf Charakter arbeitet, mag er aud einen Verſuch 
machen, dieſe zu wenig oder zu viel entwidelten Naturen in den Eyclus 
Ihöner und bedeutender Kunft aufzunehmen. 
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„Nur in dem Zwifchenraum der beiden Alter, vom Anfang der voll- 
fommenen Jugend bis zum Ende der Mannheit, unterwirft der Kunſtler 
feine Geftalten der Reinheit, der firengen” Genauigfeit der Zeichnung ; 
ba ift e8, wo das poco pil und poco meno eine Abweichung Binein- 
oder heraus, Fehler oder Schönheiten hervorbringen.“ 

Nur äuferft kurze Zeit kann der menfchliche Körper ſchön genannt 
werden, und wir würden, im firengen Sinne, bie Epoche noch viel enger 
als unfer Berfaffer begränzen. “Der Augenblid der Pubertät ift für beibe 
Geſchlechter der Augenblick, in welchem bie Geftalt der höchſten Schön- 
beit fähig ift; aber man darf wohl fagen, es ift mur ein Augenblid! bie 
Begattung und Yortpflanzung koſtet dem Schmetterlinge das Leben, dem 
Menfchen die Schönheit; und hier Liegt einer der größten Bortheile der 
Kunft, daß fie dasjenige bichterifch bilden darf, was ber Natur unmöglid) 
ift wirklich aufzuftellen. So wie die Kunſt Eentauren erſchafft, fo kann 
fie und auch jungfräulihe Mütter vorlügen; ja es ift ihre Pflicht. 
Die Matrone Niobe, Mutter von vielen erwachlenen Kindern, ift mit dem 
erften Reiz jungfräulicher Brüfte gebildet. Ya in der weiſen Bereinigung 
diefer Widerſprüche ruht die ewige Jugend, welche die Alten ihren Gott- 
heiten zu geben wußten. 

Hier find wir alfo mit unferm Verfaſſer völlig einig. Bei ſchönen 
Proportionen, bei fchönen Formen ift allein das zarte Mehr oder We- 
niger bebeutend. Das Schöne ift ein enger Kreis, in dem man ſich 
nur befcheiden regen bar. 

Wir laffen uns von unjerm Autor weiter führen: er bringt uns 
durch einen leichten Uebergang auf eine bedeutende Stelle. 

„Aber, werdet ihr fagen, wie ſich auch das Alter und die Functionen 
verhalten mögen, indem fie die Formen verändern, zerftören fie doch bie 
Drgane nicht. — Das gebe ich zu. — So muß man fie alfo kennen? — 
Das will idy nicht längnen. 9a, bier ift die Urfadhe, warum man bie 
Anatomie zu ſtudiren bat. " 

Das Studium des Mustelmanns hat obne Zweifel feine Vortheile; 
aber follte nicht zu fürchten ſeyn, daß biefer Geſchundene beitändig in 
der Einbildungskraft bleiben, daß der Künftler auf ver Eitelkeit beharren 
werde, fi immer gelehrt zu zeigen, daß fein verwöhntes Auge nicht 
mebr auf der Oberfläche verweilen könne, daß er, troß der Haut und 
des: Fettes, immer nur ben Muskel fehe, feinen Urfprung ‚ feine 
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Befeftigung, fein Einfchmiegen! Wird er nicht alles zu flarf ausbrüden? 
wird er nicht hart und troden arbeiten? werbe ich nicht ben verwünfchten 
Geſchundenen auch in Weiberfiguren wieder finden? 

Weil ich denn doch einmal nur das Weußere zu zeigen babe, fo 
wünfchte ich, man lehrte mich das Aeußere nur recht gut fehen, und 
erließe mir eine gefährliche Kenntniß, die ich vergeflen ſoll.“ 

Dergleihen Grunbfäge darf man jungen und leichtfinnigen Künſtlern 
nur merfen laffen, fie werben ſich über eine Autorität freuen, bie völlig 
wie aus ihrer Seele ſpricht. Nein, werther Diberot, drüde di, da dir 
bie Sprache fo zu Gewalt fteht, beftimmter aus! Ja, das Aeußere foll 
ber Künftler barftelen! Aber was ift dad Weußere einer organifchen 
Natur anders, als die ewig veränderte Erfcheinung des Innern? Dieſes 
Aeußere, dieje Oberfläche ift einem mannichfaltigen, verwidelten, zarten, 
innern Bau fo genau angepaßt, daß fle dadurch felbft ein Inneres wird, 
indem heibe Beſtimmungen, bie äußere und bie innere, im ruhigften Da⸗ 
ſeyn fo wie in ber ftärfften Bewegung, ſtets im unmitielbarſten Verhalt⸗ 
niſſe ſtehen. 

Wie dieſe innere Kenntniß erreicht werde, nach welcher Methode der 
Künſtler Anatomie ſtudiren fol, damit fie ihm nicht den Schaden bringe, 
den Diberot richtig ſchildert, ift bier der Ort nicht auszumachen; aber 
jo vief ‚ann man im Allgemeinen fagen: Du follft den Leichnam, an dem 
bu die Musleln kennen Iernteft, beleben, nicht vergeflen. ‘Der mufitalifche 
Somponift wird bei dem Enthuſiasmus feiner melodifchen Arbeiten den 
Generalbaß, der Dichter das Sylbenmaß nicht vergeflen. 

Die Geſetze, nach denen der Künftler arbeitet, vergißt er fo wenig 
al® den Stoff, den er behandeln will. Dein Muskelmann ift Stoff und 
Geſetz; dieſes mußt du mit Bequemlichkeit befolgen, jenen mit Leichtigkeit 
zu beberrfchen willen! Und wilft du wahrhaft wohlthätig gegen beine 
Schüler feyn, jo hüte fie vor unnützen Kenntniffen und vor faljchen 
Marimen; denn es hält fchwer das Unnüge wegzuwerſen, fo wie eine 
falſche Richtung zu verändern. 

„Dan ftubirt die Muskeln am Leichnam nur deßhalb, fagt man, 
damit man lerne, wie man bie Natur anfehen fol; aber die Erfahrung 
lehrt, daß man nad dieſem Studium gar viel Mühe bat die Natur 
nicht anders zu ſehen, als fie ift.“ 

Auch diefe Behauptung beruht nur auf ſchwankend gebrauchten Worten. 
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Der Künftler, der an der Oberfläche nur herumkrabbelt, wird bem gelibten 
Auge immer leer, obgleich, bei ſchöͤnem Talente, immer angenehm er- 
ſcheinen: der Künftler, der fi ums Innere befümmert, wirb freilich auch 
pas ſehen, was er weiß, er wird, wenn man will, fein Willen auf 
bie Oberfläche übertragen; und bier ift auch das geringe Mehr ober 
Weniger, welches entjcheivet, ob er wohl ober übel thut. 

Hat nun bisher unfer Freund und Gegner das Stubium der Anatomie 
verbächtig gemacht, fo zieht er nun gleichfall® gegen das akademiſche Stubium 
bes Nadten zu Felde. Hier hat er e8 eigentlich mit den Pariſer akademiſchen 
Anftalten und ihrer Bebanterei zu thun, bie wir denn nicht in Schuß 
nehmen wollen. Auch zu biefem Punkte bewegt er fich durch einen rafchen 
Uebergang. 

„Ihr, mein Freund, werdet diefen Auffag allein lefen, und darum 
darf ich fchreiben, was mir beliebt. Die fieben Jahre, vie man bei ber 
Alademie zubringt, um nad dem Modell zu zeichnen, glaubt ihr bie gut 
angemwenbet? Und wollt ihr willen, was id) davon denke? Eben während 
dieſen fieben mühjeligen und graufamen Jahren nimmt man in ber Zeichmung 
eine Manier an; alle diefe alademifchen Stellungen, gezwungen, zu⸗ 
gerichtet, zurechtgerückt, wie fie find, alle die Handlungen, die kalt und 
fhief pucch einen armen Teufel ausgebrüdt werben, unb immer durch 
ebenbenfelben armen Teufel, der gedungen ift breimal bie Woche zu 
tommen, ſich auszufleiven und fich durch ven Profefior mie eine Glieder⸗ 
puppe behandeln zur laffen, was haben fie mit den Stellungen und Be- 
wegungen ber Natur gemein? Der Mann, der in euerm Hofe Waſſer 
aus dem Brunnen zieht, wird er durch jenen richtig vorgeftellt, ber nicht 
diefelbe Laft zu bewegen bat und mit zwei Armen in ber Höhe auf dem 
Schulgerüft diefe Handlung ungeſchickt fimulmt? Wie verhält ſich der 
Menſch, der vor der Schule zu fterben fcheint, zu dem, ber in feinem 
Bette ftirbt, oder den man auf ber Strafe todtſchlägt? Was für ein 
Verhältniß hat der Ringer. in ber Alabemie zu dem auf meiner Kreuz- 
ftraße? welches der Daun, der auf Erforbern bittet, bettelt, ſchläft, 
nachdenkt und in Ohnmacht fällt, zu dem Bauer, ber vor Mübigleit ſich 
auf die Erde ftredt, zu dem Philofophen, ver neben feinem euer nach 
denkt, zu dem gebrängten, erftidten Mann, der unter der Menge in 
Ohnmacht fällt? Gar keins, mein Freund, gar Feind!“ 

Bon dem Modelle gilt inı allgemeinen, mas von dem Muskellkörper 
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vorhin gefagt worden. Das Stubium bes Modells und vie Nachbildung 
veffelben ift theil® eine Stufe, die der Künftler zwar nicht überfpringen 
kann, worauf er aber nicht zu lange verweilen follte, theils ift e8 eine 
Beibülfe bei Ausführung feiner Werke, vie er, felbft als vollendeter 
Künftler, nicht entbehren fann. Das lebendige Mobell ift fir den Künſtler 
nur ein roher Stoff, von dem er ſich nicht muß einfchränfen Lafien, fon- 
bern ben er zu verarbeiten trachten muß. 

Die übeln Wirkungen, bie unfer Freund von bem freilich ewigen 
Stubinm des Modells in ber Akademie gefehen, verbrießen ihn fo fehr, 
daß er fortfährt: 

„Eben fo gut möchte man die Künftler, um ja das Abgeſchmackte zu 
vollenden, wenn man fie dort entläßt, zu Veftris oder Garbel, ober zu 
irgend einem andern Tanzmeiſter ſchicken, damit fie da bie Grazie lernen. 
Denn wahrlich, die Natur wird ganz vergeffen; die Einbildungskraft füllt 
fi mit Handlungen, Stellungen, mit Figuren, bie nicht falſcher, zu- 
gefchnittener, lächerlicher und kälter feyn könnten. Da fteden fie im 
Magazin, und nun kommen fie heraus, um fi) and Tuch zu hängen. 
So oft der Künftler feinen Stift oder feine Fever nimmt, erwachen biefe 
verbrießlichen Geſpenſter und treten vor ihn; er wird fie nicht 108, und 
nur ein Wunder Tann fie aus feinem Kopfe verjagen. Ich kannte einen 
jungen Menſchen, voll Gefhmad, der, ehe er den minbeften Zug auf 
die Leinwand that, Gott auf feinen Knieen anrief und vom Modell befreit 
zu werben bat. Wie felten ift e8 gegenwärtig ein Gemälbe zu ſehen, 
das aus einer gewiflen Anzahl Figuren befteht, ohne hie und da einige 
biefer- Siguren, Stellungen, Handlungen und Bewegungen zu finden, bie 
alademiſch find, einem Mann von Geſchmack unerträglich mißfallen, und 
nur denen imponiven, welchen bie Wahrheit fremd ifl. Daran iſt denn 
Doch das ewige Stubium des Schulmovelld Schuld. 

„Richt in der Schule lernt man die allgemeine Uebereinſtimmung ber 
Bewegungen, bie Uebereinftimmung, die man fieht und fühlt, bie ſich 
vom Haupt bis zu ben Füßen außbreitet und fchlängelt.e Wenn eine 
Frau nachdenklich den Kopf ſinken Kißt, fo werden alle Glieder zugleich 
der Schwere gehorchen; fie hebe den Kopf wieder auf und halte ihn gerabe, 
fogleich gehorcht die ganze übrige Mafchine.“ 

Durch die Behandlung bei der franzöflfhen Akademie, wobei man 
pie Stellungen vervielfältigen mußte, entfernte man ſich von dem erften 
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Zwed bed Movells, den Körper phufifch kennen zu lernen, und um ber 
Mannichfaltigleit willen wählte man auch Stellungen, die Gemüths⸗ 
beiwegungen auszudrücken. Da denn unfer Yreund freilich ganz im Bor 
theil fteht, wenn er dieſe erzwungenen und falſchen Darftellungen gegen 
den natürlichen Ausdruck bält, den man auf der Strafe, in der Kirche, 
unter jeder Volksmenge beobachten Tann: er kann fi) des Spottens nicht 
enthalten. 

„Freilich ift es eine Kunft, eine große Kunft, das Modell zu ftellen; 
man darf nur fehen, was ber Herr Profeflor fi darauf zu gute thut. 
Fürchtet nicht, daß er etwa zu dem armen, gebungenen Teufel fagen 
tönnte: Dein Freund, ftelle dich jelbft! mache was du willft! viel Lieber 
giebt er ihm eine fonderbare Bewegung, als daß er ihn eine einfache und 
notürliche nehmen ließe. Indeſſen ift das num einmal nicht anders! 

„Hunbertmal mar ich verfucht, den jungen Kunſtſchülern, die mir 
auf dem Weg zum Louvre, mit ihrem Portefenille unter dem Arın, be- 

” gegneten, gutberzig zuzurufen: Freunde, wie lange zeichnet ihr da? — 
Zwei Jahre. — Das ift mehr als zu viel! Laßt mir die Krambude ber 
Manier, geht zu den Karthäufern! dort werdet ihr den wahren Ausdruck 
ber Frömmigkeit und Smnigfeit fehen. Heute ift Abend vor dem großen 
Feſte; gebt in die Kirche, fchleicht euch zu ben Beichtftühlen! dort werdet 
ihr fehen, wie der Menſch fich ſammelt, wie er bereut. Morgen geht in 
die Landſchenke! dort werbet ihr wahrhaft erzürnte Menfchen ſehen. Miſcht 
euch in die öffentlichen Auftritte, beobachtet auf den Straßen, in ven 
Särten, auf den Märkten, in Häufern, und ihr werdet richtige Begriffe 
faffen über die wahre Bewegung der Lebenshanblungen! Seht gleich hier 
zwei von euern Kameraden ftreiten! Schon biefer Wortftreit giebt, ohne 
ihr Wiffen, allen Gliedern eine eigene Richtung. Betrachtet fie wohl, 
und wie erbärmlich wird eudy die Lection eures gefhmadlofen Profeſſors 
und die Nachahmung eures geichmadleeren Modells vorkommen! Was 
werbet ihr nicht zu thun haben, wenn ihr künftig an dem Play aller 
dieſer Falfchheiten, die ihr eingelernt habt, die Einfalt und Wahrheit des 
Leſueur fegen folt! Und das müßt ihr doch, wenn ihr etwas zu ſeyn 
verlangt.” 

Diefer Rath wäre an ſich gut, und nicht genug kann ſich ein Künftler 
unter den Bollsmafien umſehen; allein unbebingt, wie Diverot ihn giebt, 
kann er zu nichts führen. Der Lehrling muß erft willen, was er zu 
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ſuchen bat, was der Künſtler aus der Natur brauchen kann, wie er es 
zu Runftzweden brauchen fol. Sind ihm biefe Vorübungen fremd, ſo 
beifen ihm alle Erfahrungen nichts, und er wird nur, wie viele unferer 
Beitgenoffen, das Gewöhnliche, Halbintereflante oder das auf fentimentalen 
Abwegen falſch Intereſſante barftellen. 

„Etwas anders iſt eine Attitude, etwas anders eine Handlung. Alle 
Attitude iſt falſch und klein, jede Handlung iſt ſchön und wahr.“ 

Diderot braucht das Wort Attitude ſchon einigemal, und ich habe 
es nach der Bedeutung überſetzt, die es mir an jenen Stellen zu haben 
ſchien; bier iſt es aber nicht überſetzlich, denn es führt ſchon einen miß⸗ 
billigenden Nebenbegriff bei ſich. Ueberhaupt bedeutet Attitude in der 
franzöſiſchen alademiſchen Kunſtſprache eine Stellung, die eine Handlung 
oder Geſinnung ausdrückt und in ſofern bedeutend iſt. Weil nun aber 
die Stellungen akademiſcher Modelle dieſes, was von ihnen gefordert wird, 
nicht leiſten, ſondern, nach der Natur der Aufgaben und Umftänbe, ge- 
wöhnlid anmaßlich leer, übertrieben, unzulänglid bleiben mäfjen, fo 
gebraucht Diderot das Wort Attitude bier im mißbilligenden Sinne, ben 
wir auf Fein beutfches Wort übertragen fünnen, wir müßten denn etwa 
akademische Stellung jagen wollen, wobei wir aber um nichts gebeflert 
wären. 

Bon den Stellungen geht Diverot zum Contraft über, und mit 
Recht: denn aus der mannichfaltigen Richtung der Glieder an einer Yigur, 
fo wie aus manmidhfaltigen Richtungen der lieder zujammengeftellter 
Figuren entfteht der Contraſt. Wir wollen den Verfaſſer jelbft hören. 

„Der übel verftandene Contraft ift eine der traurigften Urſachen des 
Manierirten. Es giebt keinen wahren Contraft, al® den, ber ans dem 
Grunde der Handlung entipringt, aus der Mannichfaltigfeit der Drgane 
ober bes Intereſſes. Wie geht Raphael, wie Lejueur zu Werle? Mand- 
mal ftellen fie drei, vier, fünf Figuren gerade eine neben die andere, 
und die Wirkung ift herrlich. Bei den Karthäujern, in ver Meſſe ober 
ber Befper, fieht man in zwei langen parallelen Reihen vierzig bis fünfzig 
Mönche; gleiche Stolen, gleiche Berrichtung, gleiche Belleivung, und doch 
fieht feiner aus wie ber andere. Sucht mir nur feinen andern Contraft 
als den, ver dieſe Mönche unterfcheidet! Hier ift das Wahre! alles andere 
ift Meinlih und falſch.“ 

Auch bier ift er, wie bei ver Lehre von ben Gebärben, ob er gleich 
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im Ganzen vecht hat, zu wegwerfend gegen bie Kunftmittel und empirifch 
bilettantifch in feinem Kath. Aus ein paar ſymmetriſchen Mönchsreihen 
bat Raphael gewiß mandes Motiv zu feinen Compofltionen genommen, 
aber e8 war Raphael, der e8 nahm, das Kunftgenie, der fortfchreitende, 
fih immer mehr ausbilbende und vollendende Künftler. Man vergefie 
nur nicht, dag man den Schüler, den man ohne Kunftanleitung zur Natur 
binftößt, von Natur und Kunft zugleich entferne! 

Nun.geht Diderot, wie er ſchon oben gethan, durch eine unbedeutende 
Phrafe zu einer fremden Materie über: er will ven Kunſtſchüler, befonders 
den Maler, aufmerkſam machen, daß eine Figur rund und vielfeitig fey, 
daß der Maler die Seite, die er fehen läßt, fo lebhaft darſtellen müſſe, 
daß fle die Übrigen gleichſam in fich enthalte. Was er fagt, deutet feine 
Intention mehr an, als daß an eine Ausführung zu denken wäre. 

„Wenn unfere jungen Künftler ein wenig geneigt wären meinen 
Rath zu nugen, fo würbe ich ihnen ferner fagen: Iſt es nicht Lange 
genug, daß ihr nur bie eine Seite des Gegenftandes feht, die ihr nad: 
bildet? Berſucht, meine Freunde, euch die Figur als burchfichtig zu denken, 
und euer Auge in den Mittelpunkt derfelben zu bringen! Bon ba werbet 
ihr das ganze äußere Spiel der Maſchine beobachten, ihr werdet jehen, 
wie gewiſſe Theile fi) ausdehnen, indeflen andere fich verkürzen, wie 
diefe zufammenfinfen, jene fi aufblähen, und ihr werbet, immer von 
dem Ganzen durchdrungen, in ber einen Seite bed Gegenſtandes, bie 
euer Gemälde mir zeigt, die ſchickliche Uebereinftimmung mit der andern 
fühlen laſſen, vie ich nicht fehe; und ob ihr mir gleich nur Eine Anficht 
barftellt, fo werbet ihr doch meine Einbilbungskraft zwingen, auch bie 
entgegengefette zu fehen. ‘Dann werbe id fagen, daß ihr ein erftaun- 
licher Zeichner ſeyd.“ 

Indem Diderot Künftleen den Rath giebt, fi in die Mitte ber 
Figur in Gedanken zu verfegen, um fie nach allen Seiten wirkend und 
belebt zu ſehen, tft feine Abficht, beſonders ven Maler zu erinnern, daß 
er nicht flach, und gleichſam nur von Einer Seite gefällig zu ſeyn fuchen 
folle. Denn gewiß ſchon eine richtige Zeichnung, ohne Licht und Schatten, 
erfcheint rund, fo wie vor- und zurädiretend. Warum exicheint eine 
Silhouette fo belebt? Weil der Umriß der Geftalt richtig ift, dag man 
fowohl die Vorder⸗ als Kücdjeite der Yigur bineinzeichnen könnte. “Der 
junge Künftler, dem unfere® Verfaſſers Rath nicht ganz deutlich ſeyn 


jollte, mache den eben angezeigten Berfud mit der Silhouette, und fein 
Auge, von zwei Seiten auf denfelben Contonr gerichtet, wird das ungefähr 
wirklich ausüben können, was Diderot durch Abftraction aus ber Mitte 
der Figur herausgedacht haben will. 

Wenn nun eine Figur im Ganzen gut zufammengezeichnet ift, fo 
erinnert ber Verfaſſer nunmehr an die Ausführung, die nicht dem Ganzen 
ſchaden, ſondern dafjelbe vollenden möge. Wir find mit ihm überzeugt, 
daß die höchſten Geiftesträfte fo wie der gelbtefte Mechanismus des 
Kuünſtlers hierbei aufgerufen werben müſſen. 

„Aber e8 ift nicht genug, daß ihr das Ganze gut zufammenridtet, 
nun habt ihr noch das Einzelne auszuführen, ohne daß die Maſſe zer- 
ftört werde. Das ift das Werk der Begeifterung, des Gefühle, des 
auserlefenen Gefühle.“ 

„Und fo würde ich denn eine Zeichenfchule folgendermaßen eingerichtet 
wünſchen. Wenn der Schüler mit Leichtigkeit nach der Zeichnung und 
dem Runden zu arbeiten meiß, fo halte ich ihn zwei Jahre vor dem 
alabemifchen Modell des Mannes und der Frau. Dann ftelle ih ihm 
Kinder vor, dann Erwachſene, ferner ausgebildete Männer, Greife, Per⸗ 
fonen von verfchievenem Alter und Geſchlecht, aus allen Stänben der 
Geſellſchaft genommen, genug alle Arten von Naturen. Es Tann mir 
daran nicht fehlen: wenn ich fie gut bezahle, fo werden fie fi) in Menge 
bei meiner Alademie melden; lebte ich in einem Sklavenlande, fo bieke 
ih fie kommen.“ 

„Der Profeſſor bemerkt bei den verfchievenen Modellen die Zufäl- 
figleiten, welche, durch vie tägliche VBerrichtung, Lebensart, Stand und 
Alter in den Formen Veränderung bewirken.” 

„Ein Schüler fieht das afademifche Modell nur alle vierzehn Tage, 
und dieſem überläßt der Profeflor fich felbft zu ftellen. Nach der Zeidh: 
nungsfigung erflärt ein gefchidter Anatom meinem Lehrling den abge- 
zogenen Leihnam, und wendet feine Lection auf das lebendige, belebte 
Nadende an. Höchftens zwölfmal des Jahrs zeichnet er nach der tobten 
Zerglieverung; mehr braucht er nicht, um zu empfinden, daß Fleifch und 
Knochen und freies Fleiſch ſich nicht überein zeichnen läßt, daß bier der 
Strid rund und dort gleihjam winkelig feyn müſſe; er wirb einfehen, 
daß, wenn man biefe Feinheiten vernachläfligt, das Ganze wie eine auf- 
getriebene Blafe oder wie ein Wollfad ausfieht.“ 
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Daß der Vorſchlag zu einer Zeichenfchule unzulänglih, die Inten- 
tion des Verfaſſers nicht Mar genug, die Epochen, wie bie verfchievenen 
Ahtheilungen des Unterrichts auf einander folgen follen, nicht beſtimmt 
genug angegeben feyen, fällt jebem in die Augen; doch ift bier der Ort 
nicht, mit dem Berfafler zu hadern. Genng baß er im Ganzen ben ein- 
ſchränkenden Pebantismus verbannt, und das beflimmende Stubium ans 
empfiehlt. Möchten wir boch von Künſtlern unferer Zeit, fowohl an 
Körpern als Gewändern, feine aufgedunfenen Blaſen und feine ausge- 
ftopften Wollfäde wieder fehen! 

„Es gäbe nichts Manierirtes, weder in ver Zeichnung, noch in ber 
Farbe, wenn man bie Natur gewiffenhaft nachahmte. Die Manier kommt 
vom Meifter, von der Alabemie, von der Schule, ja fogar von ber 
Antike.“ 

Fürwahr, fo fhlimm du angefangen haft, enbigft bu, waderer Di- 
derot, und wir mäflen zum Schluffe des Capitels in Unfrieven von bir 
ſcheiden. Iſt die Jugend, bei einer mäßigen Portion Genie, nicht ſchon 
aufgeblafen gemug, fchmeichelt ſich nicht jeder fo gern, ein unbebingter, 
dem Individuum gemäßer, felbftergriffener Weg ſey der befte und führe 
am weiteften? Und du willft deinen Jünglingen die Schule durchaus ver« 
dächtig machen! Vielleicht waren die Profefioren der Parifer Akademie vor 
breißig Jahren wertb, fo gefcholten und bicrebitiet zu werben — das 
kann ich nicht entfcheiven — aber im allgemeinen genommen ift in deinen 
Schlußworten feine wahre Sylbe. 

Der Künftler fol nicht fo wahr, jo gewiflenhaft gegen die Natur, 
er fol gewiffenhaft gegen die Kunft ſeyn. Durch bie treuefte Nachahmung 
ber Natur entfteht noch kein Kunſtwerk, aber in einem Kunftwerle kann 
faft alle Natur erloſchen ſeyn, und es kann noch immer Rob verdienen. 
Berzeihe, du abgejchiedener Geift, wenn deine Paradoxie mich auch para⸗ 
dor macht! Dod das wirft du im Ernſte felbft nicht läugnen, von dem 
Meifter, von der Akademie, von der Schule, von der Antike, die bu an- 
klagſt, daß fie das Manierirte veranlaffe, kann eben fo gut, durch eine 
richtige Methode, ein ächter Styl verbreitet werden, ja, man barf wohl 
fagen: Welches Genie ver Welt wird auf einmal, durch das bloße An- 
ſchauen der Natur, ohne Ueberlieferung, fich zu Proportionen entfcheiden, 
die ächten Formen ergreifen, den wahren Styl ermwählen und fich jelbft 
eine alles umfaflende Methode erichaffen? Ein ſolches Kunſtgenie ift ein 
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weit leerered Traumbild, als oben bein SFüngling, der, als ein Geſchöpf 
von zwanzig Jahren, aus einem Erdenkloß entftünde, und vollendete 
Glieder hätte, ohne fle jemals gebraucht zu haben. 

Und fo lebe wohl, ehrwürbiger Schatten, habe Danf, daß du uns 
veranlaßteft, zu reiten, zu ſchwatzen, uns zu ereifern und wieder fühl 
zu werben. Die höchſte Wirkung bes Geiftes iſt, ben Geiſt hervorzu⸗ 
rufen. Nochmals lebe wohl! Im Farbenreiche jehen wir uns wieder! 


— — — — — nn 


Zweites Gapitel. 


Meine kleinen Ideen über die Farbe. 


Diderot, ein Mann von großem Geiſt und Verſtand, geübt in allen 
Wendungen des Denkens, zeigt uns hier, daß er ſich bei Behandlung 
dieſer Materie feiner Stärke und feiner Schwäche bewußt ſey. Schon in 
der Ueberſchrift giebt er uns einen Wink, dag wir nicht zu viel von ihm 
erwarten follen. 

Wenn er in bem erften Eapitel und mit wunderlihen Gedanken 
über die Zeihnung drohte, fo war er fich feiner Ueberfiht, feiner Kraft 
und Fertigkeit bewußt; und wirklich fanden wir an ihm einen gewandten 
und rüftigen Streiter, gegen ben wir Urſache hatten alle unfere Kräfte 
aufzubieten: bier aber kündigt er felbft, mit einer beſcheidenen Gebärbe, 
nur Meine Ideen über die Farbe an. Jedoch näher betrachtet thut er 
ſich Unrecht; fie find nicht Hein, fondern meiftentheils richtig, den Gegen- 
Ränden angemeflen und feine Bemerkungen treffend; aber er fteht in 
einem engen Kreiſe beſchränkt, und biefen kennt er nicht volllonmen, er 
blickt nicht weit genug, und felbft das Naheliegende ift ihm nicht alles 
deutlich. 

Aus dieſer Bergleihung der beiden Capitel folgt nun von felbft, 
daß ich, um auch diefes mit Anmerkungen zu begleiten, mich einer ganz 
andern Behandlungsart befleißigen muß. Dort hatte ich nur Sophismen 
zu entwideln, das Scheinbare von dem Wahren zu fondern; ich konnte 
mid auf etwas anerfannt Gefegliches in ver Natur berufen, ich fand 
manchen wiflenfchaftlihen Ruckhalt, an ven ich mich anlehnen Konnte, 
bier aber wäre bie Wufgabe, einen engen Kreis zu erweitern, feinen 
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Umfang zu bezeichnen, Tüden auszufüllen und eine Arbeit felbft zu vollenden, 
deren Beblrfniß von. wahren Künftlern, von wahren Freunden ver Wiffen- 
ſchaften längft empfunden worben. 

Da man aber, gejett auch man wäre fähig dazu, eine foldhe Dar⸗ 
ftellung bei Gelegenheit eines fremden, unvollftändigen Aufſatzes wohl 
fchwerlich bequem finden würde, fo babe ich einen andern Weg einge- 
ſchlagen, un meine Arbeit bei diefem Capitel Freunden der Kunft nüß- 
lich zu machen. 

Diderot wirft auch bier, nad, feiner bekannten fophiftifchen Tücke, 
bie verfchiebenen Theile feiner kurzen Abhandlung durdyeinander, er führt 
und wie in einem Irrgarten herum, um uns auf einem Heinen Raum 
eine lange Promenade vorzufpiegeln. Ich habe daher feine Berioven ge: 
trennt, und fie unter gewifle Rubrifen in eine andere Ordnung zufam- 
mengeftellt. Es war dieſes um fo mehr möglich, da fein ganzes Capitel 
feinen imern Zuſammenhang bat, und vielmehr deſſen aphoriftifche Un» 
zulänglichkeit nur durch eine befultorifche Bewegung verftedt wird. 

Indem ich nun auch in diefer neuen Orbnung meine Anmerkungen 
binzuflge, jo mag eine gewifje Ueberſicht desjenigen, was geleiftet ift, 
und besjenigen, was zu leiften übrig bleibt, möglich werben. 


Einiges Allgemeine. 


„Hohe Wirkung des Colorits. Die Zeichnung gibt den Dingen 
die Geſtalt, die Farbe das Leben; fie ift der göttliche Hauch, der alles 
belebt.“ 

Die erfreuliche Wirkung, welche die Yarbe auf das Auge macht, ift 
die Folge einer Eigenfchaft, die wir an körperlichen und unlörperlichen 
Erſcheinungen nur durch das Geſicht gewahr werben. Dan muß bie 
Farbe gefehen haben, ja man muß fie fehen, um ſich von der Herrlichkeit 
dieſes kraftvollen Phänomens einen Begriff zu machen. 

„Seltenheit guter Coloriften. Wenn es mehrere treffliche 
Zeichner gibt, fo gibt es wenig große Coloriften. Eben fo verhält ſich's 
in der Literatur: hundert kalte Logiker gegen Einen großen Rebner, zehn 
große Redner gegen Einen vortrefflihen Poeten. Ein großes Intereſſe 
fann einen beredten Menſchen fchnell entwideln, und Helvetius mag fagen, 
was er will, man macht Feine zehn gute Verſe ohne Stimmung, und 
wenn der Kopf darauf ftiinde.” 


308 


— 





— 


Hier fpielt Diderot nach feiner Art, um das Mangelbafte feiner be- 
fondern Kenntniffe zu verbergen, die frage, Über die man unterrichtet 
werben möchte, ind Allgemeine, und blendet mit einem faljch angeiwendeten 
Beifpiel aus den redenden Klinften. Immer wird alles dem guten Genie 
zugefchoben, immer foll die Stimmung alles leiten. Freilich find Genie 
und Stimmung zwei unerläßlihe Bedingungen, wenn ein Kunſtwerk her⸗ 
vorgebradht werben foll; aber beide find, um nur von ber Malerei zn 
reden, zur Erfindung und Anorbnung, zur Beleuchtung wie zur Färbung 
und zum Ausbrud, fo wie zur legten Ausführung nöthig. Wenn bie 
Barbe die Oberfläche des Bildes belebt, fo muß man das genialifche Leben 
in allen feinen Theilen gewahr werben. 

Auch Könnte man überhaupt jenen Sag gerade ummenben und fagen: 
Es gibt mehr gute Coloriften als Zeichner, oder, wenn wir anders billig 
feyn wollen: Es ift in einem Fall fo ſchwer als in dem andern, vortreff- 
Lich zu feyn. Stelle man übrigens den Punkt, auf welchem einer für 
einen guten Zeichner oder Coloriften gelten fol, fo hoch over fo tief ale 
. man will, fo wird man immer zum wenigften gleiche Zahl der Meifter 
finden, wenn man nicht etwa gar mehr Goloriften antrifft. Man darf 
nur an bie nieberländifche Schule und überhaupt an alle diejenigen benten, 
welche Naturaliften genannt werben. 

Hat e8 damit feine Richtigkeit und gibt e8 wirklich eben fo viel gute 
Coloriften al8 Zeichner, fo führt uns dieß zu einer andern wichtigen Be- 
trachtung. Bei ber Zeichnung hat man in ven Schulen, wenn auch feine 
vollfommene Theorie, doch wenigſtens gewiffe Grundſätze, gewilfe Regeln 
und Maße, vie fich überliefeen laffen; bei dem Colorit hingegen weber 
Theorie noch Grundfäge noch irgend etwas, das fich ülberliefern läßt. 
Der Schüler wird auf Natur, auf Beiſpiele, er wird auf feinen eigenen 
Geſchmack verwiefen. Und warum ift e8 benn doch eben fo ſchwer gut 
zu zeichnen, als gut zu coloriren? Darum dünkt uns, weil die Zeichnung 
jehr viel Kenntniffe erfordert, viel Studium vorausfegt, weil die Aus- 
. Übung derfelben fehr verwidelt ift, ein anhaltendes Nachdenken und eine 
gewiffe Strenge fordert; das Colorit Hingegen ift eine Erfcheinung, bie 
nur and Gefühl Anſpruch macht, und alfo auch durchs Gefühl inftinct- 
mäßig hervorgebracht werben ‚kann. 

Ein Glück daß es fi alfo verhält! Denn fonft würben wir, bei dem 
Mangel von Theorie und Grundjägen, noch weniger gut colorirte Bilver 
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haben. Daß es ihrer nicht mehr gibt, hat mancherlei Urſachen. Diverot 
bringt in der Folge verſchiedenes hierüber zur Sprache. 

Wie traurig es aber mit dieſer Rubrik in unjeren Pehrblichern aus: 
fehe, Tann man fich Überzeugen, wenn man zum Beifpiel den Artifel 
Eolorit in Sulzer allgemeiner Theorie der ſchönen Künfte mit ben 
Augen eines Künftlers betrachtet, der etwas lernen, eine Anleitung finden, 
einem Yingerzeig folgen will! Wo ift da nur eine theoretiihe Spur? wo 
ift da nur eine Spur, baß der Verfaſſer auf das, worauf es eigentlich 
ankommt, wenigftens hindeute? Der Lernbegierige wird an die Natur 
zurüdgewiejen: er wird aus einer Schule, zu der er ein Zutrauen feßt, 
hinaus auf die Berge und Ebenen, in vie weite Welt geftoßen; dort ſoll 
er die Sonne, den Duft, die Wolfen und wer weiß was alles betrachten, 
da fol er beobadhten, da foll er lernen, da foll er, wie ein Kind das 
man ausſetzt, ſich in ber Fremde durch eigene Kräfte forthelfen. Schlägt 
man befwegen das Bud, eines Theoriften auf, um wieder in die Breite 
umd Länge ver Erfahrung, um in bie Unficyerheit einzelner, zerftreuter 
Beobachtungen, in die Verwirrungen einer ungeübten Denkkraft zurüd- 
gewiefen zu werben? Freilich iſt das Genie im allgemeinen zur Kunft, 
fo wie im befonbern zu einem beftimmten Theile der Kunft unentbehrlich); 
wohl ift eine glückliche Dispoſition des Auges zur Empfänglichleit für 
bie Farben, ein gewiffes Gefühl für die Harmonie derſelben von Natur 
erforderlich , freilich muß das Genie fehen, beobachten, ausüben und durch 
fich felbft beftehen: dagegen bat e8 Stunden genug, in denen es ein Be- 
dilrfniß fühlt, durch den Gedanken über bie Erfahrung, ja, wenn man 
will, über ſich jelbft erhoben zu werben. Dann nähert es fidy gern dem 
XTheoretifer, von dem e8 bie Verkürzung feines Wegs, bie Erleichterung 
der Behandlung in jedem Sinne erwarten darf. 

„Urtheil über vie Farbengebung. Nur vie Meifter der Kunſt 
find die wahren Richter der Zeichnung; die ganze Welt kann über bie 
Farbe urtheilen.” 

Hierin können wir keineswegs einftimmen. Zwar ift bie Farbe in 
boppeltem Sinne, fowohl in Abſicht auf Harmonie im Ganzen als auf 
Wahrheit des Dargeftellten im Einzelnen, leichter zu fühlen, in ſofern 
fle unmittelbar an gefunde Sinne ſpricht; aber von bem Colorit, ale 
eigentlihen Kunftproducte, kann doch nur der Meifter, jo wie von allen 
übrigen Rubriken urtbeilen. Ein buntes, ein heiteres, eine durch eine 
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gewiffe Allgemeinheit oder ein im beſondern harmoniſches Bild Tann bie 
Menge anloden, ven Liebhaber erfreuen, jedoch urtheilen darüber Tann 
nur der Meifter ober ein entfchievener Kenner. Entdecken doch auch 
ganz ungelibte Menſchen Fehler in der Zeichnung; Kinder werben durch 
Aehnlichkeit eines Bildniſſes frappirt, es giebt gar vieles, was ein gefunbes 
Auge im Einzelnen richtig bemerft, ohne im Ganzen zulänglih, in 
Hauptpunften zuverläflig zu feyn. Hat man nicht die Erfahrung, daß 
Ungeübte Tizians Colorit felbft nicht natürlich finden? Und vielleicht war 
Diberot auch in bemfelben Falle, da er nur immer Vernet und Chardin 
als Muſter des Colorits anführt. 

„Ein Halbkenner überſieht wohl in der Eile ein Meiſterſtück der 
Zeichnung, des Ausdrucks, der Zuſammenſetzung; das Auge hat niemals 
den Coloriſten vernachläſſigt.“ 

Von Halbkennern ſollte eigentlich gar die Rede nicht ſeyn! Ja, wenn 
man es ſtreng nimmt, giebt es gar feine Halblenner. Die Menge, bie 
von einem Kunſtwerke angezogen oder abgeftoßen wird, macht auf Kenner⸗ 
{haft keinen Anſpruch; ber ächte Riebhaber wächst täglich und erhält ſich 
unmerfort bilbfam. Es giebt halbe Töne, aber aud) diefe find harmoniſch 
im Ganzen: ber Halbfenner ift eine falfche Saite, die nie einen richtigen 
Ton angiebt, und gerade beharrt er auf biefem falfchen Ton, da felbft 
ächte Meifter und Kenner fich nie für vollendet halten. 

„Seltenheit guter Eoloriften. Aber warum giebt e8 jo wenig 
Künftler, die das hervorbringen könnten was jedermann begreift?“ 

Hier Tiegt wieber ver Irrthum in dem faljchen Sinne, ber dem 
Worte begreifen gegeben if. Die Menge begreift bie Harmonie 
und die Wahrheit der Farben eben fo wenig, al® die Orbnung einer 
Ihönen Zufammenfegung. Freilich werben beide nur deſto leichter gefaßt, 
je vollkommener fie find, und biefe Faßlichkeit ift eine Eigenfchaft alles 
Vollkommenen in der Natur und ber Kunft, dieſe Faflichleit muß es mit 
tem Allttäglichen gemein haben; nur daß dieſes reizlos, ja abgefchmadt 
feyn kann, Langeweile und Verdruß erregt, jenes aber reizt, unterhält, 
ben Menfchen auf die höchſten Stufen feiner Eriftenz erhöht, ihn bort 
gleihfam ſchwebend erhält und um das Gefühl feines Dafeyns jo wie 
um bie verfließende Zeit beträgt. 

Homers Gefänge werben fchon feit Sahrtaufenden gefaßt, ja mit- 
unter begriffen; und wer bringt etwas ähnliches hervor? Was ift faßlicher, 
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was ift begreiflicher, als die Erſcheinung eines trefflihen Schaufpielers ? 
Er wird von taufenden und aber taufenden gefehen und bewundert, und 
wer vermag ihn nachzuahmen? 


Eigenſchaften eines ädhten Golsriften. 


„Wahrheit und Harmonie. Wer ift denn für mich ber wahre, 
der große Eolorift? Derjenige, der den Ton der Natur und wohlerleuch- 
teter Gegenftände gefaßt hat und der zugleich fein Gemälbe in Harmonie 
zu bringen wußte.“ 

Ic würde lieber fagen: Derjenige, welcher die Farben der Gegen⸗ 
fände am richtigften und reinften, unter allen Umftänden ber Beleuchtung, 
ber Entfernung u. f. w., lebhaft faßt und darſtellt und fie in ein har⸗ 
moniſches Verhältniß zu ſetzen weiß. 

An wenig Gegenſtänden erſcheint die Farbe in ihrer urſprünglichen 
Reinheit, ſelbſt im vollſten Lichte; ſie wird mehr oder minder durch die 
Natur der Körper, an denen ſie erſcheint, ſchon modificirt, und überdieß 
ſehen wir ſie noch durch ſtärkeres oder ſchwächeres Licht, durch Beſchattung, 
durch Entfernung, ja endlich ſogar durch mancherlei Trug, auf tauſenderlei 
Weiſe, beſtimmt und verändert. Alles das zuſammen kann man Wahr⸗ 
heit der Farbe nennen; denn es iſt diejenige Wahrheit, die einem geſunden, 
kräftigen, geübten Künſtlerauge erſcheint. Uber dieſes Wahre wird in 
der Natur ſelten harmoniſch angetroffen; die Harmonie iſt in dem Auge 
des Menſchen zu ſuchen; ſie ruht auf einer innern Wirkung und Gegen⸗ 
wirkung des Organs, nach welchem eine gewiſſe Farbe eine andere ſordert, 
und man kann eben fo gut ſagen: Wenn das Auge eine gewiſſe Farbe 
ſieht, ſo fordert es die harmoniſche, als man ſagen kann: Die Farbe, 
welche das Auge neben einer andern fordert, iſt die harmoniſche. Dieſe 
Farben, auf welchen alle Harmonie und alſo der wichtigſte Theil des 
Colorits ruht, wurden bisher von den Phyſikern zufällige Farben 
genannt. 

„Leichte Vergleichung. Nichts in einem Bilde ſpricht uns mehr 
an, als die wahre Farbe; ſie iſt dem Unwiſſenden wie dem Unterrichteten 
verſtändlich.“ 

Dieſes iſt in jedem Sinne wahr, doch iſt es nöthig zu unterſuchen, 
was denn dieſe wenigen Worte eigentlich ſagen wollen? Bei allem, was 
nicht menſchlicher Körper iſt, bedeutet die Farbe faſt mehr als die Geſtalt, 
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und bie Farbe ift es alfo woburd wir viele Gegenftände eigentlich 
erkennen, ober wodurch fie und intereffiren. Der einfarbige, ber unfarbige 
Stein will nichts jagen; das Holz wird durch die Mannichfaltigleit feiner 
Farbe nur bebeutend; die Geftalt des Vogels ift uns durch ein Gewand 
verhält, das uns durch einen regelmäßigen Farbenwechſel vorzüglid, 
anlodt. Alle Körper haben gewiffermaßen eine individuelle Farbe, wenig⸗ 
ftens eine Farbe der Gefchlechter und Arten; felbft die Farben künftlicher 
Stoffe find nah Verſchiedenheit derſelben verſchieden, anders erſcheint 
Cochenille auf Leinwand, anders auf Wolle, anders auf Seide. Taffet, 
Atlas, Sammet, obgleich alle von ſeidenem Urſprung, bezeichnen fich 
anders dem Auge, und was kann uns mehr reizen, mehr ergötzen, mehr 
täufchen und bezaubern, ald wenn wir auf einem Gemälde dad Beftimmte, 
Lebhafte, Individuelle eines Gegenſtandes, woburd er und zeitlebens 
angeſprochen, woburd er uns allem befannt ift, wieder erbliden? Alle 
Darftelung der Form ohne Farbe ift ſymboliſch; die Yarbe allein macht 
das Kunftwerk wahr, nähert e8 der Wirklichkeit. 


Sarben der Örgenfände. . 


„Farbe des Fleifhes. Man bat behauptet, die fchönfte Farbe 
in ber Welt ſey die liebenswürbige Röthe, womit Unſchuld, Jugend, 
Geſundheit, Beſcheidenheit und Scham bie Wangen eines Mäbchen zieren, 
und man hat nicht nur etwas Feines, Hührendes, Zartes, fondern auch 
etwas Wahres gejagt; denn das Fleiſch ift fchwer nachzubilden; dieſes 
faftige Weiß, überein, ohne blaß, ohne matt zu ſeyn, dieſe Miſchung 
von Roth und Blau, die unmerflid) durch (dad Gelbliche) bringt, das 
Blut, das Leben bringen ben Coloriften in Verzweiflung. Wer das 
Gefühl des Tleifches erreicht hat, ift fchon weit gelommen, das Uebrige 
ift nicht® Dagegen. Tauſend Maler find geftorben, ohne das Fleiſch 
gefühlt zu haben, taufend andere werben fterben, ohne es zu fühlen. “ 

Diberot ftellt fi) mit Recht hier auf den Gipfel ber Yarbe bie wir 
an Körpern erbliden. “Die Elementarfarben, weldye wir bei phufiologifchen, 
phyſiſchen und: chemiſchen Phänomenen bemerfen und abgefondert erbliden, 
werden, wie alle andern Stoffe ber Natur, veredelt, indem fie organijch 
angewendet werben. Das böchfte organifirte Wefen ift der Menſch; und 
man erlaube und, die wir für Künſtler fehreiben, anzunehmen, daß es 
unter den Menjchenracen innerlich und äußerlich volllommenen organifirte 
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gebe, deren Haut, ald die Oberfläche der volllommenen Organifation, 
bie fchönfte Farbenharmonie zeigt, Über die unfere Begriffe nicht hinaus» 
gehen. Das Gefühl dieſer Farbe des gefunden Fleifches, ein thätiges 
Anfchauen berfelben, wodurch der Künftler fich zum Hervorbringen von 
etwas ähnlichem geſchickt zu machen ftrebt, erfordert fo mannichfaltige und 
zarte Operationen, des Auges ſowohl ald des Geiftes und ber Hand, 
ein frifches jugendliche Naturgefühl und ein gereiftes Geiftesvermögen, 
daß alle andere dagegen nur Scherz und Spielwerk, wenigftens alles 
andere in biefer höchſten Fähigkeit begriffen zu feyn fcheint. Eben fo iſt 
es mit der Form. Wer fich zu der Idee von ber beveutenden und ſchönen 
menfchlihen Yorm emporgeboben bat, wird alles übrige beveutenb und 
ſchön hervorbringen. Was für herrliche Werke entſtanden nicht, wenn bie 
großen fogenannten Hiftorienmaler ſich herabließen, Landſchaften, Thiere 
und unorganifche Beiwerke zu malen. 

Da wir Übrigens mit unferm Autor ganz in Einftimmung find, fo 
laſſen wir ihn felbft reden. 

„Ihr könntet glauben, daß, um fi im Colorit zu beftärken, ein 
wenig Studium ber Vögel und ver Blumen nicht fchaden Könnte. Nein 
mein Freund! niemals wird euch diefe Nachahmung das Gefühl des 
Fleifches geben. Was wird aus Bachelier, wenn er feine Rofe, feine 
Jonquille, feine Nelle ans dem Auge verliert? Laßt Madame Bien ein 
Borträt malen und tragt e8 nachher zu Latour. Aber nein, bringt es 
ihm nicht! Der Verrätber ehrt keinen feiner Mitbrüder fo jehr, um ihm 
bie Wahrheit zu fagen; aber bewegt ihn, her Fleifch zu malen verfteht, 
ein Gewand, einen Himmel, eine Nelle, eine buftige Pflaune, eine zart 
wollige Pfirfhe zu malen, ihr wervet fehen wie herrlich er ſich heraus⸗ 
zieht. Und Charbin! warum nimmt man feine Nachahmung unbelebter 
Weſen filr die Natur jelbft? Ehen deßwegen, weil er das Fleifch hervor» 
bringt, wann er will.“ 

Man kann ſich nicht munterer, feiner, artiger ausbrüden; ber 
Grundſatz ift auch wohl wahr. Nur fteht Latour nicht als glüdliches 
Beifpiel eines großen Farbenkünſtlers; er ift ein bunt übertriebener ober 
vielmehr manierirter Maler aus Richauds Schule, oder ein Nachahmer 
dieſes Meifters. 

In dem folgenden geht Diverot zu der neuen Schwierigleit über, 
bie der Maler findet, indem das Fleiſch an und flir fich nicht allein fo 
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Schwer nachzuahmen ift, fondern die Schwierigkeit noch baburch vermehrt 
wird, daß biefe Oberfläche einem denlenden, finnenven, fühlenden Weſen 
angehört, deſſen innerfte, gebeimfte, leichtefte Veränderungen fich blitz⸗ 
fchnell über das Aeußere verbreiten. Er übertreibt ein wenig bie 
Schwierigkeit, doch mit befonderer Anmuth und ohne ſich von der Wahr- 
beit zu entfernen. 

„Aber was dem großen Coloriften noch endlich ganz den Kopf ver- 
rädt, das ift der Wechſel diefes Fleiſches, das fi) von einem Augenblid 
zum andern belebt und verfärbt. Indeſſen der Künftler fih an fein Tuch 
beftet, indem fein Pinfel mich barzuftellen befchäftigt if, habe ich mid) 
verändert, und er findet mich nicht wieder. Iſt mir ber Abbe Le Blanc 
in bie Gedanken gelommen, fo mußte ich vor langer Weile gähnen; 
zeigte fih der Abbe Trublet meiner Einbilpungskraft, jo ſehe ich ironiſch 
aus. Erſcheint mir mein Freund Grimm oder meine Sophie, dann Hopft 
mein Herz, die Zärtlichkeit und Heiterkeit verbreitet fi) über mein Geſicht, 
- bie rende ſcheint mir durch die Haut zu bringen, bie kleinſten Blut⸗ 
gefäße werben erfchlttert und bie unmerflihe Farbe des lebendigen 
Flüfſigen bat über alle meine Züge die Farbe bed Lebens verbreitet. 
Blumen und Früchte fchon verändern fich vor dem aufmerkſamen Blick des 
Latour und Bachelier. Welche Dual ift nicht für fie Das Geficht bes 
Menfhen! Diefe Leinwand, die fi rührt, fich bewegt, ſich ausdehnt 
und fo bald erichlafft, fich färbt und mißfärbt, nach unendlichen Abwech⸗ 
felungen dieſes leichten und beweglichen Hauchs, den man bie Seele nennt.” 

Bir fagten vorhin, daß Diderot die Schwierigkeit einigermaßen 
übertreibe; und gewiß, fie wäre unüberwinblich, wenn der Maler nicht 
das befäße, was ihn zum Künftler macht, wenn er von dem Hin- und 
Wieverbliden zwiſchen Körper-und Leimvand allein abhinge, wenn er 
nichts zu machen verftünde, als was er flieht. Aber das ift ja eben das 
Künftlergenie, das ift das Künftlertalent, daß es anzufchauen, feftzuhalten, 
zu verallgemeinen, zu fombolifiren, zu charalterificen weiß, And zwar in 
jedem Theile der Kunft, in Form fowohl als Farbe. Dadurch ift es 
eben ein Künftlertalent, daß es eine Methode befigt, nach weldyer es bie 
Gegenftände behandelt, eine fowohl geiftige als praftifch mechanische "Dke- 
thode, wodurch e8 den bemweglichften Gegenftand feft zu halten, zu beter- 
miniren und ihm eine Einheit und Wahrheit der künſtlichen Eriftenz zu 
geben weiß. 
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Aber bald hätte ich vergeffen, euch von der Farbe der Leidenſchaft 
zu reden; und doch war ich ganz nahe dran. Hat nicht jede Leidenſchaft 
ihre eigene Farbe? verändert fie fidy nicht auf jeder Stufe der Leiden⸗ 
Ihaft? Die Farbe hat ihre Abftufungen im Zorn: entflammt er das 
Geſicht, fo brennen die Augen; ift er auf dem höchſten Grab, fo ver 
engt er das Herz, anftatt e8 auszubehnen; dann verwirren fi) die Augen, 
die Bläſſe verbreitet fi über die Stirn, über die Wangen, bie Lippen 
zittern und verbleichen. Liebe und Verlangen, jüßer Genuß, glüdliche 
Befriedigung, färbt nicht jeber diefer Momente mit andern Farben eine 
geliebte Schönheit ?“ . 

Bon biefem Perioden gilt was von dem vorigen gefagt worden; auch 
bier ift Diverot zu loben, daß er dem Künftler vie großen Yorberungen 
zeigt, die man an ihn zu machen berechtigt ift, wenn er ihn auf bie 
Mannichfaltigkeit der Naturerfcheinungen aufmerffam macht, und ihn 

„ baburch vor dem Manierirten zu hüten fucht. in gleiches Hat er im 
folgenden zur Abſicht. 

„Die Mannichfaltigleit unferer gemwirkten Stoffe, unferer Gewänder 
bat nicht wenig beigetragen das Colorit volllommener zu machen.“ 

Schon oben ift in einer Anmerkung hierüber etwas gefagt worben. 

„Der allgemeine Ton ber Farbe kann ſchwach feyn ohne faljch zu ſeyn.“ 

Daß die Localfarbe, jowohl in einem ganzen Bilde als durch die 
verfehiedenen Gründe eines Bildes, gemäßigt werden, und doch noch 
immer wahr und ben Gegenftänden gemäß bleiben kann, daran ift nicht 
der minbefte Zweifel. 


Bon der Harmonie der Sarben. 


Wir fommen nunmehr an einen wichtigen Punkt, über den wir ſchon 
oben einiges geäußert, der aber nicht hier, jondern in ber Folge ber 
ganzen Farbenlehre nur vorgetragen und erörtert werben Tann. 

„Man fagt, daß es freundliche und feindliche Karben gebe, und man 
bat Recht, wenn man barunter verfteht, daß es folche giebt, die ſich 
ſchwer verbinden, bie bergeftalt neben einander abfegen, daß Licht und 
Luft, diefe beiden allgemeinen Sarmoniften, uns kaum bie unmittelbare 
Nachbarſchaſt erträglich machen können. 

Da man auf den Grund der Farbenharmonie nicht gelangen konnte, 
und doch harmoniſche und disharmoniſche Farben eingeftehen mußte, 
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zugleich aber bemerkte, daß ſtärkeres oder ſchwächeres Licht den Farben 
etwas zu geben oder zu nehmen und dadurch eine gewiſſe Vermittlung 
zu machen ſchien, da man bemerkte, daß die Luft, indem ſie die Körper 
umgiebt, gewiſſe mildernde und ſogar harmoniſche Veränderungen hervor⸗ 
bringt, ſo ſah man beide als die allgemeinen Harmoniſten an, man ver⸗ 
miſchte das von dem Colorit kaum getrennte Helldunkel auf eine unzu⸗ 
läſſige Weiſe wieder mit demſelben, man brachte die Maſſen herbei, man 
rebete von Luftperfpective, nur um einer Erklärung über die Harmonie 
der Farben auszumweichen. Dan fehe das Sulzer'ſche Capitel vom Colorit 
und wie bort bie Frage, was Harmonie ber Barben fen? nicht beraus- 
gehoben, fonvern unter fremden und verwandten Dingen vergraben und 
verfchlittet wird. Dieſe Arbeit ift alfo noch zu thun, und vielleicht zeigt 
es fih, daß eine folde Harmonie, wie fie unabhängig und urfprünglich 
im Auge, im Gefühl des Menſchen exiftirt, auch durch Zufammenftellung 
von gefärbten Gegenftänden äußerlich hervorgebracht werben kann. - 

„Ich zweifle, daß irgend ein Maler diefe Partie befler verftehe als 
eine Frau, bie ein wenig eitel ift, ober ein Sträußermäbcdhen, bie ihr 
Handwerk verfteht.” 

Alſo ein reizbares Weib, ein lebhaftes Sträußermädchen verftchen 
fi auf die Harmonie der Farben! die eine weiß was ihr wohl anfteht, 
die andere, wie fie ihre Waare gefällig machen fol. Unb warum begiebt 
fih der Philoſoph, der Phyſiolog nicht in dieſe Schule? warum nimmt 
er ſich nicht die Heine Mühe zu beobachten, wie ein liebenswürdiges Ges 
ſchöpf verfährt, um biefen Elementarkreis zu ihren Gunften zu orbnen? 
warum beobachtet er nicht was fie fich zueignet und was fie verſchmäht? 
Die Harmonie und Disharmonie der Farben ift zugeftanden, ver Maler 
ift darauf hingewieſen, jeber fordert fie von ihm und niemand fagt ihm 
was fie ſey. Was geſchieht? Sein natürliches Gefühl führt ihn in 
manchen Fällen recht, in anderen weiß er ſich nicht zu belfen. Und wie 
benimmt er fih? Er weicht der Farbe felbft aus, er ſchwächt fie und 
glaubt fie Dadurch zu harmoniren, indem er ihr die Kraft nimmt, ihre 
MWiderwärtigleit gegen eine andere recht lebhaft an den Tag zu legen. 

„Der allgemeine Ton ber Farbe kann ſchwach ſeyn, ohne daß bie 
Harmonie zerftört werde, im Gegentbeil läßt fi die Stärke des Eolo- 
rit8 mit der Harmonie ſchwer verbinden.“ 

Man giebt keineswegs zu, daß es leichter fen ein ſchwaches Colorit 
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harmoniſcher zu machen als ein ſtarkes; aber freilich wenn das Colorit 
ſtark iſt, wenn Farben lebhaft erſcheinen, dann empfindet auch das Auge 
Harmonie und Disharmonie viel lebhafter: wenn man aber bie Farben 
ſchwächt, einige hell, andere gemiſcht, andere beſchmutzt in Bilde braucht, 
dann 'weiß freilich niemand, ob er ein harmonifches oder disharmoniſches 
Bild fieht, das weiß man aber allenfalls zu fagen, daß es unwirkſam, 
daß es unbebeutend eh. 

„Weiß malen und hell malen find zwei fehr verſchiedene Dinge. Wenn 
unter zwei verfchievenen Compofitionen übrigens alles gleich ift, fo wird 
euch die Tichtefte gewiß am beften gefallen; es ift wie der Unterfchieb 
zwifchen Tag und Nacht.“ 

Ein Gemälde kann allen Anforderungen ans Colorit genugthun, und 
doch volllommen hell und licht feyn. Die helle Farbe erfreut das Auge, 
und eben biejelben Farben, in ihrer ganzen Stärke, in ihrem dunkelſten 

- Zuftande genommen, werben einen ernften, abnungsvollen Effect hervor- 
bringen; aber freilich ift e8 ein anderes hell malen als ein weißes, krei⸗ 
benhaftes Bild barftellen. . 

Noch Eins! Die Erfahrung lehrt daß helle, heitere Bilder nicht 
immer ben ftarfen, Traftwollen Effectbildern vorgezogen werben. Wie 
hätte fonft Spagnoletto zu feiner Zeit den Guibo überwiegen fünnen? 

„Es giebt eine Zauberei vor der man fich ſchwer verwahren kann: 
es ift die, welche der Maler ausübt, der feinem Bilde eine gewiſſe 
Stimmung zu geben verfteht. Ich weiß nicht wie ich euch deutlich meine 
Gedanken ausdrücken fol! Hier auf dem Gemäle fteht eine Frau in 
weißen Atlaß gekleidet. Dedt das übrige Bild zu und feht das Kleid 
allein! vielleicht erfcheint euch dieſer Atlaß ſchmutzig, matt und nicht fon- 
berlich wahr. Aber ſeht diefe Figur wieder in ber Mitte der Gegen- 
fände, von denen fie umgeben ift, und alſobald wird der Atlaß und feine 
Farbe ihre Wirkung wieder leiften. Das macht, daß das Ganze gemäßigt 
ift, und indem jeder Gegenftand verhältnißmäßig verliert, fo ift nicht zu 
bemerfen, was jedem einzelnen gebricht; bie Uebereinftimmung rettet das 
Verl. Es ift die Natur bei Sonnenuntergang geſehen.“ 

Niemand wird zweifeln, daß ein foldhes Bild Wahrheit und Ueber: 
einftimmung, befonder8 aber große Verdienſte in ber Behandlung haben 
fönne. 

„Bundament der Harmonie Ich werde mich wohl hüten in 
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der Kunſt die Ordnung des Regenbogens umzuftoßen. Der Regenbogen 
ift in der Malerei was der Grundbaß in der Muſik if.“ 

Endlich deutet Diderot auf ein Fundament der Harmonie: er will 
e8 im Regenbogen finden unb beruhigt fich babei was bie franzöftidye 
Malerfchule darüber ausgefprochen haben mag. Indem ver Phnfifer die 
ganze Farbentheorie auf die prismatifchen Erfcheinungen und alſo gewiſſer⸗ 
maßen auf den Regenbogen gründet, fo nahm man wohl hie und da 
diefe Erſcheinungen gleichfalls bei der Malerei als Fundament der har⸗ 
moniſchen Gefete an, bie man bei der Farbengebung vor Augen haben 
müffe, um fo mehr, als man eine auffallende Harmonie in biefer Er- 
ſcheinung nicht Täugnen konnte. Allein ver Fehler, den ber Phyſiker be- 
ging, verfolgte mit feinen ſchädlichen Einflüffen auch ven Maler. Der 
Negenbogen fo wie die prismatichen Erſcheinungen find nur einzelne 
Fälle der viel weiter ausgebreiteten, mehr umfaflenden, tiefer zu begrün- 
denden harmonischen Farbenerſcheinungen. Es giebt nicht eine Harmonie, 
weil der Regenbogen, weil das Prisma fie uns zeigen, fonbern dieſe 
genannten Phänomene find harmoniſch, weil es eine höhere, allgemeine 
Harmonie giebt, unter deren Gefegen auch fie ftehen. 

Der Regenbogen kann feineswegs dem Grundbaß in der Muſik ver- 
glichen werden: jener umfaßt fogar nicht einmal alle Exfcheinungen, bie 
wir bei der Refraction gewahr werben; er ift fo wenig ber Generalbaß 
der Farben, als ein Dur«- Accord der Generalbaß der Muſik ift; aber weil 
e8 eine Harmonie der Töne giebt, fo ift ein Dur-Accord harmoniſch. 
Forſchen wir aber weiter, fo finden wir auch einen Moll⸗Accord, ver 
keineswegs in dem Dur⸗Accord, wohl aber in dem ganzen Kreife muſika⸗ 
liſcher Harmonie begriffen ift. " 

So lange nun in der Farbenlehre nicht auch Far wird, daß bie 
ZTotalität der Phänomene nicht unter ein befchränktes Phänomen und 
deſſen allenfallfige Erklärung gezwängt werben kann, fondern daß jedes 
einzelne fih in ben Kreis mit allen übrigen ftellen, fi) orbnen, ſich 
unterorbnen muß, fo wird auch diefe Unbeftimmtheit, dieſe Verwirrung 
in der Kunſt dauern, wo man im Praltifhen das Bebürfnig weit leb⸗ 
bafter fühlt, anftatt daß der Theoretifer die Frage nur ftille bei Seite 
lehnen und eigenfinnig behaupten darf, alles ſey ja fchon erklärt. 

„aber ich fürchte, daß Heinmüthige Maler davon ausgegangen find, 
um auf eine armfelige Weile die Gränzen der Kunft zu verengen und 
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ſich eine leichte und beſchränkte Manier zu bereiten, das was wir ſo unter 
uns ein Protokoll nennen.“ 

Diderot rügt bier eine Meine Manier, in welche verſchiedene Maler 
verfallen feyn mögen, welche fich an bie beſchränkte Lehre des Phyſikers 
zu nahe anfchloffen. Sie ftellten, fo feheint es, auf ihrer Palette bie 
Farben in der Orbnung, wie fie im Regenbogen vorlommen, und es 
entftand daraus eine unläugbare harmonische Folge; fie nannten es ein 
Protofoll, weil bier nun gleichjam alles verzeichnet war,. was geichehen 
fonnte und follte. Allein da fie die Farben nur in ber Folge des Regen⸗ 
bogen® und des prismatifchen Gefpenftes kannten, fo wagten fie es nicht, 
bei der Arbeit diefe Reihe zu zerftören, ober fie dergeſtalt zu behandeln, 
daß man jenen Elementarbegriff dabei verloren hätte, fondern man konnte 
das Protokoll durchs ganze Bild wiederfinden; die Yarbe blieb auf dem 
Gemalde, wie auf der Palette, nur Stoff, Materie, Element, und warb 
nicht durch eine wahre genialifche Behanblung in ein harmonifches Ganzes 
organifch verwebt. Diderot greift dieſe Künftler mit Heftigleit an. Ich 
fenne ihre Namen nicht und habe Feine foldde Gemälde gejehen, aber ich 
glaube mir nad Diderots Worten wohl vorzuftellen was er meint. 

„Fürwahr, es giebt ſolche Protofolliften in der Malerei, foldhe un⸗ 
terthänige Diener des Regenbogens, daß man beftändig errathen Tann, 
was fie machen werben. Wenn ein Gegenftand .biefe over jene Farbe 
bat, fo kann man gewiß ſeyn, biefe ober jene Farbe ganz nahe baran 
zu finden. Iſt num die Farbe der einen Ede auf ihrem Gemälde gegeben, 
jo weiß man alles übrige. Ihr ganzes Leben lang thun fie nichts weiter, 
als diefe Ecke verfeßen; es ift ein beweglicher Punkt, der auf einer fläche 
berumfpaziert, der fi aufhält und bleibt, wo es ihm beliebt, der aber 
immer baflelbe Gefolge hat. Ex gleicht einem großen Herrn, der mit 
feinem Hof immer in einerlei Kleidern erfchiene.” 

Aechtes Colorit. So handelt nicht Bernet, nicht Eharbin. Ihr - 
unerſchrockener Pinfel weiß mit der größten Kühnheit die größte Mannich⸗ 
faltigfeit und bie volllommenfte Harmonie zu verbinden, und jo alle Farben 
der Ratur mit allen ihren Abftufungen darzuftellen.“ 

Hier fängt Diverot an die Behandlung mit dem Colorit zu ver- 
mengen. Durch eine foldhe Behandlung verliert fich freilich alles Stoff- 
artige, Elementare, Rohe, WMaterielle, indem der Künftler die mannid- 
faltige Wahrheit des Einzelnen, in einer fchön verbundenen Sarmonie 
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des Ganzen verborgen, vorzuftellen weiß, und fo wären wir zu ben 
Hauptpunften, von denen wir ausgingen, zu Wahrheit in Uebereinſtim⸗ 
mung zurädgefehrt. 

Sehr wichtig ift der fofgenbe Punkt, über den wir erft Diderot hören, 
und dann unfere Gedanken gleichfalls eröffnen wollen. 

„Und demungeachtet haben Bernet und Chardin eine eigene und be- 
ſchränkte Art der Yarbenhanplung! Ich zweifle nicht Daran und wärbe 
fie wohl entveden, wern ih mir Mühe geben wollte. Das macht, daß 
ber Menſch fein Gott ift und daß die Werkftatt des Künftlers nicht die 
Natur iſt.“ 

Nachdem Diverot gegen die Manieriſten lebhaft geftritten, ihre 
Mängel aufgebedt und ihnen feine Lieblingsfüänftler, Vernet und Charbin, 
entgegengefegt, fo fommt er an ven zarten Punkt, daß benn body auch 
biefe mit einer gewiflen beftimmten Behandlungsart zu Werke geben, _ 
der man wohl etwas Eigenes, etwas Beſchränktes Schuld geben könnte, 
fo daß er kaum fieht, wie er fie von den Manieriſten unterfcheiden fol. 
Hätte er von den größten Künftlern gefprochen, fo wilrbe er doch in Ber- 
ſuchung gerathen ſeyn eben daſſelbe zu fagen; aber er wird billig, er will 
den Kiünftler nicht mit Gott, das Kunſtwerk nicht mit einem Naturpro- 
ducte vergleichen. 

Wodurch unterjcheivet fi) denn alfo ver Künftler, der auf dem 
rechten Wege geht, von bemjenigen, der ven falſchen eingejchlagen hat? 
Dadurch, daß er einer Methode bepächtig folgt, anftatt daß jener Leicht: 
finnig einer Manier nachhängt. 

Der Künftler, der immer anfchaut, empfindet, benlt, wird bie 
Gegenftände in ihrer höchſten Würde, in ihrer lebhafteſten Wirkung, 
m ihren reinften Berhältniffen erbliden, bei ber Nachahmung wird 
ihm eine ſelbſtgedachte, eine überlieferte, ſelbſtdurchdachte Methode die 
Arbeit erleichtern, und wenn gleich bei Ausübung diefer Methode feine 
Individualität mit ind Spiel kommt, jo wird er doch durch biefelbe 
fo wie durch die reinfte Anwendung feiner höchſten Sinnes- und Geis 
ftesfräfte immer wieder in® allgemeine gehoben, und fann fo bis an 
die Gränzen der möglichen Production geführt werben. Auf biefem 
Wege erhoben ſich die Griechen bis zu der Höhe, auf der wir befon- 
ders ihre plaftifche Kunft kennen; und warum haben ihre Werfe aus 
ben verjhiebenen Zeiten und von verſchiedenem Werthe einen gewiſſen 
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gemeinfamen Eindruck? Doc wohl mır daher, weil fie der emen, wahren 
Methode im Borjchreiten folgten, weldye fie felbft beim Nüdfchritt nicht 
ganz verlaſſen Fonnten. 

Das Refultat einer ächten Methode nennt man Styl, im Gegenfat 
der Manier. Der Styl erhebt das Individuum zum höchſten Punkt, ven 
bie Gattung zu erreichen fähig iſt; deßwegen nähern fich alle großen 
* Künftler einander in ihren beften Werfen. So hat Raphael wie Tizian 
colorirt, da wo ihm die Arbeit am glüdlichiten geriet. Die Manier 
hingegen indivibualifirt, wenn man fo fagen darf, noch das Individuum. 
Der Menſch, der feinen Trieben und Neigungen unaufhaltſam nachhängt, 
entfernt fi) immer mehr von der Einheit des Ganzen, ja fogar von 
benen, bie ihm allenfalls noch ähnlich ſeyn könnten; er macht feine An- 
ſprüche an die Menfchheit, und fo trennt er fih von den Menfchen. 
Diefes gilt fo gut vom Sittlihen als vom Künftlichen; denn da alle 
Handlungen des Menjchen aus einer Duelle kommen, fo gleichen fie ſich 
auch in allen ihren Ableitungen. 

Und fo, ebler Diverot, wollen wir bei beinem Ausſpruch beruhen, 
indem wir ihn verftärten! Der Meufch verlange nicht Gott gleich zu 
feyn, aber er ftrebe ſich als Menſch zu vollenden! ‘Der Künftler ftrebe 
nicht ein Naturwerk, aber ein vollendetes Kunftwer! hervorzubringen. 


Irrthümer und Mängel. 


„Sarscatur. Es giebt Caricaturen ver Farbe wie ber Zeichnung, 
und alle Earicatur ift im böjen Geſchmack.“ 

Wie eine ſolche Caricatur möglich fey, und worin fie fid) von einer 
eigentlich disharmoniſchen Farbengebung unterfcheive, läßt fich erft deutlich 
auseinander fegen, wenn wir über bie Harmonie ber Farben unb den 
Grund, worauf fie beruht, einig geworben; denn es fett voraus, daß 
dad Auge eine Uebereinſtimmung anerfenne, bag es eine Diäharmonie 
fühle, und daß man, woher die beiden entftehen, unterrichtet ſey. Als⸗ 
dann fieht man erft ein, daß es eine britte Art geben könne, die ſich 
zwifchen beide hineinfegt. Man kann mit Verftand und Vorſatz von ber _ 
Harmonie abweichen und dann bringt man das Charafteriftiiche hervor; 
geht man aber weiter, übertreibt man dieſe Abweichung ober wagt man 
fie ohne richtiges Gefühl und bebächtige Meberlegung, fo entfteht bie 

Goethe, fammı Werte. XXIII. 21 
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Saricatur, die endlich Fratze und völlige Disharmonie wird, und wovor ſich 
jeder Künftler forgfältig hüten follte. 

„Individuelles Kolorit. Warum giebt es fo vielerlei Cola- 
riften, inbeffen ed nur Eine Farbenmiſchung in der Natur giebt?“ 

Dean lann nicht eigentlih jagen, daß e8 nur Ein Colorit in ber 
Natur gebe: denn beim Worte Colorit denken wir uns immer zugleich 
den Menſchen, der die Farbe fieht, um Auge aufnimmt und zufammen- 
hält. Aber das Tann und muß man annehmen, um nicht in Ungewißheit 
bed Ratfonnements zu gerathen, daß alle gefunden Augen alle Karben und 
ihr Verhältniß ungefähr überein fehen; denn auf viefem Glauben der Ueber⸗ 
einftimmung folder Apperception beruht ja alle Mittheilung der Erfahrung. 

Daß aber audy in den Organen eine große Abweichung und Ber: 
ſchiedenheit in Abficht auf Farben fich befindet, kann man am beften bei 
dem Maler feben, der etwas ähnliches mit bem, was er flieht, hervor⸗ 
bringen fol. Wir können aus dem Hervorgebrachten auf das Geſehene 
ſchließen und mit Diderot fagen: 

„Die Anlage des Organs trägt gewiß viel dazu bei. Ein zartes 
und fchwaches Auge wird fich mit lebhaften und ftarken Farben nicht be- 
freunden, und ein Maler wird feine Wirkungen in fein Bild bringen 
wollen, bie ihn in ber Natur verlegen; er wirb das Iebhafte Roth, 
das volle Weiß nicht lieben, er wird bie Tapeten, mit denen er bie 
Wände feines Zimmers bebedt, er wirb feine Leinwand mit ſchwachen, 
fanften und zarten Tönen färben, und gewöhnlich durch eine gewiſſe 
Harmonie erfegen was er euch an Kraft entzog.” 

Dieſes ſchwache, fanfte Eolorit, dieſe Flucht vor Lebhaften Farben 
fann fi, wie Diberot bier angiebt, von einer Schwäche der Nerven 
überhaupt berichreiben. Wir finden, daß geſunde, ſtarke Nationen, daß 
das Boll überhaupt, das Kinder und junge Leute fih an lebhaften 
Sarben erfreuen; aber eben fo finden wir auch, baß der gebilvetere Theil 
bie Farbe flieht, theils weil fein Organ gejchwächt ift, theils weil er das 
Auszeichnende, das Charakteriftiiche vermeidet. 

Bei dem Künftler Hingegen iſt die Unficherheit, der Mangel an 
Theorie oft Schuld, wenn fein Colorit unbedeutend if. “Die ftärfite 
Farbe findet ihr Gleichgewicht, aber nur wieder in einer ftarfen Farbe, 
unb nur wer feiner Sache gewiß märe, wagte fie neben einander zu fegen. 
Ber fi dabei der Empfindung, dem Ungefähr überläßt, bringt leicht 
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eine Caricatur hervor, die er, in fofern er Gefhmad bat, vermeiben 
wird: daher alfo das Dümpfen, das Mifchen, das Tödten ber Farben, 
daher der Schein von Harmonie, die fih in ein Nichts auflöst, anftatt 
das Ganze zu ınnfaflen. 

„Barum follte der Charakter, ja felbft die Lage des Malers nicht auf 
fein Colorit Einfluß haben? Wenn fein gewöhnlicher Gedanke traurig, 
büfter und ſchwarz ift, wenn es in feinen melancholiſchen Kopf und in 
feiner düſtern Werkftatt immer Nacht bleibt, wenn er den Tag aus 
feinem Zimmer vertreibt, wenn er Einfamtleit und Finfterniß fucht, werdet 
ihr nicht eine Darftellung zu erwarten haben, die wohl kräftig, aber zu- 
gleich dunkel, mißfarbig un düſter ift? Ein Gelbfüchtiger, ver alles gelb 
ſieht, wie ſoll der nicht Über fein Bild denjelben Schleier werfen, den 
fein krankes Organ über die Gegenflände der Natur zieht und ber ihm 
felbft verbrieglih ift, wenn er ben grünen Baum, den eine frühere 
Erfahrung in die Einbildungskraft brüdte, mit dem gelben vergleicht, den 
er vor Augen fieht? 

„Send gewiß, daß ein Dealer fi in feinem Werke eben fo ehr, 
ja ned mehr, als ein Schriftfteller im dem feinigen zeige. Einmal tritt 
er wohl aus feinem Charakter, überwindet bie Natur und ben Hang 
feines Organs. Er ift wie ein verfchloffener, fchweigender Mann, ver 
doch auch einmal feine Stimme erhebt; die Erplofion ift vorüber, er fällt 
in feinen natürlichen Zuftand, in das Stillfchweigen zurüd. Der traurige 
Künftler, der mit einem ſchwachen Organ geboren ift, wird wohl einmal 
ein Gemälde von lebhafter Farbe hervorbringen, aber bald wird er wieber 
zu feinem natürlichen Colorit zurückkehren.“ 

Unterbefien ift es ſchon äußerft erfreulich, wenn ein Künftler einen 
ſolchen Mangel bei ſich gewahr wird und äußerft beifallswürdig, wenn er 
fi) bemüht ihm entgegen zu arbeiten. Sehr felten findet fich ein folcher, 
und wo er ſich findet, wird feine Bemühung gewiß belohnt, und ich 
würde ihm nicht, wie Diberot thut, mit einem unvermeiblichen Rüdfall 
beoben, vielmehr ihm, wo nicht einen völlig zu erreihenden Zweck, doch 
einen immermährenben glüdlichen Fortſchritt verſprechen. 

„Auf ale Fälle wenn das Organ krankhaft ift, auf welche Weile es 
wolle, fo wird e8 einen Dunft über alle Körper verbreiten, wodurch bie 
Natur und ihre Nachahmung äuferft leiden muß.“ 

Nachdem alfo Diverot den Künftler aufmerkfan gemacht hat, was 
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er an ſich zu befämpfen babe, fo zeigt er ihm auch noch Die Gefahren, 
die ihm in der Schule bevorftehen. 

„Einfluß des Meifters. Was den wahren Coloriften jelten 
macht, ift daß der Künftler fich gewöhnlich Einem Meiſter ergiebt. Eine 
undenllihe Zeit copirt der Schüler die Gemälde des ‚Einen Meiſters, 
‚ohne die Natur anzubliden; er gewöhnt ſich durch fremde Augen zu fehen, 
und verliert den Gebrauch der feinigen. Nah und nad macht er ſich 
eine gewiſſe Kunftfertigfeit, die ihn feflelt, und von ber er ſich weber 
befreien noch entfernen kann; bie Kette ift ihm um's Auge gelegt, wie bem 
Sklaven um den Fuß, und bas ift bie Urfache, daß fi) jo manches 
falſche Colorit verbreitet. Einer der nach Ragrende copirt, wirb fi ans 
Slängende und Solide gewöhnen; wer fih an Le Prince hält, wird roth 
und ziegelfarbig werben, nad Greuze gran und violett; wer Charbin 
ftubirt,, ift wahr! Und daher kommt dieſe Verſchiedenheit in den Urtheilen 
über Zeichnung und Farbe felbft unter Künftlern; der eine jagt, daß 
Pouffin troden, der andere, daß Rubens übertrieben ift, und ich, ber 
Liliputaner, Hopfe ihnen fanft auf die Schulter und bemerfe, daß fie eine 
Albernheit geiagt haben.” 

Es iſt Feine Frage, daß gewiſſe Fehler, gewiſſe faljche Richtungen 
ſich leicht mittheilen, wenn Alter und Anſehen beſonders den Jüngling 
auf bequeme, unredhte Wege leiten. Alle Schulen und Secten beweifen, 
daß man lernen könne mit andern Augen fehen; aber fo gut ein falfcher 
Unterricht böfe Früchte bringt und das Manierirte fortpflanzt, eben jo 
gut wird auch duch dieſe Empfänglichfeit der jungen Naturen die Wirkung 
einer ächten Methode begünftigt. Wir rufen bir alfo, wackerer Diverot, 
abermals, fo wie beim vorigen Gapitel zu: Indem bu deinen Sängling 
vor den Afterfchulen warnft, fo mache ihm die ächte Schule nicht verbächtig! 

„Unfiherbeit im Auftragen der Farben. Der Künftler, 
indem er feine Farbe von ber Palette nimmt, weiß nicht immer welche 
Wirkung fie in dem Gemälde hervorbringen wird. Und freilich, womit 
vergleicht er dieſe Farbe, dieſe Tinte auf feiner Palette? Mit andern 
einzelnen Tinten, mit urſprünglichen Sarben! Er thut mehr, er betrachtet 
fie an den Orte, wo er fie bereitet hat, und überträgt fie im Gebanfen 
an den Play, wo fie angewendet werden fol. Wie oft begegnet es ihm 
nicht, daß er fich bei diefer Schägung beträgt! Indem er von der Palette 
auf die volle Scene feiner Zufammenfegung übergeht, wird die Farbe 
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mobificirt, gejchwächt, erhöht, fie verändert völlig ihren Effect. Dann 
tappt ber Künſtler herum, hantiert feine Farbe hin und wieder und quält 
fie auf alle Weile. Unter dieſer Arbeit wirb bie Zinte eine Zuſammen⸗ 
feßung verfchiedener Subftangen, welche mehr ober weniger (chemiſch) auf 
einander wirken, und früher ober fpäter ſich verſtimmen.“ 

Diefe Unficherheit kommt daher, wenn ber Künftler nicht deutlich 
weiß, was er machen foll und wie er e8 zu machen bat. Beides, befon- 
ders aber das leute, läßt fi auf einen hohen Grab überliefern. ‘Die 
Farbenkörper, welche zu braucden find, bie Folge, in welcher fie zu 
brauchen find, von ber erften Anlage bis zur legten Bollenbung, Tann 
man wiflenfchaftlich, ja beinahe handwerksmäßig überliefern. Wenn ber 
Emailmaler ganz falſche Tinten auftragen muß und nur im Geiſte bie 
Wirkung ſieht, die erft durch Feuer hervorgebracht wird, fo follte doch 
der Delmaler, von dem bauptfächlich bier bie Rebe ift, wohl eher wiflen, 
was er vorzubereiten und wie er ſtufenweiſe fein Bild auszuführen habe. 

Fratzenhafte Genialität. -Diverot mag uns verzeihen daß wir 
unter diefer Rubrik das Betragen eines Künſtlers, den er lobt unb be- 
günſtigt, aufführen müſſen. 

„Wer das lebhafte Gefühl der Farbe hat, heftet ſeine Augen feſt 
auf das Tuch, fein Mund iſt halb geöffnet, er ſchnaubt (ächzt, lechzt), 
feine Palette ift ein Bild des Chaos. In dieſes Chaos taucht er feinen 
Pinfel und zieht das Werk feiner Schöpfung hervor. Er fteht auf, entfernt 
fi, wirft einen Blid auf fein Werk; er fegt fich wieder, und ihr werbet 
fo die Gegenftänbe der Natur lebendig anf feiner Tafel entftehen ſehen.“ 

Vielleicht ift es nur der deutſchen Geſetztheit lächerlich einen braven 
Künftler hinter feinem Gegenflande, gleichfam als einen erhigten Jagdhund 
hinter einem Wilde ber, mit offenen Munde fchnauben zu fehen. Ber- 
gebens ſuchte ich das franzöfifche Wort haleter in feiner ganzen Bedeu⸗ 
tung auszubrüden, felbft die mehrern gebrauchten Worte faflen es nicht 
ganz in die Mitte; aber fo viel fcheint mir doch höchſt wahrſcheinlich, daß 
weder Raphael bei der Meſſe von Bolfena, noch Eorreggio vor dem 
heiligen Hieronymus, noch Tizian vor dem heiligen Peter, noch Paul 
Beronefe vor einer Hochzeit zu Cana mit offenem Munde gefeflen, 
geihnaubt, geächzt, geftöhnt, haletirt habe. Das mag denn wohl fo ein 
franzöfifcher Fratzenſprung feyn, vor dem fich viele lebhafte Nation in 
den ernfteften Geſchäften nicht immer hüten kann. 
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Nachfolgendes ift nicht viel befier. 

„Mein Freund! geht in eine Werkſtatt und feht ven Künftler arbeiten. 
Wenn er feine Zinten und Halbtinten vecht ſymmetriſch rings um bie 
Palette geordnet hat, oder wenn nicht wenigftens nach einer Viertelftunde 
Arbeit die ganze Orbnung durch einander geftrichen ift, fo entſcheidet kühn, 
daß der Küinftler Kalt ift und daß er nichts Bedeutendes hervorbringen 
wird. Er gleicht einem unbehülflichen ſchweren Gelehrten, der eben vie 
Stelle eines Autors nöthig hat. Der fteigt auf feine Leiter, nimmt und 
öffnet das Buch, kommt zum Schreibetifch, copirt die Zeile die er braucht, 
fteigt die Leiter wieder hinan und ftellt das Buch an ben Play zurue. 
Das iſt fürwahr nicht der Gang des Genies.” 

Wir felbft haben dem Künftler oben zur Pflicht gemacht die mate- 
riellen Farbenerſcheinungen ver abgefonverten Bigmente durch wohlverſtandene 
Miſchung zu tilgen, bie Farbe, feinen Gegenftänden gemäß, zu inbivi- 
bualifiren und gleichfam zu organifiren; ob aber biefe Operation fo wild 
und tumultuarifc vorgenommen werben müfle, daran zweifelt wie billig 
ein bebächtiger Deutſcher. 


Kechte und reinlihe Behandlung der Sarben. 


„Weberhaupt wird bie Harmonie eines Bildes befto dauerhafter ſeyn, 
ie ficherer ver Maler von der Wirkung. feines Pinfels; je kühner, je freier 
fein Auftrag war, je weniger er bie Farbe bin und wieder gehantirt und 
gequält, je einfacher und kecker er fie angewenbet bat. Wan flieht 
moderne Gemälde in kurzer Zeit ihre Uebereinſtimmung verlieren, man 
ſieht alte, die fi, ungeachtet der Zeit, friih, kräftig und in Harmonie 
erhalten haben. Dieſer Vortheil fcheint mir nicht fowohl eine Wirkung 
ber beſſern Eigenfchaften ihrer Farben, ale eine Belohnung des guten 
Berfahrens bei der Arbeit zu feyn.“ 

Ein jchönes und ächtes Wort von einer wichtigen und ſchönen Sache. 
Warum ftimmft du, alter Freund, nicht immer fo mit dem Wahren und 
init dir felbft überein? Warum nöthigft du uns, mit einer Halbwahrheit, 
mit einem paraboren Perioden zu fließen ? Ä 

„DO mein Freund, welche Kunft ift die Malerei! Ich vollende mit 
einer Zeile was der Künftler in einer Woche kaum entwirft, und zu 
feinem Unglüd weiß er, fieht er, fühlt er wie ich, und Kann ſich durch 
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feine Darftellung nicht genugthun. Die Empfindung, indem ſie ihn 
vorwärts treibt, betrügt ihn über das was er vermag, er verbirbt ein 
Meifterftüd; denn er war, ohne es gewahr zu werben, auf ver legten 
Gränze feiner Kunft.” 

Freilich ift die Malerei fehr weit von der Redekunſt entfernt, und 
wenn man auch annehmen fünnte, der bildende Künftler fehe die Gegen- 
fände wie ber Redner, fo wird doch bei jenem ein ganz anderer Trieb 
erwedt als bei biefem. Der Rebner eilt von Gegenftand zu Gegenfland, 
von Kunftwerf zu Kunſtwerk, um darüber zu denken, fie zu fallen, fie 
zu überfehen, fie zu orbnen und ihre Eigenfchaften auszufprechen. Der 
Künftler Hingegen ruht auf dem Gegenftande, er vereinigt ſich mit ihm 
in Liebe, er theilt ihm das Beſte feines Geiftes, feines Herzens mit, er 
bringt ihn wieder hervor. Bei der Handlung des Hervorhringens kommt 
bie Zeit nicht in Anfchlag, weil die Liebe das Werk verrichtet. Welcher 
Liebhaber fühlt die Zeit in ver Nähe bes geliebten Gegenftandes verfließen? 
Welcher ächte Künftler weiß von Zeit, indem er arbeitet? Das was dich, 
ben Redner, ängftigt, das macht des Künftlerd Glüd; da wo du unges 
buldig eilen möchteft, fühlt er das fchönfte Behagen. 

Und deinem andern Freumde, der, ohne es zu willen, auf ven Gipfel 
der Kunft geräth und durch Fortarbeiten fein treffliches Werk wieber ver- 
dirbt, dem ift am Ende wohl auch noch zu helfen. Wenn er wirklich fo 
weit in der Kunft, wenn er wirklich fo brav ift, fo wirb es nicht fchwer 
halten, ihm auch das Bewußtſeyn feiner Gefchidlichleit zu geben und ibn 
über die Methode aufzuklären, bie er dunkel ſchon ausübt, die uns lehrt 
wie das Befte zu machen fey, und uns zugleid) warnt nicht mehr als das 
Beſte machen zu wollen. 

Und fo fey aud für dießmal dieſe Unterhaltung geſchloſſen! Einft- 
weilen nehme ber Lefer das, was fi) in biefer Form geben ließ, geneigt 
auf, bis wir ihm fowohl über bie Yarbenlehre überhaupt als über das 
malerifche Colorit im befondern, das Beſte was wir haben und vermögen, 
in gehöriger Form und Ordnung mittheilen und überliefern lünnen. 








+. ° 


